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Das Ueberſetzungsrecht behalten fich Verfaſſer und Berleger vor. 


Vorrede. 


Als ich bei der Ausarbeitung des zehnten und elften Bandes 
meiner „Allgemeinen Weltgeſchichte für die gebildeten Stände" meine 
Gollectaneen durchmufterte, die ich vor Jahren über die Neforma- 
tionszeit angelegt, kamen mir einige Auffäße in die Hand, welche 
ich während der Studien zu meiner „Sefchichte dev Reformation in 
Großbritannien“ Leipzig 1845 und 1853 als Vorarbeiten zu die— 
jem Werfe in verfchiedenen periodifchen- Schriften veröffentlicht 
hatte, Obwohl feitdem drei Jahrzehnte dahingegangen find, fand 


icc doch, daß fie geeignet feien auch noch heut zu Tage, und viel- 


leicht in höherem Grade als damals, einiges Intereſſe zu erregen, 
zumal da fie, aus der Fülle des einheimifchen Quellenmaterialg und 
perfönlicher unmittelbaren Eindrücke herausgewachfen, den Charakter 
einer. gewiffen Urfprünglichkeit an fich tragen. Ste handeln von 
Charakteren und Zeitideen, die niemals veralten, die, wenn auch 
verändert in äußerer Geftalt und Erfcheinung immer wieder leben— 
dig in die Menfchenwelt, in die Welt der Gegenſätze, des Ningens 


und Haders von Neuem einfehren. Das Neformationgzeitalter theilt 


mit dem Alterthume die Cigenfchaft und den Vorzug, daß fie auch 
den ſpäteren Gefchlechtern ftets jugendlich und intereffant erfcheinen ; 
denn wie dort die Geſetze der Kunft erfchaffen wurden und das Reich 
erſchloſſen, „wo die fchönen Formen wohnen“; fo fuchte man vor 

drei Jahrhunderten das Problem zu löſen, auf welchem Wege die 
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Menſchheit zu der Welt der Wahrheit der hinmiſchen ©elig- 
feit gelangen möge. In beiden Zeitaltern war das Trachten und 


Streben vorzugsweiſe den idealen Gütern zugefehrt, und diefe blei- 


ben immer gleich neu und nur in fo weit näher oder ferner gerückt, 
als das irdiſche Streben mehr diefen ewigen Ideen oder mehr der 
Zeitlichkeit zugewendet ift. Alle die hohen Fragen, welche heute 


unfer Leben durchdringen und bewegen, die Gemüther erregen und. 


foalten, finden im Reformationsjahrhundert ihren Widerſchein, ihre 
verwandten Anklänge. 
Wenn die älteren Auffäge, welche wir in der zweiten Abthei- 


fung zum Wiederabdrud bringen, in fremdländifhem Boden wur — 


zeln, obfhon von gleichartiger Natur und Beichaffenheit; fo 
führt die erſte Abtheilung uns in die heimiſche Vergangenheit, zu be- 
kannteren Geftalten, in die große ereignißvolle Periode unferer eigenen 
vaterländifchen Gefchichte. Nach, Beendigung des zehnten Bandes 
der „Allgemeinen Weltgefhichte" erwachte in mir der Wunſch, ein- 
zelne Barthien, die dort nad) dem Charakter des Buches zerftreut 
und, mit Unterbrechungen, theilmeife auch nur in Umriffen darge- 
ftellt werden Tonnten, in einem andern Zufammenhang, von an- 


dern Seiten, in größerer Ausführung zu behandeln. Für denfelben | 


Leſerkreis, die gebildeten Stände, wie das größere Werk beftimmt, 
wurden auch hier mehr der allgemeine geſchichtliche Gang und die 
Ergebniffe und Errungenſchaften der Arbeiten und Anftrengungen 
ing Auge gefaßt, als das Detail des gefchichtlichen Lebens. Es follte 
klar gemacht werden, wie viele gährende Elemente, wie viele Kräfte 


der Action und des Widerftveites in Wirkſamkeit gefeßt wurden und. 


überwunden oder ausgeglichen werden mußten, ehe für die deutfcheNa- 
tion eine Lebensgemeinfchaft gefunden, die Grundlagen des modernen 
Culturſtaats gelegt werden konnten. Zwar haben auch in der Folge 
noch dieſelben Elemente und Kräfte fortgewirkt, und noch oft ge— 
nug it der Verſuch gemacht worden, das. mühfem, und ſchwer Er⸗ 


rungene wieder, umzuſtürzen, durch ſchonungsloſe Reactionen. zu den 


alten Formen, Inſtitutionen und Vorſtellungskreiſen zurückzukehren, 
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aber ſchließlich ſcheiterten doch alle retrograden Bemühungen, alle 


die dunkeln Gewalten des Rückſchritts an den Realitäten des Lebens, 


ei an der fiegenden Macht der Vernunft und des Lichts, an der Noth- 


wendigkeit der Berftändigung und Verträglichkeit auf dem gemein- 
famen Boden gegenfeitiger Nechte und Pflichten. Im dem gefchicht- 
lichen Zeitraum, den die folgenden Blätter in den wichtigften Mo- 


i menten vorführen, ift unter Kämpfen und Wehen der Rechtsſtaat 


geboren worden, deffen Ausbau feitdem das Ziel alles Ringens und 
Mühens der europäifchen Menfchheit geworden ift; und. wenn auch 
jedes Gefchlecht das Exbtheil der Väter immer wieder von Neuem 
erringen muß: die Arena, auf welcher die geiftigen Kämpfe ausge— 
fochten werden müffen, ift in der Reformationgzeit abgeſteckt worden, 
ein anderes Schlachtfeld kann nicht mehr gewählt werden. Es ift 
oft gezweifelt worden, ob die Gefchichte der Vergangenheit den Nach— 
gebornen zur Lehrmeifterin dienen könne, da jedes Zeitalter. feine 


eigene Aufgabe zu Löfen habe, im Reiche des Geiftigen und Jdealen 


fein Erbrecht beftehe; allein fo wahr es bleibt, daß jede Generation 
nur das als ihr Gigenthum betrachten darf, was fie mit eigener Ar— 
beit und Anftrengung erworben hat, fo wenig finft der gewonnene 
Schatz wieder in unfichtbare Tiefen hinab. Er muß nur immer wie— 
der von Neuem gehoben, vermehrt, durch Läuterung werthvoller ge- 
macht werden. A 

Die gefchichtlichen Erfiheinungen, welche die folgenden Blätter 
in Umriffen und Ausführungen darbieten, ftehen nicht in unmittel- 
barem Zufammenhange mit einander; nicht allein, daß fie in zwei 
Hauptgruppen zerfallen; die Arbeiten über die englifche und ſchottiſche 
Neformationgzeit umfaffen einen Zeitraum von mehr als hundert 
Jahren; aber eben fo wenig dürfen fie ald einzelne loſe Baufteine 
betrachtet werden, die erft durch die Hand eines Künftlers zufammen- 
gefügt werden müßten. Sie find vielmehr anzufehen wie die far- 


bigen Steine eines Moſaik, wovon jedes Theilchen ein Ganzes für 
ſich bifdet, wenn gleich der Hauptwerth aller Glieder erſt in der Ge— 


fammtform hervortritt. Alle dienen einem und demfelben Zweck: 
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fie zeigen den Menfchen im toren und edlen Kampfe der Gei- 
heit gegen Zwingherrichaft und Gewalt. 


In welchen Zeitfehriften die Abhandlungen der zweiten Abthei- 


fung zum erften Dale im Druck erfchienen find, wird bei jeder einzel- 
nen bejonders angegeben werden. Aber ſchon hier will ich nicht 
unterlafjen, den Herren Berfagsbuchhändlen F. U. Brodhaus in 
Leipzig, Ernſt Mohr in Heidelberg, Fr. Andr. Berthes in Gotha 
und Veit und Comp. in Leipzig meinen innigften Dank auszufpre- 
hen für die freundliche und großmüthige Weife, in der fie mir den 
Wiederabdrud der in ihrem Berlage erſchienenen Abhandlungen der 
zweiten Abtheilung geftattet haben. 


‚Heidelberg, um Oſtern 1874. 


Dr, Georg Weber. 
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Erſtes Hauptitüd, 


h Lage und Buflände des Reichs. bei dem Tode Knifer Marimilions I. 


und dem Regierungsantritt Karls V. 


Snhalt: Der Reichstag von Augsburg im Jahre 1518. Kaifer und Rei). Der 


4 ihwäßifche Bund. Nitterfhaft und Goldnetei. Herzog Ulrich von Würtemberg. Die 


1 


9 neue Kaiſerwahl. Die Hildesheimer Stiftsfehde und Herzog Heinrich IT. von Braun— 
ſchweig. Deutſche Fürftenhäufer. Luther in Augsburg. 


Es war im Spätfonnmer des Jahres 1518, daß Kaiſer Marimi- 
kan. zum letzten Male die Fürften und Stände auf dem Reichstag 


bon Augsburg um fich verſammelte. Alles beeilte ſich, ver Einladung 
Folge zu Teiften, theils um dem alten Herrn, der feit einem Viertel- 


jahrhundert des Reichs gewaltet und in ganz Europa fich ein fo be- 


deutendes Anfehen erworben hatte, ein Zeugniß der Ehrfurcht und 


Hingebung abzulegen, theils weil wichtige Anliegen ihrer Erledigung 
harrten und noch wichtigere in Ausficht ftanden. Nicht allein in 


Deutſchland waren die Geiſter in tiefer Bewegung, in allen Län— 
dern gab ſich das Wehen einer neuen Zeit kund, traten Anzeichen zu 


Tage, daß die jüngeren Geſchlechter die morſchgewordenen Lebens— 


formen und Einrichtungen der mittelalterigen Welt niederzuwerfen 


trachteten, um auf ihren Trümmern einen neuen Be 


zu feiern. 


Kaifer Marimiltan war freilich nicht der rechte Mann, dieſe 
gährende a zur fröhlichen Entwidelung zu führen; er hat 


1* 
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die Geiſterſtimme, die durch die Weltgeſchichte ging, nicht verſtanden, 
nicht zu würdigen vermocht. Er wird „der letzte Ritter“ genannt, und 
feine Bezeichnung könnte’ zutveffender für feinen Charakter fein. Er 
ftand mit feiner ganzen Gebanfen- und Empfindungswelt noch im 
Mittelalter. Neben den praftifchen und realiſtiſchen Zweden, die er 
mit dem gefammten Habsburger Gefchlecht gemein hatte, geht eim 
romantifcher Zug durch fein Leben. Seine glüdliche Brautwerbung 
um die jchöne Burgumderin, die den Grund zu ver welthiftoriihen 
Größe des Haufes legte und die er felbft als vitterlicher Dichter und 
Minnefänger im „Theuerdank“ verherrlicht hat; feine Kämpfe und 
Kriegsfahrten in Italien, in Burgundien, auf deutſcher und wälfcher 
Erde, wo ihm an Tapferkeit und Muth, an Stärke und Gewandtheit 
Keiner voranſtand; feine Unternehmungsluft, die weit über feine Mittel | 
und Kräfte ging und oft zu abenteuerlichen Wagniſſen führte; das 
Gefallen an Jagd, an Turnieren, an rauſchenden Feſtlichkeiten; die 
lebhafte Phantaſie, die ohne Rückſicht auf Schwierigkeiten und Hinder⸗ 
niſſe ihn fernliegende Ziele verfolgen ließ, ihn zu einer planloſen 
Vielgeſchäftigkeit trieb: Dies und Anderes weiſt auf die Sitten und 
Lebensgewohnheiten, auf die Gevanfen- und Empfindungsweife des 
‚ Jahrenden Ritterthums vergangener. Tage hin. Wie vielen Stoff zu 
vomantifchen Geſchichten hat er al8 verwegener Waidmann auf den 
fühnen Bären- und Eberjagven in Tirol, in Defterreich, im Arvenner- 
wald gegeben! Mit welcher Theilnahme und Bewunderung erzählte 
man ſich in den Kreifen der Landsknechte, wie ex mitten im Kampf- 
gewühl als tapferer Kriegsmann es mit mehreren Gegnern zugleich 
aufnahm, wie er in Noth und Gefahr jtets ein treuer Waffengefährte 
war, und jo oft auch die Soldknechte über das Ausbleiben der Löh⸗ 
nung murren mochten, fie folgten. doch immer wieder dem Rufe des 
freundlichen leutfeligen Herrn umd freuten fich über fein vitterlicheg - 
Wejen, über feine Kraft und Gewandtheit im Turnier wie in der 
Feldſchlacht. Auch die Bürger der Neichsftädte, an deren Schügen- 
feſten und Freudengelagen Maximilian jo gerne Theil nahm, waren 
dem leutjeligen Herrn von ftattlicher Seftalt und gefunden kräftigen 
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4 Körper gewogen. Aber mit viefen perfönlichen Vorzügen und Sin 
ſchaften ftanden feine fürſtlichen Talente nicht auf gleicher Höhe; 
K Beloherr, als Staatsmann und Regent glänzte er nicht in ne 
h Grade wie als Ritter: für die treibenden Ideen in Staat und Kirche, 
die um ihm fich vegten, fir bie Inteveffen umd Ziele des modernen 
Geſellſchaftslebens, das fich unter feinen Augen zu entwideln und zu 
geftalten begann, fehlte ihm das Verftändniß. 
fi Allerdings Hatte das deutſche Reich währen Maximilians Wal- 
tung bedeutende Anſätze zu einem ftantlichen und gefelffchaftfichen Or⸗ 
ganismus gemacht, ſo daß die anarchiſchen Zuſtände, die bei ſeinem 
Antritt in erſchreckender Weiſe zu Tage getreten, bei ſeinem Hingang 
wenn auch nicht gänzlich gehoben, doch im Verſchwinden waren. Allein 
dieſe Inftitutionen waren mehr das Werk patriotifcher Männer, unter 
2 denen Berthold von Henneberg, Erzbiſchof von Mainz, vor Allen 
hervorragte, als des Kaifers jelbit, der nur zögernd und mit inmerem 
Widerſtreben auf die von der Nation jo laut geforderten Reformen 
einging und nie feine Abneigung dagegen veriwinden konnte. Es war 
ihm wohl recht, daß dem unerträglichen Fauſt- und Fehdeleben nach— 
drücklich entgegengetreten wurde, daß in Suddeutſchland Fürſten und 
u Biſchöfe, Ritter und Reichsftänte zu dem „Schwäbiichen Bund“ zu— 
N fammentraten, um durch gemeinfame Anftvengungen ben Landfrieden 
hr in ihren Territorien zu erhalten, und daß nach dem Vorbilde diefes 
wabiſchen Bundes die Ayfrichtung des Landfriedens durch ein Reichs— 
E gefeß für das gefammte Deutjchland geboten und allem Fauſtrecht, 
aller bewaffneten Selbſthülfe Einzelner, allem Fehdeweſen durch ernſte 
a Strafbeftimmungen gewehrt ward; dagegen waren bie übrigen Re— 
formen, die auf eine Stärkung der Reichsgewalt neben dem Kaiſer 
hinzielten, ihm ſehr zuwider: erſt nach zehnjährigen parlamentariſchen 
‚Kämpfen am Ende des fünfzehnten und Anfang des fechzehnten Jahr: 


hunderts wurde eine Form gefunden, wonach) bei der Handhabung ‚des 


‚öffentlichen Lebens die organische Verbindung des monarchiſchen Haup⸗ 
tes und der in geſetzlichen Rechtsſphären ſich bewegenden Einzelglieder 
N zu einem gemeinfamen Stantsförper und ein geordnetes Zuſammen⸗ 
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wirken aller Kräfte geſichert und gewahrt werden möchte. Dem von 
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ven ſieben Kurfürſten gewählten römiſchen Kaiſer deutſcher Nation trat 


ein „Neichsregiment“, ein Collegium von zwanzig Räthen, als perma— 


nenter Ausschuß des Reichstages zur Seite, in welchen der Kaiſer 


jelbjt oder ein von ihm ernannter Stellvertreter den Vorſitz führen 


und ftet8 einer der Kurfürſten perfönlich zugegen. fein jollte. War 
ſchon dieſer Neichsrath eine große Schranfe des Taiferlichen Herricher- 
amtes, da deſſen Zuftimmung und Mitwirkung bei allen Regierungs- 
handlungen gefordert ward; jo erfuhr bie obevrichterliche Gewalt des 
Kaiſers eine nicht minder tiefgreifende Beſchränkung durch die Auf- 
fteffung eines felbftändigen gerichtlichen Tribunals, des „Reichskammer— 
gerichts“ worin neben einem vom Kaifer ernannten Kammervichter 


jechzehn von den Neichsftänden beſtellte Beifiger, zur Hälfte ritter-, 
bürtiger Abkunft, zur Hälfte Doctoven des Rechts, die oberſte Juſtiz 


handhaben jollten. Aus Verdruß über die Verkürzung feiner vichter- 
lichen Autorität entzog Maximilian die üfterveichifchen Erblande der 


Competenz des‘ neuen Reichsgerichtshofes, der ſeinen Sitz zuerſt in 


Frankfurt, dann in Speier und endlich in Wetzlar aufſchlug, und 


unterwarf ſie der Gerichtsbarkeit des Reichshofraths in Wien, eine 


unglückliche Einrichtung, da bei der unſicheren Grenzlinie beider Ge— 
ſchäftskreiſe dadurch die Pforte zu einer ſchädlichen Doppeljuftiz geöff⸗ 
net ward. | 

Doch hatte Die — im Wendepunkt der beiden Jahr— 
hunderte auch günſtige Seiten für den Kaiſer. Wurden feine Ho- 
heitsrechte in Beziehung auf Regiment und Gerichtsbarkeit eingeſchränkt, 
jo erlangte er dagegen durch eine neue Kriegs- und Steuerorpnung 


eine fejtere Baſis für feine Macht und Friegsherrfiche Autorität. Durch 


den „gemeinen Pfennig“, zu dem ſich die Stände nach langem Sträu- 


ben verjtanden, wurde eine ſichere Reichsſteuer und ein feſtes Ein- | 


fommen für Reichszwecke begründet und durch bie Einführung einer 
Reichswehr mittelſt Matricularanfchlag eine Militärmacht geſchaffen, 


welche raſch aufgeboten und zu kriegeriſchen Actionen derwendet werden 
konnte. 
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em größerem Wohlgefallen als auf die Reichsreformen blidte 
—— Maximilian auf den ſchwäbiſchen Bund. Nicht nur, daß der— 
X Erle durch eigene Mittel und Kräfte ven Landfrieden in einem großen 
& Theil des Reichs energifch handhabte; er diente auch vielfach den 
Habsburgiſchen Zweden und Intereffen. Im J. 1488 zu Eßlingen 
gegründet, von Zeit zu. Zeit verlängert und durch neue Mitglieder 
verſtärkt, bildete die föderative Einung ein ſtaatliches Ganze mit eigener 
Bundesverfaſſung und Bundesrath, eigenem Gexichtsweſen, eigener 
Heerorganiſation unter einem oberſten Feldhauptmann, eigenen Voll⸗ 
ziehungsbeamten. Mittelpunkt und Sitz ſeiner politiſchen und gericht— 
lichen Thätigkeit war daſſelbe Augsburg, wo gerade jetzt der Reichstag 
verſammelt war. Wenn auch vielfach geſpalten und durch Sonder— 
wecke gelaͤhmt, Hat ver ſchwäbiſche Bund, ver über dreißig Glieder 
aus dem Fürften- und Prälatenſtand, aus ver Ritterſchaft und den 
Reichsſtädten zählte, faſt ein halbes Jahrhundert lang mächtig in die 
Geſchicke des deutſchen Neichs eingegriffen, Geſetz und Recht gegen 
‘alle Störer der Ordnung kräftig behauptet und in manchen Fällen das 


i ſchwache Reichsregiment unterſtützt oder erſetzt. Mit der Zeit machte u 
= ſich freilich eine Eiferſucht unter einzelnen Gliedern bemerkbar, indem 


die fürſtlichen Häupter es widerwillig ertrugen, daß im Bundesrathe 
ihre Stimmen. nicht mehr gelten jollten, als die dev Reichsſtädte; aber 


in den Tagen der Noth, ver Nechtsunficherheit, des Friedensbruches 


ſtanden die Theilnehmer feſt zuſammen zur Abwehr aller feindlichen 
Angriffe und alles geſetzwidrigen Gebahrens. 
Es war hohe Zeit, daß man Anſtalten traf, dem Wegelagern und 
Fehdeleben mit Ernſt Einhalt zu thun, denn was halfen alle Geſetze 
und Friedensgebote, wenn ihnen nicht eine Starte Executivgewalt Nach: 
druck verlieh? Die Unfitte des deutſchen Adels, alle wirklichen „der 
AR vermeintlichen Beleidigungen mit den Waffen zu rächen, der wilden 
Leidenschaft durch rohe Gewaltthat Luft zu machen, die Ueberfülle der 
phyſiſchen Kraft in der ungezügelten Kampfluſt zu befriedigen, trat in 
der Uebergangsperiode zur Neuzeit noch häufig und verletzend genug 


30 Tage. Ueber das ganze weite Reich zerſtreut lebte auf befeitigten 


. * 
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Burgen und CEdelſitzen eine zahlreiche Ritterſchaft, theils unmittelbar 
unter kaiſerlicher Reichshoheit, theils als Vaſallen weltlicher und geiſt⸗ 
licher Landesfürſten, welche ſich nur mit Widerſtreben an ein fried- 


fertiges Leben gewöhnte und ſtets bereit war, die Schranken geſetzlicher 
Ordnung mit den Waffen zu durchbrechen, die Selbſthülfe an die 
Stelle des Staatsſchutzes zu ſtellen. In früheren Jahrhunderten, da 
es noch wenige Städte gab, trug das ritterliche Burgenleben einen 


gehobeneren Charakter an ſich, wurden noch ideale Güter gepflegt, 





herrſchte noch mitunter auf den grundherrlichen Schlöſſern eine feinere 


Geſelligkeit, eine edlere Unterhaltung und Beſchäftigung; ſeitdem aber 
die Reichs⸗ und größeren Landſtädte eine höhere Bedeutung gewonnen 
hatten, durch Handel und Gewerbthätigkeit zu Wohlftand und Reich⸗ 


thum gelangt waren, zog ſich das geiſtige Leben mehr in die bürger⸗ 


lichen Kreiſe, wurden die ſtädtiſchen Gemeinweſen die Sitze der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft, edlerer Genüſſe und Geſellſchaftsformen. Gar manche 
vom Adel ſchlugen ihre Wohnſitze in den Städten auf, erwarben das 


2 


Bürgerrecht und nahmen in ven Reihen ver „Batriziergefchlechter“ 


Theil an dem Negimente und an den Ehrenämtern. Andere traten 
in fürftliche Hofbienfte. Aber die Mehrzahl fette das ungebundene 


DBurgleben fort, das jedoch außer ver Vreiheit wenig Reize darbot. 


Ohne allen Zwang und Selbjtbeherrfhung ſich ven rauhen Sitten und 


Gewohnheiten der Vorfahren Hingebend, verbrachten bie Herren der 


Ritterſchaft ihr Leben mit Waffen- und Streithändeln, mit Jagden 


und Gelagen, mit Reiten, echten und Schütenfeften und wurden 


dadurch den Intereſſen der Zeit, den Fragen des öffentlichen Lebens, 
den Hortfehritten der Cultur und geiftigen Thätigfeit mehr und mehr 
entrüdt. Während die Güter und Schätze des Auslandes in die 


Stäpte einwanderten, bürgerliche Wohnhäufer gleich Paläften aufgeführt 


und mit Öegenftänden ver Kunft und des Luxus geſchmückt wurden, 
während das gefellige Dafein fich immer eleganter und genußreicher 


geſtaltete; verfloſſen auf den Burgen und abgelegenen Waldſchlöſſern 
die Tage in langweiliger Einförmigkeit und nicht ſelten unter dem 


Drud der Dürftigfeit. Wohl gab es Gelegenheiten genug zu ehten- 
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vollem Waffendienft: “an der Offhräihe bes Reichs tobte der Türk in 


5 geanfamer Wuth und drohte der Chriftenheit Tod und Verderben ; 


nicht blos in Siebenbürgen, in Ungarn, in ven Ländern der unteren 
Donau hatte er mit dem Schwerte feine Herrſchaft begründet, bis in 
die, öſterreichiſchen Alpenländer ftreiften die raſchen Janitſcharen und 


bald nah Maximilians Hingang erblickte man den Halbmond unter 


den Mauern von Wien. Auch in der apenniniſchen Halbinſel war ein 
reiches Feld für tapfere Kriegemänner. Nun ſoll nicht geſagt werben, 


daß nicht die deutfchen Burgherren umd Burgmannen dieſe Gelegen- 


heiten zu. fühnen Waffenthaten im ehrlichen Kampfe vechtfchaffen beugt 
hätten; wie oft ertönte in den ungarischen Blachfeldern die Luft von Se | 
deutſchem Geſchütz, von Roffegeftampf und Schwerterklang:; und. die 
zahlreichen Schlachten in ver lombardiſchen Ebene wurden großentheils: 


von deutſchen Landsknechten unter abeligen Feldhauptleuten entjchieben ; 


auch in Frankreichs Heerſchaaren erblicte man Häufig beutfche Fähn- 


fein und Bannerherren. Denn das Nationalitätsgefühl war damals 
noch wenig entwidelt; ja es traf fich nicht ſelten, daß deutſche Lands— 


leute in verſchiedenen Heerlagern einander feindſelig gegenüberſtanden 
und blutig für eine fremde Sache ſtritten. Deutſche Landsknechte und 

ſchweizeriſche Hellebardiere waren in damaligen Kriegen unentbehrlich; 
die Werbetrommel übte auf die Alpenföhne und auf vie kampfluſtige 


deutſche Jugend einen unwiderſtehlichen Reiz. Unter den Eidgenoſſen 


war die Söldnerei, das „Reislaufen“ in fremde Kriegsdienſte ein ein- 
trägliches Gewerbe und gar mancher Stammherr, Dorfmagnat und 


Geſchlechtshaupt empfing Jahrgelder, damit er ven Werbungen Vor: 
ſchub leiſte. Bezog doch felbft Zwingfi, der als Feldprediger die Solv- 


knechte aus Glarus mehrmals über die Alpen begleitete, viele Jahre 


lang von dem Papſt folche Iahrgelver, felbft als er ſchon im Groß: 


münfter zu Zürich als Neformator aufgetreten war. So feft und 


ſyſtematiſch wie in der Schweiz war in Deutſchland das Söldnerweſen 
nicht organifixt; doch fehlte e8 auch Hier nicht an Gliedern des hohen und 


| niedern Adels und der Nitterfchaft, welche gegen namhafte Summen 


bald diefem, bald jenem Potentaten Mannſchaften zuführten und be- 


Bd * 
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fehligten: namentlich ſtanden viele Grafen und Reichsritter des ſüd⸗ — 


| lichen und wejtlichen Deutichland in nahen Beziehungen zu dem. fran- 
zöfifchen Hof; war doch. ‚felbft Franz von Sieingen mehrmats Feld⸗ 
hauptmann in Frankreichs Heeren. 

Wie viele Herren vom deutſchen Adel indeſſen auch im Seh und 
Kriegslager einen Theil ihrer Zeit verbringen mochten, gar — 
zogen es vor, auf ihren Burgen die Tage zu „verliegen“ und in 
weniger mühevollen und beſchwerdereichen Beſchäftigungen ihr Leben 
zu verbringen; und ſelbſt manche Kriegshauptleute lagen zur Zeit des 
Friedens müßig zu Hauſe oder trieben ſich ziellos und zwecklos in der 
Nähe umher, denn bie Feldzüge, zu denen fie ſich verpflichtet hatten, 
pflegten damals nur von Furzer Dauer zu fein. So gab es denn in 
den deutſchen Gauen eine Menge ſtarker, thatenluftiger Männer, wie 
ſie Goethe ſchildert: 


Sieh dieſe Senne war ſo ſtark, 
Dies Herz ſo feſt und wild, 

Die Knochen voll von Rittermark, 
Der Becher angefüllt: 

Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
Berdehnt! die Halft in Ruh, 

Und du, du Menſchenſchifflein Dort, 
Fahr immer, immer zu! 


Dieſe jtürmifche Kraft wollte fich austoben; die trogigen Burgherren 
verachteten die Gebote des Landfriedens, bie ihren verwegenen Muth, 
ihre Streitluft, ihren ruhelofen, mitunter ruchloſen Sinn in die 


Schranken der Ordnung und des Geſetzes zu bannen ſuchten. Hand— 


fejte Kriegsleute waren leicht zu erlangen: Lebten doch in allen Dör— 

fern und Gemarkungen taufende von verabjchieveten Landsknechten, 
welche einft über bie Alpen und den Rhein gezogen waren und num 
die mühſamen Arbeiten eines Bauern und Tagelöhners mit Unluft be- 
trieben: ihnen war das ungebundene Solvatenleben, das neben. den 
Anftvengungen und Strapazen auch manche Genüffe und. leichten Ge- 
winn brachte, eine Luſt und Freude und fie waren allzeit bereit, unter 
die. Sahne eines adeligen Führers zu treten und ihm mit Treue und 
Ergebenheit zu dienen, wozu er fie gebrauchen wollte. , Nur mußte ex X 
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ihnen den Sold richtig bezahlen und bei gefahrvollen unternehmungen, 
bei Schlachten und Sturmangriffen für q gutes Verhalten ven herkömm— 
5 fichen Lohn entrichten. Darum war Geld das erſte Erforderniß bei 
allen Friegerifchen Unternehmungen ; darum die Gelpgier und Habſucht 
das Laſter der Zeit, der mächtigſte Trieb des Handelns. Wie viele 
Unternehmungen und Pläne wurden vereitelt, wie viele Feldzüge und 
Kriegsoperationen ihrer on beraubt, weil die Soldzahlungen aus- 


blieben! 


Die Ritteneten waren wohl auch in alten Tagen nit ſo ſchon, 
wie die Romantik der jüngeren Geſchlechter ſie darzuſtellen liebte; aber 
im Uebergang vom Mittelalter zu dem modernen Staatsweſen war 
jeber poetiſche Hauch zerronnen. Wenn in Frankreich das regere 
Nationalgefühl den eingebornen Herrenſtand zum feſten Anſchluß an 


Hof und Königthum antrieb, die gelockerten Feudalbande durch das 


Princip der Loyalität erſetzte und die chevaleresken Impulſe zu Stützen 
p 


und Trägern der legitimen geheiligten Monarchie zu verwenden ſtrebte 


ſo gingen in Deutſchland die einzelnen Reichsglieder immer weiter 
aus einander, ſo- wurde bie Idee der nationalen Einheit immer mehr 
verdunkelt, die verblafite Lehnstreue durch Feinen neuen ethiſchen Be- 
griff erſetzt. Nur zu häufig wurzelten die Motive der Handlungen und 
Entſchlüſſe in den genteinen Zrieben dev Dienfchennatur, in der Selbft- 
fiebe, in ber Habgier, in der Eigenwilligfeit, in Neid und Eiferſucht. 

Die ſittlichen Mächte, die in früheren Jahren noch mitunter der Yeiben- 
ſchaft und Gewaltthätigteit Einhalt geboten, waren aus den Herzen ver⸗ 
ſchwunden und die modernen Borftellungen und Gedanfen von ‚Staat 
und Recht, von Ordnung und gefeßlichem Zufammenleben noch nicht zum 


Haren Bewußtfein gefommen, noch nicht in ihrer Notwendigkeit frei 


und willig erfaßt worden. Die Elemente waren noch in der gähren⸗ 
den Bewegung begriffen, die jeder Schöpfung vorangeht, die Geiſter 
ſträubten ſich noch, ſich in die zwingenden Formen und Ordnungen zu. - 
fügen, ohne welche fein harmoniſches Gebilde gejchaffen werben fan. _ 
Vor Allem war e8. die Burgritterfchaft, welche durch gewaltiames Ein- 
greifen bie Geftaltungen und Ordnungen des im Werden begriffenen 
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mobernen Slaals und Geſellſchaftslebens zu ſtören trachtete. & haßte = 
die gerichtlichen Inftitutionen, welche ihrer Willkür Einhalt thun, ihrem 
‚eigeniwilligen gewaltthätigen Gebahren, ihrer Rachfucht und Selbfthüffe 
Schranken fegen wollten, fie wiberftrebte der Unterordnung unter Die 
größeren Fürſtenthümer umd ftantlichen Organismen, die ſich allmählich 
aus den’ vielgeftaltigen Gliedern und Theilen des Reichskörpers heraus: 
gebildet hatten und fich zu confolidiven ſuchten; fie blickten vor Allem 
mit Ingrimm und Scheelfucht auf. die wachjende Macht und Bedeutung 
der Städte, auf ven Reichthun, die Eleganz, die Bildung der Bürger: 
- schaften. Auf ihren abgelegenen, einfamen Burgen herrſchte oft Ar- 
muth und Dürftigkeit, war oft Schmalhans Kitchenmeifter, während 
die Kaufleute von Nürnberg, Augsburg, Frankfurt nicht felten einen 
fürjtlichen Aufwand machten. Wie verdroß e8 die Bewohner der Edel— 
fie, wenn fie bie Frauen und Töchter ver Stadtbürger in Sammt 
und Seide, in pelzverbrämten Mänteln einhergehen, die Rathsherren 
mit ſchweren goldenen Ketten prangen fahen! Und wie ftachen die 
palaftartigen Wohnhäufer im zierlichen Renaiffanceftil gegen ihre alten 
baufälligen Schlöffer und Erkerſtuben ab! Bon den Genüffen der 
Kunſt und Wiffenfchaft, welche dem ftäbtifchen Leben Schmud und 
geiftige Erhebung verliehen, fielen für fie nur dürftige Brofamen ab. 
Wo es die adeligen Herrichaften verfuchten, in Luxus und Aufwand, 
in Kleidung und Mahlzeiten es den ftäbtifchen Patriziern gleich zu 
thun, hatten die Bauern umd gutshörigen Leute dafür zu leiden. 
Kein Wunder, wenn unter dem Landadel und der Burgritterfchaft ein 
tiefer Groll gegen die ſtädtiſchen „Pfefferfüde* Wurzel ſchlug, und fie 
‚ihren Gefühlen umd Leidenschaften duch die einzigen Waffen die ihnen 


zu Gebote fanden, phyſiſche Kraft und friegerifhe Uebung und Er- 


fahrung, Luft zu machen fuchten. 

Goethe hat in dem dramatifchen Gemälde Götz von Berlichingen“ 
das wilde Treiben dieſes Ritterthums gezeichnet, welches bie aufſtrebende 
Fürſtengewalt und die durch Handel, Verkehr und Geldgeſchäfte zu 
Reichthum und Macht fi emporfhwingenden Bürgerfchaften ver Reichs— 
jtäbte haßte, jeber ftattlichen und gerichtlichen Ordnung widerſtrebte | 








Ns 
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“ 5 und ER alfer Sanpfrieensfagungen ftets zu Fehden und zur Seit. 
2 hülfe geneigt war, ihre Raubzüge und ihr Wegelagern oft mit einem 


Schein von Nothwehr und gerechter Vergeltung rechtfertigen oder be⸗ 
ſchönigend. Es iſt dem Dichter gelungen, durch den Reiz feiner Dar- 
ſtellung bei den nachgebornen Gefchlechtern eine gemwiffe Sympathie für 
das Treiben dieſer Raubritterihaft zu erwecken und das, gefchichtliche 
Urtheil zu beftechen. Aber fo bieder und vechtichaffen, wie Goethe den 
Ritter mit der eifernen Hand nach deſſen eigener Lebensbeichreibung 
- gezeichnet hat, waren jene trogigen und gewaltthätigen Männer feineg- 


wegs, war auch der Berlichingen nicht. So arg trieb er e8 wohl. N 
nicht, wie Hans Thomas von Abtsberg bei Gunzenhaufen, welcher den 


Nürnberger Bürgern, die ex gefangen nahm, die Rechte abhieb und 
ihnen in den Bufen ſteckte; Götz gab den gefangenen Kaufleuten blos 
Ohrfeigen und Tritte und nahm ihnen ihr Gut. weg, und „um ſich 
ein wenig zu rächen“ braunte er nur drei Orte ab. So wenig küm⸗ 

merte ſich die Ritterſchaft um die neue Reichsordnung, um das Kam⸗ 
mergericht, um den öffentlichen Frieden, daß ſie oft die faiferlichen 
Räthe, wenn fie zum Regiment oder zum Gerichtshof zogen, überfiel 
und gefangen hielt, daß oft die Umgegend der Stäbte, io der Reiche- 
- tag abgehalten ward, von bewaffneten Rittersmännern und raubluftigen 
Geſellen durchſtreift wurde, daß fein Kaufmannszug ohne ſtarke Be- 
deckung ſich nach einer andern Stadt zu begeben wagte. Die Kriegs- 
fuft und der Drang nach Waffen war fo mächtig in ver Ritterſchaft, 
daß ſich einige fogar an. dem Bauernkrieg betheiligten, obwohl biefer 
hauptfächlich gegen den junferlichen Frevelmuth der Burgherren ge- 
richtet war. Manchmal traten ‚die Ritter einzelner Lanpfchaften in 
Bündniſſe zufammen, um den veichsftäbtifchen oder fürftlichen Wehr- 
mannſchaften Fräftiger und zahlreicher entgegentreten zu können, dann 
/ nahmen die Fehden und Raubfahrten den Charakter von Heinen Kriegen 
an. Drei Jahre nach Marimilians Tod vief Franz von Siefingen die 
oberrheinifche Ritterfchaft, mit welcher ex auf einer Tagſatzung in Yan- 
dau eine Verbrüberung aufgerichtet, zu einer Heerfahrt wider den 
Kurfürften von Trier unter die Waffen. Das Unternehmen ſchlug 
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fehl; das alte Gemäner feiner Burg Landſtuhl, wo er ſich einige Zeit 


vertheidigte, vermochte dem feindlichen Geſchütz nicht zu wiberftehen. 
Eine Kugel aus einer Feldſchlange traf ihn in die Seite; ſchwer ver— 
wundet übergab er die Veſte; vor den Augen der einrückenden Sieger 
verſchied er im Burggewölbe, der unternehmendſte deutſche Ritter, der 
nach Art eines italieniſchen Condottiere den Krieg auf eigene Hand ge— 
führt hatte. Sein kräftigſter Widerſacher war der junge Landgraf 
‚Philipp von Heſſen, fein Fürſt von ausgedehnten Beſitzungen, aber 
von überlegener Geiſteskraft und Unternehmungsluſt, ver berufen war, 
in dem großen weltgeſchichtlichen Drama der folgenden Jahre, durch 
Muth, Entichloffendeit und Charakterfeftigfeit eine hervorragende Rolle 
zu spielen und zulegt einem tragiſchen Gejchid zu verfallen. Als der 
Landgraf ven Sterbenden voriwurfsvoll fragte, warum er fein Yand in 
feinen unmündigen Jahren mit Krieg überzogen habe, antwortete der 
Reichsritter, ex habe jett einem größern Herrn Rede zu ftehen, und 
auf die Frage feines Caplans ob er beichten wolle, erwiederte verjelbe 
abmeifend, er habe Gott in feinem Herzen gebeichtet. 

Sickingens Fall war ein ſchwerer Schlag für die gefammte Ritter: 
ſchaft und zugleich für die freigefinnten veformatoriichen Männer, vie 
auf der Ebernburg bei Kreuznach ein Aſyl und eine Herberge gefunten 
hatten. Der bebeutendfte unter ihnen, Ulrich von Hutten, verlieh 
' damals den deutſchen Boden. Von dem ſchüchternen ängjtlichen Eras— 
mus in Baſel zurücigewiefen, fand er in Zürich bei Zwingli eine Frei- 
jtätte ımd bald darauf in der Benediktinerabtei der Inſel Ufnau einen 
feühen Tod (29. Auguſt 1523), der erſte pofitifche Flüchtling, der in 
der Schweiz einen Zufluchtsort fuchte. 

Huttens Name war in der legten Regierungszeit Maximilians eine 
Macht, feine Feder ein fpitiger Pfeil geworden. Dies zeigte fich. befonvers 
in den würtemberger Streithändeln, die dem alten Faiferlichen Herrn fo 
viel Verdruß machten und gerade auf dem erwähnten Augsburger Reichs— 
fag ihrer endgültigen Entjcheidung harıten. Vor Jahren war Herzog Eber- 
hard wegen Unfähigfeit und jchlechten Regiments zur Abdankung gezwun—⸗ 
gen worden und ehe er noch auf dem einfamen Schloß zu Lindenfels im 
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Shen aus der Welt geſchieden war und in der Heilig. Geiſtkirche zu 
Heidelberg feine Grabftätte gefunden, hatte Kaiſer Maximilian den jungen 


Neffen deſſelben, Ulrich, als Herzog von Würtemberg anerkannt und 


ihn zugleich mit feiner Schweitertochter Sabina von Baiern verloht. 
Denn ſchon feit ven Zagen des Ahnheren galten in dem Habsburger 
Herrſcherhaus Chebündniffe für das wirkſamſte Mittel ver Politik und 
des Ländererwerbs. Die Heirath, die im Jahre 1511 vollzogen ward, 
war nicht nach vem Sinne des jugendlichen Fürſten. Er hätte lieber 


die anmuthige Eliſabeth, die Tochter des Markgrafen Friedrich don 


Anſpach, die er bei ihrer Muhme, dev verivittweten Herzogin in Nür- 


fingen fennen gelernt, als Gemahlin heimgeführt. Manchen Abend GE. 


war er mit einem Zinfenbläfer nach Nürtingen geritten, um der Ge- 
liebten ein Nachtſtändchen zu bringen, wozu er felbjt ein elegifches Lied 


gedichtet hatte: „Sch ſchall mein Horn in Iammers Ton, mein’ Freud 


iſt mie verſchwunden.“ Die Hochzeit winde mit unerhörter Pracht ge- 
‚feiert, denn Ulrich liebte Glanz und reiche Hofhaltung. An der Spike 
von dreihundert Rittern in ſchimmernder Waffemäftung ſah man ihn 
einft in Conſtanz zum Reichstag einveiten:” Er fehlte bei feinem Tur- 


Bier und Armbruſtſchießen; und wenn er die Fürften und Ritter nach 
Stuttgart zum Freiſchießen und Ningelvennen einlud, ſo drängte eine 


Feſtlichkeit die andere und Spiel und Gelage, erheitert durch Sänger 
und Muſiker, wollten fein Ende nehmen. Nirgends wurden größere 
Jagdparthien veramftaltet als im würtemberger Land; aus Spanien, 
Sranfreih, England wurden Hunde zufammengefauft; faft nie fah man 
den Herzog ohne fein Horn. 

Die verfchwenderifche Hofhaltung mit ihren Feſten, nee 
und Jagden ſteigerte die Ausgaben und trieb die Schuldenlaſt auf eine 
berſchwengliche“ Höhe. Von Beſchränkung des Aufwandes wollte 
Ulrich nichts hören. "Um weitere Mittel beizuſchaffen, ſchritt er zur 


Einführung einer Nahrungsftener, ohne Bei den Landſtaͤnden anzufragen, 


indem er geringeres Maß und Gewicht einführte. Dies fiel in eine 
‚Zeit, da es unheimlich unter dem Landvolk gährte. Auf beiden Seiten 
des Oberrheins beftand eine geheime Verbindung, ver „Bundfchuh“ ge- 
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nannt, von dem Zeichen ihrer Fahne. Die Erfennungsworte der Ein- | 
gemeihten beftanden in der Frage: „Lofet, was ift nun für ein Wefen“ 
und in der Antwort: „Wir mögen vor Pfaffen und Adel nit genejen.“ 
Zwed des Bundes war: Befreiung von aller Herrihaft, den Kaiſer 
ausgenommen, und von allen fremden Gerichten, Abichaffung des 
Grundzinfes, des Zehnten, ver Zölle und Schagungen, Einziehung ver 
Kloftergüter. Die gefährliche Verbrüderung wurde im Beihtftuhl ver- 
rathen. Die erjchredten Fürſten eilten, durch gerichtliche Unterfuchun 
gen des Ayfitandes vor dem Ausbruch Meifter zu werben, In Schlett- 
jtadt tagte das Gericht: einige ver Schuldigen wurden hingerichtet, aber 
die Hänpter fanden Gelegenheit zur Flucht. Der Bundſchuh blieb. den 
Bauern Süddeutſchlands tief im Gedächtniß. Auh in Würtemberg 
hatte ex Berzweigungen. Im Nemsthale, zu Beutelsbach und Schoin- 
dorf lebte, die Bauernverbrüberung unter dem Namen „ver arme Konrad“ 





(fein Rath) in einer harmloſen Form unter Scherz und Spiel unter 


Poffen und Schwänfen Jahre lang fort. Ihr Hauptmann fchritt bei 
Aufzügen in zerfegtem Mantel und grauem Filzhut einher und gebervete 
ſich wie ein Faiferlicher Feldoberſter. Die Genofjen, lauter arme aber 
vedliche Bauern und Tagelöhner erzählten von den Gütern, die fie auf 
dem Hungerberg und in Nirgendheim bejäßen. Es war die praftifche 
Seite einer Zeitftrömung, die damals die gefammte deutſche Literatur, 


die geiftigen Vorftellungsfreife des Volkes durchzog. Wir brauchen nur DE 


an Till Eulenfpiegel, an Reineke Fuchs, an Brants Narrenſchiff zu 
erinnern, um den Charakter jener Zeitbilbung anzubenten. Man liebte 
e8, die Weisheit im Gewande der Thorheit auftreten zu laſſen, die 
unteren Stände den vornehmen Geſellſchaftskreiſen gegenüber zu ſtellen, ; 
den Mutterwis und den Bauernhumor und Banernverftand auf Roften 
der. altfränkiichen überlebten Bildung der höheren Stände zu verherr- 
lichen. Eine ſcharfe Oppofition, vermifcht mit Spott, Ironie und 
Satire gegen alles Ueberlieferte und Hochftehende zog damals durch, die 
Welt. Wir werden bei einer andern Gelegenheit noch diefer plebejifchen 
Volfgliteratur mit ihren derben Auslaffungen gegen die höhere Geſell⸗ 
ſchaft und ihre geſpreizte Bildung gedenken müffen. Hier ſoll nur er— 
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-  wähnt werben, wie diefe Oppofition damalg ihren Stachel gegen das 
herzogliche Regiment in Würtemberg kehrte, um die Noth der Zeit, 

den Steuerdruck, die Beamtenwillkür, die Rechtsverdrehung zuerſt durch 
‚einen „Schwabenftreich“ und Volkswitz fund zu machen und dann praf- 


E tiſche Mittel zur Abftellung der Mißftände anzuwenden. Als dag 


falſche Gewicht in das Land Fam, zogen die Genoffen des „armen Kon- 
rad“ mit Trommeln und Pfeifen hinaus an ‚die Rems, ftellten über 


= dem Waſſer eine ſcherzhafte Probe an und das Gewicht des Herzogs 


wurde zu leicht befunden. Dies war das Vorfpiel zu einer allgemeinen 
Volfserhebung, die fich bald über einen großen Theil des Landes aus— 
dehnte und wie Ulrich ſelbſt meinte „ein feltfam buntfehuhlich Anfehen“ 
gewann. Der Herzog berief die Landftände, Ritter, Prälaten, und‘ 
ſtädtiſche Abgeordneten nad) Tübingen (1514); dieſe waren nicht minder 
beunruhigt über die drohende Volksbewegung als der Fürſt felbft, und 
jo einigte man fich denn zu dem „Tübinger Vertrag“, worin Ulrich 
Abſtellung der Beſchwerden verſprach und dem Lande große Rechte und 
Freiheiten zuſicherte, die Stände dagegen die Schulden deſſelben über- 


nahmen. Die aufſtändiſchen Bauern wollten ſich mit dieſer „papiernen 


Hamdfefte nicht fogleich zufrieden geben und beſetzten ven Rappelberg bei 
Beutelsbach; aber die ſchlechtbewehrten zwieträchtigen Volkshaufen ver- 
mochten den Reifigen, die der Herzog und die Landſchaft wider fie aus- 
jandte, nicht zu wiberftehen. Als die letzten Schaaren, im Vertrauen 
auf freies Geleit, das man ihnen zugefagt, im Abzug begriffen waren, 
- wurden fie. überfallen und die Führer und Häupter ver Verſchwornen“ 


im nor abgeführt, um dem Strafgerichte überantwortet zu. wer- 


Peinliche Berhöre, Folterungen und Bluturtheile vollendeten vie 
ER na welcher die Landitände noch mehr als der Herzog, „ihr 
guäbiger Herr“ bürfteten. Von der Zeit. an kamen ſchlimme Tage . 
über das würtemberger Land. Die Gunſt, die Kaifer Maximilian in 
ſo veichem Maße iiber den jungen Fürſten, ven Gemahl feiner Nichte, 
ausgegoffen, erfuhr den erſten Stoß, als Ulrich ans. dem ſchwäbiſchen 


Brund ausjchied. Eine noch größere Entfremdung erzeugten die ehe- 


lichen und häuslichen Zerwinfniffe am Stuttgarter Hof. Ulrich lebte 
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mit feiner baieriſchen Gemahlin Sabina in Unfrieden. Sie war ein “ 
hoffärtiges, zänkiſches und ſtörriſches Weib, die ihrem Eheherrn viel 
Aergerniß ſchuf. Man erzählte ſich von heftigen Scenen, die in den 
Schloßräumen vorgefallen, von argen Mißhandlungen, zu denen ſich 
der jähzornige Ulrich habe hinreißen laffen. Eiferſucht fteigerte die Ver— 
Bitterung. Der ſchöne, wohlgebaute junge Ritter Hans von Yutten, 
aus einem angefehenen fränkiſchen Avelsgefchlechte, hatte ſich die Gunft 
des Herzogs und der Herzogin in hohem Grade erworben. Er war 
der unzertrennliche Genoſſe Alrichs bei allen ritterlichen Uebungen, bei 
ſeinen Jagdzügen und Luſtbarkeiten, er ſoll ſogar manche Nacht das 
Lager mit ihm getheilt Haben. Der Herzog erhob ihm zu feinem Stall— 
meifter und führte ihm die reizende Urſula Thumb, einzige Tochter des 
einflußveichen Erbmarſchalls, als Gattin zu. Für diefe junge Frau 
faßte nun aber Ulrich ſelbſt eine heftige Leidenſchaft. Wie Hans von 
Hutten ausſagte, Hat der Herzog ihn einft fußfällig und mit ausge⸗ 





ipannten Armen um Gotteswillen gebeten, ev möge geftatten, daß er. 


Urſula fieb Haben dürfe, denn er könne und wolle nicht von ihr laffen. 
Diefe Rede kam dem Fürften zu Ohren und veizte feinen Zorn; er 
war ohnedies ſchon exbittert und eiferfüchtig, weil die Herzogin dem 
ichönen Hofjunfer ungewöhnliche Gunft erwies, die ein zärtliches Ver⸗ 
hältniß argwohnen ließ. Glaubte doch der Herzog an den Finger des 
Ritters den Trauring zu erkennen, den er eimft felbft feiner Braut 
eingehäntigt. Bittere Reden waren bereits gewechjelt worden, fo daß 
der Vater Hutten dem Sohne vieth, ſich mit feiner Gemahlin vom 
herzoglichen Hofe zu entfernen. Aber fei es, daß Hans von Hutten 
den Groll des Herzogs nicht für ſo tief begründet hielt, ſei es aus 
Trutz und Poch“, ex verzögerte die Abreiſe und ließ ſich bewegen, an 
einem Jagdritt in den Böblinger Wald Theil zu nehmen. Hier ſchickte 

Ulrich die übrigen Begleiter weg und nachdem er ſich von eimem Leib- ⸗ 
diener Sattelgurt und Sporen hatte feſter ſchnallen laſſen, wendete er 

ih von glühendem Haß erfüllt gegen feinen ehemaligen Liebling, warf 
ihm Treuloſigkeit vor und griff in voller Rüſtung den nur mit einem 
furzen Degen bewaffneten Nitter an. Der Berrohte, mehrmals um | 
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ein — gejagt, flehte vergebens um vorn und im Rücken 


mit mehreren Wunden bedeckt, ſtürzte er todt nieder Darauf ſchlang 


der Herzog dem auf dem Boden hingeſtreckten Leichnam einen 
Riemen um den Hals, befeſtigte ihn um ein Schwert und ſtieß das- 
felbe neben dem Haupte des Todten in die Erde. Mit diefem finn- 
bildlichen Hängen wollte er der Zödtung den Schein eines bollſtrecklen | 

F Vehmſpruchs geben, denn dieſes alte heimliche Volksgericht „auf rother 

Erde“ pflegte feine Bluturtheile mit dem ſchimpflichen Tod des Hängen 
an einen Baum in welchen ein Meffer gefteett wurde, zu vollziehen. : 
Be Die Jagdgenbffen fanden ven Leichnam; fie hießen ihn zuerſt auf einem 
Bi Gut des Schwiegervaters Thumb beifegen, bis ev in die Familiengruft 
: nad) Franken gebracht werden konnte. Die blutige That, am 7. Mai 
41515 in dunffer Waldeinſamkeit vollbracht, trug dem Herzog ſchlimme 
Früchte. Der Ermordete gehörte einem der angeſehenſten Adelsge⸗ 


ſchlechter an, das mächtige Gönner und zahlreiche Blutsberwandte 
zählte. Ein Vetter deſſelben war der ums bereits bekannte Ulrich von 


” Hutten, neben Reuchlin das bedeutendſte Haupt der veutichen Sumani- 


— ften. Dieſer trat num in vier von Zorn und Rachſucht durchglühten J 


Reden als Workfuͤhrer des gekränkten Geſchlechts gegen ruchloſe 
SGewaltthat auf und vichtete wider den fürftlichen Mörder fo Icharfe 

- Pfeile, daß der Name des Getroffenen bei den Zeitgenoſſen zum ſprich⸗ 
wvrtlichen Ausdruck fir einen Tyrannen ward. Die beleidigte Familie 
ſetzte bei dem Kaiſer alle Hebel in Bewegung, um ein ſtrenges Straf- 
| gericht auszuwirken. Maximilian ließ den erſten Sturm porübergehen, 
er entzog dem Beklagten, der perjünlich in Augsburg feine Verzeihung 
ſuchte, nicht ſofort ſeine alte Gunſt, er beförderte die Ausgleichungs⸗ 
verſuche, welche des Herzogs Freunde mit den Hutten einleiteten. Bald 
verſchlimmerte fich aber Ulrichs Stellung durch die Flucht der Herzogin, - 
Sabina, welche fünf Tage nad) der Blutthat im Böhlinger Wald im 
unteren Schloffe zu Urach ihr zweites Kind, den nachmaligen Herzog 
Chriftoph geboren hatte, zeigte ſeit dieſer Begebenheit die größte Ab— 
neigung gegen den Gemahl. Wie viel Eiferſucht auf Huttens Wittwe, 


die im Lande blieb, dabei im Spiele war, oder ob der Etmordete ihrem 
2* 
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Herzen fo nahe geftanven, wer kann das wifjen? Sie bat in der — 
ihrem Eheherrn arge Mißhandlungen Schuld gegeben; er ſollte ſie mit 
Sporen geritten, Hunde an ſie gehetzt, ihr das Schwert, womit er 
Hutten erſchlagen, vorgehalten haben; er ſollte die Abſicht gehabt haben, 





ein „verheimſet und verſperrtes Gemach“ für ſie einrichten zu laſſen 


Am 24. Nov. 1515 entfloh fie mit Zurücklaſſung ihrer beiden Kinder 
heimlich von Nürtingen nad) München zu ihrer Mutter und ihren 
Brüdern, mit deren Hülfe fie den Kaiſer zur Beſtrafung des verhapten 
ruchlofen Mannes zu beftimmen fuchte. Zornvolle Stugjchriften von 
Seiten der Hutten-baterifchen Partei, begleitet von bildlichen Darftellun- 
gen dev verbrecheriſchen That in Holzſchnitten fteigerten die Erbitterung 
und machten die Sache zu einem Anliegen der. ganzen Nation. Gegen— 
ichriften fuchten die Anklage zurückzuweiſen und die That als ein im 
Volksrecht begründetes Vehmgericht zu vechtfertigen, jo wenig auch der 
ganze Hergang mit ven gejeßlichen Formen dieſes damals ſchon im 
Untergang begriffenen Inftituts fich vertrug. Alle Bermittelungsver- 
juche ſcheiterten. Schon wurden Friegerifche Aüftungen gemacht. 
Lange widerftand der Kaifer dem Drängen der Hutten-baierifchen “. 
Partei. Im September 1516 orbnete er einen Gerichtstag in Augs- 


burg am „zu gütlichem Verhör und Einigung“; allein Ulrich leiſtete | 


der Vorladung feine Folge, fondern ließ fich durch zwei feiner Räthe 
vertreten. Der Spruch. lautete auf fechsjährige Sufpenfion und Ein- 
ſetzung eines „verorbneten Negiments“. Ulrich verwarf das Urtheil, 
vertranend auf die Stimmung des würtemberger Volks, das unter. 
einem ſolchen vielföpfigen Hervenvegiment jchlimme Tage befürchtete, 
Da jprach ver Kaifer die Acht und Aberacht. über ven Herzog aus, 
entband die Prälaten, Nitter und Landſchaft ihres Eides und unter» 
fagte Jedermann, dem Geächteten Hülfe und Beiftand zu gewähren. 
Jetzt ſchien ver Krieg unvermeidlich , in Batern, Franken und Schwaben | 
wurden Reiter und Fußvolk unter die Waffen gerufen. Dem Kaifer 
kam jedoch die Sache ungelegen, ein gütlicher Vergleich wäre ihm lieber 
gewefen. Er verſchob daher die „Schärfe“ ver Acht und ertheilte dem 
Cardinal⸗Biſchof von Gurk Vollmacht zu neuen Verhandlungen. Dieſer 
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gewandte Diplomat brachte den Vertrag von Blaubeuren zu Stande. 
Nach diefem follte dev Herzog im Lande bleiben dürfen, fich aber aller 


Regierungshandlungen enthalten und ein Sühnegeld an die Hutten ent- 
richten. Der Herzogin Sabina Sollte ein Kar Bean 


ausgefegt werden. 

\ Sp ſchien fich das Ungerwitter zu verziehen. Aber Ulrich von 
Hutten Hörte nicht auf, feine feharfen Gefchoffe gegen den neuen „Pha— 
laris“ zu ſchleudern und hielt die Gemüther in fteter Aufregung. Selbft 


a die Wittwe des Ermordeten, die ihre Thränen bald getrocknet zu haben 
ſcheint, wurde als Helena und Buhlerin gebrandmarkt. Was der 


- Dichter bezwedte, wurde durch ven Herzog felbft gefördert. Erbittert 

über die Angriffe und Beleidigungen, die von allen Seiten auf ihn 
einftürmten, Tieß ex fich zu graufamen und gefeßwidrigen Handlungen 
hinreißen. Er mwüthete mit Folter und Beil gegen alle Räthe, die nicht 


unbedingt auf feiner Seite ftanden; an dem Ritter Dietrich von Spät, 
welcher die Herzogin auf ihrer Flucht begleitet hatte und bei verfelben 


in hoher Gunſt ftand, vächte er fich durch Zerftörung feiner Schlöffer 

und Dörfer. Den Kaifer erfaßte großer Unmuth; er ſchalt den Herzog 
einen wortbrüchigen Verräther und gedachte num an ernfte Beftrafung 
des rıtchlofen Mannes. Ulrich von Hutten wurde in Augsburg von 
"dem Hohen Herrn ſelbſt zum Ritter geſchlagen und von Peutingers 
ſchöner Tochter Conſtantia mit dem Dichterlorbeer geſchmückt (12. Iuli 
1517). Aber auch jetzt noch verging ein volles Jahr, ehe eine end— 


gültige Entſcheidung getroffen ward. Erſt auf dem erwähnten Reichs— 


tag von Augsburg follte unter vielen andern Angelegenheiten auch bie 
‚würtembergifche Trage gelöft werben. Ulrich war zur. Verantwortung 
vorgeladen worden, als er ſich nicht ftellte, wurde zum zweiten Mal 
die Acht über den Friedensbrecher ausgefprochen umd der ſchwäbiſche 
Bund zur Vollftredung aufgeboten. 
| Uli) war entfchloffen, fich dem Bollzug der Acht mit Gewalt zu 
wiverfeßen. Cr hatte zu dem Zweck feine Rüftungen ausgedehnt und 
in. der Schweiz Werbungen veranſtalten laffen. Ganz Süddeutſchland 
war in erregter Spannung, wie ſich die Dinge im wirrtemberger Land 
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geſtalten würden. Da drang die Kunde in die Welt, Kaiſer Marimi- 
(tan fei mit Tod abgegangen. Schon in Augsburg hatte er jich uns 
wohl gefühlt. Er war ſtets gejund gewejen, Unpäßlichfeiten, Die hier 
und da eintreten mochten, hatte ev durch ſtarke Yeibesübungen und an— 
haltendes Waffertrinfen zu überwinden geſucht. Dieſer Gewohnheit 
gemäß, hatte er auch jeßt die Berge von Tirol und Nieveröfterreih 
aufgefucht, um durch Jagen fich zu ſtärken. Aber in Wels erkrankte 
ev und ſchon am 11. Januar 1519 jchied er aus dem Leben. — 
Es war ein wichtiges Ereigniß in einem kritiſchen Moment. Maxi— 
milians ganzer Sinn war auf die Hebung und Machtvergrößerung 





ſeines Hauſes, auf die Errichtung einer Habsburger Univerſalherrſchaft 


gerichtet gewefen, ‚und dieſem Ziele war er nahe genug gefommen. 
Durch glücliche Heivathen waren die Niederlande, waren Spanien und 
die italieniſchen Nebenländer Habsburgifche Beſitzungen geworden, durch 
glückliche Heirathen war die Verbindung ver böhmifch-ungariichen König- 
reiche mit Dejterreich angebahnt. Den Habsburgern war durch Maxi- 
milian eine Weltftellung erworben ‚worden, wie fie Karl ver Große 
nicht befefjen. Aber tiefe Macht wäre unfiher und umvolljtändig ge- 
‚blieben, wenn nicht das deutſch-römiſche Kaiſerthum feinem Stamme 
für alle Zukunft zu Theil ward. Darum war es feit Jahren und vor 
Allem auf dem letten Neichstag fein eifrigftes Anliegen geweien, die 

deutſchen Kurfürften zu beftimmen, daß fie feinem erjtgebornen Enkel 
Karl von, Burgundien,. welcher kurz vorher fein mütterlicheg Exbreich 
in. Spanien angetreten hatte, bei der fünftigen Katferwahl ihre Stimmen 
geben möchten. ‘Die meiften hatten ihre Zufage gegeben, nur Kur— 
jachjen und Zrier hatten damit zurückgehalten. Das gute Einvernehmen, 
das jo lange zwifchen ven Häufern Habsburg und Wettin beftanden,. 
hatte in den leiten Jahren einen Stof erlitten, als Maximilian, bes 
jorgt über den wachfenden Einfluß der ſächſiſchen Herricherfamilie die 
Hoffnung auf Erwerb der herzoglichen Lande von Kleve-Berg vereitelt 
hatte. Wäre es ihm gelungen, noch während feines Lebens den Enkel 
zum römischen König wählen zu laffen, wie er beabfichtigt hatte, fo 
wäre bie Nachfolge in der Kaiſerwürde leichter von Statten gegangen; 
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e Gr num aber, * er — plötzlich und unerwartet dahingegangen war, än⸗ 
derte ſich die Sachlage, namentlich da ſich König Franz I. von Frank 
reich ernftlich um bie Kaiſerkrone bewarb. Jetzt konnten die Stimmen, 
;' für welche Maximilion ſchon manche Opfer gebracht hatte, aufs Neue 
vortheilhaft verwerthet werben. Denn von jeher waren bei der Kaiſer⸗ 

ur. die „Handſalben“ vom großem Einfluß gewejen.  Mancherlei Ur- 


fachen wirkten zufammen, um die Ausfichten des franzdfifchen Bewer— 
bers günjtig erjcheinen zu laſſen. Papft Leo X., mit dem Franz im 


ER Jahre 1515 ein Concordat gejchloffen, welches beiden Dberhäuptern 


große Rechte und Bortheile über die gallicanifche Kirche gewährte, be- 


 günftigte den franzöſiſchen Monarchen. Schon zu Lebzeiten Maximilians 


hatte ex gegen vie Wahl Karls zum römiſchen König geltend gemacht, 
daß nach der feit den Tagen der Hohenftaufen befolgten Politik die 


® Krone Neapel nicht dem Herrſcher des deutſchen Neiches zu Theil 
werden könne, fo daß der Kaifer fich fogar eine Zeit lang mit dem 


Gedanken trug, die Regierung in den deutjchen Erbftanten niederzu⸗ 
fegen und feinen Sit nach Neapel zu verlegen. Nun traten. die Sym— 
pathien des mebiceifchen Papftes für den franzöfifchen Bewerber noch 
offener hervor. und fanten in Deutfchland va und dort Anklang. Die. 


jungen Fürften Karl und Ferdinand waren fern und Niemand kannte 


noch ihren Charakter und ihre Fähigkeiten, während ver vitterfiche König 


Franz L, der Sieger von Marignano als der. gejchicktefte Führer in 
dem drohenden Türkenkriege erſchien und für die Ehre der römischen 


Kaiſerkrone veichlichen Lohn zu ſpenden bereit war. Schon dag Mittel- 
alter. hatte ja Beifpiele geliefert, daß fremde Herrſcher mit der Kaifer- 


würde geſchmückt wurden. Sant das Kaiſerthum zu einem bloßen 


Titel herab, jo. hatte der Ehrgeiz und die particulariſtiſche Autonomie 


der deutſchen Fürften um fo weiteren. Spielraum. Und war denn der 
burgumbifch-fpanifche Habsburger, der fein Wort Deutſch verjtand und 
die Sprache in feinem ganzen Leben nicht levnte, weniger ein Fremd— 


ling, als der franzöfiiche Monarch? Die Anfichten waren getheilt; bald 


| Hatte die Wagſchale der einen, bald die ver andern Partei die Ober— 
© hand, An eine vafche, Entfcheivung war nicht zu, denken; daher mußte 
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man zur Beſorgung der laufenden Gefchäfte eine proviſoriſche Anord ⸗ 
| nung treffen. So wurde denn die Reichsverweſung für den Norden 
und Often dem Kurfürften von Sachen, für den Süden und Weiten 
dem Pfalzgrafen Ludwig bei Ahein übertragen, zweien en bie für 
Defterreich nicht gerade wohlgefinnt waren. 
| Fünf Monate dauerte diefer proviforifche Zuftand, während welcher 
Zeit die vivalifivenden Parteien alle Hebel in Bewegung jegten, um _ 
die Entſcheidung nach der einen oder der andern Seite zu lenken. 
Wenn Franz feinen DVertrauten, ven Admiral Bonnivet mit großen 
Geldſummen über den Rhein ſandte, um in der Pfalz, in Köln, in 
Trier eine günſtige Stimmung zu erwecken und durch Verſprechungen 
aller Art Freunde zu erwerben, fo war Margaretha, Marimilians 
Tochter, die kluge und gewandte Statthalterin der Niederlande, nicht 
minder thätig, mit Hülfe des Haufes Fugger die Habsburgifche Partei 
| zu mehren und anzufeuern. 
| Diefe Wendung der Dinge fam dem Herzog Ulrich von Würtem— 
‚berg ſehr erwünfcht. Der interimiftische Zuftand ließ feine Execution 
befürchten, und wenn, wie e8 den Anfchein hatte, der ihm befreundete 
. und verbündete König Franz Marimilians Nachfolger ward, fo konnte 
ſich Alles günftig für ihn geftalten. Im dieſem Hochgefühl wohnte ex 
am 19. Januar 1519 in Stuttgart der Todtenfeier des Kaiſers an, 
als ihm gemeldet ward, zwei Reutlinger Handwerker hätten in einem 





Wirthshaus feinen Achalmer Burgvogt im Streit erftohen. Schon 


lange trug er diefer NReichsftadt, die dem ſchwäbiſchen Bund angehörte, 
böfen Willen. Reutlinger Bürger hatten manchmal in feinen Forſten 
gejagt, in feinen Weihern gefiſcht. Jetzt ſchien die Stunde ver Rache 
gefommen. Alsbald ward zum Aufbruch geblaſen; nach achttägiger 
‚ Belagerung und Beſchießung mußte fich die Stadt ergeben. Auf dem 
Markte nahm der Herzog die Yuldigung der Bürgerſchaft entgegen, 
verwandelte bie kaiſerliche Reichsſtadt in eine würtembergiſche Landſtadt 
unter einem Obervogt und ſicherte die neue Erwerbung durch eine ſtarke 

Beſatzung. 
Die Vergewaltigung einer Reichs- und Bundesſtadt war ein 


gr 
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ſchwerer Landfriedensbruch, der nicht umergolten bleiben durfte. Herzog 
Wilhelm von Baiern-München, Sabina’s Bruder, rüttelte ven ſchwäbi— 
ſchen Bund aus ſeiner Saumſeligkeit; die Reichsſtädte erkannten in 
Reutlingen ihre eigene Sache und waren thätig und opferwillig; bie 
fränkiſche und ſchwäbiſche Nitterfchaft bürjtete fchon lange nach Rache 
und Sühne für den hingemordeten Standesgenoffen. So kam i in Kurzem 


; ein beträchtliches Bundesheer zuſammen, dem unter Oberleitung des | 


Herzogs von Baiern berühmte kriegskundige Führer vorſtanden, wie 
Georg von Frundsberg, „der Vater der Landsknechte“, wie Georg Truch⸗ 
ſeß von Waldburg, wie Johann von Schwarzenberg, gleich ausgezeichnet 
als Staatsmann, Humanift und Nechtsgelehrter. Bald zog auch Franz 
von Sickingen, damals Faiferlicher Feldhanptmann, vom Ahein her ven 
Bündiſchen zu Hülfe, Begleitet von Ulrich von Hutten, der fich voll 
Eifer dem Nachezuge gegen den „Tyrannen“ anfchloß. Aber auch der _ 
Herzog war wohlgerüftet; zu feinen eigenen Kriegsmannfchaften hatte 
er 12,000 fehweizer Solofnechte in Dienft genommen ; andere Zuzüge 
erwartete er von Heffen, von ver Pfalz, von Frankreich. - Aber jeine . 
Hoffnungen ſchwanden hal dahin: die Schweizer verließen feine Fahne 


ober Tehrten auf dem Marche um, als vie Eidgenoffenfchaft, auf die E 


Beſchwerden Oeſterreichs und des Bundes, die Reisläufer abrief; der 
Pfalzgraf bei Rhein war durch ſeine Reichsſtellung abgehalten, dem 
Geächteten beizuſtehen, König Franz wollte nicht durch offene Partei⸗ 


nahme ſeine Bewerbung um die Kaiſerkrone in Gefahr ſetzen. So 


kam es, daß das würtemberger Land ohne namhaften Widerſtand in 
die Hände der Bündiſchen fiel. Am 7. April 1519 capitulirte Stutt- 
gart; am 13. ergab fich Neutlingen fammt der Achalm. Mit Beftür- 
— zung vernahm der Herzog im Tübinger Schloß die raſchen Erfolge der 
Gegner: er gedachte einmal, feine Sache „auf eine Schlacht und ein 
Glück in Gottes Namen“ zu fegen; aber fein Kriegsrath mahnte ihn 
ab, fein ungeübtes Bauernheer den bündiſchen Truppen entgegenzu- 
ſtellen. Da empfahl ex feine Kinder der Dbhut feiner Getreuen und 
ritt von 20 Reifigen begleitet aus der Veſte weg der Pfalz zu, und 
Schon um Oftern ergaben ſich Stadt und Burg Tübingen vertragsweiſe 
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den Bündiſchen. Im Laufe des Mat capitulirten auch vie Beſatzungs— 
mannfchaften von Hohenneufen und Hohenasperg, als man ihnen freien 
Abzug gewährte, am Ende des Monats war das ganze würtemberger 


Land im Befit des fchwäbifchen Bundes, und die Herzogin Sabina | 


konnte wieder mit ihrem Paladin Dietrich von Spät in Urach einziehen. 


Diefer Verlauf der Dinge in Würtemberg zu Öunften ber habs⸗ | 


burger Partei bfieben nicht ohne Rückwirkung auf die Kaiſerwahl. Die 


bündifchen Kriegsmannſchaften, die Franz von Sickingen nach der Flucht 


des. Herzogs. in der Nähe von Frankfurt in einem Lager verſammelte, 


wirkten nicht minder nachdrücklich auf die Kurfürſten, die fi im Juni 


in der Mainftadt einfanden, als die Geldſummen des Fuggerſchen Bank⸗ 
hauſes und manche perſoönliche Motive, welche die öſterreichiſch-burgun⸗ 
difchen Agenten in das Treffen zu führen verſtanden. Frankreich war 
doch ein gar zu ſtarker Nachbar und der deſpotiſche und kriegeriſche 
Franz I. ein zu gefährliches Haupt für die Freiheit und Selbſtändig— 
keit des Reiches, für die „uralte deutſche Libertät“. Auch bie Einmiſchung 
des päſtlichen Legaten zu Gunſten des fremden Monarchen erregte Be— 
dentken. Das Habsburger Geſchlecht Hatte in fo manchen. wichtigen 
Momenten das Neichsbanner geführt, jollte man es jet, da jo viele 
große Entſcheidungen zu treffen waren, aufgeben und eine neue Dynaſtie 
herbeivufen? Dieſe und andere Erwägungen gaben ven Ausſchlag. Auf 


dem Wahltag zu Frankfurt am 28; Juni 1519 wurde Erzherzog Karl 


von Defterreich und Burgund, Beherrfcher der fpanifchen Monarchie, 


von allen Rurfürften zum deutſchen Kaiſer gewählt. Künig Sranz hatte 


nicht eine einzige Stimme. Doch war man zugleich bedacht, in einer 
Wahlcapitulation oder Hanpfefte ver Faiferlichen Gewalt beſtimmte 
Schranken zu ziehen, die Rechte des Reichs und die Mitwirkung der 


Fürſten und Stände im Negimente und Gericht fichen zu ftellen und 


fremdes Kriegsvolk von deutſchem Boden fern zu halten. 

Unter diefen Verhältniffen konnte ein neuer Verſuch des Herzogs 
Ulrich, mit Hülfe einiger taufend geworbener Landsknechte und im Ver— 
trauen auf die, dev fremden Herrichaft abgeneigte Stimmung des wür- 
temberger Volkes fich wieder in den Beſitz des Herzogthumg zu jeßen 
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2 mb den. föwäsifeen Bund, der fich jet der — Guns Defter- 
a reichs und des neuen Kaiſers erfreute, zu verdrängen unmöglich gelingen. 
y Die anfänglichen Erfolge, als er Mitte Auguſt 1519 über bie Grenzen 
B- einbrach und feinen Einzug in Stuttgart hielt, zervannen bald, als die 
Buündiſchen mit geſammelter Heeresmacht ins Feld rückten. Nach eini⸗ 
gen unbedeutenden Gefechten verließ Herzog Ulrich zwei Monate ſpäter 


(15. ‚Oftober) abermals als Flüchtling ‚das Land jeiner Väter, um 


bald da, bald dert, meiftens in der Schweiz und in feiner. burgundi⸗ 
E {chen Grafſchaft Mömpelgard am Juragebirg oder auf ſeiner Schwarz⸗ 


wälder Burg Hohentwiel, nach neuen Gelegenheiten zur Rückkehr zu 
Ipähen, indeß die Bündifchen wieder in Stuttgart eimosen, und ein 
neues Regiment aufrichteten. 

Aber wie jollte der vielföpfige Bund, dem. e8 zunächſt num .ym 


Wiedererſtattung feiner Kriegsfoften und feines Aufwandes zu thun 
war, das eroberte Land auf die Dauer verwalten und ſichern können? 


Es fiel daher den habsburgiſchen Parteigängern und Unterhändlern nicht 
gar ſchwer, den Bundesrath zu bewegen, daß er in einem am 6. Febr. 
1520 zu Augsburg aufgerichteten Vertrag, dem neuen Kaiſer Karl V. 
das Herzogthum Würtemberg zur Verwaltung und freien Verfügung 


überließ, wogegen dieſer verſprach, die Glieder des Bundes für. bie 


aufgelaufenen Kriegsfoften zu entſchädigen, die Schulden des Landes 


zu übernehmen, der Herzogin und. ihren Kindern fowie den übrigen 


Angehörigen der, herzoglichen Familie einen anftändigen Unterhalt an- 


— zuweiſen und die Huttenſchen, ſowie alle durch Ulrich zu Schaden ges 


kommenen Edlen zufriebenzuftellen. 
So kam Würtemberg an das Haus Oeſterreich. —— Unis 


E — wurde zur Erziehung nach Insbruck gebracht und unter bie Auf: 
ſicht eines Hofmeifters geftellt. Im Auguft 1520 nahm Karl V. al, 


„Herzog“ und „Erbherr. des Fürftenthums“ Beſitz von. dev Landſchaft 
Würtemberg und fügte fie dem ſchwäbiſchen Bunde bei. Im nächlten 
Jahr wurde auf. dem berühmten Reichstag zu Worms das Herzogthunt 
Würtemberg nebſt den: übrigen deutſchen Befigungen Oeſterreichs dem 


Erzherzog Ferdinand als „Gubernator und Statthalter“ überwiefen um 
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die Über Ulrich ausgeſprochene Acht erneuert. Im Frühjahr 1522 
hielt der erzherzogliche Statthalter Ferdinand an der Spite des ſchwäbi⸗ 
ſchen Abels feinen Einzug in die bekränzte und geſchmückte Hauptftabt 
Stuttgart, von der Bürgerſchaft im Feſtgewand empfangen und mit 
dem Rufe begrüßt: „Hie Defterreich Grund und Boden!“ Er beftätigte 
die Landesrechte und empfing darauf von Prälaten und Landſchaft die 
Huldigung, die Ritterfchaft dagegen verhielt ſich gegen die neue Orb 
nung fremd und ſpröde. 

Am Tage der Frankfurter Kaiferwahl wurde auch im nördlichen 
Deutschland durch die Schlacht auf der Soltauer Haide in der ſoge— 
nannten „Hilvesheimer Stiftsfehde“ ein Streit ausgefochten, der am ber 
franzöfifch-habsburgifchen Parteiftellung feinen Hinterhalt hatte. Das 
welfifche Haus in Braunfchweig und Hannover war am Anfang des 
fechzehnten Sahrhunderts in verſchiedene Linien getheilt, die weit ent- 
fernt von einträchtigem Zufammenftehen und gemeinfamer Hauspolitif 
vielfach mit einanver in Hader lagen und nach verjchiedenen Richtungen 


ſteuerten, zum großen Nachtheil ver Dynaſtie und des Landes. Neben 


den Hauptlinien Braunſchweig-Lüneburg und Braunjchweig - Wolfen- 





büttel, von welcher Ietteven wieder Kalenberg mit Göttingen als ber 


fonderes Landesgebiet abgezweigt war, beftand auch noch in Gruben— 
hagen eine welfiiche Herrfchaft und mehrere norddeutſche Bisthümer, 
Paderborn, Denabrüd, Münfter, Minden, Bremen und Verden, waren \ 
in den Händen von Gefchlechtsgenoffen ; die Prälatenftühle wurden fait 
als erbliche Privilegien nes Welfenhaufes angefehen. Unter folchen 
Umftänden hätte eine einträchtige und folgerichtige dynaſtiſche Politik 
ven Heinen Theilfürften einen gewiſſen Einfluß auf die öffentlichen 
Dinge des Neiches verschaffen müffen. Dieſen Einfluß verſcherzten fie 
jedoch durch Feinpfchaft und Haderfucht unter einander. Noch zu Yeb- 
zeiten Maximilians ftanden die Herzoge von Lüneburg und von Wolfen: 
büttel-Ralenberg gegen einander unter den Waffen. Als nämlich Biſchof 
Johann von Hildesheim die Stiftsgüter des Bisthums, welche unter 
ven früheren geiftlichen Herren durch Pfandſchaft größtentheils in vie 
Hände des Adels gekommen waren, wieber mitteljt Abtragung der mei- 
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ftens geringen Pfandfummen, dem bifchöflichen Stuhle zurück erwerben 
wollte, ſchloſſen fünfundfechzig vitterfchaftliche Gutsbeſitzer des Hildes- 
heimer Bisthums, welche diefe Güter bereits als Samilieneigenthum 


’ zu betrachten fich gewöhnt hatten, einen Bund, um der ihnen drohenden 
Beeinträchtigung mit den Waffen entgegenzutveten und ftellten fich unter 


den Schuß von Wolfenbüttel und Kalenberg, wogegen der Biſchof die 

Bundesgenoſſenſchaft des Herzogs Heinrich von Lüneburg erwarb. 
Stifter und Haupt der Kalenberger Linie war Herzog Erich, ein 

ritterlicher ftreitbarer Fürft, der fi) in den Kriegen Maximilians rühm⸗ 


er Lich herporgethan, gegen Türken und Franzoſen, gegen Lombarden und 
Venetianer tapfer gefochten hatte; in Wolfenbüttel herrſchte feit 1514 


Herzog Heinrich II., ein Fürft von hervorragender Kraft und deſpoti— 
ſcher Natur, der ganz geſchaffen war, in der tiefbewegten Zeit der 
er bürgerlichen und religiöfen Kämpfe und Unruhen der nächften Sahr- 
zehnte eine bebeutende Rolle zu fpielen, durch Leidenſchaft, Streitſucht 

und geſetzverachtendes, rückſichtsloſes Gebahren das Parteileben und 
Fehdeweſen unaufhörlich zu entflammen. Seinen Bruder Wilhelm, 
welcher gegen das Hausgeſetz der Untheilbarkeit und Primogenitur Rechte | 
an das väterliche Erbe erhob, ließ er zwölf Jahre lang in. Gefangen- 
ſchaft jhmachten, bis derſelbe feinen Anfprüchen entfagte und das Haus— 
geſetz anerkannte. Em Hoffräulein Eva von Trotta aus einer ange - 
| ſehenen heſſiſchen Familie Hielt ex viele Jahre in feinem Schloß Stauffen- 
berg verborgen, nachdem er zu Gandersheim an ihrer Stelle ein Höl- 
/ zernes Bild hatte begraben und. ihren angeblichen Tod durch Seel- 
meſſen und Bigilien hatte feiern laffen. Auch bei dem Juſtizmord 
des Lübecker Bürgermeiſters Wullenwever, deſſen wir ſpäter gedenken 
werden, hat er mitgewirkt. Wir werden dem Herzog Heinrich II. in 


den Stürmen der Reformationszeit noch mehrmals begegnen. Im Gegen— 


ſatz zu den meiſten übrigen Gliedern des welfiſchen Hauſes und der 
Bürgerſchaft der mit hohen faſt reichsſtädtiſchen Rechten und Freiheiten 
ausgeſtatteten Hauptſtadt Braunſchweig hielt er an der römiſch⸗ katholi⸗ 
ſchen Kirche feſt, wodurch während feiner langen Regierung mancherlei 
Schickſale, Wechſelfälle und Abenteuer über ihn und. das Land kamen. 
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Bald Sieger und Kriegsheld, bald Flüchtling und Gefangener hat er 
durch fein Leben und Lieben eim gefchichtliches und perſönliches Intereſſe 
erregt, fo daß, trotz feiner Ruchloſigkeit ein romantischer Schimmer auf 
der ritterlichen Geftalt des Herzogs ruht, ven ſelbſt vie Schmähungen, do 
welche Luther, in der berben Flugſchrift „wider Hans-Worft“ über ihm 
ausgoß, nicht zu verwiſchen wermochten. 
Gerade als ver Tod Marimilians jeden Rechtsſchutz wankend und 
unficher machte, fiel der Lüneburger mit Fußvolk und Neifigen in das 
Ralenberger Gebiet ein, ohne zuvor einen Abjage- und Fehdebrief aus- 
gehen zu laffen, ohne Necht zu fordern oder Austräge zu verſuchen. 
Er hielt offen zu dem König von Frankreich, von dem er Beiftand er- 
wartete. „Sein Glüd ift mir lieb“, fagte er im einem Brief, „fein 
Unglück ift mir leid, er liege oben oder unten, fo bin ich ver feine.“ 
Dagegen ftand die Wolfenbüttler-afenberger Linie feſt auf Defterreiche 
Seite. Für die VBerwüftungen im Kalenbergifchen übten Erich und 
feine Verbündeten Vergeltung in den Befiungen der Gegner. Nach 
der wilden Sitte der Zeit gingen fie graufam zur Werke: „Auf ihrem 


Weg ſah man auf einmal fünfzig Dörfer brennen, fie fchonten feine 


Kirche; an ihres BVetters Schloß zerftörten fie das eigene Welfiiche _ 
Wappen; veiche Beute führten fie mit fich fort. Ste waren von ſtolzem 

Muthe, jagt ein gleichzeitiges Lied, fie hatten Silber und rothes Gold, 
gingen in Sammet mit goldenen Ketten, fie führten zweitaufend Wagen 
mit ſich.“ Die Wolfenbüttler und Nüneburger forderten einander zur 
Schlacht heraus. „Sie follten ihr Geſchütz zurücklaſſen“, Tieß der Herzog 
von Lüneburg feinem Stammesgenofjen Heinrich von Wolfenbüttel ver- 
‚melden, „damit man jehen könne, wer durch feine Mannhaftigfeit das 
Feld behanpte.“ Die Entfcheibung zog fich hinaus, weil der Lünebur⸗ 
ger berittene Hülfsmannfchaft von dem Herzog von Geldern, feinem 
Verwandten erwartete. Diefe traf endlich ein, und nun fam es zu 
der erwähnten Schlacht auf ver Soltauer Haide, in welcher die Lüne⸗ 
burger und Hilvesheimer einen vollftändigen Sieg Davontrugen. Wie 
tapfer much Erich von Kalenberg, Tenntlich an feinem weißen Helmbufch, 
in den Reihen ver Feinde fich herumtummelte und ſeinen alten Kriegs— 
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Kuh aufs Neue glänzend bewährte, er mußte fich endlich einem Gel⸗ 
| dernſchen Reiter ergeben und wurde nebſt ſeinem Vetter Wilhelm und 
120 Rittern in Geſangenſchaft abgeführt. Dem waffengeübten Erich, 
der in zwölf Schlachten gekämpft und zwanzig Burgen erſtürmt hatte, 


a ging diefer Unfall tief zu Herzen. Er ſchaute mit jenem fiegreichen 
Gecgner zum Fenſter heraus, als feine eroberte Fahne vorbeigetragen 
ward. Triumphirend fragte Heinrich, wem nun das Banner gehöre? N 


Da brach der Gefangene in Helle Thränen aus, 
Wäre die Frankfurter Kaiſerwahl vom 28, Juni zu Gunſten ve 
franzoſiſchen Königs ausgefallen, ſo hätte dieſer Ausgang dem Wolfen⸗ 
bütteler⸗Kalenbergiſchen Fürſtenhaus ſchlimme Früchte getragen. Durch 
einen ſchiedsrichterlichen Austrag, bei dem mehrere gegneriſch gefinnte 


Fürſten die entfcheidende Stimme führten, wurde Erich zur. Abtretung Bi J 
ſeiner beſten Schlöſſer und zu andern ſchweren Verpflichtungen verur⸗ 


theilt. Aber nach feiner Freilaſſung am 24. Juli wandte er ſich am | 
den neugewählten Kaiſer Karl V., daß er den ungerechten Schiedsſpruch 
niederſchlagen möge. Zugleich griff der kriegeriſche Herzog Heinrich II. 
5 don Wolfenbüttel von Neuem zu den Waffen und richtete im Hildes⸗ 

heimſchen großen Schaden an. Umſonſt verſuchten mehrere benachbarte 
Fürften zu vermitteln er xritt nächtlicher Weile von Zerbſt weg und er- 
Härte, daß er die Stteitfache allein der kaiſerlichen Entjcheidung unter- 


werfe. Zu diefem Behuf reifte er in Begleitung von Erihs Gemahlin 


nad) Brüffel und erwirkte ein Faiferliches Mandat, kraft veffen die Ge 


fangenen fofort „betagt“, d. h. vorläufig in Freiheit geſetzt und der 
ganze Streithandel auf dem nächſten Neichstag entfchieden werben ſollte. 
Gegen diefe Entfcheidung legte die andere Partei Verwahrung ein und 
beſtand auf der Ausführung des ſchiedsrichterlichen Spruchs. Als der 
Kaiſer zu dem Wormſer Reichstag nach Deutſchland zog, ſuchten der 
| Herzog von Lüneburg und fein Berbündeter, ver Biſchof von Hildes⸗ 
‚heim, perſönlich die kaiſerliche Beſtätigung des fürſtlichen Schiedsur— 
theils zu erlangen. Aber Karl vergaß ihnen mie ihre franzöſiſchen 


R Sympathien; er änderte nichts an feinem erften Befehl. Vergebene 


| drangen in Worms die Bevollmächtigten von Lüneburg auf raſche Er» _ 
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fedigung; fie wurden mehrere Wochen hingehalten, ſo daß Herzog 
Heinrich die Regierung feinen beiven Söhnen Dito und Ernft übertrug 
und ſich nach Frankreich begab, um, dort gegen Habsburg zu wirken, 
oder, was wahrſcheinlicher ift, weil ihn Anna von Campen dazu ber 
vedete, denn „ver. gute Fürſt war mit der leichtfertigen Plage der Bei- 


ſchläferinnen behaftet“. Durch dieſe Kundgebung feiner franzöfifchen _ n 


Gefinmung erbitterte ver Lüneburger Fürſt den Kaifer noch mehr. Gegen 

Ende des Wormfer Reichstags ließ er daher am 27. Mai 1521 ein 
ſtrenges Mandat ausgehen, worin beiden Theilen bei Berluft ihrer 

Regalien und Reihslehen und unter Androhung der Acht und Aberacht 

geboten war, „alle eroberten Städte, Schlöffer, Flecken und Güter in: 

nerhalb eines Monats in des Kaifers Hand zur geben, alle Gefangenen 
loszulaſſen und ſich in Betreff des Löſegelds und anderer Forderungen 
dem Urtheile der vom Raifer ernannten Commiffarien zu fügen“. Als 
folche wurden ernannt: die Grafen Philipp von Hanau und Eberhard 
von Königftein, denen noch der Offizial von Trier beigeoronet ward. 
Diefem Befehl kamen aber weder: die Lüneburger Fürſten noch der 
Hildesheimer Biſchof nach, vielmehr. fchloffen fie die „eingemahnten“ 
Gefangenen, die das Löſegeld nicht zahlten, in fefte Kerkermauern ein. 
Der Kaifer ſprach daher am 24. Juli die Acht über die-Ungehorfamen 
aus und übertrug die Vollziehung derjelben dem König Chriftien IL. 

von Dänemark-Holftein und den Herzögen von Wolfenbüttel und Kalen⸗ 
berg. Nun nahm die Hildesheimer Stiftsfehde einen ſchärferen Charakter 


am. Die beiden Herzöge, denen bei ver Vielgeſchäftigkeit des Dänen⸗ 


königs die Beſtrafung der Geächteten hauptſächlich überlaſſen war, ver— | 
fehlten nicht, an ihren Gegnern blutige Rache zu nehmen. Sie fielen 
jengend und brennend über die Länder her, und ba ihnen weder das 
Reichsregiment noch die benachbarten Fürften Einhalt:zu tun wagten, 
jo eroberten fie einen Landestheil nach dem andern, bis durch ſächſiſche 
Bermittelung zwifchen ven hadernden Linien des ſtammverwandten Hau- 
jes eine Ausföhnung zu Stande fam. Die Gefangenen wurden ohne 
Löfegeld in Freiheit gefegt, die Kriegsſchäden ausgeglichen, die Erbver⸗ 
träge erneuert. Länger dauerte dev Kampf im Hildesheimifchen.  Unter- 
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38 stügt von Geldern und von Minfter, ſetzte Biſchof Johann den Kampf 
fort, bis Kapitel und Landſtände ohne ſein Zuthun ſich endlich in dem 
Quedlinburger Vertrag vom Jahre 1523 mit den Herzögen von Wol⸗ 
# fenbüttel und Kalenberg dahin verglichen, daß der größere Theil des 
eroberten Landes den Vollſtreckern der Acht überlaffen ward und nur 


e. noch die Stadt Hildesheim nebſt den drei Aemtern Beine, Steuerwald, 


Marienburg Stiftsland blieb. Kaiſer Karl beſtätigte das Uebereinkom— 
men von Quedlinburg und belehnte die Herzoge mit den gewonnenen 
Territorien. Auch der Papft gab feine Zuftimmung. Fortan hieß das 


2 Biſchofland von Hildesheim „das Kleine Stift”, Ein späterer Verſuch 


E des Biſchofs, auf Grund einer ftreitigen Auslegung der Vertragsworte - 
. und mit Hülfe des Papftes die verlorenen Territorien wiederzugewinnen, 
ſcheiterte an der Unthätigkeit des Reichskammergerichts. Wie gern auch 
im der Folge, als Wolfenbüttel und Kalenberg der evangelifchen Lehre 
beitraten, ver Kaiſer ven Ausipruch des Papftes beftätigt Hätte, fo ver- 


mochte er doch nicht durchzudringen, da die Entſchädigungskoſten für 


die Achtvollſtreckung, die den Herzogen nicht verweigert werben Eonnten, 
auf drei Millionen bevechnet wurden. So blieben die Stiftsländer bei 
; Braunſchweig bis der breißigjährige Krieg auch in dieſer er Want 
kung fchuf, 
= ‚Die Kurfürften , — die Frankfurter Laiſerwahl vollzogen, 
woaren bie Häupter, und Vertreter der angeſehenſten Dynaſtengeſchlechter 
Deutſchlands. Böhmen führte zwar damals noch eine eigene Stimme, 
unabhängig von Oeſterreich; aber Anna, die Schweſter des jungen 
Königs Ludwig, der die böhmiſche und ungariſche Krone trug, war 
Ferdinands Gemahlin und Ludwig ſelbſt mit einer Habsburgerin vermält; 
es war daher natürlich, daß der Bruder, nachdem ev von der eigenen 
Bewerbung zurückgetreten war, für den burgundiſchen Verwandten 
ftimmte. Als König Ludwig ſechs Jahre fpäter auf dem Schlachtfelde 
von Mohacs fein tragifches Ende nahm, der Letzte der Sagellonen, ge⸗ 
wann der Erzherzog ſelbſt mit der Krone von Böhmen auch die deutſche 
Kurſtimme, die von da am dem Habsburger Gejchlechte verblieb 


Die übrigen weltlichen Kurfürften gehörten den drei mächtigften 
h Weber, Reformationzzeit. 3 
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Furſtenhäuf ſern an: den Wettinern in Sachſen, den ——— in. 
der Rheinpfalz und in Bayern und ven Hohenzollern in den beiden 
Brandenburg. Als Kaifer Maximilian aus dem Leben ſchied, vegierte 





Friedrich der Weife, das Haupt der Erneſtiniſchen Linie, in dem Theil 


von Sachfen-Thüringen, auf. welchen die Kurwürde ruhte, indeß fein 
Verwandter Georg von der Albertinifchen Linie den Meißniſchen Theil 

mit Dresden und Leipzig als Herzogthum Sachfen- beherrſchte. Jener, 
ein friedliebender wohlwollender Fürſt von Bildung und Verſtand, der 
gern baute, Künſte und Wiſſenſchaft ehrte und beförderte und nicht 
müde ward, feine Schloßkirche mit Reliquien zu bereichern, hatte jeinen — 
Sitz in Wittenberg, wo die von ihm gegründete Univerſität den Impuls 
zu der welterſchütternden religiöſen Bewegung gab. Sowohl in Fried⸗ 
rich ſelbſt und feinem trefflichen Bruder Johannes, der in Liebe und 

Herzensgemeinſchaft jenem zur Seite ſtand und dann ſein Nachfolger 

ward, als in dem Sohne des letzteren, dem aufrichtigen, frommen und 

gewiſſenhaften Johann Friedrich hatte Luther ſtandhafte Beſchützer und 
die Kirchenreformation eifrige Anhänger und Förderer, indeß Herzog 
Georg in Dresden ſein ganzes Leben lang ein energiſcher Verfechter 
der römiſch⸗katholiſchen Religionsform blieb. Er war der Anficht, daß 
die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben ohne Mit- 3 
wirkung der eigenen Werke die Sittlichfeit gefährde umd die Menihen 
gleichgültig mache gegen Sünden und after, und nahm es ſehr übel 

anf, daß fein Bruder Heinrich, für welchen ein Kleines jelbjtändiges 
Fürſtenthum mit den Schlöffern und Städten Freiberg und Wolfenftein _ 
abgezweigt worden war, amd deſſen Gemahlin Katharina von Medlen- 
burg fich dem neuen Glauben zuwandten und ihre Söhne Moriz und 
Auguft diefelben Wege führten. Der ftrenge, energifche Georg, ver 
fein Herzogthum nicht nur bei der alten Kivche fefthielt, fonvern au 
ein ftrammes Negiment mit Gefeg und guter Ordnung führte, jchalt 
den Bruder oft aus, daß er Leichtfinnig in den Tag hineinlebe, über 
feine Mittel und Einkünfte den Freuden und Genüffen der Tafel und 

des Bechers nachjage und feine willensftarke Gemahlin zu frei ſchalten | 
und walten laſſe; aber während er ſelbſt von feinen Kindern eines 
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um das andere begrub, wuchfen die Söhne des Bruders kräftig und 
hoffnungsvoll heran. Moriz vermälte fi) in der Folge mit einer 


Tochter des Landgrafen Philipp von Heſſen, eine Verbindung von großer ° 


hiftorifchen Bedeutung. 
In dem Wittelsbacher Regentenhaus entjtand mit dev Zeit eine 


ähnliche confeſſionelle Spaltung, welche die in dieſem Fürftenftamme 
jeit alten Tagen herrſchende Seindfeligkeit und Zwietracht von Neuem 


anfachen folfte. Kurfürſt Ludwig V. von dei Pfalz, welcher während 


$ ‚der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts im Schloffe zu Heidel⸗ 
berg kräftig und verſtändig regierte und bei der Frankfurter Kaiſerwahl 


mitwirkte, hielt ſich mit kluger Mäßigung von jeder entſchiedenen Par— 


teiſtellung fern, bewirkte aber durch dieſe Haltung, daß der Boden zur 


Aufnahme ber neuen Lehre beſtellt werden konnte, die dann unter der 


nächſten Generation ſich befeſtigte. Sein Bruder und Nachfolger Bfa- 


graf Friedrich, der feine befte Lebenszeit vem Dienfte des Haufes Habs- 


burg widmete und. manchen Kriegszug unter Defterreichs Panier unter 


nahm, erhieft in feinen fpäteren Mannesjahren, als Haar und Bart 
ſchon grau wurden, die Hand der dänischen Königstochter Dorothen, 


einer Nichte des Kaiſers. Aber die Hoffnung nach der Vertreibung 


des Schwiegervaters Chriftian IT. die Krone von Dänemark zu er- 


‚fangen, ging nicht in Erfülfung. Friedrich ſelbſt, obwohl im Herzen: 


der Reformation zugeneigt, beobachtete wie der Bruder eine Enge Zus 


| vüdhaltung ; die Nurfürftin aber und die Hofleute empfingen in ver 
Kirche zu Heilig- Geift in Heidelberg das Abendmahl unter beiderlei 
 Geftalt. 


Im Gegenfag zu den Pfäher Verwandten nahmen dagegen bie 
bayeriſchen Hevzoge des Wittelsbacher Haufes, ſowohl Wilhelm von 
München als fein Bruder Ludwig von Landshut, welche die Curie durch 
WVerleihung von Hoheitsvechten über die Geiftlichfeit und von Einkünften 


aus den kirchlichen Inſtituten ihres Landes, zu gewinnen mußte, ihre 
Stellung auf der römifh-papiftifchen Seite, fo daß fie in Verbindung 


mit dem britten Bruder Ernſt, welcher den Biſchofsſitz von Baffau im 


 Raufe der Zeit mit dem erzbiſchöflichen Stuhle von Salzburg vertaufchte, 
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der Verbreitung der Reformation am ſchärfſten ſich leere: an 
Eifer nicht felten das Habsburger Brüderpaar übertreffend. Es gab 


. eine Zeit, da die Wittelsbacher fogar der Hoffnung lebten, mit Hülfe 


der Papiften und Malcontenten die deutfche Kaiferfrone an ihre Familie 


zu bringen. Die bayerifche Univerfität Ingolftadt, wo Doctor Johannes 


Eh, der in Difputationen und Redeturnieren gewandte Borfechter des 
Romanismus, eine wichtige Stellung behauptete, war eine der thätig— 
ſten Pflanzſtätten des alten Glaubens. 

Wie die Wittelsbacher im Süden, die Wettiner in Mitteldeutſch⸗ 
land an Macht und Territorialbeſitz hervorragten, ſo im Norden die 
Hohenzollern. Zwei Glieder des Hauſes jagen auf kurfürſtlichen Stüh- 
len, Joachim J. in Brandenburg und ſein Bruder, Cardinal Albrecht, 
Erzbiſchof von Mainz und Magdeburg, Adminiſtrator des Bisthums 
Halberſtadt. Beide blieben der alten Kirche treu: Kurfürſt Joachim I., 
ein auf Hebung ver Wiffenfchaften und Verbefferung der Rechtspflege 
bedachter Herr, der die Univerfität Frankfurt an der Oder gründete 
und die „Soachimfchen Conftitutionen“ anfertigen ließ, war. ein eben far 
eifriger Verfechter der römiſch-katholiſchen Kirchenform, als Herzog 
Georg. vom Meißniſchen Sachfen. Seine Gemahlin Eliſabeth, eine 
Schweiter des Dänenkönigs Chriftian II., ſah fih zur Slucht nach 
Sachſen genöthigt, um ihres Glaubens leben zu können; feinen beiden _ 
Söhnen, welche mit fatholifchen Fürftentöchtern verheivathet waren, 
Joachim mit einer polniſchen Prinzeffin, Johann (Hans) mit der Tochter 
des ung wohlbefannten Heinrich IT. von Braunjchweig, nahm ex das 
Beriprechen ab, bei dem Tatholifchen Bunde und Glauben auszuharren. 


So gedachte er fein Land noch über feinen Tod hinaus bei der alten 


veligiöfen und politifchen Ordnung zu erhalten. Allein er vermochte 
jo wenig wie fein Gefinnungsgenoffe in Dresven den Gang des Schick— 
jals zu hemmen. Die Anfichten der Mutter waren auf die Söhne 
übergegangen. Bald nachdem Kurfürft Joachim I. das. Zeitliche ge- 
fegnet (1535). trat der jüngere, Johann von Küftrin, ein willensträf- 
tiger entjchloffener Fürft, dem die Neumark mit Croſſen und Cottbus 
zugefallen, dem Schmalkaldiſchen Bunde bet und führte die Reformation 
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in en Lande ein. Länger bebachte fich ber ältere Bruder Joachim II., 
bem zwei Drittel des Gebiets jammt der Kurwürde zu Theil‘ geworben, 
ein friedliebender Herr von gemäßigter Geſinnung, der an einer glän⸗ 


zenden Hofhaltung, an einem heiteren genußreichen Leben, an Bauen 
und Jagen Gefallen fand, ohne jedoch darüber die wichtigeren und 
ernſteren Anliegen aus dem Auge zu laſſen. Aber auch er gab bald 
den Wünſchen und Bitten des Adels, der Geiſtlichkeit und der Lande 
haft nach und empfing in der Nicolaificche zu Spandau das Abend: 


mahl unter beiverlei Geftalt. Doch behauptete Joachim II. fortwährend | 
eine eigene unabhängige Stelfung. In ver Brandenburger Kirchenord⸗ 
mung wurden noch manche Gebräuche aus der alten Kirche beibehalten, 


welche die andern Augsburger Confeffiongverwandten entfernt hatten. 
Kurfürit Albrecht von Mainz, der meiftens in dem biſchöflichen 


Schloſſe zu Halle ſeine Reſidenz hatte, theilte mit ſeinem Bruder 


Soachim JL. das Intereſſe für die Cultur und das geiſtige Leben ſeiner — 


Zeit, und gehörte zu den bedeutendſten und angejehenften. Negenten. 


Sein Name ift in ven proteftantifchen Geſchichtsbüchern der Folgezeit 


oft arg geſchmäht worden. Denn er wars ja, der bie Ablakbulle 
des Papftes Leo X. in Deutſchland zur Anwendung brachte. Davon 


abgeſehen beſaß ver geiftliche Herr auf dem Kurftuhl zu Mainz manche: 


löbliche Cigenfchaften, nicht unähnlich dem kirchlichen DOberhaupte aus 


dem Diediceifchen Haufe, das damals die pontificale Krone trug. Er 
war eim Freund der Humaniftifchen Bildung, der Künfte und Wiſſen⸗ 


ſchaften liebte und förderte, an glänzender Hofhaltung und einem ge- 


® nußreichen Leben Gefallen fand. Ulrich von Hutten hatte in ihm einen 


Gönner und Beſchützer, fo lange der geiftige Kampf fih noch in ge- 


® wiſſen Schvanfen hielt, noch nicht den aggreffiven Charakter gegen Rom 


und die Kirche annahm. Albrecht hatte für das Pallium hohe Summen 


nach Rom entrichten müſſen, die über ſeine Kräfte gingen und ihn 


nöthigten, bei dem Bankhauſe Fugger eine Anleihe zu machen. Dieſe 
ſollte aus den Indulgenzgeldern getilgt werden, daher war der Domi— 
nicanermönch Tezel, der in den zu Albrechts geiſtlicher Jurisdiction ge: 
hörenden Gebieten von Magdeburg und Halberſtadt feine Ablaßbude 
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aufſchlug, ftets von Agenten bes Augsburger Wechslerhaufes begleitet, 
welche die eingehenden ‘Gelder in Empfang nahmen. In jpäteren: 
Tagen, als die Parteiftellung fchroffer wurde, als man in den katho— 
liſchen Ländern die Neuerung durch Druck und Verfolgung und durch 
blutige Ketzergeſetze zu zertreten begann, gehörte ver Cardinal-Erzbiſchof 


‚Albrecht von Brandenburg zu den milderen und gemäßigteren Landes J 


fürften. Und wenn er auch in ver Toleranz und in den veformatori- 
ſchen Neigungen nicht jo weit ging wie Heymann von Wied, der kurz 
vor Maximilians Tod den erzbifchöflichen Stuhl in Köln bejtiegen und 


imn Frankfurt an feiner Seite feine Stimme demfelben Habsburger Be— 
‚werber gab, der ihm in der Folge feiner Kölner Kurwürde beraubte, 


fo tehrte er noch bei vielen Gelegenheiten folche Seiten hervor, die 
jeinem Gegner Martin Luther ftets einiges Vertrauen zu dem hervor: 
vagenden Kirchenfürjten einflößten. Gab er ihm doch einjt den Rath, 


nach dem Beifpiel jeines Verwandten im Ordenslande Preußen im ven 
* ehelichen Stand zu treten und jeine geiftlihen Territorien in ein erb— 
liches Fürftenthum zu verwandeln. 


Den Tal des freifinnigen, ehrwiürdigen und patriotiichen Amts— 
genoffen Hermann erlebte Albrecht nicht mehr. Kurz ehe die Refor— 


mation duch Melanchthon und Buzer in den Kölner Landen auf 


gemäßigter Grundlage begonnen ward, mit deren Unterdrüdung dann 
in aufgeregter Kriegszeit Hermanns Sturz verbunden war, hatte 
Albrecht auf feinem Schloß in Alchaffenburg feinen Lebensodem aus- 
gehaucht (1545). 

Aber nicht blos in Brandenburg und auf dem Mainzer Erzſimht 
herrſchten Glieder des Hohenzollernſchen Hauſes, auch im alten fränfi- 
ichen Stammlande, in den obern Maingegenden und am Fichtelgebirg 
faßen Brandenburgiſche Fürften in ihren Schlöffern zu Ansbach, Eulm:- 
buch, Bayreuth. Es waren die Söhne des Markgrafen Priebrich, 
welche ihren DBater wegen leivenfchaftlicher Heftigfeit und Geiftesftörung 
anf der Plaffenburg zu Culmbach in Gewahrfam hielten und an feiner 
Stelle das verſchuldete Land vegierten. Und gerade dieſe jüngere Linie 
des Haujes Brandenburg zeigte frühzeitig eine ausgefprochene Hinnei- 
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gung zu der Firchlichen Reformation. Schon Caſimir, der ältejte ver 
Söhne und der eigentliche Regent und Verwalter des Fürftenthums, 
. war ber reformatorifchen Beſtrebung, die von Nürnberg aus fich über 
das ganze Franfenland verbreitete, nicht entgegen, wenn gleich dem 
waffenfrohen Fürſten, dev unter Defterreichs Fahnen ftritt, Politif und 
Krieg näher lagen als die geiſtigen und religiöſen Intereſſen und ſein 
frühen. Tod in Dfen auf einem Feldzug gegen die Türken (Sept. 1527) 
eine entſcheidende Kundgebung feiner Anfichten abſchnitt. Einige Jahre 
dor feinem Hingeng Hatte ihm zu Anfpach feine bayerifche Gemahlin 
Suſanna einen Sohn geboren, dem er ven Namen feines berühmten 
Ahnherrn Albrecht beigelegt. Dies ift ver befannte Albrecht von Bran- 
denburg⸗ Culmbach genannt Alcibiades, dem wir in der Folge noch 


böſter begegnen werben. Caſimirs Bruder und Nachfolger Georg, welcher 


Anfangs die Herrfchaft Jägerndorf in Schlefien inne hatte, trat. offen 
auf die Ceite der Evangelifchen; auf dem Augsburger Reichstag vom 
Jahre 1530 machte jeine treuherzige Erklärung, daß ex lieber das Leben 
. verlieren als von feinem Glauben laffen wolle, tiefen Eindruck auf 
Kaiſer Karl V. Der dritte Sohn Albrecht führte den Ordensſtaat 
Preußen, zu deſſen Großmeifter er gewählt worden, dev Reformation: 
a ‚zu und wurde der erfte weltliche Herzog. Auch ftanden mehrere Kleinere 
Fürſtenhöfe des nördlichen Deutſchlands in verwanbtichaftlichen Be⸗ 
ziehungen zu dem Brandenburger Herrſcherhaus der Hohenzolfern. 
Als Kaifer Maximilian auf dem erwähnten Reichstage zu Auge: 
burg im Jahre 1518 die Fürften umd Stände zum Iekten Male um 
jich verfammelt jah, war bie veligidfe Bewegung erft im Werben und 
Niemand vermochte noch deren Tragweite und Wirkung vorauszufehen. 
Marimilion, deſſen Anfchauungen ganz und gar in den mittelalterigen 
Lebensordnungen und Gedankenkreiſen wurzelten, hätte bei längerem 
Leben dem Wittenberger Auguſtinermönch und ſeiner reformatoriſchen 
Thätigkeit ſchwerlich mehr Theilnahme und Anerkennung gezollt als 
ſeine beiden Enkel. Damals aber gab er dem Kurfürſten Friedrich den 
Rath, er möge Luther „fleißig bewahren“. Sollte ver Papft in feiner. 
gegneriſchen Haltung beharren und die politifchen Pläne des Habsbur— 


\ 
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gers durchkreuzen, ſo fonnte man die deutſche Reformbewegung ale 
Hebel gegen ihn gebrauchen. 
Noch nie war ein päpftlicher Botſchafter mit ſolcher Dftentation 
und Prachtentfaltung in Deutſchland aufgetreten als Thomas de Bio 
von Gaeta, gewöhnlich Cajetanus genannt, der Carbinallegat Leos X. 
bei der Augsburger Berfammlung. Die Anmaßung und das aufge 
blafene Weſen des Kicchenfürften, der ſich auf feine ſcholaſtiſche Ge- 
lehrſamkeit ungemein viel einbilvete und zu ben eifrigjten Verfechtern 
der päpftlichen Allgewalt gehörte, war ganz geeignet, den ſatiriſchen 
Geiſt eines Hutten zu reizen. Der Carbinal gedachte, durch impont- 
vendes Auftreten und äufßerlichen Glanz die kirchliche Oppofition im 
Keime zu erftiden, die vermefjenen Geifter in Deutjchland durch die 
Majeſtät des Pontificats zum Schweigen und zur Demuth zu zwingen. 
Er hatte neben feiner politiichen Miffion auch noch den Auftrag, gegen 
Luther vorzugehen. Denn bereits Hatte man in Rom den Entichluß 
gefaßt, den Wittenberger Auguftinermönch, welcher es gewagt hatte, 
durch feine Thefen wider ven Ablaß öffentlich gegen eine päpftliche An: 
ordnung aufzutreten, durch kirchliche Zwangsmittel in die Schranken 
des Gehorſams und der Unterwürfigfeit zu weifen. Luther follte zur 
‘ Verantwortung nad) Nom vorgeladen werden, wo man ihn dann 
ficher untergebracht haben würde, oder im Falle er fich weigerte, ver 
Ladung Folge zu geben, ſollte ihn der Bannfluch treffen, follte er als 
Keger von der hriftlichen Gemeinſchaft ausgefchloffen fein. Der Ver— 
wendung des ſächſiſchen Kırfürjten während des Reichstags gelang es, 
ven Cardinallegaten zu bewegen, daß er felbft mit Luther ein Verhör 
vornehme, von der VBorladung nach, Rom abftehe und mit ver Excom— 
munication zuvüdhalte. Das Gefuch des hohen Herrn, ven der päpft- 
liche Stuhl damals bei guter Stimmung zu erhalten wünfchte, konnte 
nicht wohl verjagt werden und fo erfolgte dann als Nachipiel des 
Reichstags Luthers Verhör durch Cajetan in Augsburg, am 12. Oktober“ 
des Jahres 1518. Der ftolze Kirchenfürft, der gelehrte Schüler des 
Thomas von Aquino, hoffte mit dem Wittenberger Theologen, ver in 
unfcheinbarer Mönchskutte vor ihm erſchien und demüthig das Knie 


* 
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en beugte, bald fertig zu werben; aber er irrte fie. Drei Tage lang 
bverſuchte er vergebens denſelben zum Widerruf und zur Unterwerfung 


‚zu bringen, Luther wußte feine Anſichten mit Gelehrſamkeit und Ge⸗ 


ſchick zu vertheibigen. Dem Carbinal machte der deutſche Mönch „mit 
den tiefen gligernden Augen“ und ven wunberlihen Speculationen 


Grauen. Nach der dritten Unterredung befahl er demſelben fortzu⸗ er | 


gehen und nicht wieder vor fein Angeficht zu treten, bis ex wiberrufe. 
‚Zwei bemüthige Briefe, die Luther an den folgenden Tagen an ben 
Cardinal richtete, vermochten den feharfen Spruch nicht zu ändern. 
Da beſchloß Bruder Martin die unfichere Stätte zu räumen. Nach 


Abfaffung einer „Appellation von dem fchlechtunterrichteten Bapft an 


den beſſer zu unterrichtenden“ entfioh ev am 20. Oktober in großer 
a Haft aus Augsburg unter dem Beiftande einiger Freunde, die ihm ein 
Pferd verſchafft hatten, geſchützt durch das Dunkel der — und kam 
todtmüde nach Wittenberg zurüd. 


Zweites Hauptitüd. 


Populare und revolutionäre Bewegungen. 


Inhalt: Polemiſche und fatirifhe Volksliteratur. Die Sidinger Fehde. Thomas 
Münzer und der Bauernkrieg. Reſtauration und Meformation in Würtemberg. Die Wie 
dertäufer unter dem Kreuz der Berfolgung. Das blutige Schaufpiel zu Münfter. Die 
Mennoniten. Jürgen Wullenwever und Marcus Meyer in Lübeck. 


1. Die Oppofition in der Volksliteratur. 


In Deutſchland trug die Literatur und die allgemeine Zeitbildung 
im ſechzehnten Jahrhundert einen ganz andern Charakter als in den 
romaniſchen Ländern. Während man in Italien nach den Muſtern und 
Vorbildern des Alterthums ſchöne Kunſtformen ſchuf, die dann in Frank: 
reich und in der pyrenäiſchen Halbinſel nachgeahmt und als Geſetze und 
Normen des guten Geſchmacks aufgeftellt wurden , berrichte in dem 
deutſchen Schriftweſen ein plebejiſcher Ton, hatten die Kundgebungen und 
Organe des geiſtigen Lebens, der Gedanken- und Gefühlswelt ein volfs- 
thümliches oft derbes und rohes Gepräge mit vorherrſchender Richtung 
zur Jronie, zum Humor, zur Polemik. Es wurde ſchon früher ange— 
deutet, daß ſich das Zeitbewußtſein hauptſächlich in der Oppoſition gegen 
das Beſtehende und Herkömmliche offenbarte, daß man der überlieferten 
und überlebten Bildung der höheren Stände die Urſprünglichkeit des 
Volkes, den conventionellen Formen die Rechte einer ungebundenen 
Natur, der vornehmen Weisheit den Mutterwitz und den praktiſchen 
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amd realiſtiſchen Verſtand der Bauern und Handwerker gegenüber ſtellte, 
daß man in dem was ber Welt als Thorheit erfchien die höhere Weis— 
heit und Wahrheit erblickte. Hofnarren und Schalfsnarven, fahrende 


Leute, Landſtreicher, Bauern, der „Kunz und der Frit“ galten als die 


Repräſentanten der Einficht und Klugheit des Volkes. So mächtig 


war dieſe Gejchmadsrichtung, die Vorliebe für Narren: und Schnurren- 


S - bücher im Chavakter des Eulenfpiegel, daß alle Schriftfteller,, welche 


auf die Zeitgenofjen einwirken, fie belehren und unterhalten: wollten, 
die volfsthümliche Korm und Sprache wählen mußten. So kam es, - 


daß gefeierte Humaniſten wie Hutten, wie Erasmus, wie Brant die 


Gebrechen der Zeit, die Schäden der Geſellſchaft im humoriſtiſchen oder 


ſatiriſch⸗ironiſchen Gewande darſtellten und züchtigten; daß alle Be⸗ 


lehrungen, alle Ermahnungen zur Tugend und Wahrheit, zur Sittlic- 


keit, Zucht und Ehrbarkeit in Schwänfen und Hiftörchen, in Schnurren 
und Anefooten, in Narren» und Schelmenbüchern vorgetragen wurden, 
‚ nicht felten mit derben Nubitäten und Nücfichtslofigkeiten, in anftößiger 


Offenheit und Urfprünglichkeit. Mit bejonderer Vorliebe befaßte ſich 
dieſe fatirifche Volksliteratur mit den Gebrechen ver Kirche, mit ven 
Fehlern und Laftern der Hierarchie und des Klerus. Wer erinnert ſich 


nicht der Scene in Reinefe Fuchs, wo diefer dem Begleiter in einer 


Beichte fchildert, wie e8 an den Höfen und in Rom hergehe: Der 
König und feine Barone vaubten und mordeten und Niemand wage 
ihnen die Wahrheit zu jagen; kleine Diebe Hänge man, die großen 
verwalteten Land und Schlöffer. Eben fo ſchlimm ſehe es in der 


Kirche aus: die Prälaten ſuchten ihre unehelichen Kinder zu erhöhen 


und zu bereichern, in den Klöſtern herrſche Wohlleben und Scheinhei— 
ligkeit; überall heiße es: Gebt mir das Eure und laßt mir das Meine! , 


Sie treffen Martin, ven Affen, der im Begriff ift, nach Rom zu reifen; 


er verjpricht Reineken feine Fürfprache und Beiſtand, daß er von dem 


Banne gelöſt werbe, und verweift ihm an fein Weibchen Riechgenau, 
welche bei der Königin und dem König viel gelte. Unterdeſſen werde 
er in Rom, wo Geld Alles vermöge, wo Kardinal Nimmerjatt” alle 


Macht in Händen habe, fein Schreider Johann Partei und der päpft- 
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liche Notar Krümmsrecht ſammt den Richtern Momta, Nummus und 

Denarius im Namen des alten und ſchwachen Papſtes das Recht ſprächen 
und an feinem Oheim Simon und an einer Freundin des Cardinals ein- 
flußreiche Gönner befite, Reineke's Sache zu einem guten Ende zu führen. 
| Neben ven größeren Werken Tief eine Menge von „Pasquillen und 
Satiren“ durch die Welt, die unter der Hand verbreitet für die unteren 
Bolksklaffen berechnet waren und in heftigen Invectiven gegen Rom, 
gegen die Firchlichen Mißbräuche, gegen Klerus und Mönchthum fich 
: Luft machten. Indem fie die materiellen Nothftände des Volkes mit 
den Erpreſſungen und Bebrüdungen der Hierarchie in Zufammenhang 
brachten, ſetzten fie weltliche und geiftliche Intereffen in Bewegung, 
gaben fie mächtige Impulfe zu aufregenden Willensäußerungen , viefen 
Geifter wach, die nicht fo Leicht mehr zu bannen waren. Das Volk 
wurbe belehrt, daß es ſowohl um fein weltliches Glück als um feine 
Seligfeit betfogen werde. Zum erftenmal trat damals in Deutfchland 
die geheimnißvolle Volkskraft zu Tage, die man als öffentliche Meinung 
bezeichnen darf. Und ftanden ihr auch noch’ nicht die Organe zu Ge- 
bote, die heute das Volfsleben durchdringen und beherrichen, fo dienten 
fliegende Blätter und Flugſchriften, Spottgedichte, ſprichwörtliche Reden, 
ſatiriſche Ausfälle und Dialoge, meiſtens mit charakteriſtiſchen Holz- 
ſchnitten illuſtrirt, zur Fortpflanzung und Verbreitung der Anfichten 
und Grundfäge, von denen die Gemüther erfüllt waren. Sie beglei- 
teten infonderheit alle Vorgänge der Neformation, Luthers Auftreten 
und Kämpfe und geben ven Beweis, daß diefes hochwichtige Ereigniß 
von den Zeitgenofjen nicht nur in Beziehung auf Religion und Kivche, 
jondern auch in Beziehung auf Staat, Leben und Gefellfhaft aufge 
jaßt ward. Da wird geklagt, daß umwiffende und unwürdige „Curti— 
fanen und Pfründenfreffer“ die beften Beneficien und Kirchenämter da- - 
bontrügen, daß Ordensleute durch Umeinigfeit, Stveitfucht und fitten- 
loſes Leben Gottes Gebot fchändeten, daß ber Papft in Nom die Schäf- 
fein nicht weide, ſondern mit feiner Tyrannei unterdrücke. Alle nehmen 
Partei für Luther und die Tirchliche Neiterung und verfolgen die Gegner 
mit Spott und ſatiriſchem Muthwillen. | 
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Einige Monate nach Kaifer Maximilians Tod hat die berühmte 


Diſputation in der Pleißenburg zu Leipzig zwiſchen Luther und Eck 


ſtattgefunden Juli 1519). Der Streit drehte ſich hauptſächlich um den 


Primat des Papſtes und die Unfehlbarkeit der Kirche. Der Ingol- 
jtabter Kampfheld führte einen gewandten Bechterftreich aus, indem er. 
Luther in Eine Linie mit Huß ftellte und diefen zu dem kühnen Aus— 
ſpruch drängte, in den durch das Koftniger Concil verdammten Sägen 
von Huß fände er viele gottjelige und echt evangelifche Lehren, womit 
er die Unfehlbarkeit der Eoncilien in Zweifel zog. Ed wußte, welchen 
ſchlimmen Eindrud diefe Zufommenftellung in Sachſen, wo man die 


zerſtörenden Einfälle ver Huffiten noch in gutem Gedächtniß Hatte, her- - 
vorbringen müßte. Auch vief der Herzog Georg, welcher ver Dijpu- 


tation anwohnte, fopfichüttelnd und die Arme in die Hüfte. geſtemmt 


mit lauter Stimme: „Das walt die Sucht!“ und verließ den Saal. 


Wir wiffen, wie heftig und energiſch er feitbem der Reformation ent- 


gegentrat. Und noch einen andern Triumph feierte der Ingolftabter 


Brofeffor. Es ift ja befannt genug, daß er fofort nach Rom eilte und 
durch feine Darftellung wejentlich beitrug; daß die Bannbulle gegen 
Luther erlaffen und ihm ſelbſt die Bekanntmachung derſelben in Deutjch- 


fand übertragen wurde. Bei allen diefen Begebenheiten ſprach fich die 


öffentlihe Meinung, wie fie in der Volfsliteratur, auf Markt umd 
Straße herportrat, fo entſchieden für Luther aus, ſtellte ſich die Nation 
empört über das parteiifche Vorgehen der Curie: gegen ben Angeklagten 
fo rückhaltlos auf die Seite des muthigen Vorkämpfers religiöſer Srei- 
heit und nationaler Unabhängigkeit, daß der Wittenberger Reformator, 


durch dieſe Kundgebung begeifterter Volksſympathien gehoben, ben küh⸗ 
nen Schritt wagte, der ihm durch eine unüberſteigliche Kluft dom ber 
römischen Kirche trennte. Er zog an ber Spitze dev ganzen Studenten⸗ 


ſchaft und vieler Bürger Wittenbergs vor das Elſterthor und warf dort 
zur Vergeltung für die Verbrennung ſeiner Schriften die Bannbulle 


nebſt dem kanoniſchen Rechtsbuch in die Flammen, indem er ausrief: 


‚Weil du den Heiligen des Herrn betrübt haft, jo verzehre dich das 


ewige Feuer.“ (10. December 1520.) 
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Alle diefe Vorgänge ſetzten das deutſche Volk in die höchfte Auf- 
regung und boten der Volfsliteratur reichen Stoff zu Spott und Satire. | 
Bejonders waren die drei Gegner Luthers Ef, Murner und Emfer 
der Gegenftand folcher fatirifchen Angriffe. Thomas Murner, ein 
Sranziscanermönd, der in mehreren Gedichten (‚Narrenbefhmwärung‘; 
„Schelmenzunft“, „Gauchmatt“) feinen Landsmann Sebaftian Brant vyn 
Straßburg nachgeahmt, dann aber aus Neid und Eiferſucht auf den 
wachſenden Ruhm des Auguſtinermönchs in Wittenberg mehrere Schmäh- 
ſchriften gegen Luther und feine Gefinnungsgenoffen verfaßt hatte („von 
dem großen Iutherifchen Narren, wie ihn Doctor Murner bejchworen 
hat“ u. A.) und dann in der Schweiz, in Deutfchland, in England 
mit der Zunge und mit der Feder die Neformatoren zu verunglimpfen 
und ihr Werk: zu ftören fuchte, wurde in lateinifchen und deutſchen 
Sativen ftarf mitgenommen. Zu den verbreitetften Bolksichriften, die 
dieſem wetterwenbifchen, charakterlofen und ſchmähſüchtigen Kloſterbruder 
zu Leibe gingen, gehörte der Dialog „Karſthanns“. Im dem beigefügten 
Holzſchnitt erſcheint Murner in ver Mönchsfutte mit einem Katerkopf, 
Karſthanns in Bauerntracht, den Karft auf der Schulter. Auch im 
Geſpräch ſelbſt wird Murner mit einer Katze verglichen, die voll Falſch— 
heit und Tücke aus dem Hinterhalt ihre Sprünge mache. Karſthanns 
meint, Murner wolle wohl auch wie Eck durch feine Angriffe gegen 
Luther ſich „fünfhundert Ducaten erſchmarozen“. Als Luther eintritt, 
macht fih Murner davon. Der Sohn, ein Stuvent, ermahnt ven 
Dater, dem Doctor Fein Gehör zu geben, denn die Dominicaner in 
Koln Hätten ihn für einen Ketzer erflärt und feine Bücher verbrannt. 
. Darüber geräth Karſthanns in Zorn und droht jevem „Gauch von Rom, 
der Gewalt vor Necht gehen läßt, mit dem Flegel. Die Päpfte und 
Biſchöfe jeien das Widerfpiel von Chriftus und feinen Iüngern. Er 
fordert Luther auf, deutſch zu fehreiben für ven gemeinen Mann, dann 
wollten fie ihn ſchon erretten von der Gewalt des PBapftes und ver 
breiten Hüttrager; aber Luther lehnt folche Hülfe ab; um jeinetwilfen 


joll Niemand fechten oder todtfchlagen, man folle vie Wahrheit erfor- 


ſchen und annehmen. Nach Luthers Abgang läßt ſich Karſthanns von 


\ 
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— Studenten Murners Buch vom Papſtthum vorleſen, aber ſchon 
bei dem Titel, der ven Papft die „höchſte Oberkait des chriſtlichs glau- 
bens“ nennt, meint der Bauer, Chriftus fei die einzig „Oberfeit“, ver 
rechte Bräutigam der Kirche, an ihn und fein Wort müffe man fih 
halten. Der Student hält ihm entgegen, Chriftus habe ver Braut ein Kerr 
leiblich Haupt gegeben, und zählt dann alle „geheime Stücke“ auf, welche 
die Kirchenlehrer dem Papft beigelegt. Der Bauer aber meint, Chriftus 
‚habe nicht blos Einen, fondern alle Apoftel zu dem Lehramt berufen; 
„über und außerhalb ver götlichen gefchrift hat weder bapft noch biſchof 
ein gwalt als wenig als ain ftain“. Luther habe die Unwiſſenheit der 
einfältigen Laien aufgehellt und als einer ver „Läutert“ führe er 
jeinen Namen mit Recht. Am Ende des Gefprächs fucht der Student 
Murner nochmals zu vechtfertigen,; Karſthanns fagt jedoch, „er fei eine 
böſe Rage, die vorne lecke und hinten Trage‘. Neben dem „Karfthanne“ 
‚war der „gehobelte Ed“ oder Eccius dedolatus, am meijten gelefen, 
eine fatirifche Volksſchrift lateiniſch und deutſch, für deren Verfaffer 
der gelehrte Nürnberger Patrizier Wilibald Pirkheimer gehalten ward. 
In derſelben werden alle Sünden und Laſter, deren man Ed beſchul— 
digte am einer Krankheitsgeſchichte vorgeführt: feine geſchlechtlichen Aus- 
ſchweifungen, ſeine Liebe zu Wein und Bier, ſeine Diſputirluſt, die ihn 
verleitet, gleich einem gewiſſenloſen Advocaten ſelbſt den Wucher der 
Reichen zu vertheidigen. Die Krankheit ſitze im Herzen und unter dem 
Schädel und könne nur durch eine ſcharfe Cur gehoben werden. Dazu 
wird ein Arzt aus Leipzig geholt, denn dort ſeien noch „ſolide“ Leute 
(er ſagte zuerſt stolidi ſtatt solidi). Ein Bock (Emfer führte einen 
Steinbock im Siegel) bringt ihn und feine Begleiter nach Ingolftadt, 
wo die Cur vor fich gehen ſoll. Che ſich Eck derſelben unterzieht, ſoll 
er beichten. Er beginnt mit Aufzählung aller feiner Titel und Aemter, 


worauf ihn ver Beichtvater anfährt: „Das ift ja geprahlt und nicht Er 


gebeichtet“, er folle feine Sünden und Lafter bekennen und was ihn 
gegen Luther fo aufgebracht habe, Nun folgt das Geftänpniß, daß er 
von den Leipzigern und den Dominieamern aufgeftiftet worben und nur 
aus Neid und Ruhmſucht und durch die Ausficht auf einen Cardinals— 
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hut und auf Gewinn wider denfelben aufgetreten fei, daß er im Herzen 
mit Luther übereinftimme, aber die alte Regel befolgt habe, daß man 
anders reven al8 handeln müffe. Er benuge ven Aberglauben und bie 
Dummheit des Volkes, um Geld zu erwerben. Durch Prügel wird 
er dann von feinen Eden und Unebenheiten gehobelt; das Haar wird 
ihm gefchoren, um die Sophismen, Syllogismen, Propofitionen, Co» 
rollaria, Porismata und vergleichen dummes Zeug aus dem Kopf zu 
verjagen. Ein Purgivmittel bringt dann feine Schriften, jeinen Doctor- 
hut des kanoniſchen Rechts, die Ablaßgalle, das empfangene Geld und 
ein Heer von Laftern, Ränkeſucht, Hochmuth, Eigenliebe, Schwelgerei, 
Heuchelei, Betrügerei, Neid u. A. zum Vorfehein. — Das Uebel, unter 
welchem der gemeine Mann in jener Zeit furchtbar zu leiden hatte, war 
dev Wucher. Auch von diefem hoffte er durch die Reformation befreit 
zu werten. Das Haus Fugger ftand in viefer Beziehung nicht im 
beiten Auf; und es blieb unvergefjen, daß einft Dr. Ed, um den 
Geldherren zu gefallen und zugleich feine Difputirkunft zu zeigen, in 
Bologna den Wucher öffentlich in Schug genommen. Wenn nun Luther 
und feine Freunde dieſes Uebel befümpften, fo zeigt fich auch hier ein 
©egenfag der. alten fcholaftifchen und ver neuen enangelifchen Richtung. 
Dieſe Parteiſtellung tritt beſonders zu Tage in einem Geſpräch aus 
dem Jahr 1520: „Von ver Gült. Hie kompt ein beuerlein zu einem 
reichen burger. So kompt ein pfaff auch dazu und ein münch. Gar 
kurzweilig zu leſen.“ Der Bauer meint, die Gült (der hohe Geldzins 
gegen Unterpfand) ſei ein „ubteiler name“ für Wucher, ver nur dem 
Juden zieme, nicht dem Chriften. Der Bürger rechtfertigt fein Ver— 
fahren und wird dabei von dem Pfaffen unterftüßt,; der Bauer aber 
meint: „ir hapt einen andern got dann wir armen; wir haben unjern 
Heren Jeſum Chriftum, der hat folich® gelt Leihen verboten umb ge- 
mp.“ Der Mönch will ihn auch eines Befferen belehren; aber ver 
Bauer bleibt dabei, daß das Gelpleihen auf Pfand eine betrügerifche 
‚ Mebervortheilung fei und daß „Gült immer mer. wucher bleibt“. 

+ Am 18. April 1521 ftand Quther zu Worms vor Kaifer und 
Neid. Es war fein fiegreiches Schlacht- und Ehrenfeld, wenn er ſchon 
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mit ber Acht belegt don bannen zog. Die, Worte, womit er nach 
einer alten Ueberlieferung feine Rede ſchloß: „Hie ftehe ich, ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir! Amen.“ blieben im Herzen des deutſchen Volkes 
tief eingegraben. Trotz mancher dagegen erhobenen Zweifel haben fie 
wie der berühmte Ausipruch Galilei's bei der Nachwelt Glauben und 
Geltung gefunden. Dieſes welthiftorifche Ereigniß flößte der Volks— 
Uiteratur, der bittern Satire, wie ver ernften Rüge, neues Leben ein: 


F In einer Schrift „Doctor Martin Luthers Paſſion“ werden die Vor— 


gänge in Worms mit Chriſti Leidensgeſchichte zuſammengeſtellt. Ent⸗ 
ſprechend dem Einzug Jeſu in Jeruſalem wird Luthers Einzug in Worms 

kurz angeführt und darauf die Verſammlung und Berathung der Biſchöfe 
unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs von Mainz als „Kaiphas“ berichtet. 
‚Diener des PBapftes werden als verfuchende Phariſäer dargeſtellt, bie 
Luther zu einem Geſpräch einladen ſollen, dieſer will aber nur öffent— 
lich diſputiren. Unter den Phariſäern ſind in erſter Linie die beiden 
Nuntien zu verſtehen, Carraccioli und Hieron. Aleander (ver „Jud“ ge- 
nannt, weil man behauptete, er ſei von jüdiſcher Herkunft). Neben 
dem „Raiphas“ erſcheint „Annas“ in ver Perſon des Cardinals von 
Gurck, der den Rath gibt, es fei nüße, daß ein Menfch fterbe fr die 
Päpftlichen, „daß iv buberei nit offenbar werd und daß nit die römiſch 
ſchalkheit abneme”. Der Kurfürft von Sachen tritt als „Petrus“ auf, 
der feinen Heren verleugnet; Johannes Sabula (Cochläus?) und ver 
trierifche Offizial Johannes von Ed legen falſch Zeugniß ab. Bei der 
Verhandlung am zweiten Tag tritt der Bifchof von Trier als „Pilatus“ 
auf, er will Luther freigeben, aber die Papiften verhindern e8, obſchon 
die deutfche Nation als das „Weib des Pilatus“ Fürbitte einlegt. Die 
Papiſten rufen aus: „er werde verbrant, er werde verbrant! merf du: 
laſſeſt vu den ledig, fo bift du nit ain Freund des römischen Bischofs ; 
er wirt die hilf thun wider Sranfreich!" Darauf übergibt Pilatus 
Luthers Bücher und Bildniß den Papiften. Ein Dominicanermönch 
verbrennt die Schriften und Bilder von Luther, Hutten und Karlſtadt. 
Aber Luthers Bildniß wollte nicht Feuer fangen, bis man es in einem 


Weber, Reformationgzeit. 4 
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verpichten Faß in die Flammen warf. Die das mit anfahen, viefen 
verwundert: „fürwar, das ift ain chriſt“. Pt 
Bon der inneren Gemüthsftimmung des deutſchen Volks gibt ein 
allegorifches Geſpräch Zeugniß: „Dialogus oder gefprech des Apoftoli- 
cums, Angelica und anderer fpezerei der apotefen antreffen Doctor M. 
Luther Ter und fein Anhank“. In der Unterredung der Apotheferpflan- 
zen über die alte und neue Lehre wird in Humoriftifcher Weiſe darge- 
than, daß „die neue wohlriechende, tiefgegründete, tiefgewurzelte Be- 
wegung durch die zwingende Macht der Gründe einen vollkommenen 
Sieg erringen müffe über vie alte abgeftandene, übelriechende Kirche, 
die einer Ernenerung und Erfrif hung bedarf”. Wenn hier die Erneue— 
rung der Lehre und des Glaubens den Hanptgefichtspumft bildet, fo 
wird in einem andern Gefpräcd mehr die praftifche Seite, die Dr- 
. ganifation eines neuen firchlichen Lebens in der Gemeinde, die Ord— 


‚nung des Cultus, die Stellung der Geiftlihen zu und in der Gemeinde 


u. U. in Betracht gezogen. Der Titel lautet: „Win ſchöner Dialogus 
umd ftrafred von dem fehultheiß von Gaißdorff mit feinem Schüler 
wider den Pfarrer dafelbft und feinen helfer, in beimejen der fierer und 
etlich nachbauern des Dorfs, antreffend allen mangel und geiz geiftlich 
und weltlich ftandes“. — Unter den früheren Flugfchriften war der er- 
wähnte „Karſthanns“ am befannteften bei dem Volke. Aus diefem Grunde 
wählte ver Verfaſſer einer andern Flugfchrift, die wohl von dem Hut- 
ten’schen Kreife ausging, den Titel „Neukarſthans“ für ein Geſpräch 
zwifchen Franz von Steingen und einem Bauer. Sickingen fragte den 
Karſthanns um die Urfache feines ernften Ausfehens, worauf ihm dieſer 
fagt, er fei wegen einer Kleinigkeit von dem geiftlichen Sendgericht gebüßt 
und mit dem Banne belegt worden. Es müßte mit ven Pfaffen zur Ab- 
rechnung kommen, hätten fie nur einen Hauptmann, fo würde es ſchon 
gehen. Sickingen mahnt zur Ruhe: man folle e8 auf friedlichen Wege 
durch Gütigfeit verfuchen, denn noch gebe e8 umter den Geiftlichen 
viele redliche Leute. Verſuche man e8 aber mit Gewalt, fo ſei Gefahr, 
daß der Unſchuldige mit dem Schuldigen leide: „denn du und dein hauf 
ichlahent mit unvernunft drein“. Beide jtimmen aber darin überein, 
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u daß der Hochmuth der Geiftlichen noch zu einem Einfchreiten mit Ge— 
4 walt zwingen werde; und Karfthanns meint, Sickingen werde ihr An⸗ 
führer fein; auf ihn fegten alle Bauern ihr Vertrauen, da er feft zu 
 Kuther halte und auch den Hutten vor Bergewaltigung des Papſtes 
und der Geiftlichen ſchütze. Sickingen gefteht, daß er Luthers Schriften 

gelejen und fie nicht anders, als chriftlich erkenne, follte demfelben nun 

um dev göttlichen Gerechtigkeit und Wahrheit Gewalt und Unrecht wider- 

fahren, jo würde ex ihm beiftehen. Die Zeit fei nahe, daß die faljchen 
Geiſtlichen, die das heilige theure Wort und die göttliche Wahrheit 
unterdrückt hätten, gezlichtigt werden würden, wolle ihn Gott dazu ge 
brauchen, jo jei er bereit, fein göttlich Gebot zu erfüllen. Mag au) 
Yuttens Autorſchaft zweifelhaft fein, fo ftanden doch die Literarifchen 

Säfte der Ebernburg der Abfaffung des Geſprächs, worin im Verlauf 

der Untervedung die Wahl evangelifcher Geiftlichen durch die Gemeinde, 

die Abftellung der kirchlichen Gebräuche, die Aufhebung der Klöfter umd 
Stifter angerathen wird, nicht fern. Würde ein Feldhauptmann wie 
Sickingen die Führerſchaft übernehmen, ſo könnte durch das deutſche 

Volk das Reich des Antichriſts zerſtört werden. Man erkennt in dieſen 
Flugſchriften ſchon die Vorzeichen der Sickinger Fehde und des Bauern— 

kriegs. 

Bei ſolcher Stimmung der deutſchen Nation wäre es von unbe— 
= -rechenbaren Folgen geweſen, wenn die Schilverhebung Siefingens, deren 
wir früher gedachten, einen glücfichen Fortgang gehabt oder länger ge- 
dauert hätte. Eine Vereinigung der. Nitterfchaft und des Landvolks 

hätte zu einer völligen Umgeftaltung aller Lebens- und Staatsformen 

führen fönnen. Der Tod des unternehmenden Feldhauptmanns auf 

der Burg von Landituhl und die Unterwerfung der ritterlichen Theil- 
nehmer zerftörte die Verbindung, ehe fie ing Leben treten konnte. 

So ging jeder Theil jeinen Weg für ſich und fand jeder allein feinen 
Untergang, „vie Ritterſchaft wie ein Heer von Offizieren ohne Solda— 

ten, die Bauern wie ein Heer von Gemeinen ohne Führer“. 
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Die große Boltsheimegung, befannt unter vem Namen des Banern- 
friegs, ging don gar mannichfachen Motiven aus und verfolgte ver⸗ 
ſchiedenartige Zwecke. Religibſe, politiſche und ſociale Urſachen wirkten 
zuſammen, um die furchtbare Sturmfluth zu erzeugen, die mit der zer- 
malmenden Gewalt aufgeregter Naturkräfte über das deutſche Land ſich 
ergoß und in wenigen Monaten über taufend Klöfter und Nitterburgen, 


die Schöpfungen des Mittelalters, die Symbole der hierarchifchen und— 


‚ feudalen Gebundenheit, vom Erdboden wegfegte. 

| Die Erinnerungen an den „Bundſchuh“ und den „armen Konrad“ 
waren noch nicht verwifcht, als der Auf ver Freiheit und Unabhängig- 
feit, der feit Luthers Auftveten durch die deutfchen Lande zog, auch den 
Banernftand mit neuen Wünfchen und Hoffnungen erfüllte. Die „evan- 
gelifche Breiheit“, von der ihm gefprochen und gepredigt wurde, war 
ihm gleichbeveutend mit der Abfchüttelung aller drückenden Laſten und 
Einrichtungen, die ihm das Leben zur Qual machten. Die Reforma- 
tion hat den Bauernfrieg nicht erzeugt, wie ihr von gegnerijcher Seite 
nachgefagt wird; aber fie hat der Bewegung einen mächtigen Impuls, 
eine neue Richtung gegeben; fie hat den zeitlichen Nothſtänden geiftliche 
Elemente beigefügt, fie hat die Lokalen und perfönlichen Intereffen durch 
‚höhere und allgemeine Zwecke, durch nationale und veligiöfe Ideen ge- 
‚hoben, fie hat den gemeinen Trieben einen fittlichen Halt verliehen, 
das Streben nach Abftellung des materiellen Elends, das zu den big- 
herigen Aufftänden geführt, mit edleren Zielen, mit göttlichen Geboten 
in. Verbindung gejeßt. Die Reformation war das große Zeitereigniß, 
welches das Vollsgemüth in feinen unterften Tiefen aufvegte, neue 
Anschauungen und Kräfte hevvorrief, eine neue Auffafjung vom Wefen 
des Staats und der menfchlichen Gejellichaft ſchuf. Alles was die Zeit 
auf dem Herzen hatte, legte fich daher naturgemäß in die Eine große 
That. Man laufchte den Predigern, die am lauteften und entjchieven- 
ften von der evangelifchen Freiheit redeten; man forfchte im ver heil. 


Schrift, die Luther in der Mutterfprache vem Volke in die Hand ge 
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| geben und verglich die patriarchalifchen Zuftände des alten Teftaments 


mit dev Gegenwart. Zum erftenmal durchzuckte die Herzen eine Ahnung 


- bon Menfchenvechten. Hatte denn nicht Chriftus durch fein heiliges 


Blut alle Menſchen frei gemacht? Heißt es denn nicht im Evangelium, 


daß Alle Brüder feien, daß zwar im der Welt die Herren herrichen 
und die Großen Gewalt üben, daß es aber in ver chriftlichen Gefell- 


haft nicht fo gehalten werben folle, in welcher vielmehr einer dem 
andern zu bienen verpflichtet ſei? Zum erftenmal berief man fich auf 
ein „göttliches Recht“, wie es in der heil. Schrift, nicht wie es auf 
Gefeb und Herkommen beruhte. Als in Rom ein neues Jubiläum 


ausgefchrieben wurde, hörte man da und dort auf der Kanzel das alte 


moſaiſche Jubeljahr in Erinnerung bringen, in welchem jeder wiever 
zugelaffen werben follte zu feinen verkauften Erbgütern; das wäre das 
wahre Jubiläum. 

Diefe unter dem Volke herrfchende Aufregung erhielt einen mäch- 
tigen Impuls durch ein neues Element, das bald eine tragiſche Rolle 
in dem großen NReformationsdrama durchführen follte — in der. wieber- 
täuferiichen Religionsſchwärmerei. Während Luther auf der Wartburg, 


wohin ihn Kurfürft Friedrich auf der Nückeife von Worms hatte 


bringen laffen, unter dem Namen Ritter Georg ein verborgenes Leben 
führte; ſahen die Wittenberger eine Schaar fremder Männer in auf 
fallender Tracht einziehen, welche ganz abjonderliche Reden führten. 
Sie famen von Zwidau, wo ein Tuchmacher, Claus Storch in Ver— 
bindung mit Thomas Münzer und einem andern Prediger eine neue 
Kirchengemeinde gegründet hatten, welche losgelöft won Gefchichte und 
Ueberlieferung bald ins Schranfenlofe ausjchweifte und ven Stabtrath 
veranlaßte, ihre Ausweifung anzuordnen. Nicht aus der Bibel, lautete 
ihre Lehre, fondern aus dem Geifte müſſe die wahre Chriftuslehre ge 
ihöpft werben, durch himmlische Offenbarungen gebe fich der Wille 


" Gottes fund; was fie in ihren Verfammlungen verfündeten, das fei 


Gottes. Stimme, die ihnen durch Iufpivation mitgetheilt werde. Vor 
Allem verwarfen fie die Kindertaufe, weil Unmündige feinen Glauben 
haben könnten; exit in ben Jahren des Berjtandes umd ber geijtigen 
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Reife ſollte die Taufe als der wichtigſte Act der Lebenserneuerung vor⸗ 


genommen werden. Davon erhielten ſie mit der Zeit den Namen 
Wiedertäufer“ oder „Anabaptiſten“. Sie verkündeten ven bevorſtehen— 
den Untergang der verderbten Welt, worauf das Reich Gottes eintrete, 
Eine Taufe und Ein Glaube ſein und die „Auserwählten“ in ewiger 
Herrlichkeit fortleben würden. Das Auftreten der „Zwickauer Prophe- 
ten“, wie man die Wortführer der Sekte nannte, vermehrte die Auf— 
regung in Wittenberg, die ſchon durch die voreiligen Neuerungen des 


Doctor Karlſtadt, eines Amtsgenoſſen von Luther, in den Gemüthern 


erzeugt worden war. In einigen Kirchen wurden Bilder und Meßge— 
wänder zerſtört, Mönche und Nonnen traten aus dem Ordensverband; 
das Wort Gottes ſollte „freigelaſſen“ werden, lautete die Loſung. Alles 
was fie lehrten und vorſchlugen erhärteten fie mit Schriftftellen. Me— 
lanchthon gerieth in Verlegenheit, er verſtand fich nicht auf die Prüfung 
der Geifter. Da hatte Luther Feine Ruhe mehr auf der Wartburg. 
Er eilte nach Wittenberg zurüc, predigte eine Woche lang täglich gegen 
die woreiligen Tieblofen Neuerungen, wies die Zwidauer Schwärmer zu— 
rück und gewann die Gemüther für eine ruhige Entwidelung ver Refor— 
mation. 

Aber die wievertäuferifchen Lehren, die mit der inneren Lebens⸗ 
ernenerung auch tiefgreifende Umgeftaltungen ver. bürgerlichen und ge- 
ſellſchaftlichen Ordnungen bezweckten, hatte für bie Volksphantaſie zu 
viel Bezauberndes, als daß fie rafch und ohne Kämpfe hätten aus der 
Welt gejchafft werben follen. Noch faſt zwei Jahrzehnte lang durch— 
zogen fie die Welt nach allen Richtungen, um das Reich Gottes, 
das neue Jeruſalem, wie fie fich dafjelbe dachten und ausmalten, zur 
Herrichaft zu bringen, bis die tragiſche Kataftrophe von Münfter vie 
Fluthen der Schwärmerei eindämmte und zu einer müchterneren Ge- 
ftaltung ihrer Doctrinen führte. 

Zu den merkwürdigſten Perjönlichkeiten dieſer gährenden Zeit ge- 
hört der erwähnte Prediger Thomas Münzer, ein agitatorifcher Vor— 
kämpfer excentrifcher Anfichten mit großer demagogifcher Begabung. 
Bon leivenjchaftlicher Natur mit hervortretender Neigung zur Sinnlichkeit, 
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evregbar, beweglich und vedegewandt war ver Kleine ſchwarze Mann 
mit dem feurigen Bli ganz gefchaffen, in einer fo durchwühlten un- 
ruhigen Zeit eine Rolle zu pielen. Man erzählte fich fpäter, die 
N Grafen von Stolberg am Harz, wo er geboren war, hätten jeinen 
£ . Vater am Galgen fterben laſſen, darum habe der Sohn ven tiefften 
i Haß gegen den Adel gefaßt. Schon frühe zeigte fich bei ihm ein Hang 
zum Wandern, zur Geheimbündlerei, zu abenteuerlichen phantaſtiſchen 
Plänen. Nach ver Auflöfung. der Zwidauer Seftengemeinde hatte ev 
fih nach) Prag gewendet; bald nachher. finden wir ihn als Prediger 
in Allſtädt, wo er in Verbindung mit Karlſtadt, der in dem nahen 
Orlamünde eine Pfarrftelle erlangt hatte, die dejtructiven Tendenzen 
der veformatorifchen Stürmer und Eiferer verfolgte, und zugleich in 
einer Winfelpreffe ‚die Wittenberger Neformatoren wegen ihres leifen 
behutjamen Auftretens angriff und ſchmähte. Er gründete eine geheime 
Geſellſchaft „zur Verwirklichung des Reiches Gottes in Freiheit, Gleich— 
heit und Lauterfeit“, deren Genofjen ſich durch eigene Tracht und lange 
Bärte Fenntlic machten, und erneuerte die Zwidauer Lehre von der 
göttlichen Eingebung und himmlischen Erleuchtung mit einer eigenthüm— 
id) vüftern Färbung. Es fol ein Geift tiefer Betrübniß, innerer 
Angft und Zerknirſchung in ver Seele fein, wenn fie ‚die Offenbarung 
erhält. Nur wenn ‚die Seele von aller Sinnlichkeit und fleifchlichen 
Luſt losgebunden ift, kann fie zur vechten Furcht Gottes kommen umd 
dev Gnade von Dben ıtheilhaftig werden. Als ſich zu Anfang des 
Jahres 1524 Kurfürft Friedrich und fein Bruder Johann im Allftäbter 
Schloß ‚aufhielten, wurde Münzer aufgefordert, eine Predigt vor ihnen 
zu halten. - Wenn dieſe ‚wirklich fo ‚lautete, wie. er fie im jeiner „Auß— 
legung des andren unterſcheyds Danielis deß propheten“ hat drucken 
laſſen, ſo iſt ſie ein merkwürdiges Zeugniß, wie weit die lutheriſche 
Reformation bereits von der revolutionären Richtung überflügelt war. 
Nicht, die Bibel, ‚nicht das geſchriebene Wort oder „gedichtete Evangelium“ 
joll den Glauben beftimmen, fondern ‚die unmittelbare Gemeinſchaft des 
Menſchen mit Gott, die unvermittelte Offenbarung, „das klare Wort 
Gottes, das der Menfch in ver eigenen Seele vernommen hat". Gott 
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verfünde fein „Gezeugniß“ durch „Figuren, Gleichniß, Gefichte und 
Träume”, diefe müffe der Menfch in feinem Leben erforschen. Um 
diefe auszulegen, müffe „ein neuer David kommen mit dem Bluteifer 
des Königs Jehu“. Bon dem Sate ausgehend: „Sch bin nicht ge 


kommen, Sieden zu bringen, ſondern das Schwert“ forderte er die anz | 
wefenden Fürften auf, die Gottlofen, die das Evangelium verhinderten, . 


wegzuthun und abzufondern, wo nicht fo werde ihnen Gott ihr Schwert 
nehmen. Chriſtus hat befohlen: Nehmet meine Feinde und würget 
mir fie vor meinen Augen. Chriftus fagt: Ein jeglicher Baum, ver 
feine guten Früchte trägt, ſoll ausgerottet und ins Feuer geworfen 
werden. Darum laffet die Uebelthäter nicht länger leben, die uns von 
Gott abwenden. Die Gottlofen haben fein Recht zu Ieben, allein was 
ihnen die Auserwählten wollen gönnen. Gott hat durch Moſes be- 
fohlen: Ihr follt euch nicht erbarmen über die Abgöttiichen , zerbrecht 
thre Altäre, zerfchmeißt ihre Bilder, verbrennet fie, auf daß ich euch 
nicht zürne. - Diefe Lehre Hat Chriftus nicht aufgehoben, ſondern er 
. will ung helfen fie erfüllen. Mögen auch „Bruder Maftfcehwein und 
Bruder Sanftleben“ folche Anfichten verwerfen;, „ich weiß fürwahr, daß 
der Geift Gottes jetzt vielen auserwählten frommen Menfchen offenbart 
eine trefflihe, unüberwindliche zufünftige Aeformation, die wird von 
großen Nöthen fein, und es muß vollführt werden, es wehre fich gleich 
ein jeglicher wie er will“. 

Noch in demſelben Jahr erfolgte feine Ausweifung aus Allftädt. Er 
wandte ſich zuerjt nach Mühlhaufen, wo kurz zuvor unter der Führung 
‚eines verlanfenen Mönche Heinrich Pfeifer das Stadtregiment in demo— 
kratiſchem Sinn umgeftaltet und die Reformation der Kirche in Angriff 
genommen worden war. Allein bald darauf erlangte die „Ehrbarkeit“ 
wieder die Oberhand und Münzer mußte abermals das Weite juchen. 
In Nürnberg veröffentlichte er die fulminante Tlugfehrift:* „Hochver- 
urfachte Schugrede und Antwort wider das geiftlofe, fanftlebende Fleiſch 
zu Wittenberg, welches mit evklärter Weife durch den Diebftahl ver 


Heil. Schrift die erbärmliche Chriftenheit aljo ganz jämmerlich beſudelt 


hat“, worin ey nicht nur den „Doctor Lügner“, den „Wittenberger Papft", 


\ 
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den Vater Leifetritt“, der die Kleinen ausfchelte und die Großen ge: 
währen laſſe, aufs Giftigfte angriff, fondern auch gegen die Dieberet 


und Räuberei der Herren und Fürften, die den gemeinen Mann ſchin⸗ 


den und plagen, im Tone des Aufruhrs loszog. Ein neuer David 
müſſe kommen, um auszuführen, was Saul begonnen. | 

Der Nürnberger Rath duldete den Teivenfchaftlihen Mann nicht lange 
in feinen Mauern; Münzer mußte von Neuem zum Wanderftab greifen. 
Er begab fich nach Bafel und befuchte dann die Gegenden im füplichen 
‚Schwarzwald, wo es bereits unheimlich unter dem Landvolk gährte, 
In Waldshut fand er einen Gefinnungsverwandten in dem Prediger 
Balthaſar Hubmaier, einem ftveitfertigen Anhänger wievertäuferifcher 
und demokratiſcher Grundfäge, dev in der Folge nach einem an Leiden 
und Berfolgungen veichen Leben im fernen Mähren ein Eurzes „Emaus“ - 
fand und in Wien den Feuertod erlitt. In dem Münzer -Hubmaieri- 
chen Kreife wurden ohne Zweifel die „Zwölf Artikel" entworfen, das 
Programm der Bauernaufftände, die vom füdlichen Schwarzwald, vom 
Hegau, Klettgau und dem Duellgebiet ver Donau ausgehend fich bald 
über die Lanpfchaften des Dber- und Mittelcheins auf beiden Strom- 
ufern, über das Allgäu und das ſüdliche Schwaben ergoffen, und in 
- Oftfranken, am Main und Nedar Nachahmung fanden. Diefe zwölf 
Artikel, das „Mlanifeft des gemeinen Mannes“ erhielten feine übertriebe 
nen Vorderungen: Kirchliche Freiheit und Predigt des Evangeliums, 
Abſchaffung drüdenver Feudallaſten, Entfernung einiger neuaufgelegten 
Beihwerungen, Nechte und Strafen, Freiheit der Jagd, der Fifcherei, 
ver Holzung. Nur von Abftellung harter Vorrechte der privilegirten 
Stände, nicht von Umſturz geſellſchaftlicher Ordnung war die Rede 
und bie veligiöfe Freiheit wurde als Chriftenpflicht in Anfpruch genom- 
men. Es währte nicht lange, fo jammelte fich alles Volk von der 
Wutach bis zur Dreifam um Hans Müller von Bulgenbad), einen 
ftattlichen Mann von guter Rede, der früher als Landsknecht wider 
- Frankreich gefochten. Mit rothem Mantel und rothem Barett zug er 
an der Spite der fich ſtets mehrenden mit ländlichen Waffen beivehr- 
ten Bolfshaufen von Flecken zu Sleden; auf einem mit Laub und Bän- 


or 
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bern geſchmückten Wagen wurde die Haupt: und Shrinfrie in Schwarz: 
Roth⸗Gold Hinter ihm hergefahren. Müller nannte fi „Hauptmann 
ber großen chriftlichen Bruderfchaft im Schwarzwalbe”; feine Aufforde- 
rung zum Anfchluß erließ er im Namen einer chriftlichen Vereinigung 
und evangelifchen Brüderfchaft. 

Es kann nicht unſere Abficht fein, der wilden Volksbewegung 
nachzugehen, die in ſtürmiſchem Laufe zermalmend und zerſtörend über 
bie deutſche Erde dahin fuhr, Burgen und Klöfter und die Denkmäler 
mittefaltexiger Borzeit ver Verwüftung preisgebend; wie im Naturleben 
die Elemente die Gebilde ver Menſchenhand haſſen und vernichten, ſo 
werben auch im Menjchenleben, ſobald die elementaren Kräfte aus der, 
Tiefe hervorbrechen und zur Herrfchaft, zum Bewußtfein ihrer Macht 
gelangen, nur Spuren won Zerftörung und Gewaltthat ihr Daſein 
und ‚ihren Gang über die Stätten der Cultur bezeichnen. Glücklich 
wenn man über die Scenen des Gräuels und des Schredens, wie fie 
Schlag und Gegenſchlag, Action und Reaction ſtets mit ſich führen, 
eilenden Schrittes dahingehen darf! 

Am meijten Ausficht auf Erfolge hatte der Bauernaufftand im 
südlichen Schwaben und im Herzogthum Würtemberg. Dev geächtete 
Herzog Ulrich, ver „Mann: von Hohentwiel“ ſetzte fih mit den Allgäuer 
Bauern in Verbindung und nahın Reisläufer in Sold, wozu ihm König 
Franz das Geld vorjtredte. Ihm ſei e8 gleichgültig, ſagte er, wer 
ihm die Defterveicher aus dem Lande vertreiben helfe, „ob Schuh oder 
Stiefel“, Bauer oder Ritter. Er unterjchrieb wohl feine Briefe mit 
„U Bur“. Auch rückte er wirklich fchon im April über die Grenze 
und zog auf Stuttgart los. Er zählte noch viele Anhänger im Lande, 
während die öfterreichifche Negierung wenig Freunde hatte. Aber ge— 
rade dies fpornte den ſchwäbiſchen Bund zur Thätigkeit. Wie gering 
auch im Anfang die Streitkräfte waren, mit denen der Bundeshaupt- 
mann Georg Truchjeß von Waldburg wider die Aufftändiichen ins. Feld 
zog; die militärifche Zucht und Disciplin ‘gab feinen Truppen balv 
Bortheile über die ungeordneten Schaaren, die mit wilder Zerftörungs- 
wuth ziellos umherſchweiften. Am 14. April wurde bei Wurzach der 
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Baltringer Haufen“ in die Flucht geſchlagen und gegen Fünftauſend 


niedergeftoßen. Zwietracht und Infubordination mehrten die Unord— 
nung und Planlofigkeit in den Reihen ver Bauern und beraubten bie 
popularen Elemente ihrer einheitlichen Kraft. 

Um diejelbe Zeit war der Sturm an allen Orten Tosgebrochen; 


Wuſteneien und Branpftätten bezeichneten die Spuren der vafenden 


Haufen. Vor Allem waren die fränkiſchen Landfchaften, die Gegenden 
am Nedar, am Main und im Odenwald ver Schauplat heftiger Auf- 


tritte. Auch hier ging der Anftoß zunächit von Männern aus, die wie 


der Wirth Georg Metzler von Ballenberg und der Raufbold und Spieler 
Jäcklein Rohrbach aus der Gegend von Heilbronn nur vohe Kraft und 


verwegenen Muth einzufegen hatten; aber neben und hinter ihnen ftan- 
den gefchicktere Führer und Flügere Leute. Es iſt ja bekannt genug, 


daß der Ritter Götz von Berlichingen halb gezwungen, "halb freiwillig fich 
den Aufftändifchen anfchloß. Man fah ihn an der Seite Metlers ale 
Hauptmann der wilden Schaaren durch Amorbach gen Würzburg ziehen. 
Neben ihm war Florian von Geier, ein ritterliher Mann von edlem 
Gefchlechte der 'angefehenfte Führer. Seine „schwarze Schaar" aus 
Handfejten Bauern des Odenwaldes gebilvet, that fich überall hervor. 


-Aber die Seele des Ganzen war Wendelin Hippler, ehedem Kanzler 


ber Grafen von Hohenlohe, „ein feiner gefchieter Mann und Schreiber“ 
wie ihn Götz von Berlichingen nennt. Wegen zweidentiger Handlungen 
aus ven gräffichen Dienften entlaffen fuchte er ſich an feinen ehemali- 
gen Herren zu rächen. In Franken ftand den Aufjtändifchen Feine ge— 


ſchloſſene Kriegsmacht gegenüber, wie der ſchwäbiſche Bund in Wür- 


temberg, daher hatte hier ver Aufruhr umgehemmten Fortgang. Die 
Heinen geiftlichen und weltlichen Herrfchaften, die in jener Gegend in 
überreicher Zahl vorhanden waren, vermochten Feine nachdrückliche 


Gegenwehr zu Teiften, in einigen Neichsftädten wie Rotenburg und 


Heilbronn, ſympathiſirte die niedere Bürgerjchaft mit den Inſurgenten 
und e8 gelang ihr in biefen und andern Orten den vathsherrlichen 
Gefchlechtern, den „Ehrbarkeiten“ das Regiment aus der Hand zu win- 


den. So auch in Mühlhaufen, wo unter der Yeitung des erwähnten 
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Heinrich Pfeifer eine demokratiſche Zunftherrſchaft aufgerichtet ward und 
der. aus dem Schwarzwald zurückgekehrte Thomas Münzer als Volks— 
vebner und Demagoge das Anfehen eines Propheten erlangte. Nur in 
den größeren Reichsſtädten, vorab in Nürnberg, behaupteten fich die 
> confervativen Gefchlechter gegen den popularen Andrang und vereinigten 
fich mit ven Brandenburger Markgrafen und den geiftlichen und welt- 
fichen Herren zum Widerftand. Im Heilbronn wurde im Mat ver 
„Bauernconvent“ abgehalten, in welchem eine Neichsreform entworfen 
wurde, bie weit über die zwölf Artikel Hinausging. Mittelft einer 
ducchgreifenden Säcularifation der geiftlihen Güter follten neue Ein- 
fünfte gefchaffen werben, damit die grumdherrlichen Feudalrechte und 
Bodenzinſe gegen Entſchädigung abgelöſt, die Zölle und drückenden 
Auflagen aufgehoben und die für das Reichsregiment und die allge— 
meine Wohlfahrt erforderlichen Ausgaben in minder beſchwerender Weiſe 
beſchafft werden möchten. Eine neue Gerichtsordnung auf Grund der 
altdeutſchen Volks- und Landgerichte ſollte ins Leben treten und in den 
Stadt- und Dorfgemeinden eine kirchliche Reform eingeführt werden 
„nach göttlichem und natürlichem Rechte und chriſtlicher Freiheit“. Dieſer 
dem „Bauernparlament“ in Heilbronn vorgelegte Entwurf einer Reichs- 
reform wurde dem Wendelin Hippler und Friedrich Weigand non Mil: - 
tenberg zugefchrieben. 

Aber die Ereigniffe trieben einem raſchen Ausgang entgegen und 
erſtickten alle Reformpläne im Keime. Beſonders waren es die Vor: 
gänge in Weinsberg, welche alle befonnenen Männer und insbeſondere 
Luther auf die Seite der confervativen Autoritäten führten und einen 
Umſchwung begründeten. Graf Ludwig von Helfenftein, einer der tapfer- 
ſten Ritter im Dienfte Defterreichs, hütete mit etwa achtzig Neifigen 
die berühmte Veſte „Weibertren“ und verhinderte die Bauern der Um— 
gegend fich den Aufftändifchen anzuſchließen; vereinzelte Schaaren wurden 
überfallen, nievergemacht, zerfprengt. Auf zwei Herolde, die wegen 
Uebergabe unterhandeln follten, wurde vom Schloß aus gejchoffen. 
Da rückten die „hellen chriftlichen Haufen“ von ihrem Lager vor Neckar⸗ 
ſulm gegen Weinsberg. Die Burg wurde erſtürmt, und Alles, was 
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fich nicht in die Stadt zu vetten Bermischte, niebergemadht. Dietrich 
von Weiler, der ſtärkſte und ſchönſte Ritter, erreichte den Kirchthurm 
und rief um Erbarmen. Hohnlachend ſchlugen die Bauern ihre Büch— 
jen auf ihn an und ſchrieen: „Rache! Rache! fir Wurzach.“ Er 
jtürzte nach Innen. Da vannten fie den Thurm hinauf und warfen 
den Sterbenden von der Höhe hinab. Darauf wurde die Stadt nach 


F heftiger Gegenwehr unter Beihülfe einiger Geſinnungsgenoſſen einge— 


nommen. Die Ritter und Knechte, die in der Kirche Schuß gefucht, 
wurden niebergeftoßen ; denn die Bauern hatten geſchworen, was Stiefel 
und Sporen trage, müſſe fterben. Noch ſchlimmer war das Loos derer, 
die man beim Durchfuchen ver Häufer gefangen nahm. Vor Weins- 
berg liegt ein freier Pla, damals eine Wiefe, jest Gartenland. Dort- 
hin brachten die Bauern am andern Tag um Sonnenaufgang ven 
Grafen von Helfenftein mit den Rittern und Knechten. Bor ihm her 
ging Melchior Nonnenmacher, fein ehemaliger Pfeifer, und fpielte 
Inftig auf der Sadpfeife, indem er höhniſch fagte: „hab ich, dir einft 
jo oft zur Tafel gepfiffen, jo fpiel ich dir nun billig zu einem andern 
Tanze auf.” Nach dem Verleſen des Todesurtheils bildete fich eine 
Gaſſe von Bewaffneten. Ein gräulicher Lärm von Trompeten und 
Schalmeien erhob fih. Hans, der Knecht des Konrad von Winter: 
ftetten, begann ven Reigen durch die Spieße. Ihm folgte fein Herr. 
Nun kam die Reihe an den Grafen von Helfenftein. Vergebens bot 
er 30,000 Gulden Löfegeld. „Und wenn bu ung zwo Tonnen Golves 
geben würbeft, du müßteft doch jterben,“ war die Antwort. Vergebens 
warf ſich feine Gemahlin, eine natürliche Tochter Marimilians, die 
nebft ihren Frauen auf die Nichttätte gefolgt war, den Hauptleuten 
zu Füßen umd flehte um das Leben des Gatten, ihr zweijähriges Knäb— 

fein in die Höhe haltend. Die Wüthenden mißhandelten fie und das 
Kind. Wie der Graf fein Erbarmen jah, ftürzte er in die Spieße 
und wurde mit vielen Wunden getöbtet. Ihm folgten die übrigen. 
Noch mit ven Leichen trieben die Raſenden ihren Muthwillen. Jäcklein 
von Rohrbach nahm ven Roller. Die Gräfin wurde auf einem Bauern- 
wagen gen Heilbronn gefahren, begleitet von ſchreienden Weibern und 
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Männern, welche hohnlachend ausriefen: „in einem goldenen Wagen 
bift du zu ung gekommen, in einem Miftwagen fährt du weg!“ Was 
fih an Gold und Koftbarkeiten im Schloß und in den. Öffentlichen 
Kaſſen vorfand, wirrde verteilt. 

In dieſen ſtürmiſchen Tagen waren Aller Augen auf Luther ge- 
richtet. Im feiner Hand lag damals das Schickſal Deutſchlands. Stellte 
er ſich auf die Seite der Bewegung, wer hätte den Strom zu hemmen 
vermocht? Das Geſchrei der Papiſten: „dieſer Bauernhandel hat 
ſeinen Urſprung aus lutheriſcher Lehre“ hätte ihn wohl reizen und in 
das Heerlager der Inſurgenten führen können, welche ihm die zwölf 
Artikel zugeſchickt und demüthig ſeinen Rath begehrt hatten. Eine „Er— 
mahnung zum Frieden“ war ſeine Antwort. Er hielt den Fürſten und 
Herren ihre Gewaltthätigkeiten vor, ſchalt auf die blinden Biſchöfe und 
tollen Pfaffen, die das arme Volk durch Schinden und Schatzen zur 
Verzweiflung trieben und richtete zugleich eine ſcharfe Strafrede an die 
Bauern: ſie ſollten der Obrigkeit unterthan ſein mit Furcht und Ehren; 
es ſei Chriſtenpflicht, nur nach dem Evangelium zu trachten und zeit— 
liche Güter und Leben hintanzuſetzen. Die Worte des Friedens ver— 
hallten unter dem Toben wilder Leidenſchaften; der Sturm brauſte da— 
hin; der Aufruhr drohte das göttliche Geſetz umzuſtürzen; die „Mord— 
propheten und Rottengeifter“ erhoben allenthalben ihre Stimmen, in 
Thüringen wüthete Thomas Münzer, der Erzfeind der Wittenberger. 
Da tauchte Luther feine Feder in Blut und fchrieb die ſchreckliche 
Schrift: „Wider die räuberifchen und mörberifchen Bauern“ worin er 
bie Obrigkeit „aufforderte, mit dem Schwerte vrein zu fchlagen und 
feine Barmherzigkeit zu üben, So lange fie eine Ader regen könne, 
jolle fie mit gutem Gewiſſen jtechen, jchlagen und würgen. Denn die 
Bauern verübeten nicht blos Treubruch, Mord und Plünderung, fon- 
bern fie nenneten fich auch chriftliche Brüder und deckten ihre gräulichen 
Sünden mit vem Evangelium, während fie dem Teufel dieneten. Als 
in der Folge wegen der heftigen Schrift tadelnde Stimmen laut wır- 
den, vechtfertigte er fein Verfahren in einem Senpfchreiben,. welches bie 
Härte jener noch überbot, „Die Bauern wollten nicht hören, da mußte 
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man ihnen die Ohren aufknäufeln mit Büchſenſteinen, daß die Köpfe 
in die Luft geſprungen. Wer Gottes Wort nicht hören wolle mit Güte, 
„der müffe ven Henfer hören mit der Schärfe.“ Auflehnung gegen die 
geſetzliche Obrigkeit war in Luthers Augen das größte Verbrechen. 
Waren ſchon die Fürften und Heerführer aller Orten aufgebrochen, 
um die VBolfserhebung, welche alfe beftehenden Gewalten und Ordnungen 
umzuſtürzen drohte, mit der Schärfe des Schwerts niederzufchlagen, 
jo wurden fie durch die Kriegstrommete won Wittenberg noch im ihrem 
Borhaben bejtärft und zur Eile getrieben. Unter ven erjten, die gegen 
die Aufrührer ins Feld rücten, waren die beiden Fürften, die zu Luther 
hielten, der Landgraf von Heffen und der Kurfürſt von Sachen. Sie 
rücten in Thüringen ein, wo Thomas Münzer vom Wort zur That 
übergegangen war. Unter einer weißen Sahne, darin ein Regenbogen 
ſtand, war er mit feinen Öetrenen ausgezogen gegen die „Behaufungen 
des Baal und Nimrod“, um den Streit des Herrn auszufechten. „Laffet 
euer Schwert nicht kalt werben“ rief er den Mansfelvfchen Bergleuten 
zu, „chmiedet Pinkepanfe auf dem Amboß Nimrod, werft ihm ven 
Thurm zu Boden. Dran, dran, dran, dieweil ihr Tag habt, Gott 
geht euch wor, folget!“ An den Grafen von Mansfeld fchrieb er: 
„Haft du nicht gelefen in der Schrift, wie Gott alle Vögel des Himmels 
fordert, daß fie follen freffen das Fleiſch der Fürften, und die unver- 
- nünftigen Thiere follen fanfen das Blut der großen Hanfen? Meinft 
du, daß Gott nicht mehr an feinem Bolf, denn an euch Thrannen ge 
legen?“ Er unterzeichnete fi) „Thomas Münzer mit dem Schwerte 
Gideonis“. Bon feinen Neden angefeuert zerftörte das Volk im voher 
Wuth Schlöffer, Klöfter und Denkmäler der Vorzeit. Auf den Trüm- 
mern ver alten Welt wollte der fanatifche Demagog ein neues chrift- 
liches Neich gründen, wo alle Menfchen gleich fein und jeder Unter- 
ſchied zwifchen Arm und Reich, Vornehm und Gering verſchwinden 
follte, Da zogen bie vereinten heſſiſchen und ſächſiſchen Truppen in 
das Thüringer Land. Am 15. Mai gelangten fie nach Frankenhauſen, 
wo fi) Münzer und. feine Banernhaufen auf einer Anhöhe aufgeftellt 
und mit einer Wagenburg gefchütt Hatten. Der Führer feuerte zum 
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Kampf an; der Regenbogen am Himmel ſei ein Zeichen, daß ihnen 
Gott beiftehen werde; er wolle alle Büchfenfteine, welche ver Feind 
gegen fie fchieße, in feinem Aermel auffaffen. Der Kampf war fuyz. 
Das fürftliche Kriegsheer erlangte einen leichten Sieg über die jchlecht- 
bewehrten ungeordneten Bauernhaufen, vie fingend und betend bie 
himmliſchen Heerſchaaren erwarteten. Bald ftürzte Alles in wilder 
Flucht davon, verfolgt und nievergemacht von den berittenen Reifigen. | 
In dem erftürmten Frankenhauſen wateten die Krieger im Blut der 
Srfchlagenen. Münzer wurde aus einem Verſteck hervorgeholt und nach) 
Mühlhauſen geführt, wo das fiegreiche Heer am Himmelfahrtstag feinen 
Einzug hielt. Die Aufregung und die Torturen, die man gegen ihn 
anwandte, raubten ihm alle Befinnung. Als man ihm vorhielt, daß 
er ſo viele arme Menſchen ins Verderben geſtürzt, antwortete er hohn— 
lachend: „ſie haben es nicht anders haben wollen!“ Vor der Stadt 
wurde das Hochgericht aufgeſchlagen, bei dem der „Prophet“ von Thür 
ringen nach entfeglichen Folterqualen fein blutiges Ende nahm. Auch 
Pfeifer wurde enthauptet; er farb ohne ein Zeichen ver Neue. Ihre 
Köpfe wurden auf ven nahen Anhöhen aufgepflanzt. Ueber Mühlhauſen 
erging ein fchweres Strafgericht. Drei Tage vorher hatte ver Feld— 
hauptmann des ſchwäbiſchen Bundes, Graf Georg Truchſeß von Wald- 
burg die aufftändifchen Bauern des Südens bei Böblingen aufs Haupt 
gefchlagen ; neuntaufend follen in der Schlacht und auf der Flucht ge- 
fallen fein. Am Abend hörte ver Truchjeß, daß der Pfeifer, welcher 
einft bei ver Weinsberger That aufgefpielt, in Sindelfingen verborgen 
ſei. Da ritt er vor die Stadt und forderte mit Drohen die Ausliefe— 
rung. Der Unglücliche wurde in das bündifche Lager geführt. Dort 
band man ihn mit einer anderthalb after langen Kette an einen Pfahl 
„daß er möchte umlaufen“; dann legte man im Kreife Hol um ihn 
herum; der Truchjeß felbft und etliche andere vom Abel jollen Scheiter 
binzugetragen haben. Endlich wurde der Holzfranz angezündet, ber 
Pfeifer machte allerhand Sprünge „zur wahren Kurzweil der Herren“, 
bis die Gluth fo ftarf wurde, daß er „langfam gebraten“ nieberjtürzte. 
Während diefer Vorgänge lag das fränkiiche Bauernheer unter 
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Gsbtz von Berlichingen, Metzler und den andern Führern vor dem 


Würzburger Schloß, um in Verbindung mit der Stabtbenälferung, bie 
ſich den Aufſtändiſchen angefchloffen und ihren Bifchof zur Flucht ge- 
nöthigt hatte, die Hochgelegene Feſtung auf dem Frauenberg zu erobern. 
Dazu reichten aber die Kräfte nicht Hin. Unter ver Leitung bes kriegs— 
fundigen Befehlshabers Sebaftian von Rotenhan leiftete die Beſatzung 
entjchlofjenen Widerftand und fchlug alle Stürme und Angriffe muthig 
zurüd. Wochenlang dauerte vie Belagerung. Am Tage ver Franfen- 
häuſer Schlacht wurde der Hauptfturm gewagt; er dauerte bis Mitter- 
nacht. Die Angreifenden gelangten bis in ven Graben und legten 
Leitern an die Mauern des Schloffes; aber das ſchwere Geſchütz und 
die Pechkränze, Feuerkugeln und Schwefelfrüge, die aus den Benftern 
herabgefchleudert wurden, richteten in ven Reihen ver Stürmenden 
jolhe Verheerungen an, daß zum Rückzug geblafen werben mußte. 
Bon der Stadt aus gefehen fchien das Schloß in Flammen zu ftehen. 
Graben und Schanzen waren von Leichenhaufen bedeckt. Kurz nachher 
traf Wendelin Hippler im Lager vor Würzburg ein mit der Schredens- 
botfchaft, der Truchfeß von Waldburg habe bei Böblingen eine Schlacht 
gewonnen und jei im Anmarjch gen Franken. Vergebens fuchte er bie 
- Bauernführer zu bereven, von ber Belagerung. abzulaffen und mit 
gefammter Heeresmacht dem Feind entgegenzurüden. Man konnte zu 
feinem einmüthigen Entſchluß kommen; und fo gejchah es, daß ber 
Truchſeß, deſſen Heer noch durch Kriegsvolk aus ver Pfa und dem 
Trier ſchen bedeutend verftärft ward, mit leichter Mühe die feindlichen 
Haufen, die ihm den Weg verlegten, einzeln fchlug und zeriprengte, 
Am 19. Mai wurde Sädlein Rohrbach bei Nedargartach befiegt und 
zu demſelben jchmerzhaften Tod verdammt, wie früher ber Pfeifer 
Melchior Nonnenmacher. Zehn Tage nachher erfolgte das „Treffen bei 
Rönigshofen, wo die fliehenden Banernhaufen „wie auf einer Schweing- 
hat“ verfolgt und nievergemacht wurden. Unter den erften Fliehenden 
war Georg Metzler; man fah ihn auf raſchem Pferd über die Haide 
ſprengen; ſeitdem Hat man nichts mehr von ihm gehört. Götz von 
Berlichingen war kurz vor der Schlacht mit zehn She wegge- 
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ritten, weil feine Vertragszeit abgelaufen fei. Einen ähnlichen Aus- 
gang nahm am 4. Juni ein anderes Gefecht bei dem Dorfe Ingolſtadt. 
Als Alles in wilder Flucht begriffen war, ſah man eine Kleine Schaar 
von etwa 600 Mann wohlgerüftet mit Büchfen, langen Spießen und 
Hellebarven in guter Ordnung auf den ſchwachanſteigenden Höhen gegen 
Schloß und Dorf Ingolftadt fich bewegen; es war ver Reſt des Roten- 
burger „ſchwarzen Haufens“ unter Florian von Geier. Bon dem 
Pfalzgrafen Ludwig mit 1200 Nittern und Reifigen angegriffen, leijte- 
ten fie die heivenmüthigfte Gegenwehr. Als ihr Pulver verjchofjen 
war, vertheidigten fie fich mit Steinen, die fie aus den Schloßruinen 
ausbrachen. Sie kämpften und fielen bis auf ven legten Mann. Auch 
Florian fand einen ehrlichen Solvatentod. Er hatte ſich mit einigen 
Begleitern nach Limpurg durchgefchlagen, um dort den Aufftand zu er- 
neuern, wurde aber in der Nähe des Schloffes, auf dem „Speltich“ 
überfallen und mit ven letzten Anhängern erftochen. Das war das 
Ende der ſchwarzen Heerichaar. 

Noch immer war das Würzburger Schloß von zahlreichen Inſur— 
gentenhaufen belagert und lange hätte fich die Bejagungsmannichaft 
aus Mangel an Lebensmitteln nicht mehr zu halten vermocht. Da 
brachte ein. Neiter durch ein kühnes Wagftüd den Eingefchlojfenen die 
frohe Botichaft, daß das Bundesheer im Anmarjch fei. Der Thürmer 
blies das Lied: „Hat dich der Schimpf gereut, jo zeuch du wieder 
heim.“ Daraus erkannten die Bauern, daß die Burgmannjchaft mit 
ver Lage der Dinge vertraut fei; fie verließen mafjenhaft das Lager 
und warfen fich in die Berge. Drei Tage nachher rückte das ver- 
einigte Fürftenheer in Würzburg ein, und nun begann das Werk der 
- Rache und der Blutgerihte. Wochenlang wüthete das Nichtbeil im 
Würzburgifchen und im ganzen Frankenland. Hunderte wurden hinge- 
richtet und die Brandſchatzungen, Gütereinziehungen und Bedrückungen 
wollten fein Ende nehmen. Wendel Hippler wurde in Speier, als er 
bei dem Kammergericht eine Klage auf Nüdgabe feines eingezogenen 
Bermögens erhob, überfallen und ftarb in einem pfalzgräflichen Ge- 
fängniß. Von dem Markgrafen Cafimir wird erzählt, er babe fieben- 
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undfünfzig Bürgern von Kitzingen die Augen ausſtechen laſſen, weil 


fie einmal gerufen hatten, fie wollten feinen Markgrafen mehr: ſehen. 
In den meiften Reichslanden wurden ven Bauern: wieder alle früheren 
Laſten aufgebürdet und hartherzige Edelleute fprachen wie einſt Reha— 


beam: „Unfere Bäter haben Euch mit Peitfchen gezüchtigt, wir aber 
. wollen Euch mit Scorpionen züchtigen.“ 


Wie der Anfang des Bauernfrieges rohe Gewaltthat war, jo war 
jein Ende ein Act der blutigften Nache, ein ruhmlofer Steg ver ftant- 
lichen Ordnung ohne innere Heilung. Aus ver Zerftörung entfeimte 


kein neues Leben. Nur wenige Fürften und, Grundherren waren fo 


bilfig, einige Erleichterungen zu gewähren. Ganze Landſchaften waren 
verödet; die Spaltung der Nation war vergrößert, die Reformbewegung 
geknickt, das politifche Leben lahm gelegt, eine reiche Saat des Miß— 
trauens und der DVerbächtigung gejtreut. 

Mit der Untervrüdung der Bauernaufjtände zerrannen auch die 
Hoffnungen und Ausſichten des Herzogs Ulrich auf Wiedergewinnung 
des würtemberger Landes. Vom Hohentwiel aus mußte er zuſehen, 
wie man ſeine Anhänger bedrückte und verfolgte, evangeliſche Prediger 
mit Strang und Richtſchwert oder durch Ausſchneiden der Zunge ſtrafte 
und die allgemeine Reaction zur Befeſtigung der öſterreichiſchen Herr— 


ſchaft und der katholiſchen Kirche verwerthete. Ein altes Lied ſagte: 


„Wer ein Wörtlein von ihm redt, ſo war das Stroh im Thurm ſein 
Bett und war die Wag (Folter) ihm zubereit.“ Einige Zeit nachher 
übergab der „Mann vom Twiel“ feine burgundiſchen Beſitzungen feinem 


jüngeren Bruder Georg in Verwaltung und folgte einer Einladung 


des Landgrafen von Heffen, feines Verwandten im dritten Geſchlecht. 
In Marburg fuchte und fand er Troft im Evangelium, in welchem er 
ſchon zu Mömpelgard durch Wilhelm Farel, den fpäteren Neformator 
des Waadtlandes, Unterweifung empfangen. Cr vertiefte fich in das 
Studium der heil. Schrift; bei dem Neligionsgefpräch zwifchen Luther 
und Zwingli im Iahre 1529 ſaß er an ver Seite der ftreitenden Theo- 


logen, die feinen Verftand und feine Einficht bewunderten ; oft difpu- 


tivte er mit dem bibelfeften Landgrafen über das Sacrament des Abend- 
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mahls. Die religtöfen Ideen dev Zeit durchdrangen mehr und mehr feine 
Seele und machten ihn vuhiger und beffer. Die Wiebereinfegung in 
fein Land konnte er inveffen nicht erlangen, fo oft auch Philipp Für— 
bitte für feinen Gaft bei dem Kaifer einlegte. „So er fein Land ver- 
foren hab’“, lautete ver Befcheid, „mit dem Schwert follt! er's gewin- 
nen.” Sein Sohn Chriftoph, der mittlerweile in den öſterreichiſchen 
Staaten, meiftens in Insbrud Iebte, kärglich gehalten aber von Michael 
Tıfernus gut unterrichtet, mußte auf dem Reichstag zu Augsburg im 
Jahre 1530 dem großen Belehnungsact beimohnen, in welchem die Fah— 
nen von Würtemberg und Ted von dem Kaifer felbft in Ferdinands Hand 
gelegt wurden. Man wollte ihn nad) Spanien führen; er entfloh aber 
mit feinem Hofmeifter zu feinem Oheim nach Baiern, um „jeine ©e- 
rechtigfeit in Deutjchland zu verfechten“. (Oktober 1532.) Aber wie 
oft er auch Kaifer und Reich um feine Wiedereinjegung anging; das 
Herzogthum war vermöge feiner günftigen Lage den Habsburgern ein 
zu wichtiger Befig, als daß fie das erworbene Land hätten aufgeben 
jolfen. Bald jevoh kamen mehrere Umſtände zufammen, welche bie 
Wiedereinſetzung Ulrichs und feiner Dynaſtie im Lande der Väter be- 
günftigten und ermöglichten. Der Hergang dieſer Neftauration, bie 
Rückführung des Herzogs Ulrich und die Befignahme Würtembergs 
unter der thätigen Mithülfe des Eriegsmuthigen Landgrafen Philipp von 
Hefien, fteht mit dem Inhalte dieſes Abjchnitts nicht im Zufammen- 
hang; denn wenn auch Das würtemberger Volk, das bie früheren Un- 
bilden vergejfen und dem alten Stammhauſe jtetS Treue und Sympathie 
bewahrt hatte, die Wiederherftellung freudig begrüßte und den Herzog 
mit dem befannten Horn nach vierzehnjähriger Verbannung mit offenen 
Armen aufnahm, fo war doch die Kataftrophe jelbjt nicht das Werk 
einer Volkserhebung, fondern das Reſultat eines Fürftenbundes und 
eines glüdlich durchgeführten Handftreichs. Der Truchjeß von Wald- 
burg war ſchon im Jahre 1531 dreiundvierzig Jahre alt zu feinen 
Vätern verfammelt worden; ber jchwäbiiche Bund war nach Ablauf 
des Dertragstermins im Februar 1534 nicht wieder erneuert worden; » 
Inland und Ausland blickten mit Sorge und Unruhe auf die öfter - 
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reichiſche DVergrößerungspolitit; in Würtemberg felbft war das fremde 
Regiment, das alle patriotifchen und veformatoriichen Negungen arg- 
wöhniſch überwachte und durch Strenge und Gewalt niederzudrücken 
fuchte, tief verhaßt; die Truppen die dem diterreichtichen Statthalter 
und Oberfeloheren zu Gebote ftanden, waren nicht zahlreich und die 
Beſatzungsmannſchaften und Befehlshaber ver Landesfeftungen nicht ent- > 
ſchloſſen oder tovesmuthig. So konnte e8 fommen, daß nach der unbe- 
deutenden Schlacht bei Laufen am Neckar in ven Maitagen des Iahres 
1534 das ganze Herzogthum Würtemberg in wenigen Wochen von Ulrich 
und dem Landgrafen erobert, die Feſtungen Hohenurach, Hohentübin- 
gen, Hohennenfen und Hohenasperg übergeben und die dfterveichifche 
Herrſchaft abgeworfen ward. Chriftoph vereinigte fich mit dem Vater 
und das Volk jang fröhliche Lieder, daß nun das würtemberger Land 
wieder feine angeftammten Herren habe. Der Erzherzog Ferdinand 
gab den Gebanfen, das Verlorene mit dem Schwert zurückzuerobern 
bald auf, in dem Frieden, der in dem böhmifchen Grenzſtädtchen 
Kaden an der Eger im September vefjelben Jahres 1534 zum Ab- 
ſchluß Fam, vereinigten fich die Parteien dahin, daß Würtemberg dem 
Herzog Ulrich als öſterreichiſches Afterlehen übertragen werden follte, 
Doch jo daß durch dieſe Beſchränkung feines erblichen Fürftenrechts feine 
Stellung im Reich nicht beeinträchtigt würde. Dafür wurde Ferdinand 
“als römischer König und Mitregent feines Faiferlichen Bruders in 
Deutjchland anerkannt. Der Kurfürjt von Sachfen bewirkte jedoch als 
Preis feiner Zuftimmung, daß dem Frievensinftrument ein Artikel bei- 
gefügt wurde, wonach Herzog Ulrich in Sachen des Glaubens „unver: 
ſtrickt bleiben“ und Gewalt haben folle, „hriftliche Ordnung mit feinen 
Unterthanen vorzunehmen“. Die Bebentung und Tragweite diefes Ar- 
tifels trat bald zu Tage: Durch Schnepf, Blaurer und Brenz wurde 
die enangeliiche Glaubenslehre und Kirchenform, wie fie im Jahre 1530 
durch die Augsburger Eonfeffton feitgejtellt worden, im ganzen würtem- 
berger Land zur Einführung gebracht. Die Univerfität Tübingen, 
welche der Herzog mit einem Theil des eingezogenen Kirchenvermögens 
ausftattete, wurde bald eine Leuchte für das ſüdweſtliche Deutfchland, 
. eine blühende Pflanzftätte proteftantifcher Gelehrſamkeit. 
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3. Die Wiedertäufer. 

In dem Banernfrieg waren da und bort wiebertäuferifche Doc- 
trinen zu Tage getreten: Thomas Münzer in Mühlhaufen, Hubmaier 
in Waldshut und andere demagogiſche Prediger huldigten den jchwär- 
merifchen Lehren von einem unmittelbaren Hereinragen des göttlichen 
Geiftes in die Menfchenwelt, von einem Fortleben dev prophetiichen 
Kraft des alten Teftaments in den gläubigen Gemüthern, von einem 
ekſtatiſchen Ergriffenwerden mittelft höherer Infpirationen, bie insbe 
fondere bei dem Acte der Lebenserneuerung durch bie Zaufe in rveiferen 
Sahren eintreten follten. Mit den religiöfen Schwärmereien waren 
vielfach Anfichten und Lehren verbunden, die auf fubjectiver Deutung 
und Auslegung biblifcher Ausfprüche beruhend durch praftifche Anwen- 
dung in das bürgerliche und fociale Leben tiefe Riſſe und Einfchnitte 
gemacht, ven beftehenden Staats- und Geſellſchaftsordnungen bie größten 
Erſchütterungen bereitet hätten. Die wiebertäuferiiche Auffaſſung ver 
göttlichen und menjchlichen Weltordnung war das auf die Spike ge— 
triebene Prineip des fubjectiven Religionsbegriffs, daß der Menſch durch 
innere Glaubensthätigfeit in unmittelbare Verbindung zu Gott trete, 
Indem fie dabei den Sacramenten und allen äußerlichen Religionshand- 
lungen geringen oder feinen Werth beilegte, bildete fie die fchroffite 
Gegenfeite zum Katholicismus, der in den Gnadenmitteln der Kirche ven 
einzig ficheren Weg zur Seligfeit erblict,; und während ber lettere in 
ber folgerichtigen Entwidelung der Autoritätslehre bei der Infallibilität 
der Kirche und endlich fogar ihres Oberhauptes anlangte, ging jene in 
ihren extremjten Auslänfen bis zur Verwerfung aller äußeren Bande 
und Inftitutionen, welche den Berkehr der Seele mit dem Göttlichen 
in ihren Augen weniger vermittelten als hemmten und ablenkten. 

Es war daher natürlich, daß die Fatholifchen Obrigfeiten die wie— 
bertäuferifchen Lehren ganz beſonders haften und verfolgten, daß wäh— 
rend fie mit den Augsburger Confeſſionsverwandten, bei denen fie 
immer noch eine gemeinjame autoritative Grundlage erkannten, Friedens» 
perträge eingingen, fie den Wiedertäufern und „Sacramentivern“ jede 
Handreichung verfagten. Und mit welcher erbarmungslojen Härte und 
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Grauſamkeit jchritt man in den öſterreichiſchen, ſalzburgiſchen, bateri- 
chen. Landen gegen die Häupter und Glieder folcher Sekten vor! Sie 
wurden einzeln oder in Gemeinschaften bei lebendigem Leibe langſam 
verbrannt, nachdem man fie gemartert oder verftümmelt hatte. Ale 
Qualen der Hölle glaubte man gegen fie anwenden zu müſſen. Wie 
geringfügig erfchienen die Märtyrerleiden aus den Zeiten des Heiden- 
thums gegenüber ven entjeglichen Todesſtrafen und Verftümmelungen, 
welche der religidfe Fanatismus chriftlicher Barbaren gegen anbers- 
denfende Mitchriften verhängte! In Tirol und Görz ſchätzt Kirch— 

mayr die Zahl der Hinvichtungen bereits im Jahre 1531 auf taufend. 
Zu Enfisheim, am Sit der vorberdfterreichiichen Regierung, zählt 
Seb. Franck deren jehshundert. Zu Linz wurden in fechs Wochen 
dreiundfiebenzig getödtet. In Salzburg hat man das Haus angezündet, 
als fie gerade ihre Verfammlung hielten. „Die haben“, fagt ein gleich- 
zeitiger Bericht, „ammerlich unter einander gefchrieen, zuletzt ihr Leben 
aufgegeben, Gott helfe ihnen und ung allen.“ Am weiteften ging Herzog 

Wilhelm von Baiern, der die ſchreckliche Vorſchrift gab: Wer wider— 
ruft, wird geköpft, wer nicht widerruft, wird verbrannt. — Durch 
den größten Theil Oberdeutſchlands dehnte ſich die Verfolgung aus 
wie eine wilde Jagd. Der ſchwäbiſche Bund ſtellte ſogar eigene Streif— 
ſchaaren auf, um Wiedertäufer zu fangen und die Gefangenen ohne 
Urtheil und Recht auf der Stelle zu tödten. „Das Blut der Armen 
floß wie Waſſerbäche, daß ſie aufſchrieen zu Gott, warum er ſie nicht 
ſchütze. In dieſer Verfolgung gingen die meiſten Urheber und Häupter 
der tänferifchen Kirche zu Grunde.“ Man jah viele heiteren Anlitzes 
und Pfalmen fingend zum Richtplatz ſchreiten. 

Aber auch die Neformatoren Fonnten nicht Anfichten aufkommen 
laſſen, welche die Grundlagen jeder kirchlichen und gefellichaftlichen Or— 
gantfatton erſchütterten. Die wiebertäuferifche Richtung war die demo— 
kratiſch⸗republikaniſche Seite der Reformation, die auf dem Wege ber 
Revolution einherfchritt und mit einigen der heil, Schrift entnommenen 
hriftlichen Lehren Satungen verband, die theils gegen Geſetz, Sitten 
und Herkommen verftießen, theils in das weite Gebiet nebelhafter Ge— 
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dankenſchwärmerei und Myſtik ausſchweiften. Die wiedertäuferiſchen 
Sekten ſtrebten nicht nur nach einer Reformation der chriſtlichen Kirche 
in Lehre und Gottesdienſt, wie die Lutheraner, nicht nur nach Ver— 
beſſerung der Sitte und Verfaſſung, welche die Zwinglianer und Cal— 
viniſten als Hauptaufgabe anſahen, ihr Ziel war vielmehr bie Gemein- 
ſchaft der Heiligen, „vie Sammlung aller wahrhaft Gläubigen und 
Wiedergebornen aus der großen verderbten Kirche in eine neue heilige 
Gemeinde, welche dazu berufen fei, das Reich Gottes und feine Ent» 
widelung, fo wie feine VBerherrlihung auf Erden in einem fichtbaren 
(taufendjährigen) Reiche vorzubereiten und auszuführen“. Sie entwidel- : 
ten alfo Luthers Lehre von dem allgemeinen Prieftertfume aller Chrijten 
in ver Folgerichtigfeit, daß fie die Firchlichen Dinge durch Laienver- 
fammlungen wollten entjchieden, die Priefter durch die Gemeinden woll- 
ten gewählt Haben. In diefem Bunde der Gläubigen, in den man 
duch die Wievertaufe eintrete, follte alles” Weltliche und Sündliche 
durch chriftliche Zucht und Bann ferne gehalten, die chriftlichen Grund- 
fäbe wahrer Bruderliebe durch Gemeinschaft ver Güter und durch ein 
waffen- und vachelofes Leben zur wirklichen Ausführung gebracht wer- 
den; fein folcher durch die Wiedertaufe geheiligter Chrift dürfe ein ob- 
vigfeitliches Amt befleiven, das Schwert brauchen, einen Eid ſchwören 
u. A. m. Wie wir aus den früheren Blättern wiffen, legten die Wie- 
vertäufer. ven größten Werth auf die göttliche Injpivation, auf das 
innere Wort und die unmittelbare Offenbarung im Geifte gegen das 
gefchriebene Wort Gottes, daher die Verwerfung des Priefteramtes und 
des geiftlichen Lehrerftandes, durch den das göttliche Wort der Gemeinde 
zugeführt und der Sacramente, durch welche das Göttliche dem Men— 
ſchen vermittelt werde; als ein Bund der Auserwählten und Heiligen 
glaubten fie alle gleicher Gnade theilhaftig zu fein und mieden in ftren- 
gem Separatismus jede engere Verbindung mit Unbefehrten und jede 
Einmifchung in die irdiſchen und bürgerlichen Verhältniffe. Das Feſt 
des „Brodbrechens“ war dev Mittelpunkt ihrer Tirchlichen Kebensgemein- 
haft. Sie feierten es zum Gedächtniß des Todes Chrifti, zugleich 
aber auch zur Erneuerung des Bundes mit Gott und zur Bekräftigung 
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der Liebe unter den Brüdern. Die Verachtung der Ehe und Geftattung 
der DVielweiberei, die in einzelnen Erfcheinungen zu Tage trat, war 
eine auf der Mebertragung altteftamentlicher Verhältniffe in die chrift- 
liche Welt beruhende Entartung des wiedertäuferifchen Weſens, Feines- 
wegs ein allgemein gültiger Grundſatz. Solche, die chriftliche Sitte 
verhöhnende und die bürgerliche Geſellſchaft gefährdende Auswüchfe 
welche die gährende Zeit der erſten veformatorifchen Bewegung an bie 
Oberfläche trieben, wurden von den Gegnern mit befonderem Nachdruck 
hervorgehoben, um die Verfolgung und Unterdrückung zu rechtfertigen. 

Theils durch die Verfolgungen, denen die Wiedertäufer allenthal⸗ 
ben ausgeſetzt waren, theils durch das Gebot des Herrn, die Völker 
zu lehren und durch das Vorbild der apoftolifchen Reiſen wurden die 
Anfichten in alle Länder getragen und wirkten durch das Geheimniß- 
volle und Verbotene um fo nachbrüdlicher auf die Phantafie. Nicht 
blos die Häupter, die wir zum Theil bereits kennen gelernt haben, 
tauchten bald da bald dort als Flüchtlinge und Verfolgte auf, auch 
die geringeren Glieder, meiftens wandernde Handwerker, zogen in die 
deutſchen Städte ein. „ES find nur wenige Namen aus dieſen dunkeln 
Schichten zu allgemeinerer Kunde gelangt, aber-die Zahl ihrer unge: 
- nannten Genofjen ift groß und ihre Wirkfamfeit umfaffend und tief- 
greifend geweſen. Denn fie waren durch Sprache, Denkart, Beruf 
mehr als andere in der Lage, auf den gemeinen Mann Eindrud zu 
machen, und gerade die Armen und Niebrigen waren e8 ja vorzugs— 
weije, an welche die neue evangelische Botjchaft fich richtete.“ 

So lange die Wievertäufer fich ftill verhielten, nur da und dort 
in Conventifeln ſich verfammelten, entgingen fie in ben ewangelifchen 
Rändern der Verfolgung; beſonders hat Landgraf Philipp fie ſtets gegen 
Gewaltſamkeiten zu ſchützen gefucht. Sie fanden ven meiften Anhang in 
den gewerbreichen Städten des Rheins, von Bafel und Straßburg bis 
Holland; auch in Schwaben, wo die Schwendfelv’fche Sekte verwandte 
Seiten darbot. In Straßburg wirkte Hans Dend aus Baiern, ein 
fchriftgelehrter Mann, deſſen Werke durch theologifche Tiefe, wie durch 
myſtiſche Innigkeit großen Eindruck machten, für die wiedertäuferifche 
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Sache; neben ihm Michael Sattler, ver lange zu S. Peter im Schwarz 
wald gelebt hatte, ein Mann von bibelfefter Beredſamkeit und mit der 
Andachtsglut eines tobesmuthigen Bekenners. Die äußere und innere 
age der Stadt, wo fein Reformator erſter Größe das geiftige Leben 
beherrfchte, wo einer der namhaftejten Prediger, Eapito, ſelbſt dahin 
neigte, und das ganze enangeliche Kirchenweſen einen unbeſtimmten, 
ſchwankenden Charakter zeigte, machte die Rheinſtadt zu einer geeigne- 
ten Pflanzftätte wiedertäuferiſcher Lehren, namentlich als Melchior Hof- 
mann, urſprünglich ein Kürjchner aus Schwäbiſch⸗Hall, der in Liv— 
(and, in Stockholm, in Holftein und Oftfriesland das neue Evangelium 
mit feuriger Beredſamkeit verkündet, bald im Gefängniß fchmachtend, 
bald im Umgang mit Fürften, in Straßburg feinen Aufenthalt nahm 
und Gläubige um fich fammelte. In Worms und andern Orten lehrte 
Krauß, ein junger Prediger in demfelben Sinn; in Sranfen und Batern 
trugen Hut, in Thüringen Melchior Rink, beide aus Münzers Schule 
hervorgegangen, in Schrift und Rede das neue Evangelium empfäng- 
lichen Seelen vor und gewannen viele ftandhafte Befenner, die vor ven 
Gefahren der Folter und des Todes nicht zurückſchreckten. Im Augs- 
Burg, wo zwei ehemalige Klofterbrüber, Dachfer von Ingolftadt und 
Salminger von Münden zufammen mit dem Kürſchner Jacob Groß 
für die wievertänferifche Sache thätig waren und ab und zu die Haupt: 
prediger fich aufhielten, bilvete fich eine Brüvdergemeinde, die ſelbſt unter 
dem Patriziat Anhänger zählte. 

So entftand ein Net enangelifcher Selten, das vom Elſaß bis 
Breslau, von Heffen bis nach dem Etſchlande reichte. Sie hielten 
regelmäßige Verſammlungen in bejtimmten Häufern. Da wurden Lehr: 
punfte bevathen, Beſchlüſſe gefaßt, Apoftel verordnet und ausgefandt, 
Sendſchreiben an die Brüder in bie Berne geſchickt. Dieſe neuen 
Apoſtel begannen ihr Bekehrungswerk mit dem Ruf zur Buße und mit 
der Verkündung der nahen Ankunft des Herrn; dann werde das Welt— 
gericht hereinbrechen und die Gottloſen vernichten, für die Auserwähl- 
ten aber würde ein neues glückjeliges Leben beginnen. “Die evangeli⸗ 
ſchen Landeskirchen thaten ihnen ſo wenig Genüge, als die katholiſche. 
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Klagte doch ſchon Ambroſius Blaurer über ven Mangel an religiöſer 
Strenge und Innerlichfeit, wodurch viele ernftere Naturen den Täufern 
zugeführt würden; auch Sebaftian Frand, ver befannte Volksſchrift— 
ſteller, deſſen Herz nach myſtiſcher Vertiefung verlangte, rügte das 
äußerliche Kirchenweſen der Evangeliſchen: „Ein Jeder glaubt ver Obrig- 
feit zu lieb und muß den Landesgott anbeten. Stivbt ein Fürft und 
fommt ein anderer Anrichter des Glaubens, fo wechjelt auch bald das 
Öotteswort.“ 

Die wiedertäuferifchen Sendboten famen in unfcheinbarem Gewand, 
„arm wie bie Apoftel, demüthiger Haltung‘. Mit dem Gruß des Frie- 
dens betraten fie die Hütten, fprachen von ven Werfen der Liebe und 
der Verderbniß der Welt, lafen aus der heil. Schrift, erklärten und 
lehrten. Die Leiden, Berfolgungen und Drangjale, die fie ohne Wider: 
ftreben über fich ergehen ließen, erhöhten vie Wirkung ihrer Worte. 
Ihre Größe bejtand im Ertragen von Trübfal und Bedrängniß; zum 
Ordnen und Aufbauen fehlte ihnen Geſchick; die Unfähigkeit, den eignen 
Willen unter das Gefeg zu beugen, fich einer Gefammtheit einzufügen, 
bewiejen fie auch bei ihren religiöſen Sektenbildungen. 

Durch Melchior Hofmann, der im unabläffigen Bibelleſen ſich 
immer mehr in myſtiſche Vorftellungen von der Natur Chriftt, von 
dem Wort, das Fleiſch geworden vertiefte, und an ver Hand apofalyp- 
tifcher Auslegung die nahe Ankunft des Herrn umd feine Einbilvungen 
über die letten Dinge und über die von der göttlichen Gnade Auger- 
wählten in die Mitte der täuferifchen Gedankenwelt rückte, kam bie neue 
Botſchaft nad) ven Niederlanden, wo fie in dem Handwerkerſtand ver 
- nolfreichen Städte einen befonders günftigen Boden fand. Hofmanns 
wiedertäuferiſche Lehren voll myſtiſcher Ueberſchwenglichkeit, mit Vifio- 
nen, Zungenreden, prophetiſchen Inſpirationen machten in Amſterdam, 
Leyden, Harlem u. a. D. raſche Fortſchritte, denen die zahlreichen Hin— 
richtungen feinen Einhalt zu thun wermochten. Und gerade in biejer 
myſtiſchen phantaftifchen Geftalt follte die wiedertäuferiſche Schwärmerei 
in das weftfälifche Land eindringen und in Miünfter ein Feuer an- 
zünden, „vor deſſen Glühen die Welt erichraft. 
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In Weftfalen hatte in mehreren Städten die Reformation Eingang 
gefunden, nachdem zuvor die rathsherrlichen Gefchlechter durch die nie— 
dere Bürgerfchaft aus dem Alleinbefig der ſtädtiſchen Aemter verdrängt, 
die ariftofratifchen Ehrbarkeiten durch ein demokratiſches Zunftregiment 
erfeßt worden waren. Im einigen Orten, wie in Paderborn und Seit 
war diefe Kirchliche und bürgerliche Umgeftaltung mit Gewaltthätig- 
feiten und biutigen Auftritten verbunden. Die Soeſter Rathsherren 
‚hatten fünf Männer, die bei den „Gemeinen“ in großem Anfehen ſtan⸗ 
den und als die Führer der reformatoriſchen Partei galten, wegen ge— 
ringen Vergehens zum Tode verurtheilt. Unter ihnen befand ſich der 
Wollenweber Johann Schlachtrop. Niemand glaubte, daß das Urtheil 
vollzogen werden würde; als aber dennoch die Vorbereitung en zur Hin— 
richtung getroffen wurden, entſtand eine große Aufregung unter den 
Evangeliſchen; ſie umſtellten den Richtplatz in großer Menge, das blutige 
Schauſpiel erwartend. Schlachtrop, der das erſte Opfer ſein wollte, 
ließ ſich ruhig entkleiden und erwartete den Todesſtreich. Allein der 
Scharfrichter ſchlug fehl; anſtatt den Hals zu durchſchneiden, traf er 
die Schulter, und als er zu einem zweiten Streich ausholen wollte, 
ſetzte ſich der andere zur Wehr. Obwohl auf den Tod verwundet, 
entriß er dem Büttel das Richtſchwert und ſchwang es mit ſolcher 
Kraft, daß weder der beſtellte Nachrichter, noch ein zweiter ihm zu 
Hülfe eilender Genoſſe ſeiner Meiſter werden konnten. So dauerte 
der Kampf vor den Augen der entſetzten Zuſchauer fort, bis einige 
Umſtehende hinzuſtürzten, und den Unglücklichen, der den Strick mit 
ſeinen Zähnen zerbiſſen, den Händen der Henker entriſſen. Man 
brachte ihn nach Haus, wo er jedoch am folgenden Morgen ſtarb. 
Dieſes ſchreckliche Ereigniß verſchaffte der lutheriſchen Kirche den Sieg 
in Soeſt. Schlachtrop wurde als Märtyrer betrachtet; an ſeinem 
Leichenbegängniß nahm die ganze Stadt Theil. Der Rath ſah ſich 
genöthigt, als ein langer Zug von Männern und Frauen unter Füh— 
rung des Superintendenten ein Bittgeſuch überreichte, die vier andern 
Berurtheilten zu begnadigen und die neue Kirchenorbnung zu gejtatten. 
Und fo unficher fühlten Bürgermeifter und Ehrfamen ihre Lage, daß 
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ſie nach zwei Monaten heimlich die Stadt verließen. Nun wählten die 

Soefter einen neuen Rath und vollendeten die Organifation der evan- 
geliſchen Kirche unter der Leitung eines Superintenventen, den ihnen 
Luther. zugefandt. 

Dies war im Frühjahr 1533. Um biefelhe Zeit war in Münfter 
Bernhard Rottmann (Rothmann), ver Sohn unbemittelter Eltern aus 
Stadtloen Caplan und Prediger von S. Moriz vor der Stadt, ein 
junger lebhafter Mann von anregender Beredfamkeit, humaniſtiſcher 
Bildung und gewinnendem Wefen. Alles. ftrömte zu feinen Prebigten, 
fo daß die Kirche bald die Zuhörermenge nicht mehr zu faffen ver- 
mochte und eine Kanzel im Freien errichtet werden mußte. Die Dom- 
herren entvedten bald in den Predigten, worin er gegen die Mißbräuche 
und Menfchenfagungen der herrichenden Kirche eiferte und lehrte, daß 
der Geele Heil allein aus dem Glauben fließe, veformatoriiche Doc- 
trinen und bewirkten, daß der Biſchof ihm alles Predigen unterfagte 
und das freie Geleit Fündigte. Dies Hatte zur Folge, daß Rottmann 
in der Stadt Münfter felbjt, wo die evangelifchen Anfichten unter ver 
nievern Bürgerſchaft bereits Wurzel gefaßt, feinen Wohnſitz auffchlug, 
geſchützt von feinen Freunden und Gefinnungsgenoffen. Denn bie 
‚eigentliche Stabt, die wie ein Mantel den weiten Domplag mit dem 
Biſchofshof und den Curien der Domherren umgab, war unabhängig 
von dem Capitel und wahrte unter ihren Vorftänden, den Erbmännern 
des Raths und den Gilvemeiftern der Gemeinheit eiferfüchtig ihre Ge- 
rechtſame. Wurde doch noch altjährlich der Tag von Barlar, an welchen 
ein Angriff der Bürgerfchaft von den Capitelsleuten zurückgeſchlagen 
worden, dort als Trauergedenktag, hier als Siegesfeft mit Glockenge— 
läute gefeiert! Bei St. Lambert, der prachtvollen Kirche, welche bie 
Bürger felbft im belebteften und volfreichften Theile ihrer Stadt auf 
geführt Hatten, nahın Rottmann feine Wohnung. Unter feinen An— 
hängern erlangte ver veiche, einem angejehenen Gefchlechte angehörige 
Bernhard Knipperbolling, der in Lübeck und anderwärts das lutheriſche 
Kirchenwejen kennen gelernt und gegen Capitel und Klerus alten Groll 
hegte, bald eine hervorragende Stellung: „ein ftattlicher Mann, noch 
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jung von Jahren, mit ſchönem Haar und Bart, tapfer, freimüthig und 
von kräftigem Weſen in Ausſehen, Geberden und Handlungen, voller 
Anfchläge, geſchickt zur Rede und raſch zur That“; aber auch voll Hof⸗ 
fahrt und Eitelkeit, der gern die Blicke der Menſchen auf ſich zog und 
am Ungewöhnlichen Gefallen fand. Bald geſellte ſich eine anſehnliche 
Gemeinde, aus popularen und neuerungsſüchtigen Elementen zuſammen⸗ 
geſetzt um Rottmann, der ein im Ganzen gemäßigtes Glaubensbekennt⸗ 
niß bekannt machte mit dem Erbieten, daſſelbe in einer öffentlichen 
Diſputation zu vertheidigen. Niemand trat gegen ihn auf. Dadurch 
wuchs die Zahl und die Zuverſicht ſeiner Anhänger; Gilden und Ge— 
meinheit, die Oldermänner wie die Meiſterleute, fielen ihm größtentheils 
zu und ſelbſt unter den Rathsherren zählte er Freunde. Zuerſt er- 
richtete man eine Kanzel auf dem Lambertskirchhof, dann geleitete man 
ihn in das Gotteshaus ſelbſt. Seitdem gehörte die angeſehenſte Kirche 
der evangeliſchen Gemeinde, die nun neben Rottmann noch andere 
lutheriſche Prediger anſtellte. Die Erledigung des biſchöflichen Stuhles 
durch den unerwarteten Tod Erichs am 14. Mai 1532 war den Evan⸗ 
geliſchen förderlich. Anſtatt dem Befehl des neuen Biſchofs Franz von 
Waldeck, jede Neuerung zu unterlaſſen, bis von Reichs wegen eine chriſt— 
liche Ordnung aufgerichtet werde, Folge zu leiſten, wählten die Gilden 
einen Bürgerausſchuß, um die Reformation durchzuführen (11. Jul): 
denn da von der Geiftlichkeit Niemand die von Rottmann aufgeftellten 
Thefen angefochten habe, fo feien fie als das wahre Wort Öottes an- 
“ zufehen. Der Stabtrath, von dem Ausſchuß im Namen der Gemein: 
heit aufgefordert, die Glaubenslehre und Gottesdienſtordnung nach den 
neuen Doctrinen einzuführen, hatte nicht Kraft und Muth genug, den 
Antrag zurückzuweiſen; einzelne Mitglieder waren von bemjelben An- 
ſichten durchbrungen. Dem popularen Drud nachgebend ertheilte er 
ven katholiſchen Geiftlihen der Stadt den Befehl, die mit dem Worte 
Gottes unvereinharen Ceremonien abzuftellen und ven evangelifchen Pre— 
digern den Plat zu räumen. Am 10. Auguft wurden die Kirchen und 
Bfarrwohnungen den neuen Prädicanten, welche Rottmann aus prote- 
ftantifchen Ländern herbeigerufen, eingeräumt und vie evangeliſche Kir- 
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henform eingeführt. Die Altgefinnten des Raths und Klerus verließen 
bie Stadt oder zogen in das Kapitel; dadurch Fam das Regiment in 
die Hände ber Neuerer. Umſonſt hoffte Biſchof Franz von Waldeck, 
mit Hülfe der Nitterfchaft und ver Capitelsleute die alte Ordnung zu—⸗ 
rüczuführen, die Bürgerfchaft, nun volljtändig für die enangelifche Lehre 
gewonnen, gab einen jchroff abweiſenden Beſcheid. „Es ſei für Chriſten 
erträglicher, Gut, Leib und Leben durch Gewalt zu verlieren, als von 
Gottes Wort abzuftehen und gegen Gott und Gewifjen zu handeln.“ 
Man errichtete eine mit Söldnern untermifchte Bürgerwehr und rüftete 
ſich zur Vertheidigung. Für den Tall eines Angriffs ſah man fich bei 
den Evangeliſchen Niederſachſens um Hülfe um. Die gegenſeitige 
Erbitterung ſteigerte ſich, als die Stiftsherren, die Ritterſchaft und 
die Münſteriſchen Exulanten die Stadt umſtellten, die Zufuhr ab— 
ſchnitten, Zinſen und Renten zurückhielten, Kaufmannsgüter wegnahmen 
und eine Art Belagerungszuſtand verhängten. Dafür rächten ſich die 
Bürger auf empfindliche Weiſe. Sie hörten, daß der Biſchof und die 
Häupter des Capitels und der Ariſtokratie in Telgte, zwei Stunden von 
Münſter, während der Weihnachtsfeiertage mit einigen Abgeordneten 
der Landichaft neue Berathungen pflegten. Da bejchloß man einen 
Ueberfal. Sechshundert Bürger und dreihundert Kriegsfnechte rückten 
um Mitternacht mit Handgeſchütz und einigen Fleinen Kanonen in aller 
Stilfe aus; die von den Bilchöflichen ausgefandten Späher waren in 
der Winterkälte umgekehrt, fie glaubten genug gethan zu haben, wenn 
fie. die Weferbrüde zerftörten. Die Münfterleute ftellten fie wieder her 
und gelangten in früher Meorgenftunde nach Telgte. Der Biſchof war. 
am Tag vorher weggeritten, aber alle andern, Dombherren, bijchdfliche 
Käthe, Ritter und geflüchtete Erbmänner wurden in ihren Zimmern 
und Betten überrajcht, auf mitgebrachten Wagen nad) Münfter geführt 
und unter Hohngefchrei und Drohungen in die Gefängniffe gelegt. 
Die Abgeoroneten der Hleineren Städte ließen fie laufen. Sie mochten 
hoffen, einft Verbündete in ihnen zu erlangen. 

Nun fehien der Krieg unvermeidlich, und ber Biſchof ſäumte nicht, 
fofort ven gefammten Stiftsavel aufzubieten, Söldner zu werben, bie 
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benachbarten Fürſten um Hülfe anzugehen. Aber war denn nicht ein 
feindſeliges Vorgehen der ſichere Untergang der Gefangenen? Die 
Verwandten und Angehörigen derſelben beſchworen ihn, die Unglück— 
lichen doch nicht durch einen übereilten Schritt ver Rache des ergrimm⸗ 
ten Volkes preiszugeben. Zudem war die Landichaft nicht geneigt, 
durch Geldbewilligungen oder Darlehen die Kriegspläne bes geiftlichen 
Heren zu fürdern, und auf eigene Hand Sölonertruppen zu unterhal- 
ten, dazu reichten feine Mittel nicht Hin. Aber auch in der Stadt er- 
hoben fich gemäßigte Stimmen, daß man die Sache nicht auf die Spite 
treiben, nicht alle Brüden ver Verftändigung abbrechen follte. Unter 
Bermittelung des Landgrafen von Hefjen wurden Verhandlungen ein- 
geleitet, die endlich zu dem Vertrag vom 14. Februar 1533 führten. . 
Der Biſchof verpflichtete ſich, die Straßenfperre aufzuheben und ven 
evangelifchen Gottesdienſt in den Stabtkirchen nicht zu verhindern; da- 
für verfprachen die Bürger Bifchof, Domcapitel und Colfegien bei ihrer 
Religion unbekümmert und für fich leben zu laſſen, die Gefangenen 
frei zu geben und die ausgewanderten Erbmänner wieder aufzunehmen, 
Aber mit der Herrichaft der „Ehrbarkeit” war es ſeitdem in Münſter 
vorbei. In den neuen Stadtrath wurden fajt lauter Männer aus dem 
bürgerlichen Mittelftand und von evangelifcher Geſinnung gewählt. 

Bon den alten Gejchlechtsherren, die ſonſt die Pläße feft ausſchließlich 
eingenommen, blieb nur ein Einziger. 

Es ſchien, als ob dieſe Wendung in Münſter für die ganze nie— 
derrheiniſch⸗weſtfäliſche Kirchenprovinz den Anſtoß zur Reformation geben 
ſollte. Denn nicht nur in Soeſt und Herford, in Minden, Osnabrück 
und Weſel beſtanden evangeliſche Gemeinden mit kirchlichen Organifa- 
tionen; das Beiſpiel von Münſter wirkte auch auf die Nachbarſtädte 
Aalen, Coesfeld, Warendorf, Beckum u. a. zurück; ſelbſt in der alten 
Kloſterſtadt Corvei waren Abt und Stiftsherren nicht vermögend, den 
neuen Doctrinen den Eingang zu verſchließen. 

Dieſe Vorgänge fielen in die Zeit, da die evangeliſchen Fürſten 
und Stände des Reichs, welche den Schmalkaldener Bund auf Grund 
der Augsburger Confeſſion zum Schutze ihres Glaubens gegen jeden 
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feindlichen Angriff gefchloffen, durch die Frievenseinigung von Nürn- 
berg und Kadan eine mächtige Stellung erlangt hatten. Es wäre ein 


Schritt von umnberechenbaven Folgen gewejen, wenn nun bie reiche 


Stadtgemeinde Münfter diefem Bunde beitrat. Dies war aber nur 


möglich, wenn die Augsburger Confeffion dort zum veinen Ausdruck 


fam, wenn insbefondere die beiden Sacramente, in denen Yuther bie 
Symbole hriftlicher Lebensgemeinfchaft erkannte, Taufe und Abendmahl, 
in der durch die Bekenntnißſchrift feftgejetten Weife zur Geltung und 
Anwendung gebracht wurden. Im den weftfäliichen Städten war bie 
neue Religionsform im Kampfe wider die Ketehenden Obrigfeiten unter 
dem Schute der demokratiſchen Bürgerflaffen in die Höhe gefommen 
und hatte fi) im Gegenfag zu ven herrſchenden Gewalten feſtgeſetzt. 
Dadurch war ein Geift popitlarer Oppofition in die enangelifchen Ge— 
meinden eingevrungen, ver bald ein mächtiges Uebergewicht erhalten 
follte. In Münſter follte die ſchwärmeriſche Ueberfpanntheit, die wir 
bet Thomas Münzer fennen gelernt, in neuer Geftalt und tragiicher 
Wirkung zur Erfeheinung kommen. | 

An der politifch-religidfen Reform in Münfter hatte Rottmann 
den größten Antheil genommen; was war baher natürlicher, als daß 


die Organifation der neuen Kirche in feine Hände gelegt ward. Der 


Kath, die Gilten, die gefammte Bürgerfchaft ehrten ihn als den Be— 
freier von Papſtthum und Hierarchie. Seine hohe Begabung hatten 
ſchon Melanchthon und Luther erkannt, als er früher einige Zeit in 
Wittenberg verweilte, aber auch ein gewiffes Mißtrauen gegen ihm nicht 
zu überwinden vermocht. Während eines längeren Aufenthalts in Straß- 
burg hatte er dann im Umgang mit Capito nicht nur für die Abend- 
mahlsiehre der Schweizer, fondern auch für manche wiedertäuferiſche 
Anſichten eine Neigung gefaßt. Vorſichtig und klug hielt er ſie jedoch 
lange verborgen. Es ſcheint nicht, daß die von ihm ausgearbeitete 
neue Kirchenverfaſſung Anſtoß erregt hat, wenn ſchon anzunehmen iſt, 
daß er dabei mehr die Straßburger als die Wittenberger Kirche im 
Auge gehabt habe. 

Aber ehe die neue Kirchenordnung feſten Boden gewinnen konnte, 
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erhoben fich tiefgreifende Streitigfeiten unter den Befennern felbjt. Der 
neue Rath und vor Allen der aus Bremen herbeigerufene Syndicus 
van der Wied ftrebten nach dem Anſchluß an die übrigen Lutherifchen 
Städte und Confeffionsgenofjen Niederdeutfchlands, um auf Grund tes 
abgefchloffenen Vertrags in einem geficherten Friedenszuſtand mit Biſchof 
und Capitel das ftädtifche Gemeinwefen in geordnete ruhige Verhält- 


niffe zu führen. Sie erjchrafen daher nicht wenig, als mehrere ver 


neuberufenen Prediger nicht nur das Abendmahl nach Zwingli's Vor: 
jchrift feierten, fondern auch das andere lutheriſche Sacrament, die 
Kindertaufe verwarfen, und auch Rottmann ihren Anſichten beiſtimmte. 
Vergebens traten Rath und Syndicus der Neuerung entgegen, welche 
die Stadt von der gemeinſamen evangeliſchen Sache zu trennen und 
abermals inneren Erſchütterungen entgegenzutreiben drohte; Rottmann 
ſtützte ſich auf die Gilden und die Gemeinen, wo die popularen Elemente 
die Oberhand hatten und ſeine Stimme entſcheidend war, und richtete 
mit Hülfe anderer gleichgeſinnten Prädicanten, die er um ſich ſammelte, 
den Gottesdienſt nach feiner Weiſe ein. Er beſtritt der weltlichen Ge— 
walt, die nach dem Intherifchen Syſtem bei ver Geftaltung des Kirchen- 
weſens bie Leitung haben und die Auffeher beftellen follte, die Befug- 
niß, in religiöfen Dingen zu entfcheiven oder mitzuwirken. Und auch 
hierin hatte er die demofratiichen Richtungen der Zunftleute, welche die 
Macht des Raths immer noch zu groß fanden, auf feiner Seite. So 
fam das Aegiment mehr und mehr in die Hände der mwiedertäuferifchen 
Prediger und. der von ihmen geleiteten Klaffen der Handwerker und 
Kleinbürger. Die Gemüther waren in fteter Aufregung, die Stadt 
unruhig, das gefellichaftliche Leben gejtört. Weber ein Neligionsge- 
ſpräch, das van der Wieck durch Herbeirufung eines Marburger Pro- 
feſſors veranftaltete, noch die Abmahnungen. Iutherifcher Städte und 
Reformatoren vermochten die Neuerer abzubringen; mitteljt ver wieber- 
tänferifchen Grundſätze Hofften Prädicanten und Gilvenleute die arifto- 
fratifchen und confervativen Elemente aus den obrigfeitlichen Stellen 
vollends zu verbrängen und das weltliche und Firchliche Regiment in 
die: Gewalt der Gemeine zu bringen, 
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Diefe Streitigkeiten, die den ganzen Sommer und Herbft des Iahres 
1533 andauerten, erfüllten auch die Klerifalen mit neuen Hoffnungen. 
Biſchof und Stiftsherren, Nitterichaft und verbannte Erbmänner mach- 
ten nene Anjtrengungen. Cs kam fogar zu Friegerifchen Rüſtungen. 
- Der Rath hatte eine unfichere ſchwankende Stellung zwijchen ven Ra— 
dicalen ver Stadtgemeinde und den bierarchiichen und ariftofratischen 
Kreifen des Capitels und der Landſchaft. | 

Im November fchien fich der Sturm zu legen. Es wurde der 
Beſchluß gefaßt, einige der unruhigſten Prädicanten aus der Stadt zu 
weiſen und Rottmann von der Kanzel fern zu halten. Zwei heſſiſche 
Prediger, die der Landgraf- nah Münſter ſandte, ſollten im Sinne 
einer Verſöhnung wirken. Wenn es gelang, Rottmann von der ab— 
ſchüſſigen Bahn abzulenken, auf die er ſich mehr durch fremde Ein⸗ 
wirkungen als durch eigene Ueberzeugung hatte drängen laſſen, ſo 
konnte noch immer ein Ausgleich erzielt werden. Denn Bernhard 
Rottmann, verſichert Cornelius, war weder Apoſtel noch Schwärmer, 
ſondern ein nüchtern verſtändiger Menſch von kühlem Herzen und klarem 
Blick. Die außerordentliche Stellung in Münſter verdankte er ſeiner 
vielgewandten formenmächtigen Redekunſt und dem Bunde mit den 
Leidenſchaften des Volks, nicht der Gedankenfülle und Willenskraft 
eines gewaltigen Geiſtes oder dem hinreißenden Schwung eines tiefer— 
griffenen Gemüthes. Solche Naturen aber ſind nicht fähig, in den 
hohen Angelegenheiten der Menſchheit eine ſelbſtändige Leitung zu über— 
nehmen: indem fie zu führen glauben, dienen fie Andern als Werk— 
zeuge. 

In der That wurde Rottmann Schritt für Schritt vorwärts ge— 
trieben, bis er gefeffelt und willenlos der dunkeln unheimlichen Macht 
veligiöfer Schwärmerei anheimfiel. So unbegreiflih war jelbft den 
Zeitgenoffen ver Fall eines Mannes, der fo lange als Anhänger Luthers 
gegolten, daß man nach perfönlichen Motiven forfchte, daß die Sage 
Glauben finden fonnte, er fei in die Neße einer ſchönen Frau von leiden 
ſchaftlicher Sinnlichkeit gerathen, die zuerft durch Vergiftung ihres Che- 


Herrn Raum für eine zweite Verheirathung gejchaffen und ihm dann 
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ihre Hand gereicht; darauf habe er durch einen zur Schau getragenen 
Religionseifer und asketiſche Rigorofität feinen Auf wieder herzuftelfen, 
feinen Einfluß zu erhalten gefucht. Die Erzählung war wohl nur ein 
Rückſchluß, den die Gegner aus der Lehre von ber geiftlichen Che 
machten. Aber gewiß ift, daß gegen Ende bes Jahres in Münſter 
das büftere Drama angelegt wurde, das mit einer fehredlichen Kata- 
fteophe endigen ſollte. Rottmann felbft Hatte trübe Ahnungen. Einem 
befreundeten Amtsbruder, der ihn um eine Pfarrftelle anging, vieth er 
nach Lemgo zu gehen, „denn es will hier nicht gut werben“. 

Um diefe Zeit wurde Melchior Hofmann von dem Straßburger 
Rath ins Gefängniß geworfen. Mit freudeftrahlenden Augen betrat 
er die Zelle, denn nach feiner prophetifchen Vorausſagung jollte ſeine 
Verhaftung der Anfang des Weltgerichts fein, das die Gottlofen ver- 
nichten, das Häuflein der Auserwählten zur himmlifchen Glückſeligkeit 
führen würbe, Nun wurde es in ben nieberländiichen Städten lebendig 
unter feinen Anhängern, die Taufe, die längere Zeit ausgeſetzt geweſen, 
wurbe wieder vorgenommen, und Hunderte ja Tauſende unterzogen fich 
der Weihe. In Amfterdam trat Ian Matthys, ein Bäder aus Harlem 
als Prophet und neuer „Henoch“ auf und verfchaffte fich Anjehen. Er 
ging weit über Hofmann hinaus. Schöpfte diefer feine Ausiprüche 
aus der heil. Schrift, aus fremden Prophezeiungen, jo behauptete 
jener, durch unmittelbare Infpivation, durch göttliche Stimmen und 
Gefichte die Wahrheit zu empfangen. Er verftieß feine alternde Frau 
und jchloß mit einer jungen ſchönen Glanbensgenoffin eine geiftliche 
Ehe, und wenn Hofmann ein friedliches Verhalten und ruhiges Er- 
tragen von Leiden und Drangfalen geboten, jo empfahl Matthys das 
Schwert ſowohl zum eigenen Schutz als zur Vertilgung der Gottloſen. 
Er ſandte Apoſtel aus in alle Städte, wo Gläubige lebten, um die 
Taufe vorzunehmen: ein Schuß bezeichnete den Anfang der Gnaden— 
handlung. Alle die fih dem Taufact unterwarfen entfagten ven Laſtern 
und dem heidnifchen Welen der Welt; fie veriprachen einander zu lieben 
wie Brüder und Schweitern, ihren irdiſchen Befi als gemeinfames 
Gut zur betrachten, Feine Zinfen zu nehmen, in fchlichter Kleidung ohne 
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allen Schmuck einherzugehen, mit Heiden und Gottloſen feine Gemein- 
Schaft zu pflegen u. |. w. Auch nah Münfter famen Apoftel, unter 
ihnen ein junger Mann von ſchöner Geftalt und berebter Zunge, Ian 
Bockelſohn (Bodold) von Leyden. 

Er war der Sohn eines Schuien vom Haag und einer Leibeige- 
nen aus dem Münfterfchen, vie viefer losgekauft und geehelicht hatte. 
San Hatte das Schneiverhandwerf ‚gelernt, als Wandergefelle Portugal, 
England und Norddeutſchland bereift und fi) dann in Leyden nieber- 
gelaffen. Das Gewerbe, tas ev hier anfänglich betrieb, fagte ihm 
nicht lange zu. Er errichtete mit feiner Fran eine Schankwirthichaft, 
wo e8 luſtig und weltlich genug herging und er fid) durch muntere 
Unterhaltungsgabe hervorthat. Bald verftieg fich fein Ehrgeiz höher: 
er trat in die Kammer van Rhetorike oder Sängerzunft in Leyden ein, 
einen jener poetifchen Vereine, wie fie damals in allen nieberländiichen 
Städten beftanden und die gleich den deutſchen Meiſterſängerſchulen 
Dichtkunſt und Schaufpielwefen übten und pflegten. „Jan's Verſe 
floſſen am leichteſten; in den Schauſpielen, die er entwarf ſpielte er 
wohl ſelbſt eine Rolle; ſchon da mag er ſich mit dem Geiſt der Oppo— 
ſition gegen die Kirche durchdrungen haben, der den rhetoriſchen Kam— 
mern überhaupt eigen war.“ Bald kam er mit den Wiedertäufern in 
Verbindung und vertiefte ſich in das Leſen der Bibel, die er mit myſti⸗ 
chem Geifte auffaßte und auslegte. Als die Kunde von den Fort— 


Schritten ihrer Sahe nach Leyden drang, machte er eine Reiſe nach 


ver alten Heimath feiner Mutter, um die „tapferen Prediger“ zu hören. 
Dies mochte den „Propheten“ Matthys, mit dem Bockold bekannt ge- 
worden war, beftimmt haben, ihm jetzt vie Miffion eines „Apoftels“ 
in derjelben Stadt zu übertragen. 

Mit Bodold zogen noch viele andere Wievergetaufte aus Holland, 
Friesland und vom Niederrhein in bie Hauptſtadt Weftfalens ein. 
Denn wenn der Tag erjcheinen würde, „an bem bie Tenne gereinigt 
werde“, follte Münfter das „neue Jerufalem‘ fein. Fremde Geftalten 
in wunderlicher Tracht und Haltung durchſtreiften die Stadt; jeve Nacht 
hörte man den Schuß, der den Anfang des Taufacts verkündigte; auch 
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Rottmann und feine Amtsbrüvder traten in die glänbige Schaar ; die 


aus Helfen gekommenen Präpdicanten, die nicht zu ihnen halten wollten, 


verließen die Stadt. „Ohne Aufruhr ſchmolz vor diefem dunfeln Wefen 
des Rathes Macht und Anfehen dahin wie Schnee vor der Südluft.* 
Endlih wurde dev Beichluß gefaßt, ven Propheten ſelbſt herbeizurufen. 
Jan Matthys folgte der Einladung und ſchlug feine Wohnung im 
Haufe Knipperdollings auf Januar 1534). Bon allen Seiten ftröm- 
ten Öleichgefinnte nach; denn e8 waren Senpfchreiben ausgegangen, 
die Gläubigen follten fich vetten vor der Strafe Gottes über Babylon, 
indem fie nach Münfter zögen, welches beftimmt fei, die Heiligen anr 
‚Leben zu erhalten. Die Iutherifch gefinnten Einwohner geriethen im 
Sorge: die geheimen Zufammenfünfte der Täufer in ven Häufern 
fteigerten die Aufregung; in den Strafen wurde Wehe gerufen über 
die Öottlojen, zur Buße ermahnt, mit der Rache des himmlischen 
Vaters gedroht. Befonders zahlreich drängten fich Frauen und Jung— 
frauen herzu; wer Schmud und Geſchmeide beſaß, opferte e8 ver ger 
meinfamen Sache; auch ehemalige Nonnen fanden Gefallen an Lehren, 
die ein heilig-finnliches Leben in nahe Ausficht ftelften. 

Im Februar Fam es zu einem Auflauf, der einen Straßenkampf 
erwarten ließ. Der Rath und vie Evangelifchen bejegten Marktplag 
und Zhore und ftellten das ſtädtiſche Gejchüg auf. — Manche mein- 
ten, man folle die Taufgefinnten, ohmedies ver Mehrzahl nach Fremde, 
gewaltfom aus der Stadt entfernen. Aber es wurde geltend gemacht, 
daß es unrecht fei, Waffen anzuwenden gegen Leute, welche ein friev- 
fertiges Leben als eine ihrer erſten Grundlehren aufgeftellt und bisher 
nur in Bifionen, in prophetifchen Ausfprüchen, in Verzückungen und 
wunderlihen Neben und Geberven ihre excentrifche Seelenftimmung 
fund gegeben hätten. Durch ſolche innere Kämpfe würden Biſchof, 
Capitel und Ariſtokraten wieder in die Höhe kommen. Vielleicht daß 


auch Geſinnungsverwandte in den Bürgerreihen waren. Genug, man 


knüpfte Unterhandlungen an und ſchloß eine Uebereinkunft, daß Jeder—⸗ 
mann bei ſeinem Glauben bleiben dürfe, aber Friede halten und in 
weltlichen Dingen der Obrigkeit gehorchen ſolle. 


— 
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Mit Recht erblickten die Täufer in diefem Ausgang einen Sieg 
ihrer Sache. Allenthalben waren fie bisher mit Ketten und Beil ver- 
folgt worden; jeßt zum erftenmal gewährte man ihnen Duldung. Kein 
Wunder, daß Münfter auf alle [hwärmerifche Seelen eine wunderbare 
Anziehungskraft übte, daß dem Rufe Matthys’ und Rottmanns an 
die Glieder des „hriftlichen Berbunds“, mit Weib und Kind nad) 
Münfter zu kommen, um das heilige Jeruſalem' und Zion zu fehen 
und ven Tempel Salomos und den wahren Gottesdienſt aufrichten zu 
helfen, mit Begeifterung gehorcht ward, war ihnen ja doch für alles 
was fie verlieren würden zehnfacher Erſatz verheißen. Auch die Schrift 
Rottmanns, „vie Reftitution“, eine Darftellung der in Münfter herr 
ſchenden Lehre und Lebensgeftaltung und der wunderbaren Gründung 
und Erhaltung der Gemeinde, die bald nachher verfaßt und nach allen 
Orten verfandt ward, gab Zeugniß von dem Siegesgefühl, das von 
der Zeit an die Schaar ver Gläubigen erfüllte. 

Und wie follte nicht ihr Vertrauen wachen, wenn fie täglich aus 
allen Städten des Niederrheins, aus Holland, aus Friesland, aus 
Weſtfalen jelbft Brüder und Schweitern einziehen fahen, während bie 
andersgefinnten Bürger, Katholifche wie Evangelijche in bangem Bor: 
gefühl ver kommenden Dinge die Vaterſtadt verließen! Kurz nach— 
her muſterten Matthys und Rottmann ihre Reihen; und da ſie fanden, 
daß die Mehrheit auf ihrer Seite ſei, veranſtalteten ſie eine neue Raths⸗ 
wahl, „mehr nach dem Geiſt als nach dem Fleiſch“. Aus diefer gingen 
fauter „erleuchtete" Handwerker und Gildenmänner hervor, welche nun⸗ 
mehr die ftätifchen Aemter mit ihren Slaubensgenoffen befegten. So 
fam das Regiment der Stadt Münfter in die Hände der Wiebertäufer. 
Rnipperbolling wurde Dürgermeifter. Damit gelangten fie auch in den 
Beſitz von Waffen. Ein ähnlicher Umſchwung ftand in Warendorf 
und Coesfeld zu erwarten. 

Und nun folfte in Münſter Ernft gemacht werden mit der Ver— 
nichtung der Gottlofen und der Aufrichtung bes Reiches Chrifti. Noch 
wehte eine winterliche Luft und Schnee bedeckte die Erde, als die Wie- 
dertäufer, von Fanatismus und Habgier angetrieben, in die Häuſer der 
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andersgeſinnten Bürger drangen und alle welche ſich keiner zweiten 
Taufe unterwarfen, nicht dem „chriſtlichen Verbund“ beitreten wollten, 
hülflos und ohne Erbarmen aus den Thoren trieben. Ihre fahrende 
Habe wurde auf Befehl des Propheten nach dem Rathhaus geſchafft 
und als Gemeingut der Heiligen von ſieben Diaconen verwaltet. Die 
geiſtlichen Gebäude wurden den verſchiedenen Landsmannſchaften ange— 
wieſen, was von kirchlichen Gegenſtänden noch vorhanden war, Bilder, 
Orgeln, Schnitzwerk zerſtört, alle Bücher mit Ausnahme der Bibeln 
vernichtet oder verunreinigt. Wie manche herrliche Bilder, wie manche 
werthvolle alte Drucke und Handſchriften, die einſt Rudolf von Langen, 
der größte Förderer humaniſtiſcher Bildung in Weſtfalen geſammelt, 
wurden damals auf dem Marktplatze zu Münſter feierlich verbrannt! 
Selbſt die Werkzeuge der Tonkunſt, Flöten, Cithern, Geigen und zeit— 
verkürzender Spiele wurden vernichtet. Auf den Trümmern aller Künſte 
und Wiſſenſchaften, aller Dinge, die das Leben erheitern und verſchönern, 
ſollte das neue Jeruſalem errichtet werden. Die Bürger des himm— 
liſchen Reiches ſollten alle ihre Gedanken auf Erbauung ihrer Seelen 
lenken. 

So hatten die Wiedertäufer eine gemeinſame Wohnſtätte errungen 
und konnten ſich anſchicken, ihre Träume von einem Gottesſtaat, von 
einer Gemeinſchaft der Heiligen, worin Alle gleich, Alles gemein ſei, 
zu verwirklichen. Aber die Häupter ſetzten ihr Vertrauen nicht allein 
auf die himmliſchen Herrſchaaren, die das heilige Zion beſchützen wür— 
den; ſie mußten ſich auch nach irdiſchen Hülfsmitteln und Kräften um— 
ſehen. Denn die „Heiden und Gottloſen“ hatten die Waffen ergriffen, 
um die chriſtliche Republik in Münſter zu ſtürzen und ihr Eigenthum 
und ihre früheren Rechte wieder zu erringen. Der Biſchof, die Ritter— 
ſchaft, die katholiſchen Verbannten machten Rüſtungen, die Kleinodien 
der Kirchen wurden zu kriegeriſchen Zwecken verwendet. 

Sie wären indeſſen wohl ſchwerlich zum Ziel gekommen, hätten 
nicht die benachbarten Fürſten, der Erzbiſchof von Köln, der Herzog 
von Cleve, der Landgraf von Heſſen, beſchloſſen, ihnen Hülfe zu leiſten, 
damit nicht das verführeriſche Weſen wuchernd um ſich greife. Denn 
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weit und breit waren die Wievertäufer in Bewegung. Nottmann umd 
Matthys Hatten das Gebot, wornach die Brüder ein waffenlofes fried- 
fertiges Leben führen follten, verworfen und zum Kampfe aufgeforbert: 
„Wir ermahnen die Brüder,“ fchrieben fie, „daß fie nicht ſäumen, an 
dem Bund des Herrn fich theilhaftig zu machen. Der Herr will das 
Banner feiner göttlichen Gerechtigkeit, zur Nache über die Babylonifche 
Tyrannei und zur Herrlichkeit all feiner Heiligen fliegen laſſen, wer 
getreu will geachtet fein, ftelle fich darunter, laſſe unbeſorgt die apofto- 
liſchen Waffen Tiegen und nehme den Harnifch Davids zur Hand, denn 

- ber Herr, wie er durch feine Propheten und Apoftel verheißen hat, ven 
Stuhl Davids dem zufünftigen wahren friedensreichen Salomon zu be— 
reiten, hat das Neich bei uns aufgerichtet.“ „Gott wird den Gottloſen 
erichredfen und ihm die Macht benehmen. David wird er die Hand 
ftärken, feine Finger zum Streit lehren; er wird feinem Volke eherne 
Klauen machen und eiferne Hörner; Pflugeifen und Haden follen fie zu 
Schwertern und Spießen machen. Einen Hauptmann werben fie auf- 
werfen, das Fähnlein fliegen laſſen und in die Pofaune-ftoßen. Ein 
wildes unbarmherziges Volf werde fie über Babylon reizen und doppelt 
vergelten, was es vorher gethan hat.” „Seid umverzagt, Gut, Weib, 
Kind und Leben in die Schanze zu fchlagen; denn fo ihr freien Muthes 
und willig verlaffet, werdet ihr nichts verlieren; aber wollt ihr halten 
und nicht wagen, jo müßt ihr doch verlaffen und verlieren. Aller 
Weisheit Anfchläge, Klugheit und Manier müßt ihr euch wohl bevienen, 
den gottlofen Feinden Gottes Abbruch zu thun und das Banner Öottes 
zu ftärfen. Gedenket, alfes was fie eich gethan Haben, könnt ihr ihnen 
wiederum thun; ja mit vemfelben Maß, damit fie gemefjen haben, ſoll 
ihnen wieder gemeffen werben. Habt Acht darauf, und macht euch 
feine Sünde, wo feine Sünde ift. Seid auch nicht weifer als Gott 
in feinem Worte jelber ijt.“ 

So lautete der Auf ver „Rache“, die Lofung zum Krieg. Acht- 
undzwanzig Apoftel trugen die Schriftftücle zu Tauſenden nach allen 
Himmelsgegenden. Die Stilfen im Lande follten „die vemüthigen Waffen. 

der Apoftel zum Leiven“ wertaufchen mit dem „herrlichen Harniſch Da— 
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vids zum Nächen“. Und wirklich ſah man aus allen Stäbten bes 
Nieverrheing, Oftfrieslands und Hollande Männer mit Waffen aus- 
ziehen; „ein groß Vol“ zu Waffer und zu Land erhob fih, um fih 
zu den Brüdern nach Münfter zu begeben. 

So lange blos die bifchöflichen Streiter bie Stabt in weiten 
Kreifen umftellt hielten, gelang es Vielen fich durchzufchleichen und die 
Schaaren ver Heiligen zu mehren; als aber die fürftlichen Hülfsmann- 
ſchaften die Einſchließung vervollftändigten und alfe Wege und Zugänge 
abfehnitten, wurden die Züge von Außen verhindert, einzelne Haufen 
überwältigt, nievergemacht, zeriprengt. “Die Gemeinde der Heiligen jo» 
mit an fich felbjt gewiefen. Aber fie verloren den Muth nicht: Sie 
errichteten ein religiös-Friegerifches Gemeinwefen, worin nach) Art eines 
ſocialiſtiſchen Phalanſtere's, alles Befitthum für Gemeingut erklärt, alle 
Aemter und Gefchäfte unter die Gemeindegliever vertheilt, die Mahl: 
zeiten gemeinfchaftlich hergerichtet und genofjen wurden. Nach Ge- 
ichlechtern getrennt nahmen die Brüder und Schweitern Speife und 
Trank fchweigend ein, während ein Capitel aus ver Bibel verlefen 
ward. 

Das wichtigfte Anliegen war zunächit der Krieg, denn die Stadt 
wurde immer mehr bevrängt. Alles mußte Hand anlegen, jelbjt vie 
Knaben übten fih im Bogenſchießen. Matthys war der Feldhaupt— 
mann, er vereinigte mit dem Amte eines Propheten die Gewalt eines 
föniglichen Kriegsoberften im Geifte der Makkabäer. Aber jchon nad) 
wenigen Wochen fiel ev im Kampfe, als ev mit vem fchwärmerifchen 
Muthe eines Öottesftreiters einen kühnen Ausfall anordnete und leitete, 
Oſtern 1534.) An feine Stelfe trat Ian Bodelfohn, der durch ven 
Eindruck feiner ftattlichen wohlgefälfigen Perfönlichkeit, wie durch feine 
feurige Berebfamfeit und feinen hochfliegenden phantaftifchen Geift bei 
dev Gemeinde großes Anjehen erlangt hatte. Er rühmte fich göttlicher 
Dffenbarungen und alle feine Gebote, Handlungen und Unternehmun- 
gen führte er auf dieſe heilige Urquelle aller Wahrheit zurück. Eine 
Stimme von Oben, behauptete er, habe ihm den Tod des Propheten 
im Voraus verkündet und ihn zum Nachfolger beftimmt. Die Sicher: 
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heit feines Auftvetens, der imponirende Eindruck, den jebe veligiöfe 
Schwärmerei erzeugt, wielleicht auch die eigene Ueberzeugungstreue und 
der Glaube an ſich ſeblſt mehrte und ſtärkte ſeinen Anhang. 

Als Prophet anerkannt führte nun Johann von Leyden den theo— 
kratiſchen Staatsbau, wie er in feiner lebhaften Einbildungskraft den— 
jelben aus Stellen und Aussprüchen ver heil. Schrift fih ausgefonnen, 
feiner weiteren Vollendung entgegen, wobei veligiöfer Banatismus und 
altteftamentliche Vorftellungen mit Leivenfchaften und finnlichen Begier- 
den zufammenwirkten. Auf dem dunkeln Hintergrunde des Wahnglau- 
bens und der Schwärmerei tummelten fich menjchliche Triebe, ſündhafte 
Regungen, vielleicht fogar bewußte Heuchelei. Zuerſt ſuchte ev dem 
Gottesreich eine organiſch gegliederte Geſtaltung zu geben. Nachdem 
er einige Tage geſchwiegen, „weil Gott feinen Mund verſchloſſen“, er- 
Härte er, daß wie das alte Ifrael in zwölf Stämme getheilt gewefen, 
fo follte das neue Ifrael von zwölf Aelteſten regiert werden, welche 
nach Innen „Gottes Recht“ und die chriftlichen Sittengebote in An- 
wentung bringen, nad) Außen die Feinde abwehren follten. 

Als Rottmann dem Vorſchlage zuftimmte, wurden zwölf Männer 
zu Borjtehern und Richtern gewählt, welche alle Mebertveter göttlicher 
Gebote, alle Sünder und Miffethäter auf Grund einer neuen aus biblt- 
ſchen Vorſchriften zufammengejtellten „Geſetzestafel“ beftrafen follten. 
Ihre Ausiprüche follte der Prophet der Gemeinde verfündigen; ihre 
Todesurtheile Knipperbolling mit dem Schwerte vollziehen. Zugleich) 
ging ein Manifeft aus, worin alle Völker, „welche Münſter, die chrift- 
liche Stadt des höchften Gottes belagern“, ermahnt werben von ihrem 
‚böfen Vorhaben abzulaffen, da fie nichts anders fuchten als das Reich 
Chriſti. 

Bald jedoch trat eine neue Richtung hervor, was im Geiſt ge- 
boren war, wurde im Fleiſch vollendet. Der neue Prophet trug nicht 
nur Verlangen nach dem Amte, fondern auch nach ber ſchönen Wittwe 
des Vorgängers; und da er bereits verheirathet war, gab ihm ber 
Geift Gottes ein, daß wie im alten, fo auch im neuen Jerufalen jedem 
Manne geftattet fein follte, „zur Erzeugung eines heiligen Samens“ 
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mehrere Frauen zu nehmen. Die große Zahl weiblicher Gläubigen, 
weit ftärfer als die der Männer, erwarb tem Vorfchlag viele Gönner. 
Auch Rottmann und andere Präbicanten gaben nach einigen Bedenk— 
fichfeiten ihre Zuftimmung und prebigten drei Tage nach einander auf 
dem Domplake, daß die neue Lehre von der Ehe vie rechte jet. | 
Aber noch befand fich ein Neft von Bürgern in ver Stadt, welche, 
gemäßigter in ihren Anfichten, an diefer Verhöhnung chriſtlicher Sitte 
Aergerniß nahmen. Sie verabreveten ven Plan, die ſchwärmeriſchen 
Prediger fammt dem Propheten gefangen zu nehmen, die enangelifche 
Lehre wieder herzuftellen, die Ausgewanderten zurüczurufen. Anfangs 
fhien das Unternehmen zu gelingen; zweihundert Bürger ſammelten 
fich um einen Schmied, Namens Mollenhök, und jchritten in der Nacht 
zur Ausführung ihres Anfchlags. Allein die Zahl ver fanatiihen Wie- 
vertäufer, zum großen Theil Fremde, war überwiegend, am Morgen 
wurden bie Gegner der Vielweiberei zurücgebrängt. Sie flüchteten fich 
in das Nathhaus; als man aber Kanonen wider daffelbe richtete, 
reichten fie die Hüte zu den Fenftern heraus und ergaben fih. Sie 
fielen in die Hände der ſchlimmſten Fanatiker, die nach Rache dürſte— 
ten. Einige wurden an Bäume gebunden und mit Hafenbüchjen er- 
fchoffen, wobei man den Propheten ausrufen hörte: „Wer den erjten 
Schuß thut, erweift Gott einen Dienſt.“ Andre wurden von Knipper— 
dolling enthauptet; noch andere dienten Bogenſchützen zur Zieljcheibe. 
Durch folhe Gräuelfcenen wurde die Vielweiberei eingeführt, die 
nun in Münfter zur Anwendung kam. Jeder Widerſpruch war mit 
Ausrottung aus dem Volke Gottes bevroht. Von vier Trabanten be- 
gleitet durchzog Knipperdolling die Straßen, das bloße Schwert in ber 
Hand, um alle Uebertreter des göttlichen Wortes ſofort wegzuräumen. 
Aber die theofratifche Idee blieb unvollftändig, jo lange nicht ein 
monarchifches Haupt als Stellvertreter Gottes an der Spike ftand. 
Es genügte dem Propheten nicht, ver Vorfteher ver zwölf Aelteften zu 
fein, er wollte allein herrſchen, als priefterlicher König einen geheilig- 
ten Charakter tragen. Seinen Wünjchen kam ein anderer Prophet, 
Johann Dufentfchuer, ehedem Goldſchmied aus Warendorf, zu Hülfe. 
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Diefer erklärte, e8 ſei ihm eine göttliche Offenbarnng zu Theil gewor- 
ven, daß Ian Bodold als „König des neuen Iſrael“ über den ganzen 
Erdkreis Herrfchen und den Stuhl Davids wieder aufrichten folle. Raum 
waren biefe Worte gefprochen, fo fchrie der Genannte, von prophetifchem 
Geiſt ergriffen, aus, daß auch er eine foldhe Offenbarung erhalten, 
und bat Gott um Weisheit, das Volk zu regieren. Der Vorſchlag, 
von den Prädicanten gut geheißen, erhielt die Zuftimmung ver ganzen 
Gemeinde, die während dieſes Vorgangs in inbrünftigem Gebet auf 
den Knien lag. Nun umgab fich der neue König mit einem Hofftaat. 
Mit Hülfe feiner Getreuen ernannte er Amtleute und Richter, die 
jeinen Willen vollftreden follten, Rottmann, welcher ganz in bie 
Ihwärmerifch-fanatifchen Ideenkreiſe eingehend, die Namen ver Erwähl- 
ten von einem Blatte ablas, ftand als „Worthalter“ an der Spite des 
‚geheimen Raths, der aus den namhafteften Führern und Prädicanten 
gebildet ward und in dem neben ihm Kuipperbolling als Statthalter 
und Krechting als Kanzler die herporragendften Mitglieder waren. Wie 
König Salomo errichtete Johann von Leyden ein Frauenhaus, in wel- 
chem neben Divara, der Wittwe des Propheten Matthys, die mit dem 
Rang einer Königin geziert ward, noch fechzehn andere Frauen nad 
und nach Aufnahme fanden. Wolluft, Prunffucht und Grauſamkeit 
waren die Götzen diefes aus dem Staube emporgeftiegenen Herrichers, 
ber fich den Titel beilegte: „Johann von Gottes Gnaden, König im 
dem neuen Tempel Gottes, ein wahrhaftiger Diener der Gerechtigkeit 
aus Kraft der Stadt Münfter.“ Angethan mit den Infignien ver Herr- 
ſchaft, ver Krone und einer an goldener Kette hängenden Weltkugel 
und gekleidet in Pracht und Herrlichkeit Hielt er Gerichtsfigungen auf 
dem Marktplage, wo der „Stuhl Davids“ aufgerichtet ſtand, und führte 
ein fanatiſch tyranniſches Regiment ein, in welchem geiſtlicher Hoch— 
muth mit fleiſchlicher Sinnenluſt, myſtiſch-religiöſe Hingebung und 
Selbſtaufopferung mit blutdürſtiger Rohheit und niedriger Genußſucht 
aufs Widerlichſte gepaart waren. „Wenn er durch die Stadt ritt, 
gingen zwei Knaben neben ihm, ber eine mit dem alten Teſtament, ber 
andere mit dem bloßen Schwert; wer ihm begegnete, fiel auf die Knie.“ 
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Zwei Züge find beſonders geeignet, das theokratiſche Tyrannen- 
regiment in feiner ganzen Höflichkeit zu bezeichnen: Im Oktober feierte 
bie Gemeinde ein Liebes- und Abendmahl auf offenem Markte in fraz- 
zenhafter Nachahmung altchriftlicher Gebräuche. Viertauſendzweihundert 
Perfonen, mehr Frauen als Männer jagen an Zijchen und wurden 
von Sohann und feiner Gemahlin Divara bedient. „Sie nahmen 
Weizenfuchen,“ jo erzählt Ranke die Begebenheit, „genofjen zuerſt davon 
und gaben ihn den andern, der. König das Brod, die Königin den 
Dein „Bruder, Schweiter nimm hin: wie die Weizenkörnlein zuſam— 
mengebaden, und die Trauben zufammengevrüdt, fo find auch wir 
eins.“ Darauf fangen fie das Lied: „Allein Gott in der Höh ſei Ehr.“ 
Dei diefem Abendmahl nahın der König unter den Seinen einen Fremden _ 
wahr, ver „Fein hochzeitliches Kleid anhatte”. Ex bilvete fich ein, das 
jet der Judas, ließ ihn hinausführen, ging felbft und enthauptete ihn; 
er glaubte einen Befehl Gottes dazu in fich empfunden zu haben; um 
fo fröhlicher fam er zu dem Gelage zurüd.“ 

Mag diefer Vorfall noch einige Entſchuldigung finden in dem 
Umftande, daß hie und da Späher und Kımdfchafter aus dem bifchöf- 
lichen Lager fich unter wiebertänferifcher Hülle in die Stadt einfchlichen, 
jo trägt dagegen ein zweiter Vorfall ganz das Gepräge einer orienta- 
liſch-deſpotiſchen Zwingherrichaft: „Es war zu Münfter ein Weib,“ 
erzählt Ranke weiter, „das ſich gerühmt, Fein Mann werde fie bändigen 
können; aber dies hatte den Ian von Leyden gereizt, fie unter vie 
Zahl feiner Weiber aufzunehmen; aber nach einiger Zeit war fie feines 
Umgangs überbrüffig und gab ihm feine Geſchenke zurück. Der wie 
bertäuferifche König hielt dies für das größte aller Verbrechen, führte 
fie jelbft auf ven Markt, enthauptete fie da, und ftieß den Leichnam 
mit den Füßen von fich. Hierauf ftimmten feine übrigen Weiber das 
Lied an: Allein Gott in der Höh' ſei Ehr.“ 

Diejes Zerrbild eines communiſtiſchen Defpotenftants in bibliſchem 
Gewande hätte bald an der eigenen Ueberſpanntheit und Phantafteret 
zu Grunde gehen müffen, wäre es nicht durch die Erwartung auswär- 
tiger Hülfe und durch den Kampf gegen das Belagerungsheer zufam- 
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mengehalten worden. Die Senvboten, von denen einzelne der Wach— 
jamfeit der Feinde und dem drohenden Henfertod zu entkommen wußten, 
zeizten die Gefinnungsgenofjen in den Städten Hollands und Oſtfries— 
lands auf, ven Brüdern in Münfter zu helfen. Allenthalben gährte 
es; in Amfterdam bejegten fie in einer Nacht das Nathhaus; vom 
„Niederrhein bis nach Preußen, von der Donau bis zur Nordſee zeigten 
fih da und dort wiebertäuferifche Negungen. Wir wiffen ja, welche 
Hoffnungen fie in ihrer fchwärmerifchen Seele trugen. Sie wollten 
nicht träge gefunden werben, wenn das Neich Gottes heranbräche; fie 
wollten nicht gleich. den thörichten Jungfrauen die Ankunft des Bräuti- 
gams verfchlafen. Fort und fort gingen von Münfter Schriften aus, 
worin mit biblifhen Zeugniffen, bejonders mit apofalyptifchen Aus- 
ſprüchen bargethan war, daß aus der verderbten Welt fich das Häuf— 
lein der Getreuen um den Heiland fammeln und dann ein taufendjäh- 
viges Reich mit ununterbrochener Glücjeligfeit beginnen werde. Ein 
Weib aus Friesland wollte das Beifpiel der Judith nachahmen, indem 
fie fich reich geſchmückt in das feindliche Lager begab, um den Biſchof 
zu töbten. Sie büßte ihr Vorhaben mit dem Tode. 

Diefe Hoffnung auf auswärtige Hüffe ſtärkte den Widerjtand in 
der Stadt, und die von der Belagerungsarmee drohenden Gefahren 
zwangen zum. einträchtigen Zufammenhalten unter dem deſpotiſchen Re— 
- giment Johanns von Leyden. Mlochten. auch Einzelne innerlich über 
das heuchleriiche Gaufelwerk voll Wolluft und Grauſamkeit ſpotten und 
mit zweifelndem Unglauben auf das tolle Gebahren bliden, fie ließen 
darum nicht nach, die Stadt aufs Kräftigfte zu vertheidigen. Als im 
Auguft 1534 der Biſchof feine Landsfnechte zum Sturm. gegen bie 
Mauern führte, wurden fie mit Verluſt zurückgeſchlagen; felbft Knaben 
und Frauen waren bei der Gegenwehr thätig. „Da blieb jo mancher 
Landsknecht todt, zu Münfter unter den Mauern“, heißt e8 in einem 
alten Volkslied. König Iohann felbft hatte fie angeführt, der Steg 
erhöhte fein Selbftvertrauen und feine Hoffahrt: er ſchrieb an den 
Landgrafen wie an feines Gleichen und redete ihn „Lieber Lips“ an; 
er. ernannte zwölf feiner Genoffen zu Herzögen und theilte ihnen das 
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Rhein⸗ und Weferland zu. Denn des Herrn Wille hatte ja durch des 
Propheten Mund gefprochen, daß ver neue König in Iſrael herrichen 
folfe über ven ganzen Erdkreis, über alle Fürften und Gewaltige und 
den Stuhl Davids behaupten, bis Gott das Reich wieder von ihm 
fordern werde. Die Namen aller Mitglieder des neuen Bundes mur- 
den in ein Buch eingefchrieben. 

Nach einem folhen Unfall war für den Biſchof wenig Ausficht, 
vie Stadt mit ftürmender Hand zu nehmen; die Landsknechte hatten 
Muth und Kriegsluſt verloren. Man mußte fih mit ver Errichtung 
von Schanzen und Blodhäufern begnügen, in der Hoffnung, durch 
Sperrung ber Zugänge und Abhaltung der Lebensmittel die Uebergabe 
zu erzwingen. Aber Münfter war mit Vorräthen aller Art verjehen; 
die Gelpmittel und Streitkräfte des Biſchofs reichten nicht weit; bie 
Hülfe, welche Köln und Eleve in Darlehen und Mannjchaften Leifteten, 
waren unzulänglich; auch die Unterftügung, welche bie Stände ber 
rheinifch-weftfäliichen Kreife auf einer Tagſatzung in Koblenz im De— 
cember genehmigten, ließ feine fchleunige Bewältigung der zum äußer— 
jten Widerſtande entjchloffenen, von Tanatismus und religiöfer Schwär— 
meret begeifterten Wiedertäufer erwarten. 

So hätte denn der Belagerungskrieg fich noch lange hinziehen 
müfjen, wäre nicht endlich von Seiten des Reichs ein nachdrückliches 
Einfchreiten bejchloffen worden. Ein längeres Zuwarten konnte bie’ 
Aufſtände mehren und die öffentliche Sicherheit in allen deutſchen Lan— 
den gefährben. Wie zur Zeit des Bauernkriegs waren die popularen 
Elemente allenthalben in Gährung; die politifch-vemofratifchen Richtun- 
gen Tiefen mit den veligiöfen zufammen; Befreiung vom Negimente der 
„Pfaffen und Herren‘ war das gemeinfame Ziel, war bie Lofung in 
Stadt und Land. In Holland und Friesland konnten die wiedertäufe— 
riſchen Erhebungen nur mit großen Anftvengungen nievergehalten an 
unterbrüct werben. 

Da glaubte denn König Fervinand nicht länger zögern zu dürfen. 
Die Uebereinkunft von Kadan hatte ihm nicht blos in feiner Würde 
befeftigt; er hatte auch alle Sarramentiver und Wiebertäufer von dem 
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Frieden ausgeſchloſſen; die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kreiſe hatten die Reichs— 


hülfe angerufen. So wurde denn auf einer Verſammlung in Worms 
im April 1535 der Beſchluß gefaßt, das Belagerungsheer von Reichs— 


wegen zu verſtärken und den Felohauptmann Graf Wirich von Daun, 
der bisher vor Münfter den Oberbefehl geführt, als Reichsfeldherrn 
anzuerkennen und ihm ſechs Kriegsräthe an die Seite zu geben. Aber 
auch jest wagte man noch nicht zum Angriff überzugehen, der ber- 
zweifelte Wiberftand vom Auguft vorigen Jahres hatte in den Reihen 
der Landsknechte ein unheimliches Gefühl von Furcht und Schreden 
erzeugt, man begnügte fich, die Stadt durch einen enggezogenen Be— 
lagerungsgürtel von ver Außenwelt gänzlich abzufchneiven. Dies hatte 
bie Folge, daß die VBorräthe allmählich dahinſchwanden und der Hunger 
zu wüthen begann. 

Sohann von Leyden wollte aber nichts von Uebergabe hören; er 


zählte auf himmliſche und irdiſche Hülfe. „Gott ver Herr kann ung 


wohl erretten,“ läßt ihn ein altes Volkslied fagen, „jo wir bei einander 
ftehen und wenn wir auch noch fo viele Feinde hätten,“ Auch hatte 
er fich rechtzeitig worgejehen, daß er felbft und feine Umgebung keinen 
Mangel litt. Er feierte mit feinen Weibern, mit feinen Getreuen, mit 


auserwãhlten Gäften manches jchwelgerifhe Mahl, inveß die geringen 


Leute verzweiflungswoll nach Brod jchrien. Zu Sfeletten abgemagert 
verjuchten die Unglüdlichen einzeln und in Haufen aus der Stadt zu 
entfommen; aber die Kriegsleute ließen fie nicht durch; fie mußten zu— 
rüd oder fi an den Graben und Wällen lagern, wo dann mitleidige 
Landsknechte hie und da einen Biſſen reichten. Meünfter war nun 
wirflih ein. Serufalem geworden, aber nicht das Jeruſalem der Ölorie 
und Herrlichkeit, jondern das Derufalem des Titus. Und auch an 
todesmuthiger Tapferfeit und fanatifcher Selbftaufopferung ſtanden bie 
Wiedergetauften den ifraelitifchen Eiferern jener ſchickſalsſchweren Tage 
nicht nah. Mauern und Thore wurden forgfältig bewacht und im ven 
Bertheidigungsanftalten feine Läſſigkeit nachgefehen; vie leiten Kräfte 
wurden angeftrengt. 

Wer weiß, wohin die Verzweiflung noch geführt hätte, wäre nicht 
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Verraͤtherei den Belagerern zu Hülfe gekommen. Wie mühſelig und 


beſchwerdevoll den Landsknechten der Kriegs- und Wachedienſt in den 


Blockhäuſern auch ſein mochte, gegen die ausgehungerten Fanatiker 


wagten ſie nicht vorzugehen. Erſt als zwei Ueberläufer dem Feldober— 
ſten verſprachen, gegen Zuſicherung des Lebens, den Kriegsleuten einen 
Weg nach der Stadt zu zeigen, wurde ein neuer Angriff beſchloſſen. 
In der Iohannisnacht des Iahres 1535 überjchritten einige hundert 
Soldknechte, begleitet von Hauptleuten und Adeligen, mit Hülfe der bei- 
den DBerräther die äußern Graben und überftiegen auf mitgebrachten 
Leitern die Wälle und Mauern, wo fie am niedrigften waren. Mit 
der Loſung der Wievertäufer befannt täufchten fie die Wachen und ftießen 
fie nieder. Darauf erbrachen fie ein Thor, bemächtigten fich eines 
Bollwerks am Zwinger und drangen nach dem befejtigten Domhof vor. 
Bon dem Lärm aufgeſchreckt ftürzten die Einwohner aus den Häufern 
und fammelten fi) zur Gegenwehr. in wüthender Kampf entſpann 
fih in ven Straßen, Todte und Verwundete deckten den Boden; erſt 
als durch die geöffneten Thore von Außen neue Kriegsmannfchaften zus 
ftrömten, wendete fich die Entſcheidung zu Gunften ver Angreifenden. 
Aber noch immer: ftritten die Wievertäufer mit dem Muthe ver Ver— 
zweiflung und viele Herren vom Abel, die im den erften Reihen ftanven, 
erlagen den Hafenbüchjen und dem Gefchüge. Da ſoll fi Rottmann, 
um dem Hohne ver Öefangenfchaft zu entgehen, in das dichteſte Kampf- 
gewühl geftürzt und muthig ftreitend einen ehrlichen Soldatentod ge: 


junden haben. Nach einer andern Nachricht entkam er nad) Roſtock 


und lebte dort unter falfchen Namen in ver Verborgenheit. Johann 
von Leyden dagegen, der fich in das fetefte Bollwerk zurüciehen wollte, 
wurde mit feinen Räthen und Dienern gefangen genommen und in 


Ketten gelegt. Eine kleine Schaar verteidigte fich Hinter einer Wagen- _ 


burg jo hartnädig, daß man fie gegen Nieverlegung der Waffen dem 
Schutz des Biſchofs zu überlaffen verſprach. Kaum aber waren fie 


abgezogen, jo ftürzten die über die großen Verluſte ergrimmten Lands— 


fnechte nach und ermordeten fie in ihren Häuſern. 
As jeder Widerftand überwältigt war, erfolgten die Strafgerichte. 


* 
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Von ben gefangenen Wiebertäufern wurden viele in den nächften Tagen 


enthauptet, unter ihnen die „Königin“ Divara und dad Weib Knipper— 
dollings; die Minderſchuldigen und die meiften Frauen wurden ver- 
trieben, die Verdächtigen mit Geldbußen belegt. Die Ausgewanderten 
fehrten zurück und bilveten ven Kern der neuen Bevöfferung, die kaum 
ein Drittel der früheren betrug. Die ftäntifchen Freiheiten und Rechte 
wurden vernichtet. Es half wenig, daß die Fürften von Heffen, Cleve 
und Köln, welche fich für die Stadt verwendeten und Herftellung ber 
alten Gerechtfame empfahlen, va ja die Eroberung durch das Reich 
geſchehen ſei; Biſchof, Capitel und Nitterfchaft betrachteten fich als vie 
Sieger und fuchten die Lage zur Vernichtung ver ſtädtiſchen Selbftän- 
digkeit und der evangelifchen Lehre und zur Förberung ihrer eigenen 
Intereſſen auszumugen. Der Stadtrath follte in Zukunft nur im Ein— 
vernehmen mit Capitel und Ritterſchaft ernannt werden; die Herrichaft 
der Hierarchie und des Adels wurde hergeftellt, der Katholicismus in 
aller Form und Strenge wieder eingeführt, die evangelifchen Kirchen 

ſämmtlich dem katholiſchen Cultus zurückgegeben; und um die Reaction 
für alle Zukunft gegen einen möglichen Umfchlag ficher zu ftellen, wurde 


beſchloſſen, daß innerhalb ver Stadt auf Koſten der Bürgerfchaft eine 


Feſtung errichtet werde, deren Befehlshaber der einheimiichen Nitter- 


ſchaft angehören follte. 

Noch bleibt zu erwähnen, welches Schiejal dem „König“ Sohann 
von Leyden und feinen beiden Räthen Knipperbolling und Krechting 
zu Theil geworden. Anfangs verjuchte der Landgraf, fie durch zwei 


| feiner Theologen zu einem reuigen Bekenntniß ihrer Schuld zu bewegen. 


Sie beharrten aber feit und troßig bei ihrem Glauben und befonders 
entfaltete Johann in ben Gefprächen große Bibelfunde,; er wußte feine 
Anfichten über Taufe, über die Natır Chrifti, über Vielweiberei 


und Gütergemeinichaft mit Sprüchen der heil. Schrift tapfer zu ver- 


theidigen. Später ließ er verlauten, wenn man ihm das Leben fchenfe, 
wolle er mit Melchior Hofmann alle Wiedertäufer zum Schweigen umd 


.Gehorjam bringen. Als dies Anerbieten nicht angenommen wurde, 


fehrte fein Trotz zurück; noch im Angefiht des Todes, als er dem 
7* 
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Caplan des Biſchofs Reue über ſeine — bezeugte en er 
die Rindertaufe.” 

Der Richterfpruch war im Charakter ver Zeit. Nachdem die drei 
Gefangenen längere Zeit von Ort zu Ort herumgeführt worden, ein 
Gegenftand des Spottes umd der Verachtung, wurden fie verurtheilt, 
auf dem Markte mit glühenven Zangen gemartert und dann langjam 
vom Leben zum Tod gebracht zu werben. Als das Urtheil verkündet 
ward, rief Iohann von Leyden aus: „Habe er auch gegen den Fürften 
gefündigt, fo ſei er doch unschuldig vor Gott, da er nichts gethan, als 
was der Geift Gottes in ihm geredet.“ Am 23. Januar 1536 wurde 
die entjegliche Todesftrafe im Angefichte des Biſchofs und einer umer- 
meßlichen Menge Volks vollzogen. Und felbft die Reichen der Webel- 
thäter follten noch als Schauftücde dienen. „As die Strafe an ven 
verbrecherifchen Menſchen verübt war,“ erzählt ein Zeitgenofje, „wurden 


fie in Körben von Eifengittern eingefchloffen und hoch oben an dem ! 


Thurm von St. Lamberti befeftigt, fo daß fie weithin fichtbar waren 
und allen unruhigen Geiftern zur Warnung und zum abjchredenven 
Beifpiele dienen möchten. Dies war der Ausgang der böſen Tragödie.” 

In einem hiſtoriſchen Volkslied bei Lilieneron (IV, 121) heißt es: 


Ein ſchneider Sohann von Keiden, 
ber fih ein König nant, 

got dank, fein vermaint reiche 

ift bliben ganz unbefant, 

fein gulden kron und fetten, 
gülden porn und auch ſchwert 
darzır hat er vil ringe 

bat fich im eifen verkert. 


Die Ratafteophe von Münfter hemmte die Entwidelung ber wie- 
bertänferifchen Sekte. Wohl lebte der Glaube an ein taufendjähriges 
Reich, worin fie die „Auserwählten“ fein würden, noch lange in ein- 
zelnen Gemeinden fort; aber unter dem Drud der Verfolgung, vie 
von allen weltlichen Dbrigfeiten über fie verhängt wurde, fanden fie 
feinen Raum mehr zur Entfaltung ihrer fchwärmerifchen Prinzipien ; 
ihre weltliche Rolle war ausgefpielt. Nievergebeugt und zerſpalten zer— 
jtrenten fie fih nach allen Ländern; vom Continent vertrieben fuchten 
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und fanden fie ein Aſyl in England. Es haben ſich noch manche 
Lieder erhalten, die Zeugniß geben von dev Berrängniß, unter der bie 
Brüder in Weftfalen und am Niederrhein in der nächften Zeit zu leiven 
hatten, aber auch von der fortdauernden Yuverficht, daß Gott feine 
Kinder ervetten werde und von dem feſten Ölauben, daß fie auf bem 
Wege zum ewigen Heil wandeln, daß wenn auch das Fleiſch bluten 
müffe, doch die Seele in die ewige Herrlichkeit eingehen werde. Im 
Gefängniß jehen fie fih von Engeln behütet und ftärken ſich an dem 
Beifpiele fo vieler chriftlichen Märtyrer, und wenn fie aus dem DBater- 
fande vertrieben werden, getröften fie fich mit dem Gedanfen, daß ihre 
wahre Heimath bet Gott jet. 

Dem Bifchof Franz, einem milden feutjeligen Herrn, ver einige 
Sahre jpäter gleich dem Kurfürften von Köln fogar mit Reformations- 
ideen umging, mochte es ſchwer ankommen, der bierarchiich-ariftofrati- 
ſchen Reaction im Münſterlande feinen Arm zu leihen, mit ben wie- 
vertäuferifhen Auswüchfen auch zugleich die Keime und Anſätze bes 
evangelischen Lebens in den weſtfäliſchen Stäbten unterbrüdt zu ſehen; 
aber die Rache des Klerus und der Nitterichaft verlangte ihre Opfer. 
Die adeligen Herren und die rathaherrlichen Gefchlechter in ven Stäbten 
vereinigten ſich mit Capitel und Geiftlichfeit zum Kampf wider die 
Neuerer in ver Kicche, wie in Staat und Geſellſchaft, und e8 gelang 
ihren vereinigten Bemühungen, die Reformation des weitfäliichen Landes 
in ihrem Wachsthum zu Iniden und bie jungen Pflanzen auszurotten. 
Wie einft der Bauernfrieg im Süden fo hat der wiebertäuferifche Auf 
ruhr zu Miünfter im Norbweften der katholiſchen Reaction Vorſchub 
geleiftet und zum Sieg verholfen. 

Es wurde früher bemerft und geht aus unferer Darftellung zur 
Genüge hervor, daß in den wiebertäuferifchen Lehren auch echtchriftliche 
Seen enthalten waren, bie in ber heil. Schrift wie im Leben ber erſten 
Chriftengemeinden ihre Gewährſchaft hatten. Diefe erlangten mehr und 
mehr die Oberhand und verbrängten bie fitten- und ftaatsgefährlichen 
Grundſätze, welche bei einem Theil der Melchioriten zur Ausbildung 
gefommen und in ven Religionsihwärmereien zu Münfter in ihrer 
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ekſtatiſchen Höhe hervorgetreten waren. Wir wiſſen, daß das Princip 


der Friedfertigkeit, eines waffenloſen Lebens unter den Doctrinen der 
Täufer ſtets in erſter Linie geſtanden und daß es nur mühſam durch 
die Kriegspredigten eines Matthys und Rottmann niedergekämpft wer— 
den konnte. Wie harmlos war das unſchuldige Dahinleben der Salz— 
burger Gartenbrüder, die ſich ohne Widerſtand von dem Fanatismus 
katholiſcher Dogmeneiferer hinmorden ließen! An dieſe und ähnliche 
Grundlehren knüpfte Menno Symons, ein ehemaliger Prieſter in Oft: 
friesland, die Reform des wiedertäuferiſchen Weſens, indem durch ſeine 
fromme Thätigkeit und Betriebſamkeit die Taufgeſinnten in kleine Ge— 
meinden verſammelt wurden, die abgeſchieden von der Welt und ge— 
ſondert von der Kirche ein ſtilles Leben als Pächter und Landbauern 
in chriſtlicher Gemeinſchaft führten. Geächtet und verfolgt, oft durch 
heimlichen Aufenthalt ſich vor der Wuth und den Nachſtellungen ſeiner 
Feinde bergend, hat Menno als Hirt der zerſtreuten Heerde im Geiſte 
der alten Apoſtel in ſeiner Heimath, am ganzen Niederrhein und an 
den Geſtaden der nördlichen Meere als Reiſeprediger gewirkt und den 
Grund zu der Organiſation der brüderlichen Gemeinſchaften gelegt, die 
ohne Sacramente und Prieſterſchaft aber mit ſtrenger Sittenzucht ſich 
in Deutſchland und den Niederlanden als Mennoniten, in England 
und Amerika als Baptiſten bis auf den heutigen Tag erhalten haben 
und in den Quäkern Glaubensverwandte beſitzen. Im ven Jahren ver 
geiftigen Reife durch die Zaufe in den Bund aufgenommen führen vie 
Mennoniten als Separatiften ein ftilles arbeitfames Leben mit einer 
bejonderen einfachen Tracht ohne Schmud, enthalten fich ver Waffen, 
feiften Teinen Eid und vermeiden gerichtliche Klagen. Aber ihre Ver- 
wandtſchaft mit ven Münfterifchen Doctrinen hat auch unter den Men- 
noniten viele Märtyrer geſchaffen; auch die Gefchichte ver Taufgefinn- 
ten iſt mit Blut und Thränen gefchrieben. Die Kehren von ber Zaufe 
und vom Eide und die Abfonderung von den Anversgefinnten richteten 
eine Scheivewand auf, bie fie von Katholiken und Evangelifchen trennte. 
Haß, Mißtrauen und Verachtung war ihr Erdenloos. 
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4. Lübeck und Jürgen Wullenwever. 


Das düſtere Nachtjtüc von Münfter warf dunkle Schatten über 

die ganze veformatorifche Welt. Wie der Bauernkrieg war auch bie 
wiedertäuferifche Bewegung ein Mehlthau, der manche Pflanze und 
Keime des neuen Lebens vergiftete und erſtickte. Die politiiche und 
kirchliche Neactton benutzte die Münfterifchen Extravaganzen als Schred: 
bild gegen jede Neuerung und reformatorifche Regung. Selbft in ven 
nördlichen Hanfaftädten machte ſich der Rückſchlag fühlbar; im Lübeck 
wurde das Gefpenft der wievertäuferifchen Ketzerei heraufbeſchworen, 
um einen Mann zu Falle zu bringen, deſſen unternehmenver Geift und 
fühne Politik die confervativen Kreife in Schreden und. Unruhe ver- 
fette, der ven hochfliegenden Plan hegte, die Wirren ber Zeit in ber 

nördlichen Welt zu patriotifchen Zweden zu gebrauchen, um jeiner 
Vaterſtadt eine Machtſtellung zu erwerben, wie bie großen italienijchen 
Seerepublifen des Mittelalters hie und da fie befeffen hatten, wie fie 
aber dem monarchiſchen abfolutiftifchen Zeitalter des fechzehnten Jahr 
hunderts nicht mehr entſprach. 

% Auch in den Handelsftänten des nördlichen Deutſchlands war bie 
Einführung der Reformation mit bürgerlichen Verfaſſungskämpfen ver- 
bunden, in deren Folge die Macht und Herrichaft der alten vathsherr- 
lichen Gefchlechter gebrochen und neue Menjchen, die unter ven früheren 
Berhältniffen in dunkler Verborgenheit geblieben wären, auf bie Höhe 
des öffentlichen Lebens emporgetragen worben waren. Hie und da 
hatten Unordnungen und Umnvegelmäßigfeiten im Haushalt over in ber 
Berwaltung des ſtädtiſchen Gemeinwefens von Seiten der Magiftrate- 
herren ver nenerungsfüchtigen nieberen Bürgerfchaft in die Hände ges 
arbeitet und ihr Waffen zum Angriff geliefert. So war in Lübeck dem 
ariftofratifchen und confervativen Gefchlechterrath ein Bürgerausichuß 
von vierundzwanzig und ein zweiter größerer Ausſchuß von Hundert 
zur Seite gefegt, dann der Rath jelbit durch neue Mitglieder vermehrt 
worben. Die beiden Bürgermeifter Plönnies und Brömfe, ber reli- 
giöfen Neuerung wie ber popularen Nebenregierung gleich abgeneigt, 
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hatten die Stadt verlaffen und weilten in ver Fremde; andere Patrizier 
waren ihrem Beiſpiele gefolgt. — 

Schon bei dieſen Bewegungen ſpielte Jürgen Wullenwever eine 
hervorragende Rolle. Die Perſönlichkeit des merkwürdigen Mannes, 
der wie ein Meteor vorüberzog und nach kurzem Leuchten tragifch uns 
terging, hat von jeher das Intereffe gefeffelt, fo daß Geſchichtſchreibung 
und Dichtung das Leben und die Schiefale veffelben zum Gegenftand 
ihrer Darftelfung gewählt haben. Neben einer warmen Ueberzeugung 
bon der Wahrheit der evangelifchen Lehre befaß er einen lebendigen an 
Entwürfen fruchtbaren Geift und eine hohe Gabe volksthümlicher Be— 
redſamkeit. Bald war er der einflufreichite Wortführer im Bürger: 
ausſchuß. Wo es hinfort etwas zu verhandeln und durchzuſetzen gab, 
daheim und in ber Fremde, überall war er thätig. Viele eifrige An- 
hänger der Firchlichen Reformation ftanden ihm zur Seite, unter ihnen 
der reiche Harmen Israhel, der einft dem Guſtav Wafa eine 
ftätte gegeben. 

Es währte nicht lange, fo zeigte fich für Wullenwever eine neue 
Gelegenheit, in der Volksgunſt zu fteigen. Trotz des vermehrten Ein- 
fluffes der populaven Elemente auf die Verwaltung des Gemeinweſens 
hatte ver Stabtrath immer noch einen ariftokratifchen Charakter, ver 
auch von dem conſervativen Iutherifchen Predigern, insbefondere von 
dem Superintendenten Bonnus begünftigt ward. Selbft noch fatho- 
liſche Männer befanden ſich in demſelben, wie Joachim Gerken, ein 
Mann von Talent und ſchlauem Weſen, klug und wohlberedt. Wul— 
lenwever fand ein Mittel, dieſen conſervativen Senat zu zerſetzen. In 
früheren Zeiten wurde es für eine Laſt angeſehen, als Rathsherr an 
den Regierungsgeſchäften mitzuwirken; es war daher geſtattet, wenn 
Einer zwei Jahre dem öffentlichen Weſen gedient, ſo dürfe er im dritten 
zurücktreten. Seitdem hatten ſich die Anſichten ſehr geändert, Niemand 
wollte mehr freiwillig die Ehre eines Rathsherrn aufgeben. Nun be— 
wirkte aber Wullenwever durch willkürliche Auslegung des alten Statuts, 
daß das Geſetz aufgeſtellt ward, kein Rathsherr dürfe länger als zwei 
Jahre ſeinen Sitz behaupten. So kam ein raſcherer Wandel in das 
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Collegium, indem vaffelbe alle Iahr zum dritten Theil erneuert ward. 
Zum Dank für diefe geſchickte Deutung. wählte die Bürgerfchaft 
Wullenwever zum Rathsherrn und bald darauf zum Bürgermeifter, 
Mär; 1533. 

Zu Wullenwevers Freunden und Gefinnungsgenoffen gehörten zwei 
Männer von hervorragenden Eigenfchaften, Hamburger von Geburt, 
Sohann Dlvendorp und Mareus Meyer. Der erftere, ein Rechtsge— 
lehrter, der lange Syndicus in Roſtock geweien, bis ihn Wullenwever 
in feine Nähe gezogen, war ein Mann von hohem BVerftand, aber 
wenig Gewifjenhaftigfeit, eben fo gewandt mit ver Fever als in münd- 
; licher Rede, klug, verichlagen und beweglich, „ein aufrührerifches uns 
ſtilles Gemüth“ wie ihn ein Zeitgenoffe fchildert, Wortführer der popu- 
laren Partei und entſchiedener Vorkämpfer protejtantifcher Lehrmeinun— 
gen. Marens Meyer, früher Anferfchmied in Hamburg, der als Lübeck— 
cher Hauptmann im legten Krieg ein Fähnlein geführt und fich durch 
glückliche und kühne Thaten ausgezeichnet hatte, war ein Glücksritter 
im Geiſte eines italienifchen Condottiere. „Er gefiel fih, wie Empor⸗ 
kömmlinge pflegen, in Luxus und Prunk,“ fo fchilvert ihn Wait, „hielt 
ſchöne Pferde, zahlreiche Knechte. Prahleriſch und reich geſchmückt, mit 
‚goldenen Ketten und Ningen, ging er einher. So fand er Gnade vor 
den Augen der Weiber.” Vornehme Frauen buhlten um feine Gunft; 
eine der angefehenften in Lübeck, zum zweiten Mal Wittwe von dem 
jüngſt verftorbenen Bürgermeifter Lunte, erwählte fich ven ftattlichen 
Kriegemann zum Gatten. Mit allem Pomp warb die Hochzeit gefeiert. 
Die Lübecker Berichte verfchweigen nicht, daß Meher dann, als er bald 
darauf nad) Kopenhagen fam, wenig an die junge Frau in der Heimat 
dachte: in prunfendem Aufzug, zwei Trommler und zwei Pfeifer vor- 
an, ließ er fich ins öffentliche Frauenhaus geleiten. Aber das Kriegs: 
handwerk Tannte ev aus dem Grunde. Kühn, gewaltfam, mie feine 
Natur war, liebte er gewagte Unternehmungen, ergriff begierig weit: 
ausjehende phantaftifche Projekte.“ 

In der ffandinavifchen Halbinfel waren große politifche Ereigniffe 
eingetreten, bie dem DBürgermeifter Wullenwener und feinen Freunden 
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und Gefinnungsgenofjen ven Gedanken eingaben, vie dafelbft herrichende 
" Parteiung und Verwirrung als Folie zu benugen, um einen proteftan- 
tifch-vepublifanifchen Föberativftaat unter Lübecks Hegemonie ins Leben 
zu rufen. König Chriftian II., ein leivenfchaftlicher, rachſüchtiger und 
wanfelmüthiger Fürft, hatte in Schweden durch das Stodholmer Blut- 
bad eine allgemeine Entrüftung hervorgerufen, fo daß die Union des 
Landes mit Dänemark aufgelöft und Guſtav Wafa auf den ſchwediſchen 
Thron erhoben wurde, Auch in Dänemark hatte fein Streben nad 
unumfchränkter Königemacht und Mehrung feiner Kroneinfünfte Abfälle 
und Aufftände hervorgerufen, in Folge deren er zur Flucht in das 
Ausland genöthigt und fein Oheim, Herzog Friedrich von Schleswig- 
Holftein zur Herrschaft in dem däniſch-norwegiſchen Königreich berufen. 
worden war (1523). 

Ohne religidfe Ueberzeugung trat nun der vertriebene Ehriftian IT., 
der bisher ſich der evangelifchen Lehre günftig gezeigt, zur ver katholi— 
hen Kirche zurüd, um von dem Papfte und von Kaifer Karl V., 
deſſen reiche Schwefter Iſabella er in vie Ehe genommen, zur Wieder- 
erlangung der verlornen Krone Hülfe zu erhalten, wogegen Friedrich, 
ein Verwandter des jächftfchen Fürftenhaufes, ver Reformation freien 
Einzug in feine Staaten gewährte. Dadurch entfremdete fich der Letztere 
die Biihöfe und die Altgefinnten in Dänemark und Norwegen und er: 
zeugte Unzufriedenheit und ven Wunjch nach einem neuen Thronwechfel. 
Im Vertrauen auf diefe Stimmung wagte Chriftian IL. einen Einfall 
auf das norwegiſche Küftenland, in ver Hoffnung mit Hülfe ver alt- 
gläubigen Partei bald Herr von Seeland und Kopenhagen zu werben. 
Da ſchloß Friedrich einen Bund mit Lübeck, mit ven Wendenſtädten, 
mit Guſtav Waſa von Schweren, die alle ein Interefje hatten, daß 
die Tatholifche Sache und der habsburgifch - burgundifche Einfluß nicht 
neue Kräfte gewinne. Zu den vefigiöfen und politifchen Fragen ge: 
ſellten ſich commerciele Rückſichten: die niederländischen Städte und 
die Seefahrer ver „Waterlande” machten fchon lange dem „ftolzen Volke 
ber Ofterlinge* ſtarke Concurrenz im Handel; die Rivalität führte zur 
Feindſchaft. Wenn nun mit Unterftügung ber erfteren Chriftian II. wieder 
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in fein Keich eingefegt ward, fo kamen die weftlichen Handelsſtädte in 
die Höhe, jo beherrſchten ihre Schiffe ven Sund und die Wafferftraßen. 
Deshalb drängten die Lübecker zur Entfcheivung. Im Mai 1532 er- 
ſchien eine Bundesflotte im Skagerack und bevrängte Opslo (Chriftiania). 
Der königliche Flüchtling gerieth balo in Noth. Er knüpfte Unter: 
handlungen mit dem Oheim an; auf einer perfönlichen Zufammen- 
funft, wozu ihm freies Geleit zugefichert ward, follte ein Vergleich ge 
troffen werden. Zu dem Zweck fchiffte er fi im Juli 1532 mit 
Heinem Gefolge ein, um nach Kopenhagen gebracht zu werden. Aber 
ſchon Hatte man den Plan gefaßt, ven unruhigen Mann in DBerwahrs 
ſam zu nehmen. Er durfte nicht die Hauptftabt betreten, micht ben 
Oheim von Angeficht zu Angeficht Schauen. Mean hielt ihn fo lange 
an Bord, bis über fein Schickſal entfchieven war. Jürgen Wulfen» 
wever, der einflußreichite Bevollmächtigte der Lübecker Bürgerfchaft wie 
ber bänifche Reichsrath und vie fchleswig-holfteinifche Ritterfchaft waren 
einig in dem Entjchluß, daß man ven ehemaligen König ver Möglich- 
feit berauben müffe, die norbifchen Staaten noch ferner zu ſchädigen 
und zu gefährden. Die Staatsraifon galt damals mehr als Mannes- 
‚ wort; vergebens fuchte man mit zweideutigen fophiftifchen Ausreden 
den Vertrags» und Geleitsbruch zu befchönigen; feine Schugrede war: 
durchichlagend , der Vorwurf blieb ungefjhwächt auf allen Theilnehmern 
laften. Als einzige Rechtfertigung Tonnte geltend gemacht werden, daß 
Chriſtian in ihrer Lage ebenfo gehandelt hätte, daß auch er fein ganzes 
Leben lang Meineidv, Verrath und Trug geübt und daß er fomit in 
denſelben Schlingen treulofer Stantsfunft gefangen ward, bie er fo 
oft Andern gelegt hatte. Der Gefangene wurde nad) Schloß Sonder: 
burg gebracht und unter die Aufficht von vier däniſchen und vier fchles- 
wigehoffteinifchen Räthen geftellt. Er follte als gemeinfchaftlicher Ge— 
fangener aller Verbündeten gelten. Von feinem Gefolge wurbe ihm 
nur ein Zwerg zur Gefellihaft gelaffen, vier andere getreue Diener 
ſtellte Sriedrich zur Aufwertung und Aufficht. Das Schloß wurbe mit 
Mannſchaften wohl verwahrt, jeder Zugang abgefperrt, in feiner Stube 
nur ein einziges Tenfter offen gelaffer. Bald nachher ftarb Chriftiang 
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einziger Sohn Johann; dadurch wurde die Erbfolge im Haufe Fried⸗ 
richs und bie Vereinigung der Herzogthümer und des däniſchen König— 
reichs in einer Familie für alle Zeiten feſtgeſtellt. Seine Tochter 
Dorother wurde in der Bolge, wie erwähnt, mit dem Pfalzgrafen 
Friedrich bei Nhein vermält. Siebenundzwanzig Jahre verbrachte 
Chriſtian IT. im Gefängniß, veffen Härte erſt in fpäteren Jahren ge- 
milbert ward. 

König Friedrich hatte in dem Vertrag von Kopenhagen die Hülfe 
ver Lübecker durch große Zugeftänpniffe in Betreff des Oſtſeehandels 
erfaufen müffen; die niederländischen Städte follten von den Fahrten 
durch den Sund ausgefchloffen fein. Dadurch wäre der ganze norbifche 
Handel in die Hände der Lübecker und ver bundesverwandten Hanfa- 
ſtädte gekommen. Als num die Sriegsgefahr vorbei war, trug ber 
däniſche König Bedenken, den Kopenhagener Bertrag in feiner ganzen 
Strenge in Anwendung zu bringen. Die Lübecker wollten aber ihren 
Vortheil nicht fahren laſſen. Sie rüfteten eine Flotte aus und trafen 
Anftalten zu einem Krieg gegen Holland. Aber ehe derſelbe zum Aus- 
bruch Fam, ftarb König Friedrich I. auf Schloß Gottorp (1533), ein 
Ereigniß, das zu großen politifchen Bewegungen Anlaß gab. Zunächft 
handelte es fih um die Nachfolge in Dänemark. Von Friedrichs 
Söhnen war nur der Erjtgeborne, Chriftian, volljährig; ver zweite, 
Johann, ftand noch in jugendlichen Alter. Die Reichsſtände, ftets 
befliffen ihr Wahlrecht geltend zu machen, hatten Fein bindendes Ver— 
fprechen gegeben, welchem von beiden fie die Krone zuwenden wollten 
und baburch ein weites Feld für Wahlumtriebe gefchaffen. Chriftian, 
bev im ben beutfchen Herzogthümern, wo er ſchon feit Jahren das Herr- 
ſcheramt für den Vater geführt, bie Intherifche Lehre angenommen 
hatte und als eifriger Anhänger der Reformation galt, Hatte die Alt- 
gläubigen gegen ſich; namentlich wollten die däniſchen Biſchöfe vie Ge- 
legenheit benugen, um die katholiſche Kirche für alle Zukunft ficher zu 
ftellen. Sie juchten die Wahl auf den jüngeren Königsſohn zu lenken, 
ber in Kopenhagen wohnte und vermöge feiner Jugend durch eine ent- 
ſprechende Erziehung zu ihrem Zweck herangebilvet werden konnte. Dar: 
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um verſchoben fie die Wahlhandlung auf Johanni des folgenden Jah— 
res, damit fie mittlerweile ihre Pläne ſchmieden und jelbft das Negi- 
ment führen möchten. Und zum die Entſcheidung noch fchwieriger zu 
machen, kamen auch deutſche Bewerber in Vorſchlag, in erjter Linie 
Friedrich von der Pfalz, der fi ver Gunft und Unterftügung des 
burgumbifchen Hofes erfreute. Und lebte denn nicht ver ehemalige 
König Chriftian II. als Gefangener in Sonderburg? Bürger und 
Bauern gedachten feiner noch immer mit Wohlwollen. 

Bei folcher Zerfahrenheit ver politifchen Dinge in Dänemark konnte 
ein fo unternehmender Mann wie Wullenwever leicht zu dem hochflie- 
genden Plan geführt werben, feine Vaterftadt zum gebietenden Haupt‘ 
des Nordens zu erheben, Dänemark zu einem Vafallenftaat unter Lübecks 
Oberherrlichkeit zu machen und die Monopole der Kaufmannsſtadt auf 
‚Seeland und "in der ganzen ſtandinaviſchen ‚Halbinfel - aufzuvichten. 
Religiöfe, politifche und volfswirthichaftliche Elemente wirkten zufammen, 
um die däniſche Succeffion zu einer hochwichtigen Angelegenheit zu ge 
ſtalten; und da ſich das habsburgifch - burgundifche Herricherhaus aus 
verwandtichaftlichen, Tirchlihen und mercantilen Interefjen einmijchte, 
fo erhielt die Frage einen europätfchen internationalen Charakter. Denn 
nun wollten auch England und Frankreich mitreden. Heinrich VIII., 
dem es nicht gleichgültig fein konnte, wenn Kaiſer Karl Einfluß in ven 
nordiſchen Staaten gewann, wurde von Marcus Meyer, ver einft mit 
einigen Schiffen an die englische Küfte verfchlagen und Anfangs in Haft 
genommen, dann aber mit Ehren umd Auszeichnung behandelt worben 
war, für den Plan gewonnen. Er veriprach nicht nur ſelbſt die Hanfaftädte 
zu unterftügen, ſondern auch den König von Frankreich dafür zu ftimmen, 

Unter fo veränderten Verhältniffen hatte num der zwifchen ven 
nieverlänpifchen und wendiſchen Städten eingeleitete Krieg feinen Zweck 
mehr; Leicht konnten darüber die monarchifchen Staaten die Seeherrichaft 
gewinnen. Wullenwever fuchte daher eine DVerftändigung zu bewirken. 
Auf einem Städtetag in Hamburg im März 1534 wurde ein Ablommen | 
in Friede und Freundfchaft getroffen, durch welches Lübeck die Hände 
in den holftein-vänifchen Angelegenheiten frei befam. Wie glänzend 
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traten da die Häupter ver Traveftadt auf! Im voller Rüftung zogen fie 
ein, „einen Trompeter vorauf, fechzig Stadtdiener in blanken Harnifchen 
hinter fich her, Marcus Meyer mit einer goldenen Kette gefchmückt, 
die ihm Englands König zugleich mit dem Nitterfchlag verliehen hatte“. 

Wäre Herzog Chriftian willig geweſen, in die untergeoronete Stel- 
fung einzutreten, welche Wullenwever dem fünftigen Dänenkönig zuge 
bacht, jo hätte fich diefer leicht mit ihm verftäntigt. Allein der vor- 
fichtige Fürft verfchmähte das angebotene Bündniß. Denn wenn gleich 
er felbft und vie Mehrzahl des jchleswig -holfteinifchen Adels mit ver 
Kaufmannsftadt in religiöfen Anfichten übereinftimmten, fo trugen fie 
um fo größere Abneigung gegen die vemofratifchen Elemente, die mehr 
und mehr das Regiment an fich riffen und ihr mächtiges Haupt, dem 
die Bürgerichaft unbedingt ergeben war. „Was er thue jo oder fp, 
ſolle gethan fein“ lautete ein Antrag an die Volksgemeinde. Die Ein⸗ 
griffe der Stadt in die Gerechtſame des Biſchofs und Capitels, die 
Aneignung vieler Stiftsgüter und Einkünfte, welche zum Theil von den 
Vorfahren der edlen Geſchlechter der Kirche zugewendet worden waren, 
die Monopole und Handelsvorrechte, die ſich die Kaufmannſchaft zu 
verſchaffen gewußt und andere Dinge hatten manche bittere Gefühle ge— 
weckt. Die Umgebung des Herzogs, beſonders der adelsſtolze Hof— 
meiſter Johann Rantzau, der evangeliſchen Eifer und Sinn für Bildung 
und Wiſſenſchaft mit Geſchicklichkeit im Rath und Tapferkeit im Felde 
vereinigte, und fein Verwandter Melchior Rantzau, Marſchall von Hol- 
ftein, welche beide neben dem veutfchen Kanzler Wolfgang von Utten: 
hoven ben größten Einfluß auf den beftimmbaren, unfchlüffigen Fürften 
übten, war bem Führer des demofratifchen Gemeinweſens wenig ge 
neigt. Sie ſuchte vielmehr ein Bündniß mit dem burgundifchen Hof 
zu bewirken und dadurch die Freundſchaft des Katfers zu erlangen. 
Bon diefer Stimmung konnte ſich Wullenwever auf einer Reife nach 
Gottorp bald überzeugen. Chriftian, entjchloffen den Ausgang ver 
Königswahl in Dänemark ruhig abzuwarten, ohne perjänliche Hebel zu 
jeinen Gunften einzufegen, wies die angebotene Unterftügung ver Lü— 
becker entſchieden zurück. 
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Um fo thätiger gingen num Wullenwever und feine Parteigenoffen 
an bie Ausführung ihrer Pläne. Zunächft wurden aus dem Lübecker 


Rath bie noch vorhandenen älteren Mitglieder entfernt und durch nene 


Männer erfegt; ber Iutherifche Superintendent Bonnus, der die Maß- 
vegel befämpfte, exhielt feinen Abſchied. Darauf traf Wullenwever 
Berabredungen mit den Bürgermeiftern von Kopenhagen und Malmbe, 
Ambrofins Bogbinder und Jürgen Kock, als Münzmeifter des Königs ge 
wöhnlich dev Mynter genannt, beide Dentfche von Geburt, die von gleichem 
Haß gegen Adel und Hierarchie und von gleichem Eifer für die Nefor- 
mation erfüllt waren. Im Bogbinders väterlichem Haufe hatte einft 
Ehrifttan II. einen Theil feiner Jugend verbracht, daher auch vie Söhne 
noch Neigung für den Gefangenen von Sonderburg im Herzen trugen ; 

auch Kock der Mynter war im nahen Beziehungen zur vemfelben geftan- 
den. Beide jtimmten barin überein, daß man Chriftian II. befreien 
und wieder als König einfegen müffe; dafür würden auch die Bürger: 
ſchaften ihrer Städte und das Landvolk fich gewinnen laſſen. Wullen- 
wever ftimmte ihnen bei, jo wenig Vertrauen er auch in ven wankel— 

müthigen zweibeutigen Fürften jegen mochte. Er gedachte venfelben im 

Fall der Befreiung nach Lübeck zu verbringen, wo er von der Bürger- 
Ichaft abhängig fi allen Bedingungen würde fügen müffen; unter 
deſſen könne man die däniſchen Städte der Conföderation der Hanſea— 
ten beifügen, die Verfaſſung im demokratiſchen Sinne umgeftalten und 
die Reformation durchführen. Auch auf Schweren dehnten Wullen- 
wever und feine Bertrauten ihre revolutionären Pläne aus. Guſtav 
Waſa, erzürnt daß die Lübecker bei der Abtragung ver Schulden ihre 
Forderungen über Gebühr und Recht gefteigert, fuchte fi) von der Ab- 
hängigfeit ver eigenfüchtigen Kaufmannsſtadt loszumachen und ihre 
Handelsherrichaft zu brechen; darum war er auch mit dem bänifchen 
Reichsrath und mit dem Holfteiner in nähere Verbindung getreten. 

Zu dieſen weitreichenden Unternehmungen beburfte man kriegskun— 
diger Führer und Soldknechte. Und auch dafür fanden fich die geeig- 
neten Männer. Graf Chriftoph von Oldenburg, ein Verwandter bes 
däniſch-holſteiniſchen Fürftenhaufes, war als nachgeborner Sohn für 
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ben geiftlichen Stand beftimmt worden und hatte in Köln eine Prä- 
bende erhalten; aber während eines Aufenthalts am Hofe Philipps von 
Hefien Hatte er Liebe für die evangelifche Lehre gewonnen und beichäf- 
tigte fich feitvem eben fo viel mit ven Schriften der Neformatoren, wie 
mit ven Werken des Alterthums. Selbſt auf feinen Kriegszügen trug 
er den Homer und Melanchthons loci communes bei fi. Aber er 
fiebte auch Wein, Weiber und Waffen; in mancher Fehde hatte er als 
‚ Rottenführer tapfer geftritten, bald unter der Fahne des Kaijers, bald 
im Dienfte des Landgrafen; die Confeffion machte ihm wenig Bedenken; 
jegt war er auch bereit den demokratiſchen und proteftantifchen Bürger: 
fohaften der Dänen und Niederdeutſchen feinen Arm zu leihen zur Be— 
freiung feines königlichen Vetters. 

Daffelbe Verfahren jchlug man auch in Schweden ein. Hier 
follte der junge Svante Sture, Sohn des ehemaligen Reichsverweſers, 
den Meyer mit Gewalt nach Lübeck geführt, dem Waſa entgegengeftellt 
werden; als diefer aber weder durch Verſprechungen noch durch Drohun- 
gen fich zu der ihm zugedachten Rolle bewegen ließ, gewannen bie Lü— 
becker den Grafen Johann von Hoya, der Guſtavs Schweſter gehei- 
vathet, fich aber mit dem Schwager entzweit hatte und landesflüchtig 
geworden war. So war die „Srafenfehde“ eingeleitet. „Nun läuft 
das Stundenglas auf unferer Seite über die beiden nordiſchen Neiche,“ 
ſchrieb ein Vertrauter Wullenwevers; eine gewaltige Aufregung durch: 
zog damals die ganze nordijch-germanische Welt, nicht unähnlich dem 
Bauernkrieg, der ein Jahrzehnt zuvor den Süden durchtobt hatte. 
Kübel, das Haupt der ganzen Sachjenzunge, ftand an der Spike ber 
Dewegung, deren Ausgang und Tragweite Niemand berechnen konnte. 
Die wichtigften Anliegen follten durch die „Grafenfehde“ entjchieven 
werben: „ob bie demokratiſchen Strebungen der Städte over ein arifto- 
kratiſch⸗ monarchiſches Regiment, ob die Reformation der Kirche oder 
bie noch nicht vollſtändig befiegte Fatholiiche Lehre, ob das frühere 
Uebergewicht der Hanfa oder der freie Handel auch der weftlichen 
Nationen und eine jelbftändige Entwidelung der nordiſchen Neiche ob- 
jiegen würbe.“ 
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Nachdem ſich die Lübecker und Graf Chriſtoph durch einen Vertrag 
gegenſeitig verpflichtet, rückte das Soldheer in Holſtein ein. Chriſtian II. 


ſollte befreit und in die Hände der Stadt geſtellt werden. Als der 


Herzog erklärte, nicht er, ſondern Dänen, Schweden und Lübecker hätten 


die Haft verhängt und könnten ſie allein löſen, beſetzten Chriſtoph und 


Meyer Trittau und Eutin, Beſitzungen des Hochſtifts, welche die Stadt 
an ſich zu bringen gedachte, und ſchritten zur Belagerung von Schloß 
Segeberg. Im Siegesjubel feierte man am 25. Mai 1534 zu Lübeck 
Pfingften, wobei die Schmiedgejellen einen Schwertertan; aufführten. 
Dem Herzog kam der Einfall ganz unerwartet; aber durch ven Eifer 
ber Nitterfchaft die zu ihm hielt, war er bald im Stand, die Angreifer 
zurüdzutreiben, Eutin. wieder zu nehmen und Segeberg zu entjegen. 
Es hatte überhaupt den Anfchein, als hätten ihn bie Lübecker entgelten 


laſſen wollen, daß er in ihrem Streit ſich auf die Seite ber Nieber- 


länder geneigt. 


Der Hauptihlag mußte in Dänemark geführt werden. Dahin 


ging Graf Ehriftoph am 19. Juni mit 21 Orlogfchiffen in Travemünde 
unter Segel. Bor feiner Abfahrt verpflichtete er fich durch einen neuen 


Vertrag, ven König Chriftian II., fobalo feine Befreiung gelungen fein 
würde, in bie Hände ber Lübecker zu liefern; alle Freiheiten und Privi— 


legien, welche die Stadt in den Königreichen inne habe, zu erhalten 


und zu mehren, Helſingborg in Schonen und Helfingör auf Seeland 
nebjt dem Sundzoll als Unterpfand bis zum Erſatz aller Kriegskoften 
in ihre Gewalt zu geben und ihnen zum Befig von Segeberg und 
Zrittau zu verhelfen, jo wichtig für den Verkehr mit Hamburg. Auch 


ſollte ohne Zuftimmung des Rathe fein König in Dänemark gewählt 


werben dürfen. Was bie Lübecker dafür bem Grafen zugefagt ift nicht 
befannt geworben, wahrſcheinlich haben fie durch mündliche Verſprechun— 
gen feine Seele mit ſtolzen Hoffnungen erfüllt. 

Die Abfahrt ver Flotte erzeugte ‚eine fieberhafte Aufregung ; nicht 
nur bie betheiligten Staaten, auch bie niederdeutſchen Fürften und 
Stätte, auch die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, felbjt England. 
und Frankreich nahmen Partei, Leifteten Hülfe, fuchten zu vermitteln. 
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Zwei große Principien Evangelium oder Meſſe, Demokratie oder Ariſto⸗ 
kratenherrſchaft traten in Kampf mit einander. Aber keines ſollte 
vollſtändig zum Steg fommen. Wenn der holſteiniſche Adel und der 
däniſche Reichsrath ſich nunmehr feſter an den Herzog anſchloſſen und 
ſeine Erhebung auf den Thron ſeines Vaters aus allen Kräften be— 
trieben; ſo war damit zugleich ſtillſchweigend die Zuſtimmung zu der Re— 
formation im ganzen Königreich verbunden; denn Chriſtian ſtand ent: 
ſchieden zu ver enangelifchen Sache; und wenn in einigen niederdeut— 
Ihen Städten und Ländern, wo man fich in religiöfen Dingen bisher 
noch zuwartend und jchwanfend ‘gehalten, durch den Impuls ber po— 
pulaven Volksklaſſen die Firchliche Neuerung zum Sieg gelangte, fo 
waren dagegen die demokratiſchen Mächte nicht vermögend, fich im der 
Herrichaft zu behaupten. Zu diefen religiöfen und politiichen Fragen 
gejellten fich noch verwandtichaftliche Beziehungen: während Albrecht 
von Mecklenburg, mit einer Schweiter Chriftians II. vermählt, für 
Lübeck Partei nahm, hielt Herzog Albrecht von Preußen, Fried— 
richs I. Schwiegerfohn, hielten die pommernfchen Fürften Barnim und 
Philipp zu dem holfteinifchen Anverwandten, um ihm in einer Sache 
zu helfen, „welche männiglich zu Aergerniß und dem fürftlichen Stande 
und adlichen Wefen zum großen Verderben gereiche“. Auch die Glieder 
des Welfenhaufes waren in ihren Sympathien getheilt. Doch beſchränk— 
ten ſie und die übrigen Neichsfürften ihre Mitwirkung auf die Ver— 
hinderung gewaffneter Durchzüge. 

Wenn den Lübeckern von Fürften und Adel nur wenig Vorſchub 
geleiftet wurde, fo ftanden die Bürgerfchaften der Städte und bie 
Bauernſchaften um fo eifriger auf ihrer Seite. Als Graf Chriftoph 
im Juni an Malmde vorbeifegelte, empfing er die Nachricht, daß ver 
Bürgermeifter Mynter die Stadt frei gemacht und die Citabelle in feine 
Hände gebracht habe. Auf Seeland gab die Erſcheinung der Lübecker 
Flotte vor Kopenhagen die Lofung zum Aufftand, fo daß ver auf Jo— 
Hanni angejagte Reichstag nicht abgehalten werden konnte. Die Bür- 
gerichaften und der Kleine Adel erklärten fich für ven Grafen; die 
Neichsräthe waren Anfangs zurüchaltend; als aber da und bort bie 
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Bauern fih erhoben, vie Edelhöfe verwüfteten und fich für die lange 
Unterdrüdung zu rächen ſuchten, da jchloffen auch die abeligen und 


geiſtlichen Herven Frieden und Freundfchaft, um durch ihm vor bem 


Untergang gerettet zu werden. Sogar der ftoße Biſchof Joachim 


Rönnow von Rothichild, dem man nachfagte, er habe einft felbft nach 


der däniſchen Krone und nach der Hand einer burgundiſchen Fürften- 
tochter getrachtet, trat auf Chriftophs Seite. Der Sundzoll wurde 
auf das Lübeckſche Admiralichiff verlegt; Kopenhagen und das belagerte 
Schloß am 25. Yuli zur Ergebung gezwungen. In Ringfteot empfing 


ber Graf als Vertreter Chriftians II. die Huldigung. In Schonen 


und auf den meiften Infeln folgte man dem Beiſpiele non Seeland; 
Bürger und Bauern brachten die Schlöffer durch Lift oder Gewalt in 
ihre Hände und nöthigten fo die Großen zur Unterwerfung. Auf 
Fühnen fiegten die Bauern über den heimifchen Adel und bie holjtei- 
nifche Ritterſchaft, welche Graf Rantzau zu deſſen Hülfe hingeführt. 
Prinz Johann, Friedrichs zweiter Sohn, der auf der Inſel unter der 


Leitung eines bänifchen Erziehers lebte, wurde nach Aljen geflüchtet. 


Auch in Jütland trat der Bauernftand gegen die Gutsherren unter bie 
Waffen. | 

Mittlerweile ftrengten vie Lübecker alle Kräfte an, das begonnene 
Werk durchzuführen. Nicht nur, daß fie fort und fort Schiffe und 
Mannfchaften ausrüfteten, von allem Gut und aller Nahrung in» und 
außerhalb der Stadt ven hundertſten Pfennig erhoben, fie fuchten auch 
die übrigen Wenvenftädte zu Bünpniffen und Hülfeleiftungen heranzu— 
ziehen: Hamburg umd Lüneburg waren zurückhaltend, befto eifriger 
zeigten fich Roſtock, Wismar und Stralfund, wo Oldendorp als Ab- 
gefandter Lübecks wirkte. Auf feine Anvegung wurde in biefen und 
den meiften andern Stadtgemeinden Medlenburgs und Pommerns das 
bisherige Regiment in popularem Sinne geändert, indem man bem 
Rathe bürgerliche Ausſchüſſe zur Seite ftellte, die alten confervativen 
Rathmannen und Bürgermeifter durch neue Männer des Fortſchritts 
erſetzte, don ven reicheren Bürgern Geldbeiträge zu kriegeriſchen Rüſtun— 


gen eintrieb; dem Herzog Albrecht von Mecklenburg ſtellte Oldendorp 
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in Ausficht, er könne Regent und Gubernator in Dänemark oder auch 
König in Schweden werben, wenn er aufrichtigen Herzens ſich dem 
reinen Evangelium zumende und allen papiftiichen Lehren und jeder 
Derbindung mit dem kaiſerlichen Hofe entjage. Auch die freien Bauer: 
Ichaften in Dithmarjchen verfprachen dem vemofratifch - evangelifchen 
Bunde Hülfe und Beiftand gegen Nitterfchaft und Hierarchie. Im 
Stodholm wollte man einer Verſchwörung auf die Spur gekommen 
fein, die von Lübeck angeftiftet die Ermordung des Königs und bie 
Uebergabe der Hauptftabt an die Verbündeten herbeiführen follte. Selbft 
die beiden Brüder Betri, die Begründer der Reformation, wurden als 
Mitſchuldige oder Mitwiffende genannt und entgingen nur durch bie 
Gnade Guſtavs der gerichtlichen Beftrafung. In Schonen und ben 
benachbarten ſchwediſchen Landſchaften drohten die Bauern, fie würden 
den ganzen Adel tottjchlagen und vertilgen. Mit dem König von Eng- 
land unterhielten Wullenwever und Marcus Meyer lebhafte Verbinbun- 
gen. Nicht allein gegen den römischen Stuhl wollten fie gemeinfchaft- 
liche Sache mit ihm machen, wenn er der Stadt Hülfe und Beiftand 
leiften würde, ihm follte auch die Entſcheidung über die bänifche Krone 
anheimgegeben werden. 

Man fieht, wie weit die Demagogen von Lübeck ihre Fäden aus— 
jpannen ; jelbft mit den Wiebertäufern in Münfter follen Verhand⸗ 
lungen gepflogen worben fein. Aber gerade an biejer Vieljeitigfeit 
mußte das Unternehmen fcheitern. Auf die Opferwilligfeit ber Stadt 
ar nur fo lange zu rechnen, als Ausficht zum Gelingen war; ein 
äußerer Umfchlag führte auch nothwendig eine Umjtimmung der Ge- 
müther herbei. Die Ziele waren zu unbeftimmt, bie Intereſſen zu 
jehr getheilt; an einer See- und Handelsherrſchaft, wie fie Wullen- 
wever feiner Vaterſtadt zu erringen gebachte, konnten bie übrigen Be— 
theiligten Fein Gefallen finden; die revolutionären Bahnen, auf denen die 
Führer einherfchritten, trieben alle confervativen Kräfte in das feindliche 
Heerlager. Und da war e8 denn von entfcheidendem Gewicht, daß ein 
Mann wie Herzog Chriftian vorhanden war, an ben fie fich anfchließen 
fonnten. Von feltener Gewiffenhaftigkeit hatte es diefer zurückhaltende be⸗ 
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bachtfame Fürft vermieden auf den däniſchen Reichsrath einzumirken, 
durch Berfprechungen die Königswahl zu feinen Gunften zu lenfen, ven 
Handfeſten früherer Jahre vorzugreifen: aber eben fo entſchieden hatte 
er auch die angebotene Hülfe der Lübecker zurücgewiefen. Nur auf dem 
Wege des Rechts und der Ordnung wollte er zum Ziele gelangen, und 
dieſes Ziel hatte er feft ins Auge gefaßt: der dänifche Thron follte 
ihm als Staffel dienen, um vermittelft ver Neformation eine Wieder: 
geburt des Reichs, eine Befeftigung der monarchifchen Autorität ins 
Leben zu rufen. Denn an feiner evangelifchen Ueberzeugung konnte 
man nicht zweifeln: er war durchbrungen von dem religiöfen und 
moralifchen Elemente der deutfchen Reform. „Die Intherifchen Lieber 
fang er fo eifrig wie irgend ein ehrfamer Hanpwerfsmeifter in einer 
Reichsſtadt. Den Eidbruch belegte er mit neuen gejchärften Strafen. 
Die Bibel zu Iefen, Hiftorien zu hören, bei Tiſche einen Öottesgelehrten 
und Staatsmann zu fprechen, den aftronomifchen Entvedungen zu folgen, 
war fein Vergnügen." Der jchleswig-holfteinifche Adel, dem er fein 
ganzes Vertrauen zuwandte und ber ihm bafür mit voller -Hingebung 
vergalt, war feſt entfchloffen, dem Herzog zur Krone von Dänemark 
zu verhelfen. Es wird erzählt, daß alle Männer und Frauen fich er- 
boten hätten, ihre Baarfchaften und Kleinodien herzugeben, damit ber 
Lübecker Wille und Vorhaben vereitelt werde. Weniger günftig war 
man Anfangs in Dänemark und Norwegen geftimmt: aber bie demokra— 
tiſchen Gewalten, die Graf Ehriftoph in den Kampf rief, bewirkten auch 
dort eine Sinnesänderung. Nur im Anfchluß an einen Fürften von 
fo feftem Willen, dem bie geheimnißvolle Macht einer legitimen Auto- 
rität zur Seite ftand, konnten die Reichsräthe hoffen, ihre bevorrechtete 
Stellung zu wahren. So fam es, daß bie Ritterſchaft in Jütland 
und auf ven Infeln vereinzelt, da fein Reichstag möglich war, dem 
Herzog Chriftian ihre Huldigungen barbrachten und ihn als König an- 
erfannten. Selbſt in Norwegen legte fich ver Widerftand gegen ben 
evangeliichen Fürften. 

Und bereits war Chriſtian friegerifch gegen Lübeck vorgegangen. 
Er hatte feine Streitmacht durch Zuzüge aus Deutſchland, namentlich 
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aus Heſſen weſentlich verſtärkt, ſo daß er im September 1534 2000 
Reiter und 5000 Knechte an die Trave führen konnte, Ein Angriff 
ber ftädtifchen Truppen unter Marcus Meyer wurde mit ſchweren Ber: 
luften für die Stabt bei Stockelsdorf zurüdgefchlagen (10. Oktober). 
Diefer Unfall erzeugte große Beftürzung bei der Einwohnerichaft. In 
dem Angenblid, da man über ben däniſchen Thron zu verfügen ge- 
dachte, war Lübeck belagert und durch die Befakung auf ver neitge- 
ihlagenen Zravebrüde von der See abgefchnitten. Umfonft beſchwor 
man den Herzog von Meclenburg, die Wendenftädte, ven Grafen Chri- 
jtoph, der Stadt zu Hülfe zu eilen: fie waren entweber nicht gerüftet 
oder durch eigene Schwierigkeiten zurücdgehalten. Schon jet murrte 
die ſtädtiſche Bevölkerung, fang Spottlieder auf die Demagogen, nöthigte 
ven Bürgerausihuß zum Rücktritt und fegte die alten Räthe wieder 
ein. Wullenwever ſah ſich genöthigt, mit dem Herzog in Friedens: 
unterhanblungen zu treten, um die Aufhebung ver Belagerung zu er⸗ 
langen. Am 18. November 1534, wurde eine Uebereinkunft getroffen, 
kraft deren die Lübecker Eutin und alles was ſie in Holſtein ſich an— 
geeignet herausgaben; die däniſchen Angelegenheiten ſollten aber davon 
nicht berührt werden; hier durfte alſo der Kampf zwiſchen den beiden 
Parteien fortgeführt werden. Gern hätte Wullenwever einen allge⸗ 
meinen Frieden gemacht, aber Doctor Oldendorp ſoll denſelben ver— 
hindert haben. Und doch hätte ſich gerade damals der billige und ge: 
rechte Fürſt leicht beftimmen laſſen, den Lübeckern günftige Bedingun⸗ 
gen zu gewähren, um ungehindert ſeine größeren Pläne in Dänemark 
ſelbſt ins Werk zu ſetzen. In dem Hauptpunkte, Begründung der 
Reformation, ſtimmten ja beide überein. Auch die Handelsvorrechte 
wollte er ihnen zugeſtehen, wie ſie zu ſeines Vaters Zeiten beſtanden, 
und in eine mildere Behandlung ſeines Vetters hat er in der Folge 
aus freien Stücken gewilligt. 

Aber der Bürgermeifter war bereits nicht mehr Herr der Situa— 
tion: die Männer, die er als Werkzeuge hatte gebrauchen wollen, 
gingen ihre eigenen Wege. Während Lübeck belagert ward, weilte 
Ehriftoph auf Seeland und ließ den Hülferuf unbeachtet; man ſagte 
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ihm nach, „die Buhlen feien ihm zu Tieb gewejen“. Er unterhandelte 
- mit allen Parteien, um fich einen großen Anhang zu verihaffen, denn 
ex gedachte für fich felbft wo nicht die Krone doch die Statthalterfchaft 
in Dänemark zu gewinnen; ein gewandter Unterhändler, Stephan 
Hopfenfteiner, führte feine Sache am burgundiſchen Hof. Durch bie 
Unterftügung des Kaifers hoffte er mehr zu erzielen, als durch die 
Gelbftfüchtige Burgerſchaft, die er befchufdigte, daß fie ihn micht gehörig 
unterftüge. Der vafche Erfolg auf den Inſeln war ihm zu Kopf ger 
ftiegen. Als Chriftian, der im December mit anfehnlichen Mannfchaften 
nach Norden vordrang, durch feinen Feldherrn Rantzau Aalborg in 
Beſitz nahm, den jütiſchen Bauernaufftand nieverichlug und über bie 
Schuldigen, Führer wie Gemeine, ein ftrenges Strafgericht verhängte, 
wurde Graf Chriftoph zu einer Beiprechung nach Kolbing eingeladen. 
Bei diefer Gelegenheit aber benahm er ſich jo trotzig und übermüthig, 
daß von der Zeit an von einer Ausgleichung und Verſöhnung keine 
Rede mehr ſein konnte. Die däniſchen Edelherren, welche auf des Her⸗ 
zogs Seite getreten, wurden grauſam verfolgt, ihre Güter auf Chri— 
ſtophs Weiſung von den Bauern verwüſtet. 
Mit dem neuen Jahr erreichte die Aufregung den höchſten Grad. 
Um bie Intereſſen der Stadt zu fördern, begab ſich Wullenwever nach 
Kopenhagen, Marcus Meyer nach Schonen. Sie fanden die Stimmung 
und die Situation ſehr verändert. Chriſtian, faſt allenthalben ſchon 
als König anerkannt, hatte ſich mit, Guſtav Waſa, mit ven Herzogen 
von Preußen und Pommern, mit mehreren deutſchen Fürſten zu gemein- 
ſchaftlichen Maßregeln geeinigt, um Lübeck zu hindern, „daß es nicht 
mit den hochberühmten Königreichen wie ein Krämer mit feinem Knap⸗ 
ſack handeln möge“. Wie Shriftian in Jütland, fo wurde ver Waſa 
in Schonen Meifter der Bewegung. Marcus Meyer wurde in Haft 
genommen; doch fand ver kühne und gewanbte Mann bald Mittel, das 
Schloß Warburg in Holland, mo er gefangen faß, in feine Hände zu 
bringen und zum Stützpunkt für neue Unternehmungen zu machen, 
Der Adel erholte fich aus feiner. anfänglichen Betäubung und ftärkte 
die Macht der Fürſten; aud zur See trat man ven Lübeckern ent« 
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gegen. In bemfelben Maße verdoppelte nun auch Wullenwever feine 
Anftrengungen. Es gelang ihm, ven Herzog Albrecht von Mecklenburg 
zu offener Theilnahme zu bewegen. Am 8. April 1535 ſchiffte ſich dieſer 
in Roſtock mit 40 Neitern und einem Fähnlein Knechte nach Seeland 
ein. Als ob er auf einer Luftfahrt fein neues Königreich befuchen und 
feinen dauernden Aufenthalt daſelbſt zu nehmen gebächte, führte er feine 
Gemahlin, die ihrer Nieverkunft nahe war, ihr weibliches Gefolge „das 
ganze Frauenzimmer“ und anderes Hofgefinde mit fich, auch Pferde und 
Koppelhunve, um in den Walvungen des Infellandes ber Jagd fich zu 
erfreuen. Wullenwever hatte ihn abgeholt; er hoffte, die offene Theile 
nahme bes Fürften werde in Kopenhagen und in den andern dänischen 
Städten neuen Kriegsmuth und einen frifchen Aufſchwung erzeugen. Auch 
lag jetzt nicht mehr bie ganze Laft der Unternehmungen auf Lübeck allein. 
Auch Graf Hoya kam mit einigen Verftärkungen aus Schonen herüber, 
Graf Chriftoph empfing ven Herzog, in dem er einen Rivalen 
erblicte, voll Mißgunft und duldete nicht, daß er das Schloß bezog. 
Jeder trieb Politit auf eigene Hand, am burgundifchen Hof, in Eng- 
land, bei dem Grafen von Geldern waren ihre Agenten thätig. Wie 
oft verwünjchte damals Wullenwever, daß er bie Sade angefangen. 
Erft die Nachricht, daß Chriftian III. auf Fühnen gelandet und als 
König anerkannt worden fei, führte zu einer Derftändigung und zu ger 
meinjchaftlihen Mafregeln. Albrecht fette mit dem größen Theil des 
jtäbtifchen Heeres nach der Infel, um bie Schleswig + Holfteiner zum 
Abzug zu bringen: aber das Treffen am Ochfenberg. bei Aſſens am 
11. Juni, wo ber tapfere Johann Rankau mit überlegener Reiterei 
und ſchwerem Gefchüg den Feind unverweilt angriff, entjchied gegen 
bie Verbündeten; Graf Hoya, ber ben Oberbefehl führte und fein 
Sreund, Graf Teklenburg wurden getöbtet; mehrere abelige Herren aus 
Deutſchland verloren Leben und Freiheit; auch der befannte Guſtav 
Trolle, einſt Erzbiſchof von Upſala, gerieth ſchwer verwundet in Ge— 
fangenſchaft. Fühnen und Odenſe wurde unterworfen und hart ges 
ftraft. Zugleich erfocht der Däne Peter Skram einen Sieg über bie 
Bundesflotte im Belt und nahm neun feindliche Fahrzeuge weg. 
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Bier Wochen fpäter fette der Holfteiner nad; Seeland über, um 
bie feindliche Bundesgenoſſenſchaft im Herzen zu treffen. Er wurde von 
dem Adel mit Jubel empfangen und als König begrüßt. Ohne Schwie- 
rigfeit näherte er ſich der Hauptftabt Kopenhagen, wo nunmehr bie 
ganze ftäbtiiche Streitmacht concentrirt war, und begann im Juli die 
Belagerung. Aber die fejte mit Lebensmitteln und Befakung wohl 
ausgerüftete Seeftabt leiftete tapfern und hartnädigen Widerſtand. Vor 
ihren Mauern mußte fich entjcheiden, ob in Dänemark die Reformation 
in Verbindung mit monarchifch-ariftofratifchen Inftitutionen oder mit 
bürgerlich « vemofratifchen Elementen zum Durchbruch kommen folfte. 
Denn daß die evangelifche Kirche fortan die Herrichaft in den nordi— 
ſchen Reichen haben würde, daran war nicht mehr zu zweifeln. Der 
Sieg mochte fich auf die eine oder die andere Seite wenden, die kirch— 
_Tichen Reformen waren unvermeidlich, nur ob damit eine politische 
Umwälzung, eine Umgeftaltung der überlieferten focialen Lebensſtellun— 
gen verbunten jein würde, harrte noch der Entfcheivung. 

Um dieſelbe Zeit, da Chriftian III. nach Seeland überjeßte, wurde 
in Lüneburg ein großer Stäbtetag abgehalten, zu dem alle Glieder der 
Hanfa und viele Fürften ihre Boten entfandt hatten. Hier konnten 
nun die Abgeordneten von Lübeck, Oldendorp an der Spite, bald bie 
| Wahrnehmung machen, daß ber Vorort der Stäbtevereinigung nicht 
mehr das gebieterifche Anjehen befige, wie in alten Tagen. War 
bie Stimme der lübiſchen Bürgerfchaft einft vermögen gewefen, alle 
Glieder zu gemeinjamen Unternehmungen wider die ſtandinaviſchen 
Könige fortzureißen und über Krieg oder Frieden zu beftimmen ; fo 
war dies num anders geworten. Schon jeit dem Holfändifchen Krieg 
hatte ein tiefes Mißtrauen Wurzel gefchlagen und Spaltungen erzeugt: 
jetzt hielten nur einige Oftfeeftäbte zweiten Ranges, wie Roftod, Wismar, 
Stralfund zu dem alten Bundeshaupt, während die größeren Hanfe- 
ftäbte, vor Allen Bremen, Hamburg, Danzig, Lüneburg auf eine frieb- 
liche Ausgleichung mit Chriftian III. hinftrebten. „Es jet dem Kaifer 
und andern Potentaten eine wunderliche Sache,“ bemerkte Braunfchweig, 
„daß man fich um fo hohe Dinge befümmere wie Könige zu fegen und 


122 Züge aus der deutſchen Reformationszeit. 


zu entſetzen; dies fünne nur dahin führen, daß die Städte immer ärmer 
würden und die ftaatliche Ordnung in denſelben ganz zu Grunde gehe.“ 
Don einer Bundeshülfe, welche die Lübecker fo dringend verlangten, 
wollten fie nichts wiffen. Seit den Vorgängen in Münfter waren. bie 
confervativen und ftreng Iutherifchen Gefinnungen in die Höhe gefom- 
men. In Bremen wurde eine bemofratifche Bewegung raſch unter: 
brüdt, der Rath führte dort wieder allein das Regiment mit ftrenger 
Hand, und vermerfte es mit Unwillen, daß einige flüchtige Volfsführer 
in Lübeck Aufnahme fanden; Danzig nahm offen Partei für den Herzog 
von Holjtein und erklärte, „daß man an ver Lübecker unbilligem und 
unbejonnenem Bornehmen Fein Gefallen habe‘. In Roſtock und Wismar 
waren wiebertäuferiiche Regungen zu Tage getreten, welche vie luthe— 
riſchen Städte mit tiefem Argwohn erfüllten, insbefonvere da auch * 
Oldendorp und Wullenwever im Verdacht ſtanden, ſolchen Anſichten | 

nicht fern zu ftehen. Im Lübeck felbft wohin ver Hanſetag im Auguft 
verlegt ward und wo man neben andern Verhandlungen auch Icharfe 
Beichlüffe gegen Wiedertäufer, Sacramentiver umd andere Irrlehrer 
jaßte, war die alte conferbative Rathspartei wieder zu Geltung gefoms 
men, der Superintendent Bonnus wieder in feine Stelle eingetreten. 
Und wenn auch Wullenwevers Macht und Anfehen noch ſtark genug 
war, die Bürgerausfchüffe und die Gemeinde am däniſchen Krieg feit- 
zuhalten, fo gingen doch, die Anftrengungen über ihre Kräfte, ven 
dringenden Mahnungen Chriftophs und Albrechts um Verſtärkung und 
Zufuhr konnte nur ungenügend willfahrt werden. Und doch wollten 
Wullenwever und feine Parteigenoffen mit Chriftian nur als Herzog: 
von Holjtein in Friedensunterhandlung treten nicht als König von 
Dänemark. Sie fprachen noch immer von ver Freilaffung des gefan- 
genen Chriftian IL., obwohl ihnen von dem hoffteinifchen Geſandten 
die jcharf abmeifende Antwort hingeworfen ward: „man möge dieſen 
für einen todten Mann achten; lebendig werde man ihn auf feinen 
Fall erhalten, denn in Sonderburg fei e8 fo eingerichtet, baf wenn 
auch die ganze Beſatzung bis auf einen gefallen fei, viefer dem Ge: . 
fongenen das Herz abfteche‘. Auch von Entſchädigung des Herzogs 
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Albrecht und des Grafen Chriftoph, welche die Lübecker als die „Prin- 
zipale“ der Sache Hinftellten, fich felbft nur als deren „Beipflichter" 
wollte man auf Chriftians Seite nichts wiſſen. 

Während diefer Zeit hielt fich Wullenwever meiftens in Däne— 
mark auf, um auf ven Fortgang des Krieges einzuwirken. Dadurch 
gewannen feine Gegner freie Hand an feinem Sturz und an ber Zu: 
rückberufung der verbannten oder ausgewanberten Rathmannen, ing 
befondere des früheren Bürgermeifters Claus Brömfe zu arbeiten. 
Die Unfälle des Heeres und der Flotte auf Fühnen, die Landung und 
die Fortichritte Chriſtians III. auf Seeland, die vermehrten Opfer und 
Anftrengungen ver Stadt kamen den Widerſachern des demokratiſchen 
Regiments zu ſtatten, zumal als ſich ihnen auch noch das Reichskam⸗ 
mergericht, deſſen Hülfe ſie angerufen, willfährig erwies und durch 
ein Mandat die Herſtellung der alten Verfaſſung und die Wiederein— 
ſetzung der Ausgewieſenen gebot, für den Fall des Ungehorſams mit der 
Reichsacht drohend. Nur eine Friſt von ſechs Wochen war zum Voll—⸗ 
zug eingeräumt. Im früheren Jahren hatte man ſich im Lübeck oft 
genug über kaiſerliche Befehle hinausgefegt, und auch jegt würden fie 
nicht ſehr beachtet worden fein, wären bie popularen Elemente, welche 
die Umgeftaltungen in dem Gemeindeleben ber niederbeutfchen Stäbte 
bewirkt hatten, nicht bereit8 im Sinken, die demokratiſche Energie 
durch Ueberfpannung ber Kräfte nicht bereits erſchlafft gewejen. So 
aber gewann Brömfe, den der Kaiſer eigenhändig zum Nitter gefchlagen 
und mit feinem ganzen Vertrauen beehrte, immer mehr Boten. Er 
nahm feinen Aufenthalt in Wismar, von wo aus er feicht Verbindugen _ 
mit den Lübecker Freunden unterhalten Eonnte. Und merkwürdig genug 
fnüpften um biefelbe Zeit auch Wullenwever und jeine Verbündeten 
Unterhandlungen mit dem burgundiſch⸗ öfterreichifehen Hofe an. Graf 
Chriftoph und Herzog Albrecht von Medlenburg ftanden in guten Be— 
ziehungen mit einzelnen Gliedern des Haufes. Mit nieberländiicher 
Unterftügung hofften fie den Holfteiner, gegen den und feine abeligen 
Käthe Wulfenwever eine große Abneigung hegte, vom dänischen Thron 
fern zu halten. Sie gedachten die Krone dem Pfalgrafen Friedrich 
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zuzuwenden, bev gerade damals feine Vermählung mit des Kaifers Nichte 
feierte. Für Lübeck arbeitete der erwähnte Stephan Hopfenfteiner in 
bemfelben Sinne. i 
Auch bei diefem Schritte hatte Wullenwever neben feiner perſön⸗ 
lichen Antipathie gegen Chriftian ven Vortheil feiner Baterftadt im Auge: 
er juchte ihr die alten Rechte und die Ehre zu retten; aber indem er. 
fi) damit immer mehr von ben demofvatifchen Grundlagen entfernte, 
auf denen er emporgeftiegen, befchleunigte er damit feinen Tall. Der 
Hanfetag benugte das Kammergerichtsmandat zu reactionären Plänen. 
In allen Städten, infonderheit in Lübeck follten vie popularen Neues 
tungen abgeftellt, die alte Rathsordnung wieder aufgerichtet werben. 
Auf diefe Weife Hofften fie zu bewirken, daß wenigftens die lutheriſche 
Reformation erhalten bliebe, nicht wie in Münfter Meffe ung bifchöf: 


liche Jurisdiction zurücgeführt würden. Um freie Hand zu haben, 


bewogen fie Wullenwever eine Gefandtichaft nach Mecklenburg zu über: 
nehmen. Herzog Heinvich, Albrechts Bruder, ſollte erjucht werben, 
feinen Einfluß bei König Ferbinand zu Gunſten Lübecks anzumenden. 
Während feiner Abweſenheit wurden die erbgejefjenen Bürger zu einer Ge: 


meindeverfammlung entboten. Hier wurde unter ver Preffton des Hanfe- | 


tages am 23. Auguſt der Beſchluß gefaßt, daß das Mandat zur Ausführung 
fommen follte, worauf ver Bürgermeifter Godert van Hövelen, ein ge= 
mäßigter Mann, der einft zur Annahme ver Wahl gezwungen worden 
war und bie von ber Gemeinde eingefegten Rathmannen aus dem Amte 
traten, der Bürgerausfchuß der 164 fich auflöfte und vie alten Raths: 
herren wieber bie früheren Site einnahmen. 

Wie erftaunte Wullenwever, als er bei feiner Rückkehr die große 
Veränderung wahrnahm. Sollte er den Verſuch machen, ob fein Ein: 
fluß noch mächtig genug jet, einen Umfturz zu bewirken? Aber er konnte 
ſchon feit einiger Zeit bemerken, daß feine Worte, die einft bie Zuhörer 
fortgeriffen, nicht mehr die frühere Macht beſaßen, daß fein Anhang. 
geſchwunden ſei, daß eine andere Strömung in ver öffentlichen Meinung 
obwaltete. Seine früheren Rathgeber ftanden ihm nicht mehr zur Seite, 
Marcus Meyer weilte auf einem bänifchen Schloß, nur bemüht, fich 
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‚und fein Häuflein Kriegsknechte gegen drohende Angriffe zu fchügen ; 


der ſchlaue Divendorp hielt fich fern, um mit der Gegenpartei fich zu 
verftändigen. So ergab fich denn auch Wullenwever in fein Schiefal. 
Er war nie ein ftarker felbftändiger Geift geweſen; feine ſanguiniſche 
Natur war für kühne Unternehmungen, nicht aber zu folgerichtiger 


Durchführung überlegter Pläne gejchaffen. Er erklärte in einer neuen 


Bolksgemeinde am 26. Auguft, daß er um des öffentlichen Friedens 
willen feinem Amte entfage. Dies war das Zeichen der Umkehr zur 
früheren Ordnung in den weltlichen Dingen. Um fo fefter verpflichtete 
fih Rath und Gemeinde durch einen „herrlichen Receß“ zum Fefthalten 
an dem evangelifchen Glauben. Es war ein Sieg der ftrenglutherifchen 
Partei, die nun auch eifrig bemüht war, ihren Frieden mit Chriftian II. 
zu ſchließen. Nun erfolgte die feierliche Rückberufung Brömſe's am 
28. Auguft. Mehr als Hundert Bürger zogen ihm entgegen und ge- 
leiteten ihn nach der Stadt, wo er von den vornehmſten Gefandten des 


Hanſebundes empfangen und am nächſten Tage unter ftattlichem Ges 


leite auf das Rathhaus zurücgeführt ward. „Und das Volk freute fich.“ 

Damit waren indefjen die däniſchen Wirren noch nicht zu Ende. 
Kopenhagen, obwohl zu Waffer und zu Lande von Chriftian belagert, 
wollte nichts von Mebergabe hören, eben jo wenig bie Befehlshaber 
Ehriftoph und Albrecht. So hatte denn der Krieg feinen Fortgang. 
Aber wenn er ſchon vorher ohne Energie geführt, ward, jo artete ‚er 
jest zu einem Spiel aus. Aus dem Bericht des Seefahrers Gerd 


Korbmacher, der anf ver Flotte diente, erfieht man, daß der nee Rath 


nur zum Schein die ſtädtiſchen Kriegsjchiffe im Sund kreuzen ließ, um 
die Srievensverhandlungen, die in Hamburg eingeleitet waren, zu einem 
möglichft günftigen Ergebniß zu führen und für die verbündeten Fürften 
und Städte einen ehrenvollen Rückzug und einige vortheilhafte Bedin— 
gungen zu erlangen. Dei der großen Zahl ver Betheiligten und Ver— 
mittelnden und bei der Verſchiedenartigkeit der Interefjen zogen fich bie 
Unterhandlungen und damit der Kriegszuftand in die Länge, jo daß erſt 


im Februar des nächſten Jahres 1536 ver lübiſche Rath einer Vers 


fammlung der „trefflichften Bürger“ bie Bedingungen mittheilen konnte, 
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unter denen fortan zwiſchen ven ſkandinaviſchen Königen und den ver— 
bündeten Städten Friede obwalten ſollte. Die Lübecker verſprachen 
Chriſtian III. als König von Dänemark anzuerfennen und dem Mit— 
bewerber Friedrich von der Pfalz feinen Vorſchub zu leiften, wogegen 
fich dieſer verpflichtete, die Städte Kopenhagen und Malmöe für ihre 
Wiverjeglichkeit nicht zu ftrafen, vielmehr fie in ihren alten Privilegien 
zu erhalten, den beiden Befehlshabern Chriſtoph und Albrecht freien 
Abzug mit Mannſchaft und Waffen zu gewähren und bie —— 
Handelsrechte Lübecks beſtehen zu laſſen. 

Nach Abſchluß dieſes Vertrags kehrten die fürſtlichen Häupter nach 
Deutſchland zurück. Doc mußte Graf Chriſtoph von Oldenburg fuß- 
fällig um Gnade flehen und einen Eid leiſten, daß er nie wieder das 
Königreich oder die Herzogthümer betreten wolle. Damit waren feine 
Hoheitsträume zervonnen. Er fette fein unftetes Leben fort, bald im 
Dienfte des Kaifers bald im ſchmalkaldiſchen Heer. 

Als die Lübecker Nathsherren mit Chriftian III. dieſe Vereinba— 
zung trafen, hatten fich beide Theile die Hände gereicht, um an dem 
Urheber der Friegerifchen Verwickelungen ihre Rache zu ftillen. Einige 
Zeit nad) der Wievereinfegung Brömſe's verlieh Wullenwever die Stadt — 
jet es daß er nicht Zeuge fein wollte des Triumphes feiner Wider⸗ 
ſacher, oder im der Abficht, die finkende Sache noch einmal zu befeben, 
bie popularen Kräfte noch einmal gegen die däniſch-holſteiniſche Arifto- 
tratie unter die Waffen zu bringen und dem Widerftand der Stäbte 
friiche Nahrung zu geben. Er begab fi) an die Nieverelbe, wo im 
Lande Hadeln zweitaufend Landsknechte ftanven, welche Oberſt Ovel—⸗ 
ader im Namen des Grafen Chriftoph geworben hatte, um fie gen 
Kopenhagen zu fchaffen. Wie fehwierig e8 immer bleibt, aus den 
wiberjprechenden Angaben ven wahren Hergang zu erfennen; daß bie 
Gegenpartei in Lübeck diefe Gelegenheit auserfehen, um den immer noch 
mächtigen und gefährlichen Mann, der ihren Friedensplan leicht durch— 
kreuzen und erſchweren konnte, für immer zu beſeitigen, ſcheint keinem 
Zweifel zu unterliegen. War es nun für ſie ein glücklicher Zufall oder 
geſchah es auf ihre heimliche Veranſtaltung, Wullenwever wurde im 
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November 1535 von dem Exzbifchof von Bremen feftgenommen und 


| feinem Bruder, dem Herzog Heinrich von Braunschweig - Wolfenbüttel 
Äbergeben, dem uns befannten Gegner der Reformation und alles de— 


mofratifchen Weſens. 

In jener Zeit des leivenfchaftlichen Parteitreibens fragte man nicht 
nach Rechtsgründen, da entichied allein ver Kirchliche oder politiſche 
Standpunkt, oder der perſönliche Vortheil. Der Herzog trug daher 
fein Bedenfen, den ehemaligen Bürgermeifter auf Schloß Rothenburg 
in jtrenger Haft zu halten und eim gerichtliches Verhör über die Thaten 
und Abfichten des unternehmenden Staatsmannes anzıftellen. Und da 
verlautete denn bald, daß Wirllenwever bei dem letzten Schritt ven Plan 
gehabt habe, ven Haufen Landsknechte bei Boitzenburg über vie Elbe 
gen Lübeck zu führen, bort den Rath zu ftürzen und ein demokratiſches 
Regiment im Geifte der Wiebertäufer von Münfter aufzurichten. Im 
einem fpäteren Verhör follte er auch noch acht Lübecker Bürger nam- 
haft gemacht haben, die mit ihm im Einverftänoniß geweſen. Es 
waren die beveutendften Führer der demokratifchen Partei, die daher 
auch auf einige Zeit in Haft gehalten dann aber wieder in Freiheit 
geſetzt wurden. Alle dieſe Angaben ſollten freie Geſtändniſſe des Ge— 
fangenen geweſen ſein. Ein Flugblatt wurde verbreitet unter dem 
Titel: „Bekenntniß Georg Wulfenwevers, eines nambhaftigen Bürgers 
zu Lübeck, gar graufom und erfchrediich zu Yefen und zu hören“, das 
bald in Aller Händen war. 

Aus den forgfältigen Unterfuchungen von Waitz geht hervor, daß 
diefe Ausſagen erjt befannt wurden nad) einer Zufammenkunft EChri- 
jtians III. und der Bürgermeifter. Brömfe und Gerfen mit Herzog 
Heinrich in Burtehude am 2. Januar 1536, daß dort an ven Fatho- 
liſchen Fürften das Anfinnen geftellt worden, er möge eine Anzahl 
Reiter bewaffnen, „um die Aufrührerifchen und die Aottengeifter in ber 
Stadt zu ftillen und die Ueberhand zu behaupten“, daß fogar eine 
Wiederanfrichtung oder doch eine gleichberechtigte Duldung des römifch- 
katholiſchen Eultus in Ausficht genommen worden. Es geht ferner aus 
einzelnen Andeutungen in Briefen hervor, daß Wullenwever, eine 
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erregbare durch Phantaſie und momentane Eindrücke beherrſchte Natur, 
nur unter den Aengſten der harten Kerkerhaft und der angewandten 
oder angedrohten Folter die ihm vorgelegten Fragen beantwortete. Hat 
er doch ein Rechtfertigungsſchreiben an den Herzog mit den Worten 
geſchloſſen: „E. f. Gn. ſoll keine Lügen in mir Armen finden, ich 
werde denn dazu gedrungen, daß ich lügen muß“. Auch wird berichtet, 
wenn er ſich geweigert hätte, die vorgeleſenen Ausſagen zu beſtätigen 
„ſo ſei Alles bereit geweſen, ihn wieder in die Pein zu führen“. Es 
unterliegt kaum einem Zweifel, daß Brömſe und Chriſtian II. zur 
Herbeiführung des Friedens und zur Stillung ihrer tiefwurzelnden Rache 
den Untergang Wullenwevers mit Hülfe des Herzogs Heinrich zu bes 
wirken juchten und daß fie dazu einer Anklagefchrift fich bedienten, bie 
man mit Recht als ein „Gemisch von Wahrheit und Lüge, von offenem 
Bekenntniß und abgebrungener Selbftanflage“ bezeichnet hat. Sogar 
der Superintendent Bonnus meinte, die Anklagen gegen Wullenwever 
und feine Mitſchuldigen „jeien allzu grob geweien, jo daß Jedermann 
leicht hat merken können, daß bie Bürger unfchuldig wären“. Nur fo 
lange Wullenwever noch Hoffnung der Rettung hatte, denn Heinrich 
VIII. von England verwendete fich aufs Angelegentlichfte für ihn, mag 
er aus Furcht vor der Folter Alles zugeftanden haben, was man ver- 
langte, denn „wenn ich ein Wort wiberriefe,“ fehrieb er, „ollte ich in 
ber Pein fterben“; aber im Angeficht des Todes hat er bie Befhul- 
bigung wegen Aufruhr und Wievertäuferei, worauf man allein die An 
Mage auf Todesſtrafe ftügen konnte, ſtandhaft geleugnet. Auf die 
Mauern feines Kerkers in Rothenburg hat er die Verfe eingerigt und 
mit Kohle geſchrieben: 

Kein Dieb, kein Verräther, kein Wiebertäufer auf Erben 

Bin ic niemals gewefen, wills auch nimmer befunden werben. 

O Herr Jeſu Chrift, der du bift der Weg, die Wahrheit und das Leben, 


Ih bitt dich durch beine Barmherzigkeit, du wolleft Zeugniß von ber 
Wahrheit geben. 


Später wurde er nad Steinbrüd geführt, einem feften Schloß 
zwifchen Braunfchweig und Hildesheim und in zehn Fuß dicke Mauern 
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eingefchloffen. Aber ehe über ihm entſchieden wurde, erfüllte fich das 
Schickſal jeines Gefährten Mareus Meyer. 

Ein Mann von feltenem Muthe hatte Meyer fein Schloß War: 
burg gegen alle Angriffe vertheidigt. Als die Nachricht von den Fort- 
ſchritten Chriſtians III. auf Seeland zu feinen Ohren kam, fchrieb er 
an Herzog Albrecht: „Eher wollte ich fünf Jahre lang Waſſer und. 
Drod auf diefem Haufe effen, als es jo unehrlich und verrätherifch zu 


. verlaufen, wie bie ehrlofen Verräther in Seeland vie Häufer verlaufen 


haben und es fonft in den umliegenden Landen gefchehen ift, daß es 
Gott erbarmen möge.“ So lange er den Ausweg zur See offen hatte, 
wußte er fich durch feinen Bruder Gerhard die nothwendigen Bebürf- 
niffe zu verfchaffen, auch hoffte er Hülfe von England, wo er fort- 
während Verbindungen unterhielt. Als aber der Friede zwifchen Lübeck 
und Dänemark ihm jeden ferneren Beiftand aus den Hanfeftädten ent 


zog und ein däniſches Geſchwader ihn auch noch von der See abfchnitt, 


gerieth die Beſatzung in folche Noth, daß die Burg am 27. Mat 1536 
übergeben werden mußte. Es hieß, ver Schiffhauptmann habe durch 
Geld beſtochen dem lübeckiſchen Kriegsoberſten freien Abzug zugefichert. 
Nach andern Ausjagen hat fih Meyer auf Gnade: und Ungnade er- 


‚geben. Wie vem auch jei, Gnade war ihm nicht zugebacht. Er wurde 


in Eifen gelegt, auf einem Lehnsgut Rantzau's einem peinlichen Ver— 
hör mit Folter unterworfen und dann als Verräther zum Tode ver 
urtheilt. Marcus Meyer wurde am 1. Juni 1536 enthauptet, dann 
gediertheilt und aufs Rad gelegt; mehrere die ihm in Warburg hülf- 
reiche Hand geleijtet, theilten fein Schickſal. An Gerhard fanden vie 
däniſchen Richter feine Schuld. Da erjchienen aber Lübecker Abgeord- 
nete und Elagten ihn des Seeraubes an. Nun wurde er über ven 


ESund nach Helfingborg gebracht und verurtheilt. Auch er büßte mit 


dem Leben; fein Haupt wurde auf eine Stange geſteckt und einer Bür- 
gerstochter zu Helfingör gefandt, mit weicher er fich Furz zuvor im 
Bertrauen auf die jo eben erfolgte Freifprechung verlobt hatte. Auch 
Chriſtophs Feldhauptmann Ovelader wurde in Gelvern gefangen: gejegt 
und auf Antrag des Königs wegen Landfrieveusbruch enthauptet. 


Weber, Refunnationszeir. 9 
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„Das erſte Blut, nicht im ehrlichen Kampf ver Waffen oder in 


wilder Aufregung der Maſſen, ſondern in Folge von Urtheilen, welche 


Feinde über den Feind ausiprachen, ift jo gefloffen. Eine Befriedigung 


der Rache, nicht des Rechtes, war es die man wollte und erlangte. 
Es verfündete was auch Wullenwever zu erwarten hatte.“ 

Noch über ein Bahr fchmachtete der Unglüdliche im Kerker, wäh» 
rend feine Feinde Alles aufboten, ihn als „Anftifter aller Bosheit und 


Zerrütter gemeiner Wohlfahrt“ erjcheinen zu laffen. Enplih am 24. 


September 1537 wurde am ZTollenftein bei Wolfenbüttel das Gericht 


abgehalten, wor welchen dänische und Lübedifche Ankläger gegen ven 


ehemaligen. Bürgermeifter auftraten. Man hielt ihm feine ganze Ver— 
gangenheit vor; e8 waren viele verwegene Thaten von ihm unternom— 
men und ausgeführt worden, die er nicht weglengnete, aber ſtandhaft 
hat er behauptet, daß er nie ein Verräther geweſen und nie einem 
Wiedertäufer weder treu noch hold geworden, darauf wolle er fterben. 


Habe er im Gefängniß anders ausgejagt, fo fei es gefchehen wegen ver 


großen Marter und Pein, zur Errettung feines Xeibes und Lebens: 
Dennoch lautete das Urtheil: „das ehrliche Land findet zu Necht, daß 
er nicht ohne Strafe und Pein dürfe gethan haben, was er gethan“, 
Darauf wurde er auf den Nichtplag geführt und wie Meder zuerft 
enthauptet, dann ver Leichnam geviertheilt und auf vier Räder ge- 
flochten. 

So endete Jürgen Wulfenwever fein unruhiges vielbemwegtes Leben, 
ein Opfer niedriger Rachſucht. Der tragifche Ausgang ver kühnen 
Männer, welche Lübeck zur Beherrſcherin ver Oftfeelänver, zur Gebie- 
terin über die Krone von Dänemark erheben wollten, ift ein unvertilg- 
baver Schanpfled ſowohl für die Ankläger, den däniſchen König und 
den Lübedjchen Magiftrat als für ven deutſchen Fürſten, auf deſſen 
Grund und Boden der ſchmachvolle Juſtizmord begangen und für das 
beutjche Landgericht, das gegen alle Rechtsform ven Arm dazu geliehen. 
In feiner Größe und Kühnheit lag feine Schuld; fein ganzes Auftveten 
war in den Augen fchwächerer Sterblichen eine Itrafbare Empörung 
gegen beſtehende Ordnungen. „Wullenwever ward von ben Ereigniffen, 
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welche feine Zeit bewegten, hoch empor getragen,” urtheilt Waitz: „aber 
er war nicht der Mann fie zu leiten oder fich auch nur an ber Spike 
zu behaupten, ein weicher Charakter, beweglich in feinen Entſchlüſſen, 
Plänen und Hoffnungen, Fein Verbrecher, nicht einmal ein wahrer 
Demagog, ‚aber ebenfowenig ein Staatsmann oder Held.“ 

Hätte indeſſen auch Wullenwever alle Eigenihaften eines Staats- 
mannes und Helven bejeffen, fein Unternehmen hätte dennoch fcheitern 
und den Urheber in den Abgrund ftürzen müſſen, weil e8 im Gegen: 
ſatz ſtand zu der Hiftorifchen Entwidelung, weil es ein Widerſpruch 
war gegen die Zeitrichtung. Im Mittelalter, als das gejchäftliche Neben 
von den großen geichlojjenen ‚Semeinfchaften, Adel, Geiftlichfeit, Bür- 
gertbum beftimmt wurde, Tonnte es wohl geichehen, daß thatkräftige 
Gemeinweſen, wie bie italienischen Seerepublifen over mächtige corpo— 
rative Genoffenichaften, wie der Hanjabund auch über fremde Reiche 
geboten. Dieſe Verhältniffe Hatten fi aber geändert. Jene großen 
Einigungen waren in der Auflöfung begriffen. Der Gang ver Welt- 
geichichte läßt klar erkennen, wie in ver Uebergangsperiode vom Mittel 
alter zur neuen Zeit Alles auf nationale Abgrenzung, auf eigenartige 
Bildungen hinſtrebte, wie die feudalen Glieder fih an die natürlichen 
Bolkshäupter anfchloffen und an dem Aufbau felbftändiger Monarchien 
mitwirkten. Auch die hierarchiſche Gefchloffenheit der Priefterfchaft war 
von der Reformation durchbrochen worden. Wie follten nun ſtädtiſche 
Gemeinwejen, die gleichfalls unter einander gejpalten und zwieträchtig 
waren, bon denen die einzelnen wieder ihre eigenen Sonderzwecke ver- 
folgten, den kosmopolitiſchen, internationalen Charakter von ehedem 
bewahren fönnen! Neue weltgefchichtliche Probleme waren in die Er- 
ſcheinung getreten, wie follte da ein Unternehmen gelingen, das von 
den verfchierenartigften Motiven ausgehend zu den neuen gejchichtlichen 
und nationalen Drganifationen im Widerſpruch ftand! „Wullenwever 
hat dem vollenden Rad ver Gejchichte in die Speichen greifen wollen, 
aber gewaltſam iſt es über ihm dahingefahren, hat ihn und jeine Pläne 
zerichmettert.“ 


Auch noch ein anderes Moment darf nicht überjehen werben: wo 
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tereffen zu nahe berührten, ift ein Conflikt entftanden, welcher die Durch» 
führung der neuen Lehr: und Cultusformen ftörte oder hemmte, 
Daher ift Luther ganz im Recht gewefen, wenn er Kirchliches und 
Staatliches getrennt Haben wollte. „Es war, als fünne das religiöfe 
Prinzip, das fich in feiner eigenthümlichen Kraft erhoben, überhaupt 
feine jo nahe Verbindung mit der Politik dulden,“ urtheilt Ranke. 
Vielleicht war es der gemäßigt reactionäven Selbſtbeſchränkung der 
norddeutſchen Städte zu danken, daß die fatholifchen Tendenzen die in 
Lübeck und andern Orten fich regten nicht wie in Weftfalen über vie 
Reformation fiegten; daß die Iutherifche Kirche ihren Boden behauptete, 
daß Lübeck troß der Gegenbemühungen ver Fatholifhen Bürgermeiſter 
Brömfe und Gerfen dem ſchmalkaldiſchen Bunde treu blieb, und daß 
das deutſche Volk in ven flanvinavifchen Reichen auf geiftigem Gebiet 
erlangte, mas es auf politifchem vergebens angeftrebt hatte. Die 
dänifche und ſchwediſche Kirchenveformation hat ihre Gefege und Doc⸗ 
trinen von Deutſchland empfangen. 





Drittes Hauptitüd. 


Kaifer Karl V. und die deutſchen Protefanten. 


Inhalt: Karla V. religiöfer und politifcher Standpunkt. Wechfelnde Haltung des 
Kaifers gegenüber der deutfchen Reformation und dem fhmalfaldifhen Bund. Concil und 
deutſche Nationalkirche. Regierungs- und Religionswechfel in Sachſen und Brandenburg. 
Karla veränderte Politik feit dem Frieden von Crespy. Bündniß mit dem Papft. Kaifer 
und Reichstag zu Regensburg. Verträge mit den Herzögen von Baiern und Sachſen. Der 
ſchmalkaldiſche Krieg: a) Feldzug an der Donau und Achtserklärung. b) Die Vorgänge 
in Sahfen. Zwieſpalt zwifchen Kaifer und Papſt. Der Augsburger Reichstag vom Jahre 
1548 und das Interim. Machtſtellung des Kaiſers Magdeburg und der Fürftenbund. 
Moriz zieht gen Innsbruck. Bedrängnig und Flucht des Kaiſers. - Die Paffauer Verträge. 
Markgraf Albreht von Brandenburg - Culmbah. Die Schlaht von Gievershaufen und 
Morizend Tod. Sieg der Friedendtendenzen. Albrechts Ausgang. Reichstag und Religionds 
friede von Augsburg. Karla V. Tod und Charakter. 


1. Reformatorifche Beftrebungen und faiferliche Politik. 


Es wird berichtet, Kaiſer Karl V. habe auf dem Reichstag in 
Worms, als er Luther zum erftenmal von Angeficht zu Angeficht fah, 
zu feiner Umgebung die Worte geſprochen: „Der foll mich nicht zum 
Keter machen!“ und noch auf feinem Sterbelager foll er geäußert 
haben, er bereue e8, daß er dem Wittenberger Augujtinermönch damals 
das freie Geleit gehalten. Wie es fich immer mit der Wahrheit dieſer 
Ausiprüche verhalten möge, wenigftens geben fie Zeugniß von der Ge— 
finnung, welche ver habsburger Herricher fein ganzes Leben hindurch 
gegen den deutſchen Reformator in feinem Bufen getragen. Karl war 
der treue Erbe und Nachfolger feiner Großeltern, des Fatholifchen 
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KRönigspaares Ferdinand und JIſabella; und wenn er gleih in den 
Niederlanden geboren war, einen Utrechter Priefter Hadrian Floris— 
zoon zum Erzieher und einen flandrifchen Edelmann, Wilhelm von Eroy, 
Herrn von Chievres zum Oberhofmeifter hatte, fo weilte er doch ſtets 
in den Gedanken- und Glaubenskreifen, wie fie in ver ſpaniſchen Halb: 
infel von jeher heimifch waren, fo theilte er doch die Hingebung und 
Anhänglichkeit an die vömifch-Fatholifche Kirche, wie fie feine Groß— 
eltern, insbeſondere die ftreriggläubige Iſabella, ftets in fich getragen 
und fund gegeben. War er auch wie fein Lehrer Habrian, der nah 
Leos X. Tod den päpftlichen Stuhl beftieg, Feineswegs blind gegen bie | 
Gebrechen ver Kirche, gegen die Mißſtände des pontificalen hierarchiſchen 
Regiments und bilfigte er auch die Neformationsverfuche, durch welche 
Hadrian fein Furzes Pontificat denkwürdig gemacht hat, jo ftand er 
doch ſtets wie diefer fein Lehrer auf dem Boden kirchlicher Rechtgläu— 
bigfeit, jo hat er doch niemals die Wahrheit ver Kirchenlehre, der Dog- 
matif und Tradition in Zweifel gezogen. Für bie geiftigen Kämpfe, 
welche während feiner Regierung die Welt erjchütterten, die Tiefen des 
Erkennens und Glaubens aufwühlten, für das angftvolle Ringen und 
Suchen der menschlichen Seele nach der ewigen Wahrheit und Erfennt- { 
niß, nach den höchſten Gütern hatte Karl V. fein Verſtändniß; für 
ihn beitand die Neligion in den gewohnten Andachtsübungen und 
Cultushandlungen, in ver Beobachtung der gottesdienftlichen Gebräuche 
und Formen, in der aufrichtigen Hingebung an ein entwideltes Kunft- 
und eeremonienreiches Kirchenſyſtem mit altüberlieferten Vorſchriften und 
Ordnungen; nicht im inneren Suchen des Göttlichen, fondern in ver 
fleißigen gewohnheitsmäßigen Ausübung alfer vorgefchriebenen Satzungen 
und Gebote lag nach feiner Auffaffung das Wefen ver Frömmigkeit, 
der Ruf eines heiligen Lebens. Als ihm ein Eilhote nach Madrid die 
frohe Botſchaft brachte, daß fein Heer bei Pavia einen glänzenven Sieg 
erfochten habe und ber franzöfifche König als Gefangener in feiner 
Gewalt jet, entfernte ev fich, überwältigt von ver Wichtigkeit der Bot: 
haft in das Nebenzimmer, wo fein Bett ftand, kniete vor einem 
Marienbild nieder, um feine Gefühle des Dankes auszuſchütten, und 
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ließ Prozeſſionen veranftalten und Gott bitten, daß ex ihm noch andere 
höhere Gnaden verleihen möge im Kampf gegen die Ungläubigen. 
Seine Schweiter Maria, die als Königin von Ungarn ihr Herz einft ' 
der neuen Lehre zugewenvet hatte, jo daß Luther bei dem tragifchen 
Untergange ihres Gatten in der Türfenfchlacht bei Mohacz verfelben 
vier Troſtpſalmen widmete, wurde ala Statthalterin der Niederlande 
durch den Raifer zu anderen Anfichten geführt, jo daß fie fortan gänz— 
ich in die religiöfen und politifchen Gefichtskveife der Familie einging, 
fi den dynaſtiſchen Zwecken unterordnete. Wo immer ihm die Ger 
walt zu Gebote jtand, hat Karl mit unerbittlicher Strenge die refor- | 
matoriichen Negungen zu unterprüden gefucht, ift er mit ven ftrengften 
Edicten gegen bie veformatoriihen Schriften vorgegangen, hat er die 
weltliche Obrigkeit angehalten, ven Berfolgungen des fanatifchen Klerus 
‚gegen die DVerfündiger und Verbreiter hävetifcher Lehren ven Arm 
zu leihen, 

Dennoch würde man irren, wollte man Karl V. für einen un- 
bedingten Anhänger des Papjtthums und der Hierarchie halten, wollte 
man ihn als Kreuzfahrer und Gottesftreiter im mittelalterigen Sinne 
faffen, der in ver Erhaltung und Mehrung des römifch-Katholiichen 
Kirchenſyſtems das Ziel und die Aufgabe jeines Lebens und Wirkens 
erblickt, in willenlofer Hingebung an die Firchlichen Intereſſen fich 
dem Dienft und Willen ver oberpriefterlihen Macht gefügt hätte. Von 
einer jolhen Stellung und Haltung war das Haupt des habsburger 
Herrfcherhaufes weit entfernt. Karl war ver echte Sohn und Reprä- 
fentant feiner Zeit, die den Egoismus und dem eigenen Vortheil ohne 
Rückhalt und Maske als Standarte aufpflanzte. Jener Uebergangszeit, 
wo aus der gährenden Tiefe des Lafters und ver Verbrechen, der Un— 

treue und Gewiffenlofigfeit, der Heuchelei und DVerftellung eine neue 
Periode der Weltgeichichte emporftieg, war der Maßſtab für Recht und 
Tugend abhanden gekommen. Wer fich auf feinen Vortheil gut ver- 
ftand, galt für Hug und wer feine Sache durchſetzte für einen über- 
fegenen Geift. Die Mittel und Wege kamen dabei wenig in Anſchlag. 
Es wird gemeldet, daß Karl vie Werke des großen Florentiners Machig- 
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velli ſehr bewundert und hochgehalten und die Denkwürdigkeiten des 
flandriſchen Staatsmannes und Geſchichtſchreibers Comines, der im 
Jahre 1509 aus dem Leben geſchieden war, ſtets bei ſich geführt und 
fleißig darin geleſen habe. Und in der That waren dieſe beiden Schrift 
fteller der wahre Ausdruck der Anfichten und Lebensauffaffungen, von. 
denen jenes Gefchlecht getragen war: Ihnen find Tugend und Weis: 
heit gleichbebeutend mit Verſtand und Klugheit, ihr Sittengericht wird 
hauptjächlich von Glück, Macht und Erfolg beftimmt ; das glücliche Voll- 
bringen und Durchführen klug angelegter Pläne gilt ihnen als weife 
Staatskunſt; in einem gewiſſen Gleichgewicht von Schuld und Strafe bei 
allen menſchlichen Dingen erblicken fie die höhere fittliche Weltordnung. 
Treffend hat man Machiavelli's Fürft „das ausgefprochene Geheim- 
niß der Zeit“ genannt. Man muß einfehen, heißt es in Kap. 21, 
daß ein Fürſt nicht alle die Dinge beobachten kann, wegen deren bie 
Menſchen für gut gehalten werben, da er oft genöthigt ift, um vie 
Herrichaft zu behaupten, gegen die Treue, gegen die Nächftenliebe, gegen 
bie Menfchlichkeit, gegen die Frömmigkeit zu handeln. Und varım 
muß er ein Gemüth haben, das fähig ift fich zu wenden, wie bie 
. Winde und die Schwankungen des Glücks ihm gebieten, und ſich vom 
‚Guten nicht trennen, wenn er kann, aber auch) auf das Ueble einzu—⸗ 
gehen wiſſen, wenn er genöthigt wird. 

Don folhen Anfhauungen war Karl V. mehr durchdrungen als 
irgend ein anderer gleichzeitiger Fürft. Das Geheimniß und Ziel feiner 
Politif war die Weltherrichaft, war die Größe und Machtftellung feiner 
Dynaſtie. Es wird am Schfuffe diefer Ausführung mehr als hier am 
Orte fein, den Charakter und vie Eigenschaften dieſes bedeutenden Fürſten 
eingehend und im Zuſammenhang zu betrachten; für jetzt iſt es nur 
unſere Aufgabe, ſeine Stellung zu den religiöſen Zeitfragen und den 
kirchlichen Gewalten ins Auge zu faſſen. 

War auch Karl V. kein ſo begeiſterter Bewunderer der huma⸗ 
niſtiſchen Bildung, welche den Geiſt des klaſſiſchen Alterthums der Welt 
zurückerobern wollte, wie die gleichzeitigen Monarchen von Frankreich 
und England; ſo hatte doch auch er von der Gedankenwelt der Zeit, 
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von den Feen der Renaiffance genug in fich aufgenommen, um bie 
großen Factoren des Lebens freien und unbefangenen Blickes zu wür- 
digen, und von feinem Lehrer Hadrian mochte er gehört haben, daß auch 
in der oberen Kirchenverwaltung, in den höchften Negionen der Hierar- 
hie nicht Alles fer, wie es fein follte. Karl war daher nicht frei von 
profanen Anwandlungen gegenüber dem Pontificat und der fcholaftiichen: 
Gottesgelehrtheit; die Legtere betrachtete er nicht als den unbebingten 
Ausdrud und das unfehlbare Werk des göttlichen Geiftes, und wenn 
er ſich auch in Demuth und Devotion ihren Satzungen und Anord- 
nungen unterwarf, fo war er doch von der Zweckmäßigkeit und Noth- 
wendigfeit mancher Reformen innerhalb des hierarchiſchen Kirchenbaues 
- überzeugt, jo hielt er doch die Abftellung mancher Mißſtände und über- 
lebten Iuftitute für geboten. In dem Bapfte aber erblickte er weniger 
den Statthalter Chrifti, deſſen heiliger Perfon man ſich nur mit Finds 
licher Ehrfurcht und Unterwürfigfeit nähern dürfe, deſſen Ausfprüchen 
man in frommer Ergebenheit gehorchen müffe, als das Oberhaupt 
eines organifch gegliederten Geſellſchaftsvereins, mit dem man als einer 
realen Macht auf Grund bejtehender Verhältniſſe unterhandeln könne. 
Nicht als hätte er zwifchen dem geiftlichen Oberhaupte und dem Be— 
herrſcher des Kirchenftants keinen Unterfchied gemacht, aber in jenen 
Tagen gingen beide Stellungen fo Häufig in einander über, bienten 
die Waffen der geiftlichen Autorität fo oft den nationalen und polis 
tifchen Zwecken bes italienifhen Fürften und Zerritorialheren, daß ber 
Raifer dahin geführt ward, ben Inhaber des apoftolichen Stuhls in 
gleiche Linie mit den übrigen Potentaten und dynaſtiſchen Mächten 
zu ftellen, in dem gegenfeitigen Verkehr nur die politifchen und diplo— 
matifchen Rüdfichten und Gewohnheiten gelten zu lafjen. Wie oft lagen 
Kaiſer und Papft im heftigften Hader, während jener alle Mittel an- 
wandte, dem firchlichen Oberhaupte die ungehorfame Welt wieber zu 
unterwerfen, wie oft fegnete ver Papſt die Waffen, welche bie kaiſer— 
fiche Herrichaft in Italien umftürzen follten! Dieſes unklare Doppel: 
verhältniß griff oft lähmend und ftörend in die Unternehmungen des 
Kaifers ein, er machte oft den Gegnern des Papftes Zugeftändnifie, 
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die mit feiner religiöſen Ueberzeugung in Widerſpruch ſtanden, und ge— 
langte zuletzt zu dem kühnen Vorhaben, den Zwieſpalt dadurch aus— 
zugleichen, daß er die kaiſerliche Univerſalmacht anſtrebte, die auch das 
geiſtliche Oberhaupt und die kirchlichen Gewalten überragen und in ſich 
faſſen ſollte; die kirchliche Spaltung als Staffel zu benutzen, um eine 
Weltmonarchie im Geiſte der alten Imperatoren oder Karls des Großen 
zu gründen, ein chriſtliches Reich aufzurichten, in welchem die imperiale 
Gewalt eine ſchiedsrichterliche Autorität in dem Widerſtreit der Parteien 
und Confeſſionen bilden würde. 

Es ſoll nicht behauptet werden, daß ſolche hochfliegende Ideen ihm 
von Beginn ſeiner Herrſcherlaufbahn vorgeſchwebt haben. Die Politik 
iſt ein geheimnißvolles Weſen, das erſt Geſtalt und Leben im Bunde 
mit den realen Verhältniſſen empfängt, erſt mit den Zeitereigniſſen und 
dem hiſtoriſchen Entwickelungsgang zum Haren Selbſtbewußtſein empor— 
ſteigt. Daß er aber auf der Höhe der Macht, als der glückliche Aus- 
gang des ſchmalkaldiſchen Krieges die widerſtrebenden Elemente nieder: 
geworfen, fi) mit der Idee einer chriftlichen Weltherrfchaft in dem ans 
geveuteten Sinne getragen, unterliegt feinem Zweifel. 

Die fechsundpreißigjährige Regierung Karls V. war ein faft ım- 
unterbrochener Kampf mit ben feindlichen Mächten, welche vie kaiſer— 
liche Univerfalmonarchie in ihrem Siegesgange hemmen und aufhalten 
wollten. Die divergivenden Richtungen und Intereffen derfelben machten 
e8 dem Kaiſer möglich, ihre Bereinigung zu verhindern und dadurch 
ihren Angriff zu fehwächen, legten ihm aber auch die Nothwendigkeit 
auf, bald die eine bald die anvere durch kluges Nachgeben zu verföhnen 
und zu gewinnen. Es gab Zeiten, wo alle feindlichen Kräfte, Fran- 
zoſen und Türken, das päpftliche Italien und das lutheriſche Deutſch⸗ 
land auf dem Kampfplatz gegen den habsburger Herrſcher auftraten; 
aber ihre ſolidariſche Vereinigung zu gemeinſamen Schritten wurde durch 
ihre innere Ungleichartigkeit und natürliche Antipathie verhindert, wo— 
durch der Gegner Gelegenheit fand, neue Verbindungen nach den Ge— 
ſetzen der Wahlverwandtſchaft herbeizuführen. 

Die meiſte Arbeit machte dem Kaiſer die religiöſe Spaltung in 
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Deutfchland. Es war ihm ein unfaßbarer Gebanfe, daß bie chriſtlichen 
Bölfer, die unter feinem Scepter vereinigt waren, verſchiedene kirchliche 
Formen und gottesdienftliche Ordnungen haben follten, daß ein Theil 
derſelben eine andere Glaubensrichtung als Lebensregel befolgen, vie 
Heil ſpendenden Gnavenmittel der Kirche der unmittelbaren Verbindung 
ber Seele mit Gott nachftellen, die heiligen Saeramente auf andere 
Weife verwalten und empfangen wollten. Diefe religiöſe Spaltung 
auszugleichen, die kirchliche Einheit zu erhalten oder herzuftellen, bie 
abgewichenen oder im Abfallen begriffenen Glieder wieder zu einem 
organifchen Gefammtkörper zu vereinigen, war bie Danaivenarbeit feines 
unermüdlichen Lebens und Strebens. Um diefes Ziel zu erreichen, 
wurden Difputationen, Neligionsgefpräche, Reichstage abgehalten; und 
dennoch nahmen mit jedem Jahr die Eirchlichen Neuerungen räumlich 
und innerlich größere Dimenfionen an. Der Katfer gab den Plan 
einer Ausgleihung, ſei es auf dem Wege ver Verftändigung ober ber 
Gewalt nie auf; aber äußere Verhältniffe und Kriegsftände, bei denen 
er die Mitwirkung des deutſchen Reichs nicht entbehren konnte, nöthig- 
ten ihm Häufig, durch temporäre Zugeftänbniffe die Entſcheidung hin- 
auszufchieben. - Von diefen äußeren Motiven wurde bie deutſche Refor⸗ 
mation in ihrer Entwickelung und Geſtaltung zu einem kirchlichen Or- 
ganismus Häufig beſtimmt und bald vorwärts bald rückwärts gedrängt. 
Im Auguſt 1526, als der Papſt mit Frankreich die „heilige Liga“ ger 
fchloffen hatte, um dem Kaiſer Neapel und Mailand zu entreißen, 
wurde auf einem Reichstag in Speyer ver Beſchluß gefaßt, „aß in 
Sachen der Religton jeder Reichsſtand fo leben, regieven und es halten 
folle, wie er e8 gegen Gott und kaiſerliche Majeſtät zu verantworten 
ſich getraue“, ſomit jeder Territorialmacht das Recht eingeräumt, in 
ihrem Gebiet die kirchlichen Zuſtände nach eigenem Ermeſſen einzurich⸗ 
ten, bis ein freies Concilium allgemeingültige Beſtimmungen getroffen 
haben würde. 

Ein Jahr nachher erſtürmten ſpaniſche und deutſche Kriegsknechte 
unter der Führung des zum Kaiſer abgefallenen franzöſiſchen Herzogs 
von Bourbon die Stadt Rom, plünderten Kirchen und Paläſte, be⸗ 
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drängten ven Papſt in ber Eine bis er ee zur Flucht 
fand (Mai 1527). Karl bezeigte Schmerz und Unwillen über die dem 
heiligen Vater zugefügte Kränfung und Schmach; aber fehwerlich hat 
er deshalb viele Thränen vergofien. Nach feiner Auffaffung von gött- 
licher Weltordnung mußte die Strafe, der Schuld d. h. jeder unklugen 
und unüberlegten That auf dem Fuße folgen. Mit der Zeit änderte 
‚fi jedoch die politifche Lage. Die Friegführenden Mächte fchloffen ven 
Srieden von Cambray (1529), der Kaifer empfing in Bologna vie 
römiſche Krone aus den Händen des Papftes und die nunmehr ver- 
jöhnten Häupter der Chriftenheit wohnten unter vemjelben Dache und 
faßten gemeinfame Pläne und Nathichlüffe. Jetzt fand der Speherer 
Reichsabſchied, welcher vie Geftaltung dev Firchlichen Dinge dem Er- 
mefjen der Landesherrichaft anheimgab, vor den Augen des Kaiſers 
und der öfterreichiichen Partei feine Gnade mehr, Auf einem zweiten 
Reichstag in derſelben Rheinſtadt wurde ein Majoritätsbeſchluß erzielt, 
durch welchen vie veformatorifche Bewegung zu einem tödtlichen Still— 
ftand gebracht und räumlich in die bisherigen Grenzen eingefchloffen 
werden jollte. Da erklärten die evangelifchen Stände, daß in Sachen 
bes Gewiſſens und ver Religion Jeder für fich felbft einzuftehen habe 
und feine Majorität einen für die Gefammtheit gültigen Befchluß über 
ven Glauben fafjen fünne. Sie unterzeichneten bie berühmte „Protefta- 
tion“ gegen ben neuen Reichsabſchied, durch welchen das frühere veiche- 
rechtliche Gefe aufgehoben ward. Von viefem Proteft erhielten in ver 
Folge Alle, welche die Autorität des Papftes und die Satungen der 
römijch-Fatholifchen Kirche verwarfen, ven Namen „PBroteftanten“, eine 
Bezeichnung, die das große Princip der Gewiſſensfreiheit als innerfte 
Unterfcheivungslehre aufftellte und damit ver Entwidelung der veligtöfen 
Meberzeugung zu eigenartigen kirchlichen Dildungen Raum und freie 
Bewegung einväumte. Der Kaiſer verweigerte die Annahme ver Pro- 
teftationsschrift. Die Gefandten ließen fie auf feinem Tiſch zurück. 
Im nächſten Jahr 1530 erhielten die deutſchen „Proteſtanten“ ein 
beſtimmteres Programm, ein Panier mit deutlich erkennbaren Farben, 
unter dem ſie ſich zu einer evangeliſchen Gemeinſchaft vereinigten. Auf 
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Er dein —— Reichstag zu Augsburg wurde die „Confeſſion“ über- 
geben, in welcher zum erftenmal die chriftlichen Glaubenslehren und 


gottesdienſtlichen Ordnungen, wie fie von den Wittenberger Reforma— 


toren an der Hand der heil. Schrift feftgeftellt worden, in ein Shftem 
gebracht waren und als neues vereinfachtes Geſetzbuch chriftlichen 
Glaubens und Lebens allen Gleichgefinnten dargereicht. Aber die Strö- 
mung war ihnen entgegen; wie in Speher bilveten auch in Augsburg 
die Altkicchlichen die Mehrheit: die Religionsfchrift wurde von Kaiſer 
und Reich verworfen, die Confeffionsverwandten, fofern fie nicht von 
ihren Irrlehren ablaffen und fich der Autorität der Kirche fügen wür— 
den, als Sectirer von dem Schuge ver NReichsgejege ausgefchloffen. 
Aber Luther, der während der Verfammlung auf ver Veſte Koburg 
weilte, fand und gab Troſt in dem Vertrauen, daß unfer Gott eine 
feite Burg, eine gute Wehr und Waffe jet. 

Was blieb bei diefer Lage ver Dinge der verftoßenen evangelifchen 
Minderheit übrig, als auf Mittel zu finuen, wie fie die gefährdete Ge- 
wifjensfreiheit fchügen und wahren follte* An ven falten Weihnachts- 
tagen, als Berge und Thäler mit Schnee bevedt waren, jchloffen die 
Fürften, Herren und Reichsſtädte, welche die Augsburger Confeſſion 
als ihr Glaubeng- und Religionsgefeg anerkannten, in dem Städtchen 
‚Schmalkalden im Thüringer Wald einen Bund zu gegenfeitigem Schuß, 
wenn Einer von ihnen um des göttlichen Wortes willen angegriffen 
würde. Auf einer zweiten VBerfammlung zu Frankfurt (1531) wurden 
nähere Bejtimmungen getroffen die Yaften und Leiftungen ver einzelnen 
Mitglieder an Gelobeiträgen und Mannſchaften feſtgeſetzt und ber Kur- 
fürft von Sachfen und der Landgraf von Heſſen als Bundeshäupter 
aufgeftellt. Nur Confeffionsverwandte fanden Aufnahme; der Anjchluß 
an die Schweiz, den der Landgraf wünfchte, wurde abgelehnt. “Der 
nächfte Zweck der Einigung war zu verhindern, daß die Strafurtheile 
des Reichsfammergerichts wegen Einziehung geiftlicher Güter und Ein- 
fünfte zum Vollzug kämen. 

Der ſchmalkaldiſche Bund, der mit jedem Jahr an Mitgliedern 
zunahm, hat über ein Jahrzehnt auf das politifche Leben Deutfchlands, 
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ja Europas den größten Einfluß geübt. Das mächtigfte Haupt vefjelben, 
ver Kurfürſt von Sachſen, proteftirte zunächft gegen die in Köln noll- 
zogene Wahl Ferdinands zum römifchen König und durchkreuzte dadurch 
die auf größere Coucentration des Neichsregiments gerichteten Pläne 
ber Habsburger. Gerade in dem Augenblid, da ver ſchwäbiſche Bund, 
der getvene Schiloträger Defterreihs, einer Auflöfung entgegen ging, 
trat in Deutfchland ein föderativer Religions- und Staatsorganismus 
ins Lebens, ter von Conſtanz umd Lindau bis Bremen und Lübeck, 
von Straßburg bis an die Geftabe des baltifchen Meeres reichte, in 
den ſächſiſchen und heffiichen Landen feinen Schwerpunkt hatte und 
durch Bundesgefege und militäriiche Anordnungen zufammengehalten 
ward, eine ftantliche Macht, die über ganz Deutſchland verbreitet 
ber Fatholifch-dfterreichiichen pas Gleichgewicht halten Tonnte, ber, wenn 
auch nur ein Schutz⸗ und Vertheidigungsbündniß gegen veligiöjen Zwang, 
nothwendig ein DVereinigungspunft für alle ver habsburgiſchen Ver— 
größerungspolitif wiberjtvebenden Gemwalten werben mußte. In ben 
Reichstagsfigungen hatten die Altkirchlichen die Majorität, weil bei ben 
Berathungen und Abjtimmungen der ganze Chor ver geijtlichen Fürften 
und Herren mit der öſterreichiſchen Cohorte Hand in Hand ging; aber 
im Felde, bei allen durchgreifenden Handlungen und Unternehmungen 
waren ihre ‚Kräfte gering. Und mas beveuteten die Nichterfprüche 
des oberſten Neichstribunals auf Grund des alten kanoniſchen Rechts 
und der Faiferlichen Neichsabichieve und Mandate, wenn ihnen Feine 
Macht zur Erecution zu Gebote ftand? In Schmalkalden traten die 
veformatorischen Elemente Deutſchlands, die bisher ohne Zufammenhang, 
ohne gemeiniamen Plan ihre ficchlichen Einrichtungen getroffen, zu einem 
Berbande zujammen, der die idealen Güter mit materiellen Kräften zu ver- 
tgeibigen sentihloffen und im Stande war, der durch feinen Widerfpruch 
gegen bie ungeſetzliche Aufrichtung einer zweiten Obergewalt durch Fer- 
dinands Königswahl als Hüter und Wahrer ver alten Reichsrechte ‚auf: 
treten konnte. Der ſchmalkaldiſche Bund war der erſte ftarfe Keil, ver. in 
ben deutſchen Reichskörper ‚getrieben ward, aber in einen Reichskörper, der 
einer Reform durchaus bedürftig war, welche man ihm vorenthalten wollte. 
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Schon damals war in Dentfchland die Porteiftellung jo ſcharf, 
die Aufregung in beiden Heerlagern fo ftarf geworden, daß ein Krieg 
unvermeidlich ſchien. Diejer wäre aber dem Katfer gerade damals jehr 
ungelegen gekommen: im Often rüftete ſich Sultan Suleiman zu einem 
neuen Kriegszug, gewaltiger als alle früheren: nicht nur ganz Ungarn 
ſollte dem osmanischen Reiche gewonnen werten; auch auf Wien, auf 
die öſterreichiſchen Alpenländer, auf Italien Hatte er fein Abjehen ge- 
richtet; die Fatferliche Weltherrfchaft gedachte er dem Morgenlande zu: 
rüdzuerobern, mit den ftoßgeften Plänen trug fich fein Geift. Uno ver 
Ausbruch des Krieges im Often wäre für ven franzöfifchen König die 
Loſung geweſen, feine Anjprüche auf Mailand wieder mit ven Waffen ge» 
tend gu machen. Diefer doppelten Gefahr konnte nur mit der Wehrkraft 
des geſammten Reiches erfolgreich entgegengetveten werden. Der Kaiſer 
ſah alfo die Nothwendigkeit ein, 'ven Gedanken einer gewaltfamen Durch- 
führung des Augsburger Reichstagsabichiedes vor ter Hand aufzugeben. 
Damals wäre für die Coangelifchen ver rechte Zeitpunkt gewefen, die 
Sreiheit ihres Glaubens und die vechtliche Stellung ihres kirchlichen 
Lebens für alle Zukunft zu fichern. Aber jo fehr trugen fie Bedenten, 
die geiftlihen Güter mit zeitlichen Mitteln zu erringen, daß fie „in 
großartiger Gewifjenhaftigfeit“ fi) aus ver gebieteriſchen Pofition her⸗ 
ausdrängen ließen, ohne ihre Zukunft ficher zu jtellen, ‘ohne fich fefte 
Garantien zu verfhaffen. Dazu trug Luther wefentlich bei, theils weil 
ihm ‚jeder Kampf gegen wie won Gott verordnete Obrigkeit, auch wenn 
dieſe ungerecht handelte, als eine Uebertretung göttlicher Gebote exjchien, 
theils «weil ser beforgte, ein Friegerifches Vorgehen könnte zu seiner. Ver: 
bindung der Augsburger Confeffionsverwandten mit ven Schweizern 
und allen „Sacramentirern“ führen. So Tam e8 nach längeren Ver— 
handlungen in Schweinfurt und Nürnberg zu seinem Abkommen, trajt 
deſſen ven Bekennern Augsburger Eonfefjion, „jo viele deren bis jetzt 
ihren ‚Beitritt erklärt“ ‚Frieden zugefichert und die Rechtsklagen in 
Kirchenſachen bei dem Reichstammergericht eingeftellt wurden, bis durch 
ein allgemeines Concil, ‚oder in deſſen Ermangelung durch eine meinte 
Reichsverfammlung ein endgültiger Ausgleich. getroffen ſein würde (1532). 
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Bon der Anerkennung ver Königewahl Ferdinands durch das Oberhaupt 
bes ſchmalkaldiſchen Bundes war darin Feine Rede. Dieſe erfolgte 
erft, als. der Erzherzog in dem Frieden von Kaben bie in Würtemberg 
vollbrachte Reſtauration und Reformation für gültig erklärte, wie früher 
dargethan worben. 

Bon der Zeit an beftanden in Deutfchland zwei Gewalten — 
einander: Kaiſer und Reichstag und ſchmalkaldiſcher Bund. Es war 
kein durch Verfaſſung und Recht begründetes Doppelregiment, ſondern 
nur eine proviſoriſche Schöpfung, wodurch eine friedliche Lebensgemein— 
ſchaft begründet und auf ſo lange erhalten werden ſollte, bis durch die 
legitimen Organe eine geſetzliche Ordnung geſchaffen würde, unter 
welcher ſich alle Theile zu einem nationalen Staats- und Geſellſchafts— 
bund aufs Neue die Hand reichen, die Ehre, Macht und Wohlfahrt 
des Meiches durch gemeinfame Beftrebungen auf neuem Aechtsboden 
verfolgen möchten. 

Da die Spaltung und Zerriffenheit unter ven deutſchen Reichs— 
gliedern hauptfächlich in der Verfchievenheit ver religiöfen Anſchauungen 
und Ziele ihren Ausgangspunkt hatte, fo lag der Gedanke nahe, ber 
allgemeinen chriftlichen Kirche eine ſolche Verfaſſung in Lehrbegriff, 
Eultusformen und Priefterfchaft zu geben, daß die divergirenden An— 
fi'hten und Principien in einer organischen Neugeftaltung verjöhnt und 
in neue Harmonie gebracht werden möchten. Allein über die Zuſam— 
menjegung eines ſolchen conftituirenden Glaubenstribunals gingen bie 
Meinungen weit auseinander. Der Kaifer und feine Gefinnungsge- 
nofjen glaubten, daß nur die in der Eirchlichen - Tradition wurzelnde 
hierarchifche Autorität der pontificalen und episcopalen Gewalt derech⸗ 
tigt ſei eine ſolche conſtituirende Kirchenverſammlung einzuberufen und 
zu leiten, da nur der Klerus und ſeine biſchöflichen Häupter die echten 
Gefäße und Träger der von Chriſtus und den Apoſteln in ununter- 
brochener Succeffion fortgepflanzten göttlichen Heilslehren feien ; während 
bie veformatoriiche Anficht, wie fie fi auf Grund wiffenfchaftlicher 
Schrifterflärung allmählich ausbilvete, ven priefterlichen Charakter Allen . 
beilegte, welche durch die Taufe in bie Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus 
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aufgenommen feien und dieſe Lebensgemeinfchaft durch das heilige Abend— 
mahl fort und fort befeftigten und lebendig erhielten. 

Bei ſolcher Verfchiedenheit in der Grundanſchauung war eine Ver- 
ftandigung durch ein Concil unmöglich zu erzielen; wenn bie Augs- 
burger Confeffionsverwandten deſſen ungeachtet ven Vorſchlag einer 
deumenifchen Synode nicht von vorne herein von der Hand wiefen, 
vielmehr bei allen ihren Verträgen und Friedenseinigungen mit dem 
Kaiſer ftets auf dieſe endgültige Entfcheidung, auf dieſen letten Aus— 
trag fich hinweiſen Tiefen; fo geſchah es wohl in der VBorausfegung, 
daß ſich der Papft nicht leicht herbeilaffen würde, mit einer Neligiong- 
geſellſchaft, die er als Häretifer und Abtrünnige anfah, auf der Bafis 
der Gfeichberechtigung zu verhandeln, fich nicht wohl zu einem Schritte 
verftehen würde, ver feine oberfte Lehrantorität in Zweifel ftellen, ihn 
in bie Lage bringen müßte, mit ven Abgewichenen als Macht gegen 
Macht zu verkehren. Als nun aber Paul II. im Yahre 1537 mit 
der Einberufung eines Concils, wozu ihn der Kaifer drängte, Ernſt zu 
machen ſchien und Manta als ven Ort der Verfammlung beftimmte, 
kamen die Evangelifchen in Verlegenheit. Der Friedſtand, den ihnen 
der Kaiſer zugefichert, erſtreckte ſich nur auf diefen Zeitpunft; weigerten. 
fie fih nun, am diefer conftituivenden Kirchenverfammlung Theil zu 
nehmen, fo ſchwebte das Schwert des Krieges über ihrem Naden, fo 
ftand es in der Willkür des Kaifers, fie als ungehorfame Reichsfeinde 
jederzeit anzugreifen. Und doch fonnten fie nicht eine Verſammlung, 
die nach ven bisherigen Formen und Zvaditionen vom Papfte einbe— 
- rufen und won feinen Legaten geleitet würde, als oberfte Richterin an- 
erfennen. Da mürde ihre Sache zum Voraus verdammt, fie auf bie 
Anklagebank gewiejen werden. 

Wenn fie nun dennoch auf einer Tagfagung in Schmalkalden in 
Berathung traten, wie fie fich gegenüber vem in Ausficht geſtellten 
Soneil zu verhalten hätten, jo geſchah es mehr in der Abficht, einen 
Weg und Vorwand der Ablehnung zu finden. Denn das war Allen 
fängft klar geworden, daß nur durch eine Trennnng von Rom eine 
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der Grundverſchiedenheit der Prineipien und Ausgangspunfte ein Zu- 
fammengehen unmöglich ſei. In England, in Dänemark, in Schweden 
war die firchliche Umgeftaltung burch bie gefeglichen Organe des eige- 
nen Landes durchgeführt worden, hatten die legitimen Factoren des 
nationalen Staatsorganismus auf dem Wege gejetsgeberifcher Autonomie 
eine felbftändige Nationalfiche unabhängig von Rom geſchaffen; ſollte 
eine ſolche Schöpfung nicht auch in Deutſchland ins Daſein gerufen 
werden können? Für eine Univerſalkirche im mittelalterigen Sinne 
war die damalige Welt nicht mehr angethan. In allen Lebensformen 
hatten ſich die Nationen geſchieden und auf die eigenen Füße geſtellt; 
ſollte eine ſolche Entwickelung und Ausbildung der nationalen Eigen- 
thümlichkeiten, der Natur und des Weſens eines jeden Volkes ober 
Stammes nicht auch auf Firchlichem Boden vorgenommen werben fün- 
nen? Die Idee einer Gefammtficche, welche in dem verklärten Hei- 
lande ihr unfichtbares Oberhaupt beſitze und verehre, würde in ihrer 
triumphirenden Herrlichkeit feinen Schaden nehmen, wenn fie in einer 
Mannichfaltigkeit fichtbarer Nationalfivchen zur Entfaltung und Er- 
ſcheinung käme. 

So war denn von der Zeit an das Streben der Evangeliſchen 
dahin gerichtet, durch ein Nationalconcil, auf welchem die geiſtlichen 
und weltlichen Fürſten und Stände des geſammten Reiches in Perſon 
oder durch Stellvertretung mitwirkten, eine von Rom unabhängige 
nationale Kirche für das geſammte Deutſchland zu ſchaffen auf Grund 
ver heil. Schrift, aber mit möglichſter Schonung beſtehender Organi— 
fationen. Man faßte in einer Neihe von Artikeln die Grundrechte zu: 
fommen, die nach der Anficht der Evangelischen in einer folchen Na— 
tionalfirche in Geltung fein müßten. Um den Preis einer Losfagung 
von Rom hätte man wohl eingewilligt, Episcopat und Capitel nebſt 
ver biſchöflichen Amts- und Gerichtsgewalt beftehen zu laffen, voraus- 
gejekt, daß fie dem Worte Gottes freien Lauf gaben, Es ift ja be- 
kannt, wie ſehr Melanchthon, diefe verföhnliche und vermittelnde Per— 
fünlichkeit, ftet8 bemüht war, der neuen Kirche die bifchöfliche Würde 
und Jurisdiction zu erhalten, wie fie in der „Kölner Reformationg- 
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ſchrift“ aufgeftellt war und in ver anglifanifchen Kirche zur Anwendung 
fam. Es war gar nicht nach feinem Sinn, daß die firchlichen Anger 
Tegenheiten ganz und gar den Lanbesregierungen anheimgegeben und 
von diefen mit ven übrigen weltlichen Gejchäften bejorgt und abgethan 
werden jollten. 

Der Raifer hielt an dem Gedanken ver Firchlichen Einheit fein 
ganzes Leben lang feit, wenigftens in ven Staaten, über die ſein 
Scepter waltete, ſollte feine Religionsverſchiedenheit beftehen. Nach 

feinen Begriffen von Autorität mußte die Reform der Kirche von Oben 
ausgehen, mußten die legitimen Gewalten die Initiative und die Füh— 
zung bejigen. Wenn fich innerhalb ver hierarchiſchen Ordnungen eine 
Oppoſition regte und geltend machte, welche eine zeitgemäße Umgejtal- 
tung des herrichenden Shitems herbeiführte, jo wiverftrebte dies feines- 
wegs feinem Vorhaben; dann konnte feine eigene jchiensrichterliche Au⸗ 
torität, nach der er im Widerſtreit der Parteien ſo eifrig trachtete, nur 
gewinnen; aber ein Nationalconcil, das ſchließlich zu einer Losſagung 
von der allgemeinen römiſch⸗katholiſchen Kirche hinführen mußte, konnte 
nie feine innere Zuſtimmung erlangen. Wenn ihn die Zeitlage und poli- 
tische Berechnung nöthigte, ſich darauf einzulaffen, jo geſchah es doch 
nur mit dem Hintergebanfen, dadurch Raum für die Verwirklichung 
feiner Grundidee, einer Wiedervereinigung mit der Geſammtkirche zu 
gewinnen. 

Diesmal brauchte die Conciliumsfrage nicht weiter erörtert zu 
werben; die politifche Yage in Italien machte vie Einberufung unthun- 
Gh. Vielmehr erhielten die Evangelifhen in Deutſchland im Jahre 
1539 durch den „Anſtand von Frankfurt“ eine neue Beſtätigung des 
Nürnberger Friedens mit einer Ausdehnung deſſelben auf diejenigen 
Mitglieder, die dem ſchmalkaldiſchen Bunde ſeit jener Zeit beigetreten 
waren. Statt tes allgemeinen Concils war eine „chriſtliche Vereini— 
gung“ beider Glaubenstheile in Ausficht genommen. 

Und gerade in dieſem Augenblid gingen in ben beiden Ländern, 
welche bisher die ftärkjten Säulen des katholiſchen Kirchenſy items im 


nördlichen Deutſchland geweſen, im Herzogthum Suchen und in ber 
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Mark Brandenburg jene Veränderungen vor, deren wir im erſten 
Hauptſtück Erwähnung gethan. Ein hartes Geſchick verfolgte den Her: 
30g Georg von Sachſen bis in das Grab. Von feinen vier Söhnen 
waren zwei in früher Iugend geftorben, der Erbprinz Johann, welcher, 
obwohl mit einer Schwefter des Landgrafen Philipp, Elifabeth, ver- 
mäalt, die religiöfe Richtung des Vaters theilte, war vor zwei Jahren 
ohne Kinder aus der Welt gegangen; der jüngfte Sohn Friedrich galt 
für blödfinnig. Georg knüpfte daher mit feinem Bruder Unterhand- 
(ungen an, um ihn zu bewegen, von dem ſchmalkaldiſchen Bunde, dem 
er fich angejchloffen, zurüdzutreten und jede Firchliche Neuerung bis 
zur Entſcheidung eines Concils zu unterlaffen. Diefer erwieberte aber, 
„eine Sache welhe die Seele betrifft, Lafje fich nicht aufſchieben“. Da 
erklärte Georg feinen Sohn Friedrich zum Nachfolger, vermälte ihn mit 
der Gräfin Agnes von Mansfeld und feste ein Negierungscollegium 
nieder, welches die Verwaltung führen follte. Wenige Wochen nachher 
aber ftarb auch Friedrich; die Hoffnung, daß er feine Gemahlin ge- 
jegneten Leibes hinterlaffe, erwies fich bald als eitel. Aber alle Schid- 
falsfchläge vermochten den ftarren Sinn des alten Herrn nicht zu beit- 
gen. Er fonnte ſich nicht in den Gedanken finden, daß nach feinem 
Hingang die Arbeit feines Lebens wirkungslos zerrinnen follte. Er 
feste ein Zeftament auf, durch welches feinem Bruder die Verpflichtung 
auferlegt war, ven alten Glauben zu erhalten, fonjt follte das Land 
an König Ferdinand übergehen. As er aber ven Entwurf ven Land— 
jtänden vorlegte, erklärten fie, daß man zuvor Heinrichs Meinung ein- 
holen müßte. Diefer wies jedoch ven BVBorfchlag von der Hand. „Er 
wolle Chriftum nicht verleugnen und vor dem Satan nieverfallen.“ 
Kurz darauf ftarb Georg nach Eurzer Krankheit (17. April 1539), ohne 
das Document unterzeichnet zu haben. Noch an vemfelben Tag hielt 
Heinrich feinen Einzug in Dresden, von dem Volke, das ſchon lange ver 
Reformation geneigt war, freudig empfangen. Der Verfuch ver Räthe, 
insbeſondere des vielvermögenven Carlowitz, den neuen Herzog zu einer 
bindenden Zufage im Sinne des Verftorbenen zu bewegen, hatte feinen 
Erfolg; fie wurden größtentheils entlaffen. Das Herzogthum Sachien 
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ſollte das Schickſal des benachbarten Bruderſtammes theilen. Als König 
Ferdinand die Anerkennung des Regierungswechſels an die Bedingung 


knüpfen wollte, daß der Erbe in die Politik des Vorgängers eintrete, 


nahm fich der ſchmalkaldiſche Bundesrath des befreudeten Fürſten an. 
Zu einem Kriege wagte es der Habsburger nicht zu treiben. So trat 
Heinrich ohne Widerftand in ven Beſitz des Landes und fchritt fofort 
zur Einführung der Augsburger Confeſſion und des evangelifchen Got⸗ 
tespienftes. Freitag vor Pfingften 1539 nahm er in Leipzig die Erb- 


huldigung entgegen umd am Feſte ſelbſt predigte Luther über den Ber 


griff der wahren chriftlichen Kirche. Im November beffelben Jahres 
empfing auch Kurfürft Joachim IL. in der Nicolaifiche zu Spandau 
das Abenpmahl unter beiderlei Geftalt. Damit erlangte die Reforma- 
tion in Norddeutſchland den Sieg. 
Wie ſehr durch diefe Vorgänge die ſchmalkaldiſchen Bundesver⸗ 
wandten an Anſehen gewannen, konnte man auf dem merkwürdigen 
Reichstag von Regensburg im Jahre 1541 gewahren. Mochten auch 
tiefer Blickende der diplomatiſchen Uebereinkunft beider Religionstheile 
über einige der ſtreitigen Dogmen keinen ſehr großen Werth und keine 
dauernde Geltung beilegen, ſo erlangten dagegen die Bekenner der 
Augsburger Confeſſion von dem im Oſten und im Weſten von Kriegs— 


noth bedrängten Kaiſer nicht nur aufs Neue die Zuſicherung des Frie— 


dens unter vorläufiger Duldung ihres Glaubens bis zu einer endgül- 
tigen Entſcheidung, ſondern auch noch durch eine kaiſerliche „Declara— 
tion“ vie Zuſage, daß fie bei der Einführung einer chriftlichen Refor— 
mation in ihren Befigungen feinerlei Hinderniffe erfahren und ber Ein- 
tritt in das Reichsfammergericht ihnen nicht verwehrt fein ſollte. 


Auch auf dem dritten Reichstag zu Speyer im Februar 1544 erwies 


ſich der Kaiſer huldvoll und gnädig. Der Landgraf von Heſſen erfreute 
fich ver größten Gunft und Anerkennung in den Hoffreifen. Karl be- 
durfte damals der Hülfe des Reichs in feinem Krieg wider Frankreich 
und den Herzog von Kleve, und bie deutſchen Fürſten famen jeinen 
Wünſchen entgegen. Deutiche Landsknechte und Reiter trugen vorzugs— 
weiſe zu den Siegen in der Champagne bei. Moriz von Sachſen und 
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Albrecht von Brandenburg⸗Culmbach erfochten damals Hi erften Lore 
beern unter Habsburgs Fahne. 

Dies war die letzte freundliche Begegnung zwiſchen dem Kaifer 
und den fchmalfalvifchen Bundesverwandten. Im folgenden Jahr 1545 
fchloß er mit Frankreich ven Frieden von Crespy, welcher dem vierten 
und Tetten Krieg wider König Franz I. ein Ende machte; und auch 
Sultan Suleiman ließ fich zu einem Waffenftillftand bewegen, der dem 
Königreich Ungarn eine längere Ruhe in Ausficht ftelfte. Nun hatte 
Rarl freie Hand, um den Hauptgevanfen feines Lebens, die Herftellung 
der kirchlichen Einheit zur Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Mehrere Umftände vereinigten ich, um den Kaifer in feinem lang- 
gehegten Vorhaben zu beftärken: Bapft Paul III. aus dem Haufe 
Tarnefe ließ fich bewegen, das fo lange in Ausficht geftellte und fo 
vielfach verſchobene Concil auszufchreiben „zur Beendigung ver -Strei- 
tigfeiten in der Religion und zur Beſſerung der Sitten der Chriften- 
heit“. Freilich war Paul III. nicht der Mann, von dem man eine 
friedliche Ausgleichung erhoffen konnte; von ven freieren religiöſen An- 
fichten früherer Jahre war er längſt zurücdgefommen; er hatte ven 
neugegründeten Jeſuitenorden beftätigt und betrachtete die Kirchenver— 
ſammlung nur als Mittel, die Autorität des Pontificats und der römifch- 
fatholifchen Kirche aufs Neue zu befeftigen. Allein Karl mochte glauben, 
daß die Zeitumftände und manche perfünliche Rückſichten, welche der 
Bapft zu nehmen hatte, denſelben zu einiger Nachgiebigfeit bringen 
möchten. Das Herzogthum Parma, welches Paul feinem Sohne Luigi 
Farneſe zuzuwenden gedachte, war urſprünglich ein Neihslehn, das 
nur mit Einwilligung des Kaiſers in einen erblichen Familienbeſitz ver— 
wandelt werben konnte. Darüber hatten mancherlet Verhandlungen 
ftattgefunden. Wenn Karl fich dabei entgegenfommend gezeigt und ſo⸗ 
gar dem Sohne Luigis, Ottavio Farneſe feine natürliche Tochter Mar⸗ 
garetha in die Ehe gegeben hatte, fo durfte er auch erwarten, daß der 
Papft ven Faiferlichen Wünſchen Rechnung tragen, das Entgegenkommen 
erwiedern würde. 

Und dazu waren alle Ausſichten vorhanden. Ottavio's Bruder, 
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- Alexander Farneſe, war als Cardinallegat mit wichtigen Aufträgen über 
die Alpen gereift. Er überbrachte die Nachricht, daß das allgemeine 
Concil zu Trient in ven habsburgifchen Erbftanten angeoronet jei, und 
war zugleich bevollmächtigt, zwifchen ven beiden Häuptern der Chriften- 
heit ein enges Freundſchaftsbündniß aufzurichten. Er hatte eine Tür- 
fenhülfe von 100,000 Ducaten anzubieten, was ihm von vorne herein 
eine gute Aufnahme verichaffte. In geheimen Berathungen, zu denen 
nur wenige Vertraute beigezogen wurden, überlegte man die Bebingun- 
° gen: der Kaifer jollte das Herzogthum Parma ven Farneſe übertragen 
und ven ſynodalen Entſcheidungen des Concils, falls die Lutheriſchen 
fich nicht fügen würden, „mit dem Donner der Kanonen“ wirkſame 
Unterſtützung gewähren, wogegen der Papſt ſich verpflichtete, ein Hülfs— 
heer von 12,000 Mann und 500 Reitern zu ſtellen, 300,000 Ducaten 
in baarem Gelve beizutragen und geiftliche Steuern im fpanifchen Reich 
zu gejtatten. 
Dies fiel in die Zeit, da ein neuer Reichstag und Neligionsge- 
fpräch angeorbnet waren, die nad kurzen Verhandlungen in Worms 
(Mat 1545) unter den Augen des Kaiſers in Regensburg zu Ende ge- 
führt werben follten. Schon bie Einleitung eines Rechtsverfahrens 
gegen ven Erzbifchof von Köln wegen feiner kirchlichen Reformen konnte 
als Vorzeichen gelten, daß der Kaifer die günftige Beitlage benugen 
wolle, um die Confejjionsverwandten von Augsburg zu zwingen, fich 
den conciliaren Beſchlüſſen von Trient zu fügen und den eigenmäch- 
tigen Neuerungen zu entjagen. Nur von der Anerkennung des allge- 
meinen Concils wollte er die Fortdauer des Friedensſtandes abhängig 
machen. 
Noch mehr traten die feindjeligen Abfichten bei den Negensburger 
° Religionsverhandlungen zu Tage. Ein fpanifcher Dominicaner, Pater 
Malvenda, der von deutſcher Wiffenfchaft und Theologie feinen Begriff 
hatte, deſſen ganze Bildung in den ſcholaſtiſchen Anſchauungen des 
Mittelalters wurzelte, und der zelotiſche Cochläus, der Geiſtesverwandte 
des verſtorbenen Doctor Eck, waren die Wortführer und Vertreter der 
katholiſchen Sache. In Wittenberg war Anfangs Melanchthon als 
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Redner in Ausficht genommen, aber Luther meinte, diefe Gejellichaft | © 
fei eines ſolchen Streiters nicht würdig, fo wurde denn ein Gelehrter 
zweiten Ranges, Georg Major, abgeorbnet, neben welchem Buzer, der 


. Diplomat unter den Theologen, Brenz und Schnepf die Sache der 
Augsburger Confefftonsgenoffen führten. Durch den hochmüthigen 


Spanter fam in die Verhandlungen ein fo gereizter und verbitterter 
Ton, daß die evangelifchen Collocutoren bald die ganze Dilputation 
aufgaben und heimfehrten, ehe noch der Kaiſer in Regensburg ein- 
getroffen war. Der Brudermord, der damals (März 1546) in ver 
Donanftadt Neuburg aus Fanatismus von dem Spanier Alfonfo Diaz 
mit Falter Ueberlegung vollführt warb und ungeftraft blieb, war das 
Vorſpiel der kommenden Dinge. ? 

Unter diefen düſtern Anzeichen ſchied Luther in der thüringifchen 
Stadt Eisleben, wo er nor zweiundſechzig Jahren das Licht der Welt 
erblickt, aus dem Leben (18. Februar 1546) voll trüber Ahnungen, 
daß über die Evangelifchen ſchwere Gerichte und Prüfungen hevein- 
bresgen würden und mit inbrünftigen Gebeten, daß Gott feine Ge- 
meinde gnädig behüten möge nor den Fallitriden des Bapftes. Es war 
als ob der Fahnenträger bei Beginn der Schlacht aus der Mitte ver 
Streiter herausgeriffen worden wäre. 

Der Bund zwilchen Papft und Kaifer war ein tiefes Geheimniß; 
der ſtaatskluge Habsburger ließ es nicht an Verficherungen fehlen, daß 
er nach wie vor von dem Wunfche befeelt fei, des Reiches Frieden und 
Wohlfahrt zu erhalten und zu befördern. Sein ganzes Streben ging 
dahin, die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes als Frievensitörer, 
als Empörer gegen Geſetz und Obrigkeit erjcheinen zu laſſen. Aller— 
dings hatten fich nur wenige der verbündeten Fürften in eigener Per— 
jon auf dem Reichstag eingefunden ; die meiften waren durch Abgefandte 
vertreten. Wozu follte noch ferner getagt und verhandelt werden, da 
es doch offenkundig war, daß der Kaifer die Anerkennung des Concils 
erzwingen wollte, die fie nicht zu geben gefonnen waren? 

Dieſe Abweſenheit fo vieler Fürften wußte dev kluge Habsburger 
zu feinem Vortheil auszunugen. Er fchalt auf die evangelifchen Collo— 
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cutoren, daß fie vor feiner Ankunft das Religionsgeſpräch abgebrochen, 
als ob er im Ernſt hätte glauben können, daß nach jo vielen gejchei- 


terten Unionsverſuchen noch ein Ausgleich möglich geweſen, in einem 


Zeitpunkt, da der Fanatismus vor dem Brudermord nicht mehr zurück⸗ 
bebte und der Jeſuitenorden bereits ſeine Krallen zeigte! Aber ſein 
ganzes Streben ging dahin, die Welt glauben zu machen, er hege immer 
noch friedliche Abſichten. Er wollte dadurch Zeit gewinnen, die Zahl 
ſeiner Anhänger genauer kennen zu lernen, Verbündete zu gewinnen 
und in die Schmalkaldener Conföderation, die gerade damals innerlich 
mehr als je gelockert war, einen Keil zu treiben. 

Während Karl jeden Schein feindſeliger Geſinnung fern zu halten 
ſuchte, wurden alle Künfte der Verführung und Berfuchung in Be- 
wegung gejegt, um die Reihen ver Getreuen zu mehren, wurden im 
| aller Stille Anoronungen zur Herbeiziehfung kaiſerlicher Kriegsvölker 

getroffen, wurden Verleumdungen und Verdächtigungen gegen die Häupter 
der Confeſſionspartei ausgeſtreut. Herzog Wilhelm von Baiern wurde 


durch die Ausſicht auf die Pfälzer Kurwürde und auf Erwerbung der 


Oberpfalz im Donaugebiet mit feſten Banden an die kaiſerliche Sache 
geknüpft und durfte dabei mit Wiſſen und Willen Karls gegenüber den 
Schmalkaldenern die Rolle des Neutralen ſpielen. Wenn die evange— 
liſchen Fürſten und Reichsſtände, beſorgt über die kriegeriſchen Rüſtun— 
gen, die da und dort vorgenommen wurden, während doch nirgends 
Feinde waren, die Bitte an den Kaiſer ſtellten, er möge doch die Sachen 


ſo richten, daß Friede und Ruhe ver deutſchen Nation erhalten bleibe, 


befamen fie zur Antwort: Dies ſei auch fein eifrigjtes Beftreben, nur 
gegen Ungehorfame werde er fein Faiferliches Anfehen gebrauchen und 
nad) dem Rechte verfahren. Es half nicht viel, wenn die Bundes— 
häupter verficherten, daß fie ftets ihren Verpflichtungen und Dienften 
gegen das Reich treu und gewiffenhaft nachgefommen wären und ver- 
wundert fragten, wen Katjerliche Majeſtät als Ungehorfame anſehe; es 
jollte damit nur ver Schein gewahrt werden, als ſei der bevorſtehende 
Krieg kein Religionskrieg, als greife der Kaifer nur zum Schwert, um 
feine Autorität gegen vebellifche Fürften aufrecht zu halten. Im einem 
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Ausſchreiben an mehrere Reichsſtädte hieß es, einige Zerſtörer der 
und des Rechts ſuchten unter dem Deckmantel ber Religion andere 
Stände unter fich zu bringen und ihrer Güter zu berauben. Mit 


folchen Verbächtigungen hofften Karl und feine Rathgeber eine Spal⸗ 
tung unter den Bundesverwandten zu erzeugen. Die meiſten durch 
ſchauten jedoch die Abſicht und die Politik der Täuſchung. Die Hülle 


war nicht dicht genug, um das grinzende Angeſicht des Concils und 


des Gewiſſenszwanges, das hinter derſelben lauerte, zu verdecken. 


Aber einigen diente er doch als willkommener Vorwand zum Abfall 


von der gemeinfamen Sache, zur Beſchönigung einer Parteiftellung und 
Parteiergreifung, zu der fie durch perfönliche egoiſtiſche Motive und 
durch die verlodenven Sivenenftimmen jchmeichelnder Staatskunſt ge: 
trieben wurden. — 

Den größten Triumph feierte die kaiſerliche Politik in den Unter⸗ 


handlungen mit Herzog Moriz von Sachſen. Schon ſeit Jahren hatte 


ver kaiſerliche Kanzler Granvella den jungen thatkräftigen und ehrſüch— 


“tigen Fürſten in weiten Kreifen umzogen; man hatte ihm gerühmt, 


der Kaiſer hege gnädigen Willen zu ihm; man hatte ihm ein glän— 
zendes Emporkommen, Erfüllung ſeiner ehrgeizigen hochfliegenden Pläne 
in Ausſicht geſtellt. Mit klarem Blick hatte der kluge Staatsmann 
die inneren Gegenſätze und Antipathien erkannt, die zwiſchen der 
Erneſtiniſchen und Albertiniſchen Linie des ſächſiſchen Herrſcherhauſes 
auch nach dem Eintritt des letzteren in die evangeliſche Glaubensgemein— 
ſchaſt fortbeſtanden; durch vertrauliche Geſpräche mit Chriſtoph von 
Carlowitz, der den neuen Herzog in den politiſchen Anſchauungen der 
früheren Regierung feſtzuhalten ſuchte, hatte er die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß zwiſchen Johann Friedrich und Moriz eine tiefwurzelnde 
Abneigung und Rivalität obwalte, daß der frühere Streit wegen Wurzen 


mit dem verſpotteten „Fladenkrieg“, trotz der durch den Landgrafen und 


Luther vermittelten Ausgleichung noch Stacheln zurückgelaſſen habe, die 
durch manche andere Streitigkeiten fort und fort geſchärft wurden. 
Der Kurfürft hegte ftets ein großes Mißtrauen gegen ven Verwandten; 
er warf ihm Undank vor, da Moriz doch hauptfächlich feiner Verwen— 
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dung den ungetheilten Beſitz des Herzogthums zu verdanken hatte; er 
meinte, das Sprichwort „ein Meißner ein Gleißner“ finde auch * 
ihn und Carlowitz feine Anwendung. AN 
Diefer gegenfeitigen Entfremdung war es auch wohl zuzuſchreiben, 
daß Moriz nicht in die ſchmalkaldiſche Bumdeseinigung eintrat; es 
widerſtrebte ihm, dem Furfürftlichen Better untergeorpnet zu fein. Zu - 
dem Bekenntniß der Verbündeten wollte er fich halten, ſagte ex, nicht 
aber zu ihrer Politit. Als die Kriegswolfen immer drohender wurden, 
als wenig Ausficht mehr war, daß die zwifchen dem Kaiſer und ben 
Schmalkaldenern obwaltenden Streitigkeiten auf friedlichen Wege gelöft 
werben fünnten, fuchten beide Theile den Herzog auf ihre Seite zu 
ziehen. Der Landgraf von Hefjen baute feft auf die Treue des Schwie— 
gerfohns. Um die fchwebenden Irrungen zwijchen ben beiden fächfifchen 
Linien auszugleichen, wurde eine Konferenz in Naumburg angeorbnet, 
wozu auch Moriz eine Einladung erhielt. Um diefelbe Zeit traf auch) 
ein Schreiben von Granvella ein, das ihn dringend aufforderte, den 
Reichstag von Regensburg zu bejuchen, er werde in dem Kaiſer einen 
gnädigen Monarchen und väterlichen Freund finden. Wäre Luther 
noch am Leben gewefen, ver bei Fürften und Volk wie ein Prophet 
des alten Tejtaments angejehen und geehrt war, er hätte wielleicht durch 
feine Mahnmworte das proteftantifche Bewußtſein des jungen Fürften 
gefchärft und ihm auf dem Scheiveweg die rechte Bahn gezeigt; aber 
fein Mund war verftummt und ftatt feiner wirkte Cavlowig. 
So kam es, daß die verlodende Stimme aus dem Fatferlichen Hof- 
kreiſe den Sieg davon trug. Moriz reiſte nach Regensburg, wo er 
mit der größten Auszeichnung behandelt und durch lockende Zuſagen 
gewonnen ward. Schon lange hatte ev nach der Schutzherrlichkeit über 
die Stifter Magdeburg und Halberſtadt gejtrebt, die ihm Johann Frie— 
drich ftreitig machte und fich ſelbſt anzueignen im Begriff ſtand; jest 
wurde ihm der Erbſchutz übertragen und zugleich die Kurwürde im 
Ausſicht geftellt unter der Bedingung, daß er in Gehorfam und Treue 
zu dem Raifer ftehe und das Triventiner Concil anerfenne und beichide. 
Die letztere Forderung erregte bei dem Herzog und feinen Räthen Be— 
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denken: nicht aus Gewiſſen und uUeberzeugung, denn die religibſen 
Fragen wurden dort ziemlich kühl aufgefaßt und den politiſchen nach⸗ 
geſtellt; aber ſie wußten, wie tief die reformatoriſchen Anſichten im 
Gemüthe des ſächſiſchen Volkes hafteten; auch war bei der Huldigung 
den Unterthanen Erhaltung des Glaubens feierlich zugeſagt worden. 
Granvella konnte nur dadurch zum Ziele kommen, daß er das Zuge— 
ſtändniß machte, falls auf dem Concil über die Rechtfertigung, über 
die Communion unter beiderlei Geſtalt und über die Prieſterehe keine 
Verſtändigung zwiſchen beiden Confeſſionen zu Stande kommen ſollte, 
in dieſen drei Hauptunterſcheidungslehren Nachſicht eintreten zu laſſen. 
Ebenſo gab er über die eingezogenen Kloſtergüter beruhigende Zur 
ficherungen. . 

Auf dieſe Bedingungen hin wurde eine Vereinbarung getroffen, 
doch blieb dieſelbe ein Geheimniß; nur in einem Protokoll ſollte das 
„Verftändniß“ niedergelegt werden. Auch Markgraf Hans von Küſtrin 
trat dieſem Abkommen bei, nachdem ihm der Kaiſer und ſein Bruder 
Ferdinand mündlich dieſelben Zugeſtändniſſe in Beziehung auf die reli— 
gidfe Stellung gemacht und durch Handſchlag bekräftigt hatten. 

Ob fich der Kaifer in dieſem Augenblic bewußt war, welche 
Schwierigkeiten er fich durch folche Verheifungen gegenüber dem Papjt 
und Concil bereitete? Im Gefühl feiner Macht und im der fichern 
Ausficht eines raſchen Sieges mochte er des Glaubens leben, durch 
feine geiftige Meberlegenheit und politiiche Gewandtheit alle Hinvernifje 
überwinden zu können. Er fannte die Menjchen, die in den Höhen 
der Geſellſchaft wandelten, und hatte Belohnung und Strafe für Yolg- 
fame und Unfolgjame zu feiner Verfügung. Aber er fchlug die reli- 
giöfe Meberzeugung zu niedrig an und unterjchätte einerjeits die fitt- 
lichen Mächte des deutſchen Volkes, andererſeits die zähe Widerſtands— 
kraft einer mehr als taufendjährigen hierarchifchen Autorität. Und doch 
konnte ex ſchon jet aus vem Gange der conciliariſchen Verhandlungen 
in Trient den Schluß ziehen, daß er die Geifter der Oppofition nicht 
jo leicht bändigen und nach feinem Willen Ienfen werde. Wie jehr 
auch die Verheißungen, Gunftbezeigungen und Zugeftänpniffe, die ihm 
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durch den Cardinal aus Trient und durch päpftliche Unterhändler aus 
Kom nad) Regensburg überbracht wurden, ihn in feinen kriegeriſchen 
Gedanken beftärken und feinen Entſchluß zur Reife bringen mochten; 
in der Curie und bei der hohen Geiftlichfeit hegte man nur die Abficht, 
mit Hülfe des Fatferlichen Schwertes die von der Kirche Abgewichenen 
zur großen Heerde zurücdzubringen; feineswegs war man aber geneigt, 
die päpftliche und firchliche Autorität den Wünſchen oder Geboten bes 
weltlichen Herrichers zu unterwerfen, eine andere Macht als bie eigene 
in religiöfen Dingen anzuerfennen, die Eicchliche Autonomie unter ein 
politifches Shitem zu beugen, oder eine weltliche Univerfalherrichaft 
über geiftliche und zeitliche Dinge fich aufbauen zu lafjen. 


2. Schmalfaldifcher Krieg und Interim. 

Die Rüftungen in Italien und in den Nieverlanden, die Werbungen, 
die da und dort vorgenommen wurden, ließen feinen Zmeifel mehr 
übrig, daß der Kaiſer fich zum Sriege bereite. Als die Bevollmäch— 
tigten der evangelifchen Fürften und Städte nochmals um unbebingten 
Sriedftand baten, erhielten fie eine ausweichende Antwort. Da be- 
ichloffen fie, dem Zuftand der Unficherheit mit den Waffen ein Ende 
zu machen. In einem Manifeit verfündeten fie, auf Anftiften des 
Papſtes wolle der Kaifer ihr evangeliſches Bekenntniß unterdrüden und 
fie dem Concil von Trient unterwerfen; dieſem Vorhaben gebächten fie 
mit Gottes Hülfe gerechte Gegenwehr zu leiften. Sie mochten glauben, 
daß ein Furzer Feldzug genügen würde, den Kaifer in eine Lage zu 
bringen, daß er den Bundesverwandten hinfichtlich des Glaubens und. 
des öffentlichen Friedens beruhigende Zugeftändnifje mache, wie ja auch 
in früheren Jahren öfters geſchehen. Die geringen Krieggmannjchaften 
zu Fuß und zu Roß, über die ver Kaifer in Regensburg zu gebieten 
hatte, vermochten keinen langen Widerſtand zu leiften und die Wahl- 
hanpfefte bejtimmte ausbrüdlich, daß ohne ftändifche Zuſtimmung fein 
fremdes Kriegsvolk in Deutfchland einrüden bürfe. Sie fonnten ſich 
freilich bald überzeugen, daß Karl kein Bedenken trug, ſich über die 
Capitulation wegzuſetzen: in Italien, in den Niederlanden, in Ungarn 
wurden Heere gebildet und in Bewegung geſetzt. 
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Aber vielleicht gelang es, den Anmarſch derſelben aufzuhalten und 
eine raſche Entſcheidung herbeizuführen! Standen doch Mitte Juli, als 
ſich die ſüddeutſchen Bundescontingente unter dem kriegskundigen Rot— 
tenführer Schärtlin von Burtenbach und die Würtemberger unter 
Heideck mit den norddeutſchen Heerhaufen unter der Führung des Kur⸗ 
fürſten und des Landgrafen im Gebiet der Donau vereinigt hatten, 
gegen 40,000 Mann unter den Waffen! Dazu hätte es aber einer 
einheitlichen Leitung unter einem oberſten Bundesfeldherrn bedurft. 
Man war übereingekommen, daß der Oberbefehl gemeinſchaftlich ge— 
führt werden, bei Meinungsverſchiedenheiten aber die Entſcheidung dem 
Kriegsrath, einem vielköpfigen Collegium zuſtehen ſollte. War ſchon 
dieſe Organiſation verderblich, ſo gereichte es den Schmalkaldenern zum 
Nachtheil, daß der Kurfürſt Johann Friedrich, ein körperlich unbehülf— 
licher Mann ohne alle militäriſche Begabung und Erfahrung, ſein Heer 
in eigener Perſon ins Feld führen wollte. Es waren meiſtens ſächſiſche 
Landeskinder, Lehnsmannen und Kriegsknechte, die unter ſeinem Banner 
vereinigt waren, und da hielt es der gewiſſenhafte redliche Fürſt für 
ſeine landesherrliche Pflicht und Obliegenheit, auch die Beſchwerden und 
Wechſelfälle des Feldzugs mit ihnen zu theilen. Durch ſeinen über— 
wiegenden Einfluß kam ein Geiſt des Zauderns und Schwankens, der 
Unſicherheit und Unentſchloſſenheit in die Kriegsoperationen, den auch 
der Landgraf, ſonſt ſo unternehmend und thatkräftig nicht zu bannen 
vermochte, durch den alle kühnen Pläne gehemmt wurden oder bei der 
Ausführung ſcheiterten. Noch unheilvoller war die Selbſttäuſchung der 
Verbündeten: ſie hatten keine Ahnung, welche Erfolge die kaiſerliche 
Politik hinter ihrem Rücken errungen hatte. Nicht nur, daß ſie von 
dem Kriegsbund zwiſchen Kaiſer und Papſt feine Kenntniß hatten, fie 
zweifelten, ob König Ferdinand mit dem Bruder einverſtanden ſei, 
wenigſtens wollten ſie es nicht von vornherein als ausgemacht anſehen 
und hemmten dadurch die kriegeriſchen Unternehmungen; das Bündniß 
des Herzogs Wilhelm von Baiern mit dem Kaiſer war ihnen ein 
vollſtändiges Geheimniß; der Wittelsbacher war ja früher ſo oft mit 
ihnen gegangen, ſollten ſie ihn jetzt im Heerlager des Gegners ſuchen? 
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Und wie follten gar der Kurfürſt und der Landgraf in dem nahen 
Berwandten und Glaubensgenoffen Moriz von Sachen einen Verbün— 


deten bes Feindes ſuchen? So wenig war dies dev Tall, daß die fur- 


fürftliche Familie dem Herzog die Beſchützung des Landes überließ. 
Diefe Unkenntniß der Sachlage follte ven Schmalfaldenern ſehr 
ververblich werden. Wenn es gelang, die Faiferlichen Heere, die zum 
Theil noh im Bilden begriffen oder im Anmarſch waren, fern zu 
halten oder zu zerſtreuen, fo geriety Karl, der in Regensburg nur 
etliche taufend deutſche und fpaniiche Kriegsfnechte und fiebenhundert 
Reiter um ſich Hatte, inmitten einer proteftantiichen Bevölkerung in 
eine bevenkliche Lage. Und dazu ſchien es wirklich zu fommen. Scärtlin 
ſchlug vor, man follte raſch die kaiſerlichen Meufterpläge von Nefjel- 
wang und Füßen überfallen und dann durch Bejegung der Graubündener 
und Tyroler Päſſe die Verbindung mit Italien abſchneiden. Als man 
ihm zuftimmte, brach er mit den ulmifch-augsburgifchen Vähnlein und 
zwölf Stüd Geſchütz auf und gelangte in die Nähe von Füßen. Wäh- 
rend er aber feinen ermübeten Leuten eine kurze Nachtruhe gönnte, 
zogen bie anderen über ven Fluß auf baierifches Gebiet. Leicht hätte 
er fie am andern Tage verfolgen und zerftreuen und dann ven Kaijer 
in der Donauftadt auffuchen können; da erhielt er vom Augsburger 
Kriegsrath den Befehl, die Grenze nicht zu überfchreiten. Herzog Wil- 
helm hatte gedroht, in diefem Tall werde er ihr Feind werben. Cr 
geberdete fich noch immer als neutraler Fürſt und hatte ſich doch ſchon 
verkauft. Mußte nun Schärtlin die Verfolgung aufgeben, ſo ſchien 
der andere Plan deſto beſſer zu gelingen. Durch einen kühnen nächt— 
lichen Ueberfall bemächtigte er ſich des Schloſſes Ehrenberg, welches 
den nach Innsbruck führenden Paß, die Clauſe genannt, beherrſchte und 
nahm die Beſatzung gefangen. Schon ſtand er im Begriff, in das 
Tyroler Gebirgsland einzudringen, um den Zuzug der italieniſch⸗ſpa⸗ 
niſchen Truppen abzuſchneiden oder das Concil von Trient zu zer— 
ſprengen; aber auch dieſes Unternehmen, das bei der günſtigen Stim⸗ 
mung der Tyroler kaum auf einen Widerſtand geſtoßen wäre, wurde 
ihm vom Kriegsrath unterſagt, damit Ferdinand nicht gekränkt würde. 


— a RE, BEE Eee Be 
> L & m u IE 25. Br 


160 Züge aus der deutſchen Aeformationgzeit. 


Konnten fie denn glauben, daß der öfterreichtfche Habsburger den älteren 
Bruder die gemeinfchaftlihe Sache werde allein ausfechten laffen? 
Mißmuthig und verbüftert wie ein gefchlagener Feldherr kehrte Schärtlin 
von feinem glorreichen und gelungenen Zuge nach Augsburg zurüd, 
im Füßen nur ein Fähnlen Schugmannfchaft zur Sicherung der Ehren- 
berger Clauſe zurücdlaffenn. Die Väter in Trient konnten fih nun 
wieder von ihrem Schreden erholen. 

Diefe unjchlüffige Haltung der Schmalfaldener lähmte von vorn— 


* 
* 


herein das ganze Unternehmen und erfüllte den Kaiſer mit Zuverſicht. 


Am 20. Juli ließ er gegen die beiden Bundeshäupter eine Achtser— 
klärung ausgehen, worin fie mit den ſchärfſten Worten als pflicht- und 
eidbrüchige Rebellen, aufrühreriiche Verächter und Verleger Faiferlicher 
Befehle bezeichnet und von dem Frieden des Reichs ausgefchloffen 
wurden. Die Unterthanen follten ihnen feinen Gehorfam leiften, Nie 
mand mit ihnen Gemeinfchaft pflegen. Als Motive waren die alten 
Srrungen und Streitigkeiten aufgezählt, über die man fich längſt auf 


dem Neichstage verglichen hatte, während die eigentliche Urfache, die 


Weigerung ſich dem Coneil zu unterwerfen, faum berührt war. Der 
Schein eines Neligionsfrieges follte durchaus vermieden werben, damit 
nicht die evangeliſchen Fürften und Stände, die fih vom Kampfe fern 


hielten oder gar unter des Kaifers Banner dienten, in das Heerlager- 


der Schmalfaldener getrieben würben. Bald hatte Karl die Freude, 
jeinen Schwiegerfohn Ottavio Farneſe mit den päpftlichen Hülfsmann— 
haften in feinem Lager zu begrüßen; anderes italieniſches und fpa- 
nifches Kriegsvolf war im Anmarſch, und ver nieverländifche Feld— 
hauptmann Graf von Büren ftand bereits am Rhein, von wo aus er 
durch die Sranfenländer feinen Weg zu dem Kaiſer ſuchte. 

Die kaiſerliche Achtserklärung blieb nicht ohne Eindrud und erhöhte 
die Unſchlüſſigkeit im ſchmalkaldiſchen Lager. Wie jehr auch das Manifeft 
mit den in der Wahlcapitulation beſchworenen Rechten des Reichs und 
der Fürſten und Stände im Widerſpruch ftand, wie offen auch vie 
Herbeiziehung fremder Kriegsvölker die Reichsgeſetze verlekte, die Anficht, 
daß der Kaifer die rechtmäßige Autorität fei, gegen die man das Schwert 
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nicht ziehen dürfe, wurzelte noch in manchen Gemüthern und erregte 
Zweifel und Bedenken. Wurde ja doch der religiöfe Charakler bes 
Krieges von Taiferlicher Seite ftandhaft verleugnet.*) | 

Dieſe heuchleriſche Maske ſollte jedoch bald zerriſſen werden. Der 
Papſt, der ſeine Heerhaufen und Geldſummen nicht zur Erhöhung der 
faiferlichen Macht, ſondern zur Herjtellung der Tirchlichen Autorität 
verwenden wollte, war von einer Auffafjung des Krieges, wie fie die 
Parteigänger des Kaifers aufrecht zu erhalten und zit verbreiten fuchten, 
weit entfernt. Im einem Ausjchreiben an die fatholifchen Stände der 
Schweiz war ausprüdlich hervorgehoben, daß das mit dem Kaiſer ge- 
ſchloſſene Bündniß zur Vertheidigung der alten Religion gegen die 
gottlofen und halsftarrigen Ketzer im Neich gerichtet jet, eine Bulle 
verhieß allen Gläubigen, welche den heiligen Krieg durch Gebete, Faſten 
und Almojen befördern würden, reichlichen Ablap. 

Damit war der wahre Charakter des Kriegs, den man bisher fo 
forgfältig zu verdecken geſucht, ans Licht geftellt; ein Kreuzzug gegen 
das Feßerifche Deutſchland follte er fein. Zorn und Unwillen vegten 
ſich in den deutſchen Herzen; Selbftvertrauen trat an die Stelle der 


*) Sm einem Landsknechtlied vom Jahr 1546 bei Tilieneron IV. p. 526 
heißt e8: 
Du Hagft ir ungehorfam an, 
band fi dir doc) ftäts wolg gethan 
in allen billichen jachen ; 
darumb kanſt du diſe fürften werd 
dis falls nicht ftreflih machen. 


Drumb ift es nur eim bloßer ſchein, 
damit die fach müß gferbet jein, 

es ſteckt was fonft dahinden: 

gots raines wort wilt leſchen auß, 
wie man gwiß thut befinden. 


Dem bapft du wilt gehorfam fein, 
der dir ſölches bat goßen ein, 
vielleicht mit aid verbunden, 

als er die kron dir feßet auf, 

wie man wol wirt erfunden. 
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bisherigen Unentfchloffenheit; eine Nechtfertigungsfchrift widerlegte die 
Beihulvigungen, die der Kaifer über fie ausgegoffen und vedte bie 
Sophismen des Achtungsmanifefts auf. Wie in den erſten Jahren der 
Reformation tauchte eine Reihe von Flugſchriften auf, welche den hef- 
tigften Ingrimm athmeten über einen Kaijer, der fich aus einem Reichs— 
oberhaupte zum Gehülfen und Schildträger des Papftes gemacht, ver 
ein Volk heranführe, das von chriftlicher Lehre nichts wiffe und nach 
deutſchem Blut dürfte. Aus den zahlreichen Volksliedern ver Zeit er- 
fennt man, welch tiefe Aufregung alle Gemüther erfaßt hatte: neben 
angſtvollen lagen über die feinpfeligen Pläne des Kaifers und des 
Papftes wider die fromme deutſche Nation, neben dem Schmerzensfchrei 
über die Gräuel und Unthaten der fpanifchen Kriegsleute ertönen 
Stimmen der Hoffnung, des Vertrauens, des Troftes, daß Gott fein 
Bolt [hüten und ftärken werde und nicht zugeben, daß fein reines 
Wort und Evangelium Schaden und Schande erleide durch ben römi- 
Ihen Antichrift. Auch von Faiferlih Gefinnten haben fich Lieder er- 
halten: fie ftrafen den Ungehorfam der Fürften gegen den rechtmäßig 
gewählten und mwohlgefinnten Herin, Klagen daß nicht der fünfte Theil 
der Welt nach Gottes Geboten lebe, daß was die Altvordern geftiftet 
jest verjpottet werbe, Fein Glaube und feine Liebe mehr beftehe, fie 
preifen Karls Tapferkeit und Kriegsmuth, daß er allezeit unter ven 
vorderſten Streitern jei zu Roß und zu Fuf. 

Und an Friegerifcher Tugend und Entjchloffenheit Hat es der Kaiſer 
in der That nicht fehlen laſſen. Er fühlte fich erleichtert und gehoben, 
daß nunmehr der Kampf aus den Neichstagen und Religionsgefprächen 
in das Feld- und Heerlager übergegangen, daß ver heimliche Krieg, 
wie er feit Iahrzehnten mit Täufchungen und Compromiffen geführt 
worden, nun in einen offenen Streit mit. ven Waffen verwandelt wor- 
den, daß er ala Schirmherr ver alten Kirche ven Verächtern der Meffe 
kräftig zu Leibe gehen binfe. So oft die feindlichen Heere in ven 
Monaten Auguft und September 1546 im Donaugebiete einander gegen- 
überftanden und ihre Geſchütze erdonnern Tiefen, fah man ven Kaiſer 
ſtets kriegsmunter und ſchlagfertig; im Kriegsgetümmel ſchien er ſeine 
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Gichtleiden zu vergeſſen, er fette ſich perfünlich ven größten Gefahren 
ans. Wenn die Freunde ihn zur Vorficht mahnten, erhielten fie wohl 
zur Antwort: „Habt ihr jemals gehört, daß ein Kaifer erfchoffen 
worden?“ 

Es Fam indeffen zu feiner entfcheidenden Schlacht, wie nahe auch 
mehrmals bei Ingolftadt, Neuburg und andern Orten die Schmalkaldner 
und Ratferlichen ſich berührten. Mit geringfügigen Gefechten und 
Kanonaden wurde die foftbare Zeit vergeudet, bis auch die nieverländt- 
ſchen Truppen unter Maximilian von Büren fich mit dem Fatjerlichen 
Heere vereinigt hatten (15. September) und Karl in ver Lage war, 
angriffsweife vorzugehen. Er rüdte in Schwaben ein und bezog ein 
feſtes Lager bei Sontheim nicht weit von Giengen, wo der Kurfürft 
und Landgraf Philipp ihre Haltftätte aufgefchlagen hatten. Noch waren 
die Kräfte einander gleich und Alles konnte noch einen guten Ausgang 
nehmen, denn die naßkalte Witterung des Spätherbftes war ven pani- 
{hen und italieniſchen Mannfchaften verberblicher als den mehr abge- 
härteten Deutfchen. Die Bundeshäupter verfuchten jest noch den 
Raifer durch Unterhandlungen dahin zu bringen, daß er ihnen einen 
dauernden Friepftand gewährleifte, unabhängig vom Concil ; einen andern 
Zweck hatten fie ja bei ihrer Schilverhebung nie im Auge gehabt, 
Allein ver Kaifer beftand auf bevingungslofer Unterwerfung; er mußte, 
daß bereits im Norden Verhältniffe eingetreten waren, welche die Lage 
der Schmalfaldener Bundesverwandten Ändern mußten. 

Im Lager zu Sontheim Hatte Karl am 27. Dftober die Acte 
unterzeichnet, welche ven fächfiihen Kurhut auf Herzog Moriz übertrug, 
und drei Tage jpäter traf in beiden Heerlagern bie Botſchaft ein, daß 
Höhmifches und meißniſches Kriegsvolk unter Ferdinand und Moriz in 
die Kurlande eingerückt ſei und den größten Theil des Landes beſetzt 
habe. Dieſe Nachricht erzeugte auf der einen Seite Schrecken und. Be— 
ſtürzung, auf der andern Freude und Siegeszuverſicht. Nun hatte 
Johann Friedrich keine Ruhe mehr; es drängte ihn Rache zu nehmen 
an dem treuloſen Vetter; und da auch die vorgerückte Jahreszeit und 


die Erſchöpfung der Geldmittel große Schwierigkeiten bereitete, ſo faßte 
11* 
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man im Kriegsrath den Beſchluß, der Feldzug follte bis zum näcsften 
Frühjahr eingeftellt werden und die fächfifchen, hejfifchen und norddeut— 
ſchen Mannfchaften in die Heimath zurüdfehren. Der Kaiſer verfolgte 
die Abziehenden eine kleine Strecke; aber es war ihm ſchwerlich Ernſt, 
das Vorhaben zu verhindern; denn durch dieſe Wendung wurde ihm 
Süddeutſchland wehrlos zu Füßen gelegt in einem Augenblick, da ſich 
allerlei gewitterſchwere Wolken über ſeinem Haupte zuſammenzuziehen 
drohten. Im kaiſerlichen Lager fang man Triumphlieder auf die Ab— 
ziehenden: „ver Stolz war ihnen gelegen ſchon, ein jeder dacht, wär’ 
ich davon, die haut trag ich funft feile“ und Spottliever auf die Ver— 
bündeten, bie fich durch die faljche Lehre ihrer Präpicanten in jo 
ſchlimme Lage hätten bringen laffen: „ver Kaifer wird euch allen 
ſchenken tapfer ein, Kyrie, die Spanier feind im Land!“ 

Die Nachricht von den ſächſiſchen Vorgängen, die unter dem 
Schmalkaldener Bundesheer ſolchen Schrecken hervorgerufen, war nur 
allzu wahr. Moriz, von dem Kaiſer mit der Vollſtreckung der Acht 
gegen den Kurfürſten beauftragt, hatte fich mit König Ferdinand über 
die Bejegung und Theilung der Länder und Städte verftändigt und 
war dann in die Befigungen der Exneftiner eingerüct, nachdem er zu- 
vor die Zuftimmung feiner Stände eingeholt. Nicht Leicht hatte er 
diefe Zuftimmung erlangt, da das fächfifche Volk mit ganzem Herzen 
zu den Bundesverwandten hielt; aber Moriz gab ihnen zu bebenfen, 
wie viel härter das Schickſal des Kurfürftenthums ausfallen würde, 
wenn Berdinand mit böhmischen und ungarifchem Kriegsvolf das Land 
in Befi nehme. Diefe Rückſichten kamen auch in den Kurlanden 
jeinem Unternehmen fördernd entgegen. Die Stäpte Plauen, Zwidau, 
Altenburg, Schneeberg, Torgau ergaben fich ohne Widerſtand dem 
flammverwandten Nachbar, der ihnen nicht blos Schuß gegen das 
fremde Kriegsvolk, fondern auch die Erhaltung bei ihrem Glauben ver- 
hieß. Selbſt die Kurfürftin Eliſabeth erhob Teine Einfprache; fie hatte 
ja noch Feine Ahnung von dem im Lager von Sontheim durch Carlowik 
abgefchloffenen Vertrag. Bald fand ſich auch der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg⸗Culmbach mit einem Haufen Landsknechte in Sachfen 
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ein, um im Namen des Kaifers an der Achtuollftredung Theil zu 
nehmen. Die Prinzeffin Elifabeth, die in Rochlig ein heiteres Witt: 
wenleben verbrachte, öffnete dem ritterlichen Neiterführer ihr Schloß. 
Sorglos überließ ſich der lebensfrohe junge Mann dem muntern Freu—⸗ 
denleben, womit ihn die neue „Circe“ wie mit Zauberbanden um— 
ſtrickt hielt. 
Dieſe Erfolge der Verbündeten waren für den Kaiſer fo vortheil- 
haft als eigene Siege. Führten fie doch die Auflöfung des fchmalfal- 
diſchen Heeres und die Unterwerfung von Süddeutſchland herbei. Denn 
kaum waren die Bırndeshäupter abgezogen, der Kurfürft um fein be- 
festes Land dem treulofen Verwandten wieder zu entreißen, der Land— 
graf, um die feindfeligen Pläne des hefftichen Reichsadels zu unter- 
prüden, fo ließ Karl an die Fürften und Städte Süddeutſchlands die 
Aufforderung unbedingter Unterwerfung und Losfagung vom ſchmalkal— 
diſchen Bunde ergehen. Die erfchrodenen Städte, durch den Kriegs: 
ftand in ihrem Handel gejhädigt und durch Parteiung zerrüttet ergaben 
fich auf ſehr ungünftige Bedingungen: Ulm vemüthigte fich „in höch— 
fter Unterwürfigfeit“, Tieferte fein Geſchütz aus und erkaufte die Gnade 
des Raifers durch große Gelvopfer; Hinfichtlich der Neligion follten fie 
behandelt werden wie Sachfen. Aehnliche Verträge ſchloſſen Heilbronn, 
Eßlingen, Reutlingen. Augsburg war mit Geſchütz und Mundvorrath 
fo wohl verfehen, daß Schärtlin ſich anheiſchig machte, die Stabt Jahr 
und Tag zu halten, bis fich das proteftantifche Deutfchland erholt und 
nen gerüftet hätte; aber der Einfluß der’ ariftofratijchen Geſchlechter, 
beſonders der mit dem burgundiſchen Hauſe befreundeten Familie Fug— 
ger, welche bei dieſer Gelegenheit wieder in den Alleinbeſitz der obrig- 
keitlichen Aemter und Ehrenſtellen zu gelangen hofften, trug im Rath 
den Sieg davon. Auch Augsburg öffnete ſeine Thore, lieferte ſein 
Geſchütz aus und zahlte die auferlegte Contribution. Schärtlin, mit 
der Reichsacht belegt, entwich nach Conſtanz und trat dann in franzö⸗ 
ſiſche Kriegsdienſte. Schon vorher hatte ſich Frankfurt unterworfen 
(21. Januar 1547) und kurz nachher legte Jacob Sturm dem Kaiſer 
die Unterwerfungsakte des Straßburger Stadtraths zu Füßen. Ein 
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Volkslied aus den kaiſerlichen Kreiſen konnte mit Recht ausrufen: „Weh 
euch, ihr armen Reichſtädt, wie groß vermeſſenheit, daß ihr euch widern 
frommen Kaiſer, die höchſte Oberkeit ohn urſach durftet ſetzen aus be— 
ſonderm Neid und Haß! fürwahr, ihr ſollten wöllen, ihr hettets be— 
trachtet baß.“ Der alte Herzog Ulrich von Würtemberg entwich noch 
einmal nach ſeiner Burg Hohentwiel; er machte jedoch bald ſeinen 
Frieden, demüthigte ſich vor dem Habsburger, zahlte Brandſchatzung 
und räumte ſeine wichtigſten Feſtungen ven kaiſerlichen Befehlshabern ein. 
Und nun erfüllte ſich auch das Schickſal des alten Kurfürſten von 
Köln. Von dem Papſte gebannt, von den ſpaniſch-niederländiſchen 
Truppen bedroht, von ſeinen Ständen zuletzt verlaſſen entſagte er ſeiner 
Würde und räumte den Platz einem altgläubigen Nachfolger. Hermann 
zog ſich in ſeine väterliche Grafſchaft Wied zurück, wo er nach ſechs 
Jahren ſtarb, ein freigeſinnter patriotiſcher Mann, wie ſeitdem auf 
dem erzbiſchöflichen Stuhl von Köln kein zweiter geſeſſen. Im Früh— 
jahr 1547 war das ganze ſüdliche und weſtliche Deutſchland ohne 
Schwertſtreich unter den Gehorſam des Kaiſers gebracht. 

* Mittlerweile hatte ſich die Lage der Dinge in den ſächſiſchen Lan— 
den weſentlich geändert. So unſchlüſſig ſich Johann Friedrich an der 
Donau gezeigt, ſo tapfer und unternehmend benahm er ſich gegenüber 
dem ungetreuen Vetter, der in den evangeliſchen Kreiſen als der Judas 
gehaßt und geſchmäht wurde. Nicht allein, daß er ſein eigenes Land 
in Kurzem wieder zurückeroberte, daß er in dem Erzſtift Magdeburg 
und Halberſtadt die ſchutzherrlichen Rechte wieder an ſich nahm, er 
rückte auch in das Albertiniſche Sachſen ein, um den Gegner im eige— 
nen Haus aufzuſuchen. Leipzig hätte trotz der tapferen Vertheidigung 
des Commandanten Sebaſtian von Wallwitz ſchwerlich lange Wider— 
ſtand geleiſtet, hätten nicht die Kriegsräthe, beſorgt über ihre in der 
Stadt untergebrachten Capitalien den Kurfürſten zum Abzug bewogen. 
Auf Schloß Rochlitz wurde Markgraf Albrecht überraſcht und mit ſeiner 
ganzen Kriegsmannſchaft gefangen genommen. Allenthalben begrüßte 
die proteſtantiſche Bevölkerung den Schirmherrn ihres Glaubens mit 
begeiſtertem Jubel; in Böhmen war der huſſitiſche Geiſt von Neuem 
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erwacht, man hörte die alten Lieder wieder erichallen; eine nationale 
DOppofition, Cafpar Pflug von Schladlenwalde an der Spite, fuchte bie 
habsburger Dynaftie vom Lande fern zu halten; Nitterfchaft und Ge— 
‚meine verjagten ven Waffendienft gegen einen Fürſten, der wie fie das 
Sacrament unter beiverlei Geftalt genieße; in Prag traten die Stände 
eigenmächtig zufammen, um über die Zufunft des Königreichs zu ber 
rathen; Ferdinands Herrichaft war noch zu neu, als daß fie im böh- 
mifchen Lande feſte Wurzeln hätte fchlagen können; warum nicht lieber 
mit Sachſen fich verbinden? Auch in Schlefien und in der Laufig 
bemerkte man populare Regungen gegen Defterreich, und die norddeut— 
ſchen Städte, Bremen, Hamburg, Braunjchweig u. a. behaupteten 
eine trogige Stellung gegenüber den Faiferlichen Heerführern, nahmen 
die Grafen Chriftoph von Oldenburg und Albrecht von Mansfeld in 
ihre Dienfte und ſchwuren bei Gottes Wort und der Freiheit deutſcher 
Nation bleiben zu wollen. Frankreich und England waren zur Unter- 
ftügung bereit. 

Aber Johann Friedrich war fein Mann von kühnem Unterneh- 
mungsgeift, von großen politifchen Conceptionen; er hatte die Waffen 
nur zur Dertheivigung feines Glaubens ergriffen; in jeinem frommen 
Herzen war die angeftammte Ehrfurcht gegen den Kaiſer froß der un- 
gerechten Acht noch nicht erloſchen; er unterließ es, die ihm dargebo— 
tene fremde Hülfe zu nutzen und die deutſchen Volkskräfte zu einer ent- 
ſcheidenden Action aufzubieten und zu vereinigen. Jetzt war der Augen— 
blick gekommen, Alles zu wagen, um Alles zu gewinnen; zu einem 
ſolchen kühnen Entſchluß konnte ſich aber Johann Friedrich nicht auf— 
ſchwingen, darüber ging Alles verloren, der Sieg fiel abermals dem 
Gegner zu, der an Energie wie an politiſcher Klugheit dem deutſchen 
Fürſten weit überlegen war. 

Moriz und Ferdinand hatten ſich auf die Grenze von Böhmen 
zurücgezogen ; aber gegenüber der popularen Bewegung, die fi aller 
Orten vegte und den kurfürſtlichen Heerhaufen, die fich anſchickten, den 
böhmifchen Infurgenten die Hände zu veichen, waren ihre Streitkräfte 
unzulänglich. Sie riefen daher ven Kaifer um Beiftand an und dieſer 
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ſäumte nicht, troß feiner Gichtfehmerzen den Freunden zu Hülfe zu 
eilen. Mit einem Heere, deſſen Kern aus fpanifchen und italieniſchen 
Truppen beftand und dem Oberbefehl des Herzogs von Alba unterftellt 
war, z0g er durch Franken nah Böhmen. Auf dem Marche erhielt 
er die Kunde von dem Hinjcheiden feines alten Rivalen Franz I. von 
Frankreich, was feine Siegeszuverficht erhöhte. Die böhmijche Land- 
wehr unter dem wenig befähigten Feldhauptmann Caſpar Pflug ver- 
mochte das Faiferliche Heer nicht aufzuhalten, Am 5. April 1547 
vereinigte fich der Kaiſer in Eger mit Moriz und Ferbinand. Das 
Dfterfeft wurde mit altfirchlichem Glanze begangen; auch. ver fächftfche 
Fürſt wohnte dem Hochamte bei. 

Darauf rücdte die gefammte Kriegsmacht in Sachfen ein und zog 
auf dem linken Ufer ver Elbe ftromabwärts. Der Kurfürjt ftand mit 
einem Fleinen Heer bei Meißen; der größte Theil feiner Truppen war 
in verſchiedenen Abtheilungen über das Land zerftveut, theils um bie 
Berbindung mit Böhmen zu vermitteln, von wo er Zuzüge erwartete, 
theils als Beſatzungen in den Feftungen. Wie an der Donau hatte 
der Kaifer auch diesmal feine Erfolge der raſchen Entfchloffenheit zu 
verdanken. Als der Kurfürft, welcher bei Mühlberg guf dem rechten 
Ufer der Elbe Stellung genommen, von der Annäherung des ftarken 
Veindes Kumde erhielt, gedachte er fich über Torgan nad Wittenberg 
zu ziehen, um feine zerjtveuten Heerabtheilungen zu vereinigen und ge- 
jtügt auf die Feſtungen des Landes einen Vertheidigungskrieg zu orga- 
nifiven. Aber ehe er dieſen Plan ausführen konnte, fette vie kaiſer— 
liche Armee mittelft einer Furt, die ein ortsfundiger Bauer verrvieth, 
und einer in der Eile aufgefchlagenen Schiffbrüde über ven Fluß und 
überrajchte an einem Sonntag Morgen, 24. April, als Johann Frie- 
drich gerade dem Gottesdienſt anwohnte, die fächfifche Streitmacht, die 
aus 4000 Mann Fußvolk und 2400 Reitern beftand, auf der Lochauer 
Haide, drei Meilen von Mühlberg. Bei der großen Weberlegenheit 
des Faijerlichen Heeres war der Ausgang des Treffens vorauszuſehen. 
Nach einem kurzen aber heißen Gefecht, das der aus ver Kirche her- 
beieilende Kurfürft ſelbſt leitete, waren die ſächſiſchen Reihen gefchlagen 
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und zerſprengt. Johann Friedrich, nach tapferſtem Kampfe im Geſicht 
verwundet, ergab ſich einem Ritter aus Morizens Heer, der ihn dem 
Oberfeldherrn Alba zuführte. Leicht hätte er ſich zu Anfang der Schlacht 
mit der Reiterei nach Wittenberg retten können; aber als man ihm 
dieſen Vorſchlag machte, ſagte er mit ehrenhafter Gewiſſenhaftigkeit 
„was ſoll denn aus meinem getreuen Fußvolk werden?“ Bluttriefend 
wurde er von Alba zu dem Kaiſer gebracht, der mit König Ferdinand 
unter einer Baumgruppe Stellung genommen und von dieſem mit 
ungnädigen Worten einer ſpaniſchen Wache in Gewahrſam gegeben. 
Auch Ernft von Braunfchweig-Tüneburg und mehrere Grafen geriethen 
in Gefangenschaft; dagegen vetteten fich die Häupter des kurſächſiſchen 
Adels die „großen Hanfen‘ durch die Flucht, von der Volksſtimme des 
Verraths beſchuldigt. „Die mit ihm aßen täglich das Liebe Brod“ heißt es in 
einem gleichzeitigen Solvatenlied, „vieer hat auferzogen und veichgemacht, bie 
haben ihn werrathen und durch ihr böfe Thaten in dieſen Jammer bracht.“ 

Die Altkirchlichen exblickten in der Mühlberger Schlacht ein Zeichen 
göttlicher Gnade; und auch ver Kaifer theilte diefen Glauben. Es 
wird erzählt, er habe ven Spruch Cäſars dahin umgewandelt: „Ich 
kam, ich fah und Gott fiegte.“ Wie gering auch die Waffenthat auf 
der Lochaner Haide war, fie Hatte die wichtigften Folgen: durch vie 
‚Wittenberger Capititlation vom 18. Mai“ mußte Johann Friedrich fein 
Land nebſt der Kurwürde an ven Kaifer abtreten, der dann einige Zeit 
nachher feinen Bundesgenoſſen, Herzog Moriz, damit belehnte, jedoch 
mit Ausfcheidung mehrerer thüringifchen Aemter für die Söhne umd 
den Bruder des Gefangenen. Dagegen gingen die Hoffnungen, daß 
damit auch die römiſch⸗katholiſche Kirche wieder in voller Siegesherr- 
lichkeit zurückkehren werde, nicht in Erfüllung. Nicht nur daß Johann 
Friedrich ſtandhaft die Anerkennung des Tridentiner Concils von ſich 
wies und dadurch dem evangeliſchen Volke ein leuchtendes Vorbild gab, 
auch in Magdeburg, in Bremen, im ‚größten Theil des nördlichen 
Deutſchland hielt man am der Augsburger Confefjion feit. 

Der Triumph des Raifers über die Schmalfaldener war unvoll- 
ftändig, fo lange nicht auch das arbere Haupt, der unternehmende und 
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thatfräftige Landgraf von Heffen in feiner Gemalt war. Philipp hatte 
ſich nicht bei dem Feldzug an der Elbe betheiligt, war nicht mit den 
Waffen überwunden worden, hatte durch feine bisherige Haltung zu 
erkennen gegeben, daß er dem Faiferlichen Sieger Gehorfam und Unter- 
werfung leiften werde. Er durfte fomit erwarten, daß ihm eine leichtere 
Strafe als dem ſächſiſchen Bundesverwandten zu Theil werben würde. 
Hatte er doch in feinem Schwiegerfohne Moriz und in dem Kurfürften 
Soahim von Brandenburg mächtige Freunde und Fürfprecher in des 
Kaiſers eigener Umgebung. Dieſe verwendeten ſich denn auch für ihn 
und erlangten die Zuficherung, wenn fich der Landgraf auf Gnade und 
Ungnade ergebe, fußfällig Abbitte thue, Feftungen und Geſchütz aus- 
liefere und Strafgelver bezahle, jo folle er weder mit Leibesftrafe noch 
mit ewigem Gefängniß belegt werden. Dieje Bedingungen wurden im 
Laufe weiterer Unterhandlungen durch mündliche beruhigende Zufagen 
von Seiten des Kaifers dahin gemilvert, daß Philipp nach feiner Unter: 
werfung weder an Leib noch an Gut gefchädigt, auch nicht mit Schmä- 
lerung feines Landes noch mit Gefängniß beſchwert werden folle. Ob 
folhe Zufagen wirklich gegeben wurden oder ob die vermittelnden 
Fürſten den Worten des Monarchen einen allzu beftimmten Sinn und 
Deutung beimaßen, ift von jeher ftreitig geweſen; fo viel aber ift ge- 
wiß, daß beide des Glaubens lebten, es fei dem Kaifer nur um feier- 
liche Anerkennung feiner Hoheit und Autorität zu thun, dem um Ber: 
gebung Bittenden und Gehorfam Gelobenden würde er fich gnädig 
erweifen. 

Im Vertrauen auf diefe Zuficherung, welche Moriz und Ioachim 
mit ihrem Fürftenwort verbürgten, nahm ber Landgraf den von ihnen 
überbrachten Capititlationsentwurf an und begab fich, von beiden Kur— 
fürten mit einem freien und fichern Geleit verjehen, nach Halle, wo 
ih das Faiferliche Hoflager befand. Als er bier am 19. Juni in 
feierlicher Verfammlung niend vor dem Kaifer die Abbitte geleiftet, 
jtand er auf und begab fich weg, ohne den Handſchlag der Verfühnung 
empfangen zu haben. Arglos folgte ex mit feinen Begleitern dem 
Herzog Alba, der fie zum Abendeſſen eingeladen, nach dem alten Schloß. 
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Hier unterhielt man fich nach der Tafel mit Geſpräch umd Spiel bis. 
tief in die Nacht hinein. Als fich die Gäfte endlich wegbegeben woll- 
ten, wurde ihnen bebeutet, daß der Landgraf als Gefangener zurück—⸗ 
bleiben müſſe. Alle Vorſtellungen waren fruchtlos. Die beſtürzten 
Fürſten eilten am andern Morgen an das Hoflager, um die Aufhe— 
bung der Haft zu bewirken. Hier kam es zu bitteren Erörterungen 
mit den kaiſerlichen Räthen; ſie ſprachen von Wortbruch, mußten aber 
den Vorwurf zurücknehmen, als man ihnen urkundlich nachwies, daß 
der Kaiſer nur verſprochen habe, den Landgrafen nicht in ewiger 
Gefangenſchaft halten zu wollen. Damit ſei aber eine zeitweilige Ge— 
fangenſchaft nicht ausgeſchloſſen. Daß in der Urkunde die Worte „ewig“ 
mit „einig“ verwechjelt worden, ift eine hiſtoriſche Mythe; aber das 
wahre Verhältniß ift damit bezeichnet, e8 war ein Sieg ſpaniſcher 
Hinterlift und Zweideutigkeit über deutſche Ehrlichkeit und Vertrauen. 

Als ſich bald darauf Karl nad) Süddeutſchland wendete, um auf 
einem nach Augsburg ausgejchriebenen Reichstag die Firchlichen Ange- 
(egenheiten zu ordnen, wurden die fürftlichen Gefangenen unter ſpani— 
ſcher Wache dem Feldlager nachgeführt. Aber Johann Friedrich hatte 
fi von Anfang an einer rücfichtsvolleren Behandlung zu erfreuen 
"als Philipp von Heffen. Der Stachel des böſen Gewiſſens, den der 
Habsburger im Bufen fühlen mochte, wurde zur Geißel für den Land— 
grafen. Obwohl in Hefjen alle Bedingungen des Vertrags aufs pünft- 
fichfte erfüllt wurden, fo daß das Land einer „gebrochenen Burg“ glich, 
erfolgte feine Erleichterung, nicht einmal eine Andentung, wie lange 
die Haft dauern ſollte. Philipp mußte ven Becher der Trübjal und 
Schmach bis auf die Neige leeren. Umfonft juchte die Landgräfin 
Chriftine durch einen Fußfall den Kaifer zu einiger Milve zu bewegen; 
umfonft vereinigten alle Freunde und Verwandten ihre Bitten und Vor— 
fteflungen um die Sreilaffung zu erflehen ; umfonft exbot fich ver ältefte 
Sohn Wilhelm, an des Vaters Stelle in das Gefängniß zu wandern; 
Karl von Natur vachgierig und unverföhnlich, blieb unerbittlih. Das 
verpfändete Wort ver deutſchen Kurfürften fchien wenig Gewicht in 
feinen Augen zu haben. Und während Iohann Friedrich auf deutſcher 





172 Züge. aus ber deutſchen Reformationszeit. 


Erde weilen und ſich des tröſtenden Zuſpruchs treuer Freunde erfreuen 
durfte, als geprüfter und geduldiger Hiob wegen ſeiner Gottesfurcht im 
Kide geprieſen, wurde ber Landgraf nach der niederländiſchen Feſtung 
Mecheln abgeführt, ſeiner heſſiſchen Diener beraubt, von ſpaniſchen 
Soldaten im eigenen Gemach überwacht. Nach einem vereitelten Flucht⸗ 
verſuch wurde die Haft verſchärft; man zog in Erwägung, ob er nicht 
nach Spanien abgeführt werden ſollte. Seine Geſundheit ſchwand 
dahin. Man fürchtete für ſeinen Geiſt. Ein Augenzeuge ſchrieb an 
Moriz: „Der Landgraf zerreiße ſeine Kleider, ſchelte die ihn bewachen— 
den Spanier Schelme über Schelme und möchte ſie gern verurſachen, 
daß einer ein Schwert durch ihn geſtoßen, es ſei nicht anders zu den⸗ 
ken, daß wenn er noch nicht von Sinnen ſei, er doch bald davon 
kommen werde.“ 

Wie ſehr auch Moriz durch die Mißhandlung ſeines Schwieger⸗ 
vaters in der eigenen Ehre geſchädigt wurde; er hielt feft zum Kaiſer, 
ging auf deſſen Ideen ein und fürberte nach Kräften die hochfliegenden, 
ehrfüchtigen Pläne ver habsburgiſchen Politik. Mit ſächſiſcher Hülfe wurde 
in Böhmen die Oppofition niedergeworfen, wurden die Häupter des 
Aufruhrs duch Kerker, Beil und Gütereinziehungen geftraft, wurden 
die wichtigften Rechte ausgeldfcht, die veformatoriichen umd huſſitiſchen 
Regungen unterdrückt, die Herrſchaft der Habsburger auf den Trüm⸗ 
mern religiöfer und politifcher Freiheit gefeftigt. ALS die Städte 
Bremen und Magdeburg mannhaft für die enangeliche Freiheit jtritten 
und die Faiferlichen Heerführer durch muthige Kämpfe umd Ausfälle 
vor ihren Thoren und Mauern zurücichlugen, ließ fich Moriz, auf 
dem Reichstag zu Augsburg am 24. Februar 1548 feierlich mit dem 
Kurfürſtenthum belehnt, von dem Kaifer den Auftrag geben, die Un- 
gehorfamen mit vem Schwerte zu zlichtigen und bie über Magveburg 
ausgeſprochene Neichsacht zu vollſtrecken. Als Karl den ſpaniſchen 
Thronerben, der nach ihm die deutſche Kaiſerkrone tragen ſollte, nach 
Deutſchland berief, damit er den Fürſten und dem Volke vorgeſtellt 
werde, wurde Moriz auserſehen, den künftigen Beherrſcher in Trient 
abzuholen und durch die deutſchen Städte zu führen; und als der Kaiſer 
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zur Verwirklichung feines lange gehegten Planes fchritt, die Eirchliche 
- Einheit mittelft des Tridentiner Concils herzuftellen, kiss er in ln 
einen willigen Mitarbeiter. 

Bei diefem letzten Vorhaben ftieß jedoch der Kaifer auf eine Oppo- 
fitton, die nicht aus den Fürftenfreifen ausging, fondern von Mächten 
berrührte, deren zähe und nachhaltige Kraft ex unterfchätte, die aber 
fein politiicher Verftand, Feine Enge Berechnung zu erprüden vermochte, 
Diefe Mächte waren die päpftliche Hierarchie und die enangelifhe 
Bolkskraft in Deutſchland. 

In demfelden Augenblide, da Kaifer Karl ins Feld zog, um bie 
Augsburger Confeffionsverwandten mit der Schärfe des Schwerts zur 
Anerkennung des Triventiner Concils zu zwingen, als der Enfel 
Pauls IH. dem Schirmherrn des Kreuzes die päpftlichen Hülfsmannſchaften 
zuführte und der heil. Vater in Rom die Schatzkammer der Kirche 
für den neuen heiligen Krieg aufſchloß, thürmten fih Wolfen auf, ; 
welche vie beiden Häupter der Chriftenheit auf immer ſchieden. Der 
Feldzug an der Donau war noch nicht zu Ende, als Ottavio Farneſe 
auf Befehl des Papftes feine Truppen über die Alpen zurücführte ; 
ven Feldzug an ver Elbe begleitete das kirchliche Dberhaupt nicht mit 
feinen Gebeten und Segenfprüchen, über den Ausgang der Schlacht 
bei Mühlberg empfand Niemand weniger rende als der vömijche 
Kirhenfürft. 

Paul und Karl verfolgten bei dem mit gemeinfchaftlichen Anſtren— 
gungen unternommenem Krieg verjchievene Ziele und Zwecke. Wohl 
war die Herftellung der Eirchlichen Einheit das erjehnte Anliegen beider 
Herrſcher; während aber der Papſt das Coneilium zum Triumph der 
alten Kirche benutzen wollte, durch feine Legaten die Verhandlungen 
und Beichlüffe im Sinne der Tradition, der päpftlichen Autorität, des 
ſcholaſtiſchen Glaubensſyſtems leiten und fafjen ließ, wollte der Kaifer 
feine veformatorifchen Ideale durchſetzen, die Bifchofsgewalt auf Koften 
ber pontificalen Macht erhöhen, in ven päpftlichen Kirchenorganismug 
folche Reformen einführen, daß die von den alten Doctrinen Abge- 
wichenen fich zu einem Beitritt entfchließen, zu einer Vereinigung und 
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Berftändigung die Hand bieten könnten. Es ging ihm daher jehr gegen - 
den Sinn, daß die Mehrheit des Concils über Bibel und Tradition, 
über Rechtfertigung und gute Werke Entjcheidungen traf, welche zu dem 
proteftantifchen Glaubensbegriffe in ſchroffem Gegenfag ſtanden. Als 
er nun den fchmalfaleifchen Krieg fiegreich zu Ende geführt hatte, vie 
deutſchen Fürften und Stände folgfam und vemüthig fich feinen Macht- 
fprüchen zu fügen fchienen, verlangte er, daß in den conciliaren Ge— 
Ihäften auf diefe neue Wendung der öffentlichen Dinge Rückſicht ge: 
nommen werde, daß man bie bis dahin gefaßten Decrete zurüchalte 
oder von Neuem in Berathung ziehe, fobald fich Vertreter der Augs- 
burger Eonfeffion bei der Verſammlung eingeftellt Haben würden. Aber 
weit entfernt, diefem Verlangen nachzufommen, vie päpftliche Autorität 
durch eine imperiale oberjchtedsrichterlihe Machtherrfchaft in ihrer gött— 
lichen Ehre und Hoheit beſchränken zu laſſen, gebot Paul II. nicht 
nur die Veröffentlichung der Synodalbeſchlüſſe in ihrer ftrengfirchlichen 
Faſſung, er nahm auch einige Krankheitsfälle zum Vorwand, um das 
Concil aus der habsburgiſchen Stadt Trient nach Bologna, einer päpft- 
then Stadt zu verlegen. Der Kaiſer proteftirte gegen die „Trans— 
lation“ und verbot den Vätern die Abreife, aber nur die Minderheit 
der Prälaten, insbeſondere die in den habsburgiſchen Staaten ihre 
Wohnſitze hatten, blieb dem Befehl des Kaifers gemäß in Trient zurück, 
die Mehrzahl folgte vem Auf des Papftes nach Bologna. Somit war 
das Concil gefpalten und die ſynodalen Arbeiten wurden eingeftellt. 
Das jchroffe Auftreten des Faiferlichen Gefandten Mendoza, der vor 
Papjt und Carbinälen die Proteftation in ihrer ganzen Schärfe vor- 
trug, vermehrte die Verftimmung. Anftatt die Translation rückgängig 
zu machen, behandelten die Väter in Bologna die andern als Schis- 
matifer und erwieberten die Aufforderung zur Rückkehr nach ver tiroler 
Stadt mit dem Bejcheid, zuvor müßte vie in Trient verbliebene Fraction 
ſich in Bologna mit ihnen vereinigen und dadurch das Geſtändniß ab- 
legen, daß jene durch ihren Ungehorfam gegen die Kirchliche Autorität 
ſich vergangen hätte und ihr Unvecht bereuete. 

Dazu Fam noch eine perfünliche häusliche Kränkung. Bier Auigi 





Re N N N 
N: Re 


; 
J 
u. 


Karl V. und die deutſchen Proteſtanten. 175 


Farneſe, der wegen feiner Sittenlofigfeit und Tyrannei verhafte Herzog 
von Parma umd Piacenza, durch deſſen Hand alle Fäden der päpſt⸗ 
lichen Politik Tiefen, war bei Beſichtigung der Feſtungswerke von eini⸗ 
gen parmeſaniſchen Edlen, die er in ihren Rechten verletzt hatte, er⸗ 
mordet worden und unmittelbar darauf hatte Gonzaga, der kaiſerliche 
Statthalter von Mailand, ein Erbfeind des farneſiſchen Geſchlechts im 
Namen des Reichs die Städte beſetzt. Ein finſterer Argwohn beſchlich 
den Kirchenfürſten, Gonzaga möchte bei der blutigen That die Hand im 
Spiel gehabt, ja vielleicht mit Zuſtimmung oder Connivenz des Kaiſers 
gehandelt haben. Seitdem waren die beiden Häupter der Chriſtenheit 
in tödtlicher Feindſchaft entzweit, die bis zum Tode Pauls III. am 
10. November 1549 dauerte. 
Nach dieſer „geiſtlichen Kriegserklärung“ war an ein Zuſammen— 
gehen des Papſtes und des Kaiſers in den kirchlichen Angelegenheiten 
Deutſchlands nicht zu denken; daher beſchloß Karl die Sache allein in 
die Hand zu nehmen und mit den Fürften und Stänven, bie er in 
Demuth und Ehrerbietung feiner Befehle harren fah, eine Ordnung zu 
treffen, wie er fie den Intereſſen feines -Haufes und der firchlichen 
Lage der Nation für entiprechend hielt. Dies follte auf dem Neiche- 
tage von Augsburg im Jahr 1548 vor fich gehen, den man bezeich- 
nend genug ven „geharnifchten“ genannt hat. Nicht blos das weltliche 
Regiment ſollte der Feſſeln entlevigt "werden, welche ihm Verfaſſung 
und Herfommen, Wahlcapitulation und fchleppende Rechtsformen an- 
gelegt hatten, auch die deutjche Kirche gedachte Karl im Geifte ver 
oſtrömiſchen Imperatoren in eine folche Form zu bringen, daß ihre 
Bereinigung mit der allgemeinen Kirche, wenn nicht fofort doch im 
Laufe der Zeit, ermöglicht würde. War doch auch die Huffitifche Härefie, 
die vor einem Jahrhundert jo wild aufbraufend und eroberud durch die 
Welt gezogen, dem Ausjterben nahe. Hätte fich die Curie ven Wünfchen 
und Plänen des Kaifers willfähriger gezeigt, fo hätte diefer vielleicht 
andere Wege eingefchlagen, um eine äußerliche Union anzubahnen; aber 
bei dem gejpannten Verhältniß, in dem er zu dem Pontificat und zu 
den Bätern in Bologna ftand, glaubte er aus eigener Machtvolffom- 
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menheit vorgehen zu jollen. Auch von einem beutjchen Nationalconcil 
ſah er ab; durch neue Discuſſionen wäre die Entſcheidung hinausge— 
zogen worden; ihm war es aber um raſche Erledigung zu thun. Leicht 
konnten politiſche Conjuncturen eintreten, welche die günſtige Lage des 
Augenblicks verwirkten. 

An eine unbedingte Reſtauration des alten Zuſtandes, wie einige 
katholiſche Eiferer riethen, war nicht zu denken; nicht nur daß Capi— 
tulationsverträge, die Karl oder ſeine Räthe mit vielen Fürſten und 
Städten eingegangen, einem derartigen Vorgehen widerſtrebten, ein 
ſolches Unterfangen hätte die ganze evangeliſche Welt in Aufruhr ge— 
bracht und die revolutionären Kräfte von Neuem auf die Oberfläche 
getrieben. Auch fühlte der Kaiſer keinen Drang, der widerſpenſtigen 
päpftlichen Hierarchie ſich fo gefällig zur zeigen. Er glaubte am ficher- 
ften fein Ziel zu erreichen, wenn er durch einige Theologen von ge- 
mäßigter vermittelnder Richtung, eine „einftweilige“ Cultus- und Glau—⸗ 
bensorbnung abfaſſen ließ, die bis zur endgültigen Entfcheidung eines 
allgemeinen chriftlichen Concils in Deutfchland Geltung haben und bie 
Parteien zu einer frieblichen Lebensgemeinfchaft vereinigen follte. Er 
wählte dazu neben dem Mainzer Weihbifchof einen gemäßigten Katho- 
Iifen, Julius Pflug, erwählten Bilchof von Naumburg, und einen Luthe— 
raner geſchmeidigen Sinnes, den brandenburgifchen Hofprediger Johann 
Agricola. Durch die vieljährigen theologischen Streitigkeiten, Difputa- 
tionen und Religionsgefpräche waren die Fatholifchen Doctrinen und die 
confeffionellen Auffaffungen fo jehr in das Bewußtſein aller Gebildeten 
eingebrungen, daß man nur aus ven vorhandenen Lehrſyſtemen folche 
Beitandtheile auszuwählen brauchte, die am wenigften im Widerftreit 
mit einander lagen. Dies gejchah in dem fogenannten „Augsburger 
Interim“, der kaiſerlichen Unionsformel, nach welcher die deutſche Kirche 
forthin eingerichtet werben follte. Im diefer interimiftiichen Glaubens- 
fehrift war in Lehre, Cultus und Berfaffung der altkirchliche Stand- 
punkt feitgehalten, nur daß die Rechte und Befugniffe der Biſchöfe ge- 
genüber dem Pontificat bejonders betont, die päpftliche Macht dagegen 
in gewiſſe Schranfen gemwiefen waren, Der proteftantifchen Auffaffung 
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war nur in der Geftattung des Kelchs beim: Abendmahl, in der Bei- 
behaltung und Verwendung verheiratheter Geiftlichen und in einer mil- 
deren Praxis der Faftengebote Rechnung getragen. 

Nach des Raifers Meinung jollte dieſe einftweilige Lehr und Cul—⸗ 
tusform don beiden Confeffionen angenommen und eingeführt werben. 


Zu feiner großen Freude erhob fich in den reformatifchen Kreifen wenig 


Widerſpruch. Karl wußte die ihm zu Gebote ftehenden Mittel und 
Künfte auf die Gemüther. jo wirkſam anzuwenden, indem er die Einen 
durch glänzende Ausfichten und Verheißungen Iodte, die Andern durch 


Drohungen und ungnädige Reden jchredte, daß fie die bittere Gabe 


ohne Widerftreben, Höchftens mit einigen Aefervationen hinnahmen, 


theils aus Furcht, theils aus Leichtfinn oder Devotion. Weniger ent- 


gegenfommend waren bie Fatholifchen Glieder des Fürftenvaths. Herzog 
Wilhelm von Baiern, verjtimmt daß er für feine Dienfte im fchmalfal- 
diſchen Krieg nicht jo reichlich wie Moriz belohnt worden war, fragte 
zuvor in Rom an. Als der Papft von der Annahme abrieth, wuchſen 
die Bedenken der fürftlichen Mäjorität gegen die Geftattung des Laien- 
kelchs und ber Priefterefe. Würde man jebt gewähren, was man 
früher verworfen, fo ſei die Firchliche Autorität gefährbet. Wie wider— 


wärtig auch dem Kaifer dieſe unerwartete Oppofition war, er mußte die 


Erklärung abgeben, daß das Augsburger Interim nur für vie enange- 
liſchen Stände bindend jein follte. Mit diefer Befchränkung wurde 
die kaiſerliche Religionsfchrift als NReichsgefeg angenommen und befannt 
gemacht. Der päpftliche Nuntius, der dagegen Einfprache erheben folfte, 
wurde erſt nach der Veröffentlichung vom Kaifer empfangen. 

Und nicht blos die deutſche Kirche follte in Augsburg auf neuer 
Baſis aufgerichtet werden, auch in den weltlichen Rechtsordnungen des 
Reichs juchte Karl folche Einrichtungen zu treffen, daß die Fatferliche 
Macht und Autorität in Zukunft freier geübt, nicht mehr wie bisher 
durch ſchleppende Rechtsformen gehemmt und gebrochen werben möchte. 
Als Schluß und Endziel feiner Politif gedachte er dann bie neu ge= 
feftigte deutſche Monarchie in feinem Haufe erblich zu machen, die 
Kaiſerwürde jeinem Sohne Philipp zu fichern. Auch in diefem Vor— 
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haben erlangte er bei der willfährigen Reichsverſammlung — —— 
Reſultate: die Wehrkraft wurde verſtärkt, der Eintritt in fremde Kriegs⸗ 
dienfte unterfagt, eine orbentliche Reichsſteuer geſchaffen, eime neue 
KRammergerichtsorbnung eingeführt, das burgundiſche Erbland unter den 
Reichsſchutz geftellt. Nur ver Plan, durch Gründung einer „Reichs⸗ 
figa“, nach dem Vorgange und Mufter des ſchwäbiſchen Bundes aber 
in größerem Umfang, die ſchwerfällige Reichsverfaſſung lahm zu legen, 
dem Reichsregiment eine ſtrammere Bundesgewalt, einen föderativen 
Organismus mit Bundestruppen und Bundesſteuern unter einem vom 
Kaiſer zu ernennenden Bundeshauptmann entgegen zu ſtellen, konnte 
nicht durchgeſetzt werden, und die ſpaniſche Succeſſion ſcheiterte theils 
an dem Widerſtreben der öſterreichiſchen Linie der habsburger Dynaſtie, 
mehr aber noch an der Antipathie der deutſchen Nation gegen die fremde 
Zwingherrſchaft und an unberechneten Ereigniſſen. 

Seit Jahrhunderten hatte kein Kaiſer ſich einer ſolchen Hingebung 
der Reichsſtände zu erfreuen. Wenn man lieſt, wie demüthig und 
dienſtbefliſſen die ſtolzen Fürſtenhäupter ſich vor dem fremden Herrſcher 
mit dem bleichen Angeſicht und der hinfälligen Geſtalt beugten, wie die 
Blüthe des deutſchen Adels bei den ausländiſchen Räthen des ſpaniſchen 
Monarchen um Gunſt und gnädige Berückſichtigung buhlte und in aus— 
gelaſſener Luſtbarkeit die Tage der Schmach und Erniedrigung ver— 
ſchwelgte; fo wird man lebhaft an die letzten Tage des heiligen römi— 
ſchen Neiches deutſcher Nation gemahnt, als Fürften, Abel und reichs— 
jtädtifche Bürgerfchaften vor einem andern fremden Machthaber im 
Staube Frochen und in demüthiger Unterwürfigfeit wetteiferten, Es 
war nicht zu verwundern, went der eine wie der andere mit Gering- 
ſchätzung auf eine Nation blickte, deren Häupter und Vertreter jo wenig 
Ehrgefühl und Selbjtachtung zeigten; aber im. fechzehnten Jahrhundert 
waren die fittlichen Kräfte ver Nation noch nicht fo. jehr erichlafft und 
entartet, wie am Ende des achtzehnten; fie waren nur durch eine vor— 
übergehende Wolfe verhüllt und verbunfelt; fie ſollten wieder in hellerem 
Schein hervortreten. 

Hätte der Kaiſer nur mit den Fürſten und Magiftraten zu handeln 
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gehabt, ſo hätte er wohl feine Pläne durchgeſetzt. Aber bei der Ein- 
führung des Interims ftieß er auf Kräfte, die fein autokratiſcher Geift 
nicht würdigte, und die fich feinem deſpotiſchen Kivchenregiment noch 
ſchärfer entgegenftellten als die hierarchiſchen Gewalten und das Pontt- 
ficat. Nur die Furcht vor Gewaltmaßregeln brachte die Reichsſtädte 
Nürnberg, Augsburg, Straßburg, Ulm, Frankfurt u. a. zur Unter: 
werfung, in manchen Orten erſt nach Umgeftaltung des ſtädtiſchen Re— 
giments in ariftofratifchem Sinne; der muthige Widerftand von Konftanz 
konnte nur durch die Uebermacht ver Öfterveichiichen Waffen und durch 
die gewaltjame Unterfochung der Stadt gebrochen werben (Oftober 1548). 
Aber die ſtärkſte Oppofiton vegte fich bei dem Wolfe, bei dem Bürger⸗ 
ſtand, bei den Predigern. Flugſchriften und Spottgedichte in deutſcher 
und lateiniſcher Sprache, ſatiriſche Gemälve, Holzſchnitte und Kupfer: 
ftiche ſuchten das neue Neligionsgefeg verhaßt und verächtlich zu machen. 
Der Volkswitz übte fih an ihm: „Hütet euch vor dem Interim,“ Yautete 
ein Spruch, der von Mund zu Mund ging, „es hat ven Schalf Hinter 
ihm.“ Wie zu Anfang der Reformation gab fich vie öffentliche Mei- 
nung in einer heftigen und verben Volfstiteratur Fund. „Ein Interim 
haben fie dargeſtellt,“ heißt es in einem Volkslied, „die Chriften zu ver⸗ 
führen, dem Teufel dies wohl gefällt.“ „Interim, du thuſt dich ſchmücken 
und biſt doch Greuels voll; ſollt unſer Seel verderben, wir nehmen 
dich nicht an, viel lieber wollen wir ſterben.“ Den muthigſten Widerſtand 
leiſteten die evangeliſchen Prediger: weder Drohungen noch Verfolgun— 
gen, weder Kerkerſtrafe noch Schädigung an Gut und Amt waren im 
Stande, dieſe glaubenstreuen Männer zur Annahme einer Religions— 
formel zu bewegen, die ihrem Gewiſſen widerſtrebte. Von ihren Stellen 
vertrieben flohen ſie die Heimath und den häuslichen Heerd, um ſich 
auf verborgenen Wegen nach den norddeutſchen Städten zu retten, die 
das „ſeelenverderbende“ Interim von ſich wieſen und entſchloſſen waren, 
ihren Glauben und ihre Ueberzeugung mit allen Kräften zu vertheidi— 
gen. In Schmwäbiich- Hall entrann Johann Brenz ven fpanifchen 
Häfchern, die ihn gefangen nehmen wollten, und rettete ſich durch 
Wälder und Berge, an entlegenen Orten over auf befreundeten Edel— 
12+ 
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ſitzen fich bergend. Die Zahl ber opfermuthigen Männer, ‚die aus den 
obertentfehen Städten und. Dörfern brodlos mit Weib und Kind in bie 
Berbannung zogen, foll fich auf vierhundert belaufen haben. Den 
meiften bot das mit der Acht belegte und hart bevrängte Magbeburg 
ein Aſyl. Bon diefer Elbeſtadt, der „Kanzlei Gottes“, erhielt das 
evangelifche Deutichland feine Impulſe. Von dort her ergoß ſich eine 
Fluth von Flugſchriften, Spottgevichten, Satiren und Caricaturen gegen 
das Interim und feine Anhänger, die „Aviaphorijten und Mamelufen“, 
gegen ven ſächſiſchen „Judas Schariot“ und feine „gottlojen Sophi⸗ 
ſten“, gegen des Kaiſers Tyrannei und den „Bapft mit feiner Pfaffen 
Schaar. 

Bald ſtellten ſich auch Flüchtlinge aus Sachſen ein. Aller Augen 
waren damals auf Wittenberg und Dresden gerichtet. Moriz war 
durch ſeine Stellung zum Kaiſer vor Allen berufen, die Einführung 
des Interims mit Eifer zu betreiben. Allein er hatte auch bei der 
Huldigung den Unterthanen das Verſprechen gegeben, daß ſie bei ihrem 
Glauben belaſſen werden ſollten. Bei der Abneigung des Volkes gegen 
die kaiſerliche Religionsformel konnte er nicht auf ein willfähriges Ent— 
gegenkommen hoffen, zumal als der „geborne Kurfürft von Sachjen“, 
der gefangene Johann Friedrich ftandhaft die Annahme zurückwies und 
dadurch in den Augen der Glaubensgenoſſen noch höher ftieg, als 
Heiliger Märtyrer und treuergebener Hiob noch mehr verehrt und ger 
‚ hebt warb. 

In diefer fehwierigen Lage inmitten ver Parteien leiftete Melanch— 
thon dem Kurfürften gute Dienfte. Moriz hatte durch Fürſorge für 
die Univerfität Wittenberg, deren Beitand und Blüthe dem Reformator 
fo jehr am Herzen lag, und durch perjünliche Aufmerkfamfeiten und 
Beweife von Vertrauen gegen den hochverdienten Mann fich defjen Zu: 
neigung gewonnen. Melanchthons verfühnliche und vermittelnde Rich⸗ 
tung hatte den Hofkreiſen und den ſtrengen Anhängern Luthers nie 
Genüge gethan; und er war oft genöthigt geweſen, in der Abend— 
mahlslehre und in andern Dogmen mehr nachzugeben, als ſich mit 
ſeiner inneren Ueberzeugung vertrug. Die Autorität des gewaltigen 
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Mannes, den er nicht durch Widerfpruch verlegen wollte, und des 
orthodoxen Kurfürften Johann Friedrich war mit imponirender Macht 
auf ihm gelegen und hatte ihn oft abgehalten, ſich mit voller Freiheit 
auszuſprechen. Er fühlte ſich jetzt wie erlöſt von einem ſchweren Druck 
und zu der neuen Herrſchaft hingezogen. In einem vertraulichen 
Schreiben an Carlowitz ſprach er von der „ſhmählichen Knechtſchaft“, 
die er ſo lange habe erdulden müſſen. 

Dieſe Stimmung wußten Moriz und ſeine Räthe zu verwerthen. 
Das „Augsburger Interim“, das den Evangeliſchen in tiefſter Seele 
verhaßt war, wurde abgeſchwächt und dafür in gewundenen, unbe— 
ſtimmten, vieldeutigen Worten mit dialektiſcher Gewandtheit eine neue 
Lehr- und Cultusformel aufgeſtellt, die dann als „Leipziger Interim“ 
zur Einführung kommen ſollte. Darin war zwar hinſichtlich des Glau— 
bens nichts Unevangeliſches aufgenommen, dagegen der größte Theil 
des katholiſchen Ceremoniels als unweſentlich und gleichgültig, Adia— 
phora“, zugelaſſen und vie Gewalt des Papftes und der Biſchöfe aner- 
fannt, fofern fie diefelbe zur „Erbauung nicht aber zur Zerftörung der 
| Kirche“ gebrauchten. 

In dieſer vejervirten und verclaufulirten Faſſung wurde nun auch 
das Unionswerk in Sachen als Landesgeſetz vollzogen und gegen bie 
MWiperftrebenden Zwang und Verfolgung in Anwendung gebracht. 
Mehrere Iutheriiche Theologen, wie Flacius Illyricus und Amsdorf 
wanderten aus und mehrten die Zahl ver Erulanten in Magdeburg. 
Bon der Zeit an hörte Melanchthon auf, den „Wagen Iſraels“ zu 
Ienfen. Seine Anhänger wurden als „Adiaphoriften“ und „Philippiften“ 
in den orthodoren SKreifen nicht minder gejhmäht als die Papiften 
und Römlinge. 

In der Mitte des Iahrhunderts ftand Kaifer Karl V. auf ver 
Höhe feiner Macht in Deutjchland. Das Interim war oder wurde 
in allen Zanvesfirchen zur Geltung gebracht; Magdeburg, per Heerd 
und Brennpunkt der evangelifchen Oppofition, lag unter der Acht des 
Reiches und wurde von einem Belagerungsheer bevrängt; in den Reichs— 
jtädten waren die rathsherrlichen Gefchlechter wieder an das Regiment 
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— und ſuchten durch Devotion ſich die kaiſerliche Gunſt zu er⸗ 
halten, um ſich eines ſtarken Schutzes gegen die popularen Elemente 
der Zünfte zu ſichern; die Fürſten wurden durch perſönliche Motive, 
durch Furcht oder Familienintereffe an das Haupt der habsburger Dy— 
naftie gefeffelt; feindfelige Regungen oder Aufftandsverfuche wurden 
durch die fremden Kriegsfnechte, die gegen Necht und Berfaffung im 
Reiche zurückgeblieben waren und durch ihre Brutalität, ihre Grau— 





jamfeit, ihre Frauenſchändung allenthalben Furcht, Erbitterung und 


Haß erzeugten, nievergehalten und erftidt. Und nun entſchied fich auch 
noch die neue Bapftwahl zu Gunften des Katfers. Julius IIL., ver im 
Februar 1550 den päpftlichen Thron beſtieg, zeigte fich geneigt, das 
unterbrochene Tridentiner Coneil zu erneuern und auch Abgeoronete 
der deutſchen Kirche, die unter dem Interim ftand, zu den Verhand- 
lungen zugulaffen, ja ſogar einzuwilligen, daß um ihren Beitritt zu 
erleichtern, bie früheren Beichlüffe „reaffumirt“ d. h. einer — 
Berathung unterzogen würden. 

Nun glaubte Karl zur Verwirklichung ſeiner Ideen, die er ſo 
lange im Grunde ſeiner Seele gehegt und ausgebildet hatte, ſchreiten 
zu können, nämlich durch Herſtellung der kirchlichen Einheit mittelſt 
eines allgemeinen chriſtlichen Concils der kaiſerlichen Autorität ſowohl 
gegenüber den deutſchen Reichsgewalten als gegenüber der Curie eine 
größere Machtvollkommenheit, ein entſcheidendes ſchiedsrichterliches An— 
ſehen zu verleihen, ven Träger der Kaiſerkrone zum weltlichen Ober- 
haupte der Chriftenheit im Sinne Karls des Großen oder bes erften 
römischen Kaifers deutſcher Nation zu erheben und viefe erhöhte Macht- 
fülle durch eine neue Succeſſionsordnung feinem Haufe als erblichen 
Ehrenrang zu fihern und zu erhalten. 


3. Das Ringen um confeffionelle Gleichberechtigung und nationale 
Lebensgemeinfchaft. 


Allein in vemfelben Augenblick, da Papſt Sulius III. das Con 
cilium aufs Neue nach Trient verlegte, da bie Beſchickung veffelben 
ſowohl von Seiten ver katholiſchen Kurfürften als mehrerer evangeli⸗ 
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ſchen Stände Karls lange gehegte Wünfche zum Ziele zu führen Ichien, 
da alle Umſtände fich vereinigten, ihn zum weltlichen Oberhaupt ver 
Chriftenheit in dem angedeuteten Sinne zu erheben, und er bereits Ein- 
feitungen traf, feinen Sohn zu feinem Nachfolger wählen zu laffen und 
dadurch dieſe erneute Kaifermacht in feiner Familie erblich zu machen, 
fand ev einen unerwarteten Wiverfacher in vem Manne, dem er feine 
bisherigen Siege hauptjächlich zu verdanken hatte, in Moriz von 
Sachen. Die Pläne des Kaifers drohten dem deutſchen eich eine 
Umgeftaltung zum Nachtheil der Fürftenmacht und. der herkömmlichen 
Rechtsordnungen ; die fortdauernde Anweſenheit fpanifcher und italieni- 
ſcher Truppen in Süddeutſchland laſtete wie ein vrüdender Alp auf 
Stadt und Land, alle Volkslieder ver Zeit ergehen ſich in Klagen und | 
Berwünfchungen gegen die Böfewichter und Frauenſchänder; die fchwe- 
ren Strafen, womit jede Uebertvetung des katholiſchen Ritus belegt 
wurde, veizten die Gemüther: man fchien Deutſchland in eine ſpaniſche 
Provinz umwandeln zu wollen. Die Verftimmung erreichte ven höchften 
Grad, ſeitdem Moriz, der verhaßte Verräther ver protejtantifchen 
Sache und ihrer Führer, im Namen des Kaifers die Vollziehung der 
Acht wider Magdeburg übernommen und die Stadt, „wo das Yautere 
Wort des Evangeliums allein noch eine Freiftätte gefunden“, zu bela- 
gern begonnen hatte. Dieſer verbitterten Stimmung fam der Jubel 
gleich, mit dem man die helvenmüthigen SKriegsthaten der von ven 
©eiftlichen angefenerten Magdeburger Bürgerfchaft vernahm, die im 
zuverfichtlichen Vertrauen auf den Beiftand Gottes, deſſen Sache fie 
führte, und ſtark durch den Eid, im Leben und im Tod Alle für einen 
- Mann zu ftehen, die Stürme und Angriffe muthig zurückſchlug. In 
Sachſen herrichte große Aufregung; die Stände warfen bereits ihre 
Blicke auf Morizens Bruder Auguft. Da gingen dem jungen Rur- 
fürjten die Augen auf über feine Stellung. Seine wiederholten Ver— 
wendungen für die Befreiung feines in Mecheln gefangen gehaltenen 
Schwiegervaters Philipp waren bisher ohne Erfolg geblieben, vielmehr 
defjen Haft jeit dem gefcheiterten Fluchtverſuch noch geſchärft worden; 
die Landgräfin war im veröbeten Heflenland am 15. April 1549 vor 
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Kummer und Gram ins Grab geſunken; das verpfändete Wort des 


Kurfürſten wurde von dem Kaiſer keiner Beachtung gewürdigt. Morizens 
Ehre war für immer dahin, wenn er ſie nicht durch eine That wieder 
herſtellte; und wie konnte er die öffentliche Stimme, gegen die kein be⸗ 
deutender Mann gleichgültig iſt, beſſer gewinnen, als wenn er die Frei⸗ 
heit des Reichs und der Kirche mit Einem Schlag der Nation zurück⸗ 
gab! Zu dem Zweck verband er ſich zuerſt mit dem eifrigen Bundes⸗ 
genoſſen der Magdeburger, dem unternehmenden Markgrafen Johann 
von Küſtrin, mit dem er bisher manche Gefechte beſtanden. Dieſer 
betrieb die Ausfühnung ver beiden ſächſiſchen Linien und die Beilegung 
des Streits mit Magdeburg. Bald traten der Herzog von Mecklen- 


burg, die Söhne des Landgrafen von Heffen u. A. dem Bunde bei, 


auch der ritterliche Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach, den 
die Miühlberger Schlacht aus ver Kriegsgefangenfchaft befreit hatte, 
war mit ihnen einverftanvden, wenn er gleich nicht fürmlich in ben 
Fürftenbund eintrat, fondern den Krieg auf eigene Hand führen wollte. 
Diefer war es auch, welcher, unterftügt von dem geächteten Schärtlin, 
zuerst eine Verbindung mit Frankreich bewirkte. Im dem DBertrag, den 
dann Moriz mit König Heinrich II. abjchloß, wurde dieſem geftattet, 
für die den proteftantifchen Fürften zu leiftende Hülfe, zur Erhaltung 
der „deutſchen Libertät und evangelifchen Freiheit“ die Städte Met, 
Toul, Verdun und Cambra zu bejegen, mit Vorbehalt der Rechte 
des Reiche. 

Während diefer Verhandlungen hatte Moriz den Belagerungskrieg 
vor Magdeburg fortgefeßt, doch mit möglichfter Schonung. Dadurch) 
konnte er feine Truppen beifammen halten, ohne den Verdacht des 
Kaifers zu erregen. Kaum war aber ver Vertrag mit Srankreich ab- 
gejchloffen, jo bot er der Stadt Gnade und Neligionsfreiheit an und 


brachte fie dadurch zur Hulvigung und Anerkennung feiner Hoheits? 


rechte. Am 9. November 1551 hielt er an der Spike vieler Fürften, 
Herren und Näthe feinen Einzug. Die Aufnahme einer fächjifchen 
Bejagung fand num feinen Wiverftand mehr. Der Kaiſer befand fich 
ohne Truppen in Innsbrud, mit dem Triventinifchen Coneil und fernen 
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dynaſtiſchen Entwürfen beſchäftigt. Umfonft kamen ihm Warnungen 
Aa Moriz, ſchlau und geheimnißvoll und Meifter in ver Verftellung, 
wußte aus der Ferne jeden Argwohn, ver in des Kaiſers Seele auf- 


tauchte, zu zerftrenen. Unter äußerer Fröhlichkeit verſteckte er feine 
tiefen Pläne, und feine Iuftigen Gelage, feine Jagdpartien und feine 
galanten Abenteuer dienten ihm oft als Hülle, oft als Mittel zur Er- 
forſchung fremder Vorſätze. Der in fpanifchen und italtenifchen Ränken 
geübte Karl hielt es für unmöglich, daß ein Deutfcher ihn überlifte. 
„Die vollen und tollen Deutfchen“, ließ er fich vernehmen, „haben Fein 
Geſchick zu dergleichen Tiftigen Anfchlägen.” Auch hatte er durch ven 
ſchmalkaldiſchen Krieg eine fo geringe Meinung von der politifchen und 
ftrategifchen Befähigung der deutſchen Fürften und Stände gefaßt, daß 
er feine ernften Gefahren von ihrer Seite befürchtete. Er meinte, 
Moriz habe bei feinem Eifer für ven gefangenen Landgrafen nur vie 
Abficht, fih das verlorene Vertrauen ver Evangelifchen wieder zu ge- 
winnen. Und ftand e8 denn nicht in des Kaifers Hand, durch die 
Freilaſſung Johann Friedrihs den alten Kurfürften wider ven neuen 
in den Kampf zu führen? Der Haß zwifchen ven Häuptern der beiden 
fächftfehen Linien, ver durch die Mühlberger Schlacht unverföhnlich ge- 
worden war, bürgte ihm, daß diefer Kampf heftig genug ausfallen 
würde, Sp ficher rechnete er auf diefe Handhabe, daß er auf die 
Warnungen vor Morizens Anschlägen erwiederte, „er führe einen Bären 
an der Kette, ven brauche er nur zu befreien, um ben jächjiichen Ri— 
valen zu erwürgen‘. Und Moriz ließ e8 ja, fo lange die Verhandlun— 
gen mit den deutſchen Fürften, mit Frankreich, mit andern ausmwärti- 
gen Höfen noch in der Schwebe waren, nicht an Dienftbefliffenheit 
gegen ven Kaiſer fehlen. War doch Melanchthon bereits nach Nürn- 
berg aufgebrochen, um fich mit zwei Leipziger Gelehrten nach der Con- 
cilsftadt zu begeben, verſehen mit einem Beglaubigungsichreiben des 
Landesherrn an vie „ehrwürdigen Väter, Carbinäle und Biſchöfe in 
Trient”. 

Aber bald zog fich ein unerwartetes Kriegsgemwitter über dem 
Haupte Karls zufammen. Im März 1552 erfolgte gleichzeitig ber 
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Aufbruch ver fächfifchen und heſſiſchen Heerhaufen ; in Rothenburg an 


ver Tauber ftieß Albrecht von Culmbach mit einer dritten Kriegsſchaar 
zu ihnen. Ein Manifeſt verkündete, ſie hätten die Waffen ergriffen, 
um Deutſchland zu erlöſen von dem „viehiſchen erblichen Servitut“ 


eines Machthabers, welcher unter dem Schein der geſpaltenen Religion _ 


‚Seine eigene Domination, Nu und Gewalt“ durchſetzen wolle, durch 
ausländiſches Kriegsvolk, welches Land und Leute bebrüce, „Aller Hab 
und Gut, Schweiß und Blut ausſauge“ und durch die fortdauernde 
Gefangenhaltung des Landgrafen eine „Infamie und Unbilligfeit“ auf 


fege, die nicht länger zu dulden fei. Im den erften Tagen des April 


näherten ſich die Verbündeten ver Reichsftadt Augsburg, die ſeit der 
Patrizierherrſchaft als die „feſte Warte der kaiſerlichen Stellung“ gelten 


fonnte. Nun erfolgte ein vafcher Umfchlag, welcher den Abzug der 


ipanifchen Befagung und die Wieverherftellung ver alten volksthüm— 
lichen Zunftverfaffung zur Folge hatte. 

Wie fehr Hatte fich Karl verrechnet, wenn er meinte, bie Un- 
ichlüffigfeit und Planlofigfeit von ehevem würde fich wiederholen und 
zu venfelben Rejultaten führen: Während er mit einigen taufend Kriegs— 


knechten noch in Innsbrud weilte, rücte das Bundesheer an die Grenze 


von Tirol und verlegte ven Weg nach den Niederlanden. Moriz ver- 
abredete mit König Ferdinand auf einer Zufammenfunft in Linz auf 
den 26. Mai eine Fürftenverfammlung in Baffau „zur Abjtellung aller 
Irrungen und Gebrechen veutfcher Nation’, und jtrengte alle Kräfte 
an, um bi8 zu jenem Termin Meifter ver Situation zu werden. Die 
Erftürmung der Ehrenberger Klaufe, die einft Schärtlin zu unglüd- 
ficher Stunde hatte räumen müffen, durch den fühnen Herzog Georg 
von Medlenburg, „ein jung hitig Blut“, brachte ven Kaifer in ſchlimme 
Lage und fette die Väter des Concils in ſolchen Schreden, daß fie in 
wilder Eile die tiroler Bergſtadt verließen. Wie gern hätte Moriz 
ben „alten Fuchs“ in feiner Höhle erhafcht, ven gewaltigen Herrn das 
Schickſal ver Gefangenfchaft am eigenen Leib erfahren laſſen; aber burch 
die Meuterei der Landsknechte, denen der geforderte Sturmſold nicht 
bezahlt ward, ging einige koſtbare Zeit verloren, bie dem Kaiſer Ge— 
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legenheit zur Flucht gab. Nachdem er dem Kurfürften Johann Frie- 
drich im Schloßgarten perjünlich feine Befreiung verfünbigt, eilte er in 
einer ftürmifchen, vegnerifchen Mainacht über die noch mit Schnee be- 
dediten tiroler Alpen nach dem Puſterthale und dann weiter nad) 
Villach. Im ver Mitte des Zugs wurde er in einer Sänfte getragen, 
bon Eörperlichen Schmerzen verzehrt und niebergefchlagenen Geiftes ; 


nun war ber ſtolze Herrſcherbau, den er aufzurichten gedachte, zertrüm: 


mert, das Traumbild der Macht und Herrlichkeit, dem er nachgejagt, 
zerronnen. Denn wenn er auch noch nicht die Hoffnung aufgab, durch 
feine geifttge Ueberlegenheit im wechſelnden Lauf ber Dinge einen Um- 
Ihwung bewirken zu können; ein Zufammentreffen von jo günftigen 
Zeitverhältniffen, wie fie noch vor Kurzem beftanden und num durch 
einen einzigen Unfall zerichlagen waren, konnte nie mehr erhofft werden ; 
mit der Idee einer Univerfalherrfchaft war es vorbei. Am 23. Mai 
hielt Moriz feinen Einzug in Innsbruck und deutſche Landsknechte 
prunkten mit den Prachtgewändern und Beuteſtücken Mel: Krieger 
und Hofleute. 

Einige Tage nachher wurde der in Linz verabredete Fürftentag zu 


Paſſau eröffnet. Nur mit innerem Widerſtreben hatte fich Kaifer Karl 


durch den Bruder bewegen laſſen, die aufgeftellten Präliminarien: un- 


bedingte Freilaſſung des Landgrafen und Ausgleichung des religiöſen 


Zwieſpalts durch ein Nationalconcil oder einen Reichstag anzunehmen; 
erſt als Moriz nicht auf den Vorſchlag eines Waffenſtillſtandes für 
längere Dauer einging, fügte er ſich in die Nothwendigkeit, aber immer 
no mit dem Hintergedanfen, fobald er fich erholt und Truppen und 
Geld gefammelt haben würde, feine früheren Entwürfe und Pläne 
wieder aufzunehmen. Es war aber ein Glück für die Verbündeten und 
die deutſche Friedenspartei, daß in dem habsburger Haufe jelbft ein 
tiefgreifender Zwieſpalt zwifchen der älteren und jüngeren Linie ob— 
waltete, daß Ferdinand und fein Sohn Marimilian die dynaſtiſchen 
Pläne Karls und Philipps in Beziehung auf das deutſche Kaiſerthum 
mißbilligten, die fpanifche Succeffion nicht minder verabfcheuten als 


die deutſchen Fürften und Völker und mit Moriz, ver die KRaiferkrone 
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nach dem Ableben Karla dem öſterreichiſchen Zweige des Haufes zuge: 
wendet wiffen wollte und für den Fall einer Friedenseinigung ſeine 
Hülfe gegen die Türken und Ungarn verhieß, Hand in Hand gingen. 
So blieb denn dem in die Berge gejagten Monarchen nichts übrig, 
als dem Bruder das ſchwierige Geſchäft der Friedensſtiftung in Paſſau 
zu übertragen; doch behielt er ſich die ſchließliche Beſtätigung der ver— 
einbarten Artikel vor. 

Es war im Juni des Jahres 1552, daß ſämmtliche Kurfürſten 
und die angeſehenſten andern Reichsſtände, wie die Herzöge von Baiern, 
Würtemberg, Cleve, Pommern, Braunſchweig, die brandenburger Mark⸗ 
grafen und mehrere Erzbiſchöfe und Biſchöfe in Perſon oder durch 
Stellvertretung in der Donauſtadt zuſammentraten, um unter dem 
Schutze eines bis zum Austrag der Berathung dauernden Waffenſtill⸗ 
ſtandes einen Friedensſtand auf neuen Grundlagen zu ſchaffen. Auf 
feinem früheren Neichstage over Congreß Hatte unter den deutſchen 
Fürften, zu welcher veligiöfen Gefinnung fie fich befennen mochten, iv _ 
fehr der Gedanke und der Wunſch Plat-gegriffen, durch Verftändigung 
unter einander und durch nationalen Gemeinfinn eine aufrichtige und 
dauernde Friedensordnung auf Grund der realen Verhältniſſe aufzu— 
richten al8 damals in Paſſau. Man war durch bittere Erfahrungen 
zu ber Ginficht gekommen, daß feine höhere over äußere Macht bie 
„Srrungen und Gebrechen“ der deutſchen Nation durch Zwang oder 
Gewalt zu heben, die geftörte Einheit des Glaubens durch Eirchliche 
Formeln und Geſetze herzuftelfen vermöge, daß man fich jelbit helfen 
und vathen müſſe durch eigene Kraft, daß man dem Gefühle der Ge- 
vechtigfeit und Gewifjensfreiheit Raum geben und mit patriotiichem 
Sinne und mit Rüdficht auf die Wohlfahrt Deutjchlands handeln müſſe. 
Bon diefem Geſichtspunkt ausgehend, hielt man jede fremde Einmifchung 
fern: dem franzöfifchen Gefandten, der fich in der Donauftadt einge: 
funden, wurde jede Einwirfung abgeſchnitten; kaiſerliche oder päpftliche 
Bevollmächtigte wurden nicht zugelaffen: aus dem Schooße des ver— 
fammelten Reichsfürftenraths follte die Beilegung der Streitigkeiten 
hervorgehen; man vechnete auf ven vaterlänviichen und nationalen Sinn 
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der Anwejenden. Und da kam es denn fehr zu Statten, daß in Baiern 
dem päpftlich gejinnten Herzog Wilhelm fein Sohn Albrecht, ein ge- 
mäßigter und nachgiebiger Fürft und Ferdinands Eidam gefolgt war, 
und daß auch in Würtemberg feit vem Tode Ulrihs (6. Nov. 1550) 
‚der verjtändige friebliebende Chriftoph das Regiment führte. Der be- 
drohte Zuftand der Neichsgrenzen im Often und im Weften legte Allen 
die Nothwendigfeit der Selbtvertheidigung und der Eintracht mit ernften 
Mahnungen ans Herz. 

Die Herftellung eines beftändigen Friedenszuftandes war das Ziel 
der Derfammlung: Alles was diefem Frieden im Wege ftehe, ſollte 
entweder jogleich befeitigt oder auf einem demnächſt zu berufenden 
Reichstag beigelegt und verglichen werben. Es fette viele heiße Kämpfe 
ab, ehe dieſer entjcheivende Fundamentalſatz zur Anerkennung gelangen 
konnte. Die Forderung einer paritätiichen Zufammenjegung des Reichs— 
fammergerichts wurde aus Rückſicht auf den grolfenden Kaifer vorerft 
fallen gelaffen. Endlich fiegte die patriotifche Friedenspartei. Man 
ging über Concil und Interim weg auf den Zuſtand zurüd, wie er 
einjt auf dem Speherer Reichstag feftgeitellt, aber nie zur allgemeinen 
Anerkennung und Gejetesfraft gelangt war. Man fam überein, daß 
den DBefennern Augsburger Confeffion unbedingte Neligionsfveiheit ge- 
währt, das Interim abgeftellt, das Tridentiner Concil nicht auf bie 
Protejtanten ausgedehnt, der Landgraf von Heſſen in Freiheit geſetzt 
und alle während des fchmalfalbifchen Krieges Geächteten und in des 
Kaiſers Ungnade Gefallenen wieder zu Gnaden angenommen und in 
ihren Gütern, Ehren und Rechten hergeftellt werben ſollten. 

Es waren Beichlüffe von großer Tragweite, aber nur auf dieſem 
Wege war das erftrebte Ziel zu erreichen. Die nächte Aufgabe war 
nun, die Zuftimmung ſowohl des Kaifers als fänmtlicher Reichsftände 
zu erlangen. Denn der allgemeine Waffenftillftand dauerte nur bis 
zu Ende ver Verfammlung. Bon Seiten der deutſchen Fürften erhob 
ſich Fein namhafter Widerſtand: nur Herzog Heinrich von Braunfchweig 
war mit der fchiedsrichterlichen Entſcheidung in Betreff feiner vieljäh- 
rigen Streitigfeiten mit dem Adel und ben Stabtgemeinven des 
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Landes nicht zufrieden und ver kampfluſtige Markgraf Albrecht von 
Brandenburg» Culmbach, der während des Krieges den Nürnbergern 


und ven Bifchöfen von Würzburg und Bamberg eine Anzahl von Aem— 
tern, Schlöffern, Ortfchaften und hohe Geldſummen abgetrogt hatte, 
wandte ver Verſammlung ven Rüden, als dieſe die erzwungenen Ver— 
träge nicht beftätigte vielmehr fich auf die Seite ver Beſchädigten ftellte, 
und weigerte fich, dem Pafjauer Friedensvertrag nachzukommen. Er 
zog von Neuem plündernd und brandfchagend in Franken umher, um 


fih „an ven reichen Pfaffen von Würzburg und Bamberg und an den { 


Pfefferjäden von Nürnberg“ zu erholen. 

Diefer Wiverftand gegen ven Willen der Nation wäre wohl bald 
nievergefchlagen worden, hätte nicht ver Kaifer, welcher fich nicht zur 
Beftätigung des Paſſauer Vertags zu entfchliegen vermochte, das un: 
ruhige Treiben des gewaltthätigen Mannes im Stillen gefördert. Wie 
ſehr auch die Fürften ven Monarchen mit Bitten bejtinmten, wie vrin- 
gend Ferdinand, ver ſelbſt nach Billach eilte, ven Bruder zum Nach- 
geben zu bereven fuchte, Karl konnte nicht dahin gebracht werben, ven 
Gedanken feines Lebens aufzugeben, durch Anerkennung eines unbe- 
dingten Friedenszuſtandes ver Idee der Firchlichen Einheit zu entſagen, 
für die er fo mannhaft geftritten, gearbeitet, gefiegt hatte, das Interim 
fammt dem Goneil und den Augsburger Neichstagsbeichlüffen gleich 


flüchtigen Traumbilvern dahinſchwinden zu laffen. Sollte ev am Abend 


eines thatenreichen Lebens die Früchte aller feiner Mühen und Anz 
fivengungen zerrinnen fehen, wie ein Befiegter nom Schlachtfelve 
weichen? Es wiberftrebte feinem kaiſerlichen Herrſchergefühl, ſich von 
Männern, die er als feine Untergebene betrachtete, die früher um feine 
Gunſt gebuhlt, Friedensbedingungen vorjchreiben zu laſſen. Nur fo 
weit gab er nad, daß auf einen orventlichen Neichstag unter feiner 
eigenen Mitwirkung die Mittel eines Ausgleichs auf verfaffungsmäßigem 
Wege gefunden werben möchten. Bis dahin wolle er die Bundesfür- 
ften nicht befviegen, aber dem Grundſatz des unbebingten Frievens- 
ftandes werde er nicht beitreten. 

So ſchien denn der Krieg jeinen Fortgang nehmen zu follen und 
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ſowohl ver aahe als die Verbündeten trafen ihre Anſtalten. Aber 


Ferdinand und die vermittelnde Friedenspartei ſtrengten alle Kräfte an, 
das noch unter der Aſche glimmende Kriegsfeuer nicht zu einem neuen 
Brande auflodern zu laſſen. Man verſuchte durch eine Abſchwächung 
der vereinbarten Artikel eine Verſtändigung zu erzielen: ſtatt eines 
allgemeinen Friedens für alle Zukunft wurde ein begrenzter aufgeſtellt; 


bis zum Austrag des nächſten ordentlichen Reichstages ſollte Ruhe und 


Friede herrſchen und Fein Religionstheil ven andern befehden; der 
Grundſatz der Toleranz und Lebensgemeinfchaft der beiden Confeffionen 
unabhängig von Interim und Concil war fomit ‚zugegeben, nur daß 
die Geltung auf einen Zeitraum befchränft war, ver möglicher Weife 
fich ſehr weit hinausziehen konnte. ! 

Nun galt es, den Vertrag in feiner veränderten Geftalt bei dem 
Kaiſer wie bei den verbündeten Fürften zur Anerkennung zu bringen. 
Und da trafen denn äußere Umftände zufammen, bie ſchließlich zur 
Annahme führten. Moriz war nach dem Lager ver Verbündeten in 


Wertheim geritten, um durch Friegerifche Bewegungen ven Raifer nach⸗ 


giebiger zu machen. Es wurde ein Angriff auf Frankfurt unternom- 
men, two eine Faiferliche Befakung lag, die an dem neuverordneten 


ariſtokratiſchen Stadtrath eine nachdrückliche Stüte hatte. Das Unter: 


nehmen jchlug fehl; "die mit Geſchütz wohlverfehene Neichsftant wies 


die Anfälle zurück; dev junge tapfere Georg von Mecklenburg, der fich 
zu nahe an das Sachjenhäufer Thor gewagt, wurde von einer Stüd- 


fugel hingerafft. Diefer Unfall that feine Wirkung. As kurz nachher 


‚die Gefandten von Paffau mit dem abgeänderten Vertrag im Lager 


eintvafen, war Moriz der Anficht, man folle darauf eingehen. Um— 
ſonſt widerſetzte fich der brandenburger Markgraf und verlangte, daß 
zuvor feine Verträge mit den Nürnbergern und ven Biſchöfen ausdrüd- 
lich betätigt werden follten: Moriz zog das Sichere und Erreichbare 
dem Ungewiffen vor. Eine neue Schilverhebung mit der Achtserklärung 
im Gefolge hätte leicht feine Errungenschaften gefährden und vie ver: 
mittelnde Friedenspartei in das andere Heerlager führen können. So 
wurde denn im Lager zu Rödelheim bei Frankfurt das Friedensinftri- 
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ment unterzeichnet 129. Juli 1552). Nur Markgraf Albrecht Be 
ven Raubkrieg auf eigene Hand fort; nachdem er von ben rheinifhen 
Biſchöfen Gontributionen erpreßt, zog er nach Lothringen, um ſich mit 
den Franzoſen zu verbinden, die einige Monate vorher durch Hinterliſt 
und Gewalt ſich der Stadt Metz bemächtigt hatten und ihre gierigen 
Blicke bereits nach dem Elſaß richteten. 

Gerade dieſe Bedrohung des überrheiniſchen Reichslandes durch 
König Heinrich II. war die Urſache, daß endlich auch ver Kaiſer ven 
Widerſtand aufgab und am 15. Auguft dem Paſſauer Vertrag durch 
Unterschrift und Siegel die Beftätigung erteilte. Er jah ein, daß bie — 
Gefahren, von denen das Reich im Oſten und Weſten bedroht war, 
nur mit deutſcher Hülfe abgewendet werden könnten. 

So war denn der entſcheidende Schritt zur friedlichen Lebensge— 
meinſchaft der beiden Confeſſionen vollbracht. Der Kurfürſt Johann 
Friedrich von Sachſen kehrte in die Heimath zurück, von den Seinigen 
mit Freudenthränen empfangen, von dem treuen Volk wie ein Heiliger 

und Märtyrer verehrt und gefeiert. Auch der Landgraf wurde endlich 
von der Tyrannei ſeiner ſpaniſchen Wächter und Dränger befreit. In 
der Martinskirche zu Kaſſel kniete er am Grabe ſeiner Gemahlin nie— 
der und gedachte in frommer Andacht der vergangenen Leiden und 
Prüfungen. Nach und nach ſtellten ſich auch die flüchtigen und ver— 
triebenen Prediger wieder bei ihren Gemeinden ein. Der Tag ihres 
Einzugs war für die Evangeliſchen ein Tag der Erlöſung vom Drud 
des Interims, ein Tag der Auferftehung aus dumpfer Geijtesnacht. 
Wie freudig und andachtsvoll erichallten jett wieder die Kirchenlieder 
zum Himmel empor! 

Moriz erfüllte darauf fein dem König Ferdinand gegebenes Ver— 
fprechen, indem er mit deutſchem Kriegsvolk nach Ungarn zog, um dem 
weiteren Vorbringen der Türken Einhalt zu thun, währen ver Kaijer 
ſich anfchiete, den Franzoſen Metz und Lothringen zu entreißen, bie 
‚Vormaner des deutſchen Reichs“ zurüczuerobern. 

Das war aber eine jchwierige Aufgabe, da Herzog Franz von 
Guiſe die Stadt in guten Vertheidigungsftand geſetzt hatte und zu 
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Be: energifcher Gegenwehr entjhloffen war. Auf dem Zuge nach Lothrin- 


gen ftieß Karl auf ven Markgrafen Albrecht von Brandenburg⸗Culm⸗ 
bach, der ſich gerade mit den Franzoſen wegen Nichterfüllung der Ver— 
träge überworfen hatte und den Herzog von Aumale gefangen mit fich 
führte, um ihn als Geißel auf der Plaffenburg zu verwahren. Der 
unruhige Kriegsmann ließ fich leicht bereden mit feinen 10,000 Lands⸗ 
Inechten in die Dienfte des Kaifers zu treten, freilich unter der Be— 
dingung, daß feine erzwungenen Verträge als rechtsgültig anerkannt 
würden. Karl willigte ein, obwohl er dadurch die Paſſauer Ueberein- 
funft verlegte und zu neuen Frievensftörungen Anlaf gab. Es war 
ihm zu viel daran gelegen, bei dem Belagerungsfrieg von Mes, welchen 
der Herzog Alba im Spätherbft des Jahres 1552 unternahm, ven 
ftreitbaven Markgrafen mit feinem Heerhaufen zum Verbündeten zu 
haben. Dennoch fchlug das Unternehmen fehl. Nach dreimonatlicher 
Belagerung, wobei die Soldaten durch Näffe und Winterfälte, durch 
Hunger und Krankheit unfägliche Leiden zu erdulden hatten, mußte 
das auf die Hälfte zuſammengeſchwundene Heer ven Rückzug antreten. 
Damit war das Schidfal von Met entſchieden. Der Bifchof nahm 
die Macht in geiftlichen wie in weltlichen Dingen in Anſpruch, fette 
einen neuen Stabtrath ein und förderte aus allen Kräften die Verbin- 
dung mit Frankreich. Mit der Neichsfreiheit gingen auch die Keime 
des Proteftantismus in der Stadt und Umgegend unter; alle Intheri- 
fen Bücher wurden aufgefucht und verbrannt. Klerus und Adel 
feohlodten, aber die Bürger trauerten noch lange um die verlorne Frei— 
heit und ftäbtifche Selbftverwaltung. 

Die Berbindung mit dem Markgrafen Albrecht trug dem Kaifer 
Ihlimme Früchte. Im Vertrauen auf bie Zugeftänpniffe, die Karl in 
der Noth gewährt, nahm der jelbftfüchtige Mann alles in Anfpruch, 
was er während des Krieges durch Raub, Brandichagung und Er- 
preffung an fich gebracht. Aber wie follte ver in Paſſau gefchaffene 
Sriedenszuftand ins Leben treten, wenn ein wichtiger Artikel veffelben 
unerfüllt blieb? Und doch behandelte der Kaifer denſelben mit Schonung 


und Huld. Es war daher natürlich, daß die beutfchen Fürften zu 
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zweifeln anfingen, ob Karl die Paſſauer Pacification ehrlich und auf-- 
richtig auszuführen gevenfe, ob er nicht dem fränfifchen Markgrafen 
benugen wolle, um bie ihm fo wiberwärtigen Verträge zu vernichten. 
Wie fünnte er fonft jo nachfichtig gegen einen Maun fi zeigen, 
welcher im Vertrauen auf den hoben Schub und Beiſtand immer an- 
maßender auftrat, ver Pafjauer Entſcheidung zum Trotz auf jeinen 
widerrechtlichen Verträgen beſtand? Mehr und mehr mißtraute man 
den Abfichten des Monarchen, der eine jo zweideutige Politik trieb. 
Ein neuer Krieg, welcher die mühſam hervorgebrachte Schöpfung des 
Paſſauer Friedensvertrags zu vernichten drohte, ftand in Ausficht. 
Diefen zu verhindern oder wenigftens in enge Schranfen zu bannen, 
fchloffen mehrere Fürſten des fünlichen und weſtlichen Deutichland, die 
Kurfürften von der Pfalz, von Mainz und von Trier, die Herzöge von 
Baiern, Würtemberg, Kleve u. a. im März 1553 den Heidelberger Bund 
zu tem Zwed, mit allen Mitteln für die Erhaltung des Friedens zu wir⸗ 
ken, im Fall eines Krieges eine neutrale Stellung zu beobachten und dieſe | 
Neutralität mit vereinten Kräften gegen Jedermann zu vertheibigen. 

Der Raifer war zurüdhaltend; Niemand vermochte zu errathen, 
was er im Schilve führe. Ex widerrief nicht die Pafjauer Pacification, 
legte aber auch dem wilden Treiben des Markgrafen von Culmbach 
und des Herzogs Heinrich von Braunfchweig feine Hinderniſſe in den 
Weg. Während ver legtere mit feinem Adel und ven Bürgern von 
Braunschweig in ununterbrochenem Kampfe lag, verwüjtete der erſtere 
die fränftichen Lande mit Feuer und Schwert, brandichagte Stifter und 
Klöfter, bevrängte die Städte mit Exrpreffungen und brachte ven größten 
Theil des würzburgiſchen und bambergifchen Gebietes in feine Hände. 
Selbſt die Neichsftant Schweinfurt mußte fich ihm ergeben und mark— 
gräfliche Befakung aufnehmen. So wurde ganz Deutſchland in Friegeri- 
ſcher Bewegung gehalten, der Paſſauer Vertrag fonnte nicht zur Gel— 
tung kommen; ; alfe revolutionären Elemente, die nur unter dünner Dede 
verborgen lagen, fonnten bei längerer Dauer diefes unficheren Zuftandes 
auf die Oberfläche getrieben, zu einem allgemeinen Bürger: und Bauern- 
krieg entzündet werben. 
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Es zeugt von der großen Zerfahrenheit der öffentlichen Zuſtände 
Deutſchlands, daß zwei kleine ſelbſtſüchtige Fürſten durch die zweideutige 
und zuwartende Haltung des Kaiſers das ganze Reich in Unruhe zu 
ſetzen, den Geiſt der Parteiung wach zu halten vermochten! Beide 
waren Männer von Unternehmungsſinn und Thatkraft, wie jene ge— 
waltige Zeit ſo viele erzeugte, aber von trotziger, ruchloſer Natur, 
welche Eigenſucht und Willkür über Geſetz und Recht ſtellten, die Wohl— 
fahrt der Nation geringer achteten als die Befriedigung der eigenen 
Leidenſchaften. Von Heinrichs wildem Treiben und Abenteuerleben iſt 
in den früheren Blättern die Rede geweſen. Auch dem Markgrafen 
Albrecht, der den Beinamen Alcibiades führte, find wir ſchon mehr— 
mals begegnet. Obſchon im proteftantiichen Glauben erzogen, hatte 
er doch meiſtens unter Habsburgs Fahne gefochten. Die Kirchlichen 
Dinge lagen ihm wenig am Herzen; er trug fein Bedenken, das kaiſer— 
liche Interim anzunehmen. Doch geht aus manchen Zügen hervor, daß 
während feines wüſten Kriegerlebens auch manchmal Gewiffenszweifel 
und religiöfe Regungen in ihm erwachten. Als er gegen Magbeburg 
aufbrach, jtellte ihm der Prediger Wolfgang Nupertus vor, daß ein 
ſolcher Krieg nicht ohne Schaden der Seele geführt werden fünne. Da 
fagte er „Sahren wir zum Teufel, Pfaff, fo jolft Du mit uns fahren“ 
und nahm ihn als Feldprediger mit fich. Einſt foll er einem Diener 
Öottes, ver ihm das jenfeitige Leben in Erinnerung brachte, im folda- 
tiichen Uebermuth zur Antwort gegeben haben: „wenn er fterbe, werbe 
ſich feine Seele auf den Grenzzaun zwifchen Himmel und Hölle fegen 
und zufehen, wer ver ftärfere fei, Gott oder der Satan“. Noch auf 
dem Sterbelager ängjtigte ihn dieſe gottlofe Rede. Albrecht war ein 
geborner Kriegsmann, Furz von Rede, aber reſolut im Handeln. Seine 
Leute, mit denen er Noth und Entbehrung wie Genuß und Ueberfluß 
fameradfchaftlich theilte, waren ihm jehr zugethan. Er ſah ihnen 
manches nach, forderte aber ftrengen Gehorfam und Suborbination. 
Sein ganzes Auftreten hatte einen Anftrich von Wiloheit ; wie ein Un- 
wetter fuhr er einher und ſchwang wohl ſelbſt die Kriegsfadel gegen 
feindliche Dörfer, wenn er im Panzerheinde mit feinem großen röth- 
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lichen Bart und wallendem Haupthaar auf dem Streitroß einherritt, 
befiel die Feinde Furcht und Zagen. 

Jetzt kam für Moriz abermals die Zeit zum Handeln. Ihm vor 
Allen mußte es darum zu thun fein, ven Paſſauer Vertrag und Still- 
ftand zur Geltung zu bringen, die Friedensordnungen bes Reichs gegen 
das wilde Treiben eines Heinen Fürften und einer Bande verwilverter 
Solofnechte zu ſchützen. Zu dem Zwede verftändigte er ſich mit Herzog 
Heinrich und nahm deſſen Kriegshaunfen in Dienft: darauf reichten. 
beide Fürſten den bevrängten Bifchöfen und Stäbten in Franken bie 
Hand zu gegenfeitiger Unterftügung. Wenn das vereinigte braunfchwei- _ 
giſch⸗ meißniſche Kriegsvolk in Franken einrücte und fi) mit feinen 
andern Feinden vereinigte, jo kam Albrecht in eine gefährliche Lage. 
Er befchloß daher, ſich auf den ſchwächeren jeiner Gegner zu werfen, 
und fiel in das braunfchweigifche Gebiet ein, in der Hoffnung, alle 
Widerfacher des ftreitfüchtigen Herzogs würden fich mit ihm verbinden. 
Und in ver That fand er bei Adel und Bürgerfchaften Bundesgenoffen ; 
Herzog Erich von Kalenberg, deſſen Mutter eine geborne Markgräfin 
von Brandenburg war, führte ihm tauſend Reiter zu. Der evange- 
liſche Glaube, den Albrecht jetzt nachdrücklich geltend machte, erwarb 
ihm in dem braunfchweiger Lande manche Freunde, wir wiffen ja, mit 
welcher Härte und DVerfolgungsfucht Herzog Heinrich ſtets gegen bie 
Augsburger Eonfeffionsverwandten aufgetreten ift, und Kurfürft Moriz 
war in den Augen. der Evangelifchen immer noch ver Judas. 

Wie zerfahren waren doch damals die Öffentlichen Zuftände Deutjch- 
lands! Der Markgraf, ein Anhänger der Augsburger Confeſſion, der 
jeine Hauptftügen in ver popularen und proteftantifchen Bevölkerung 
des Nordens fuchte, befämpfte im Einverftänpniß oder doch unter ver 
Connivenz des Kaiſers, des heftigften Widerfachers der Evangelischen 
die Paffauer Vertragsbejtimmungen, welche ver proteftantiichen Sache 
die fo lange verfagte Anerkennung zuficherten, und Moriz von Sachen 
trat im Bunde mit Frankreich, mit Ferdinand von Defterreich, mit 
Heinrich von Braunfchweig und mit den geiftlichen Fürften am Main 
als Vertheidiger derſelben Friedensbedingungen auf. 
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. Der Kampf war für die Zukunft Deutfchlands von ver höchſten 
Bedeutung. Dieſelben Principien, um die man ſeit mehr als dreißig 
Zahren geſtritten, traten jetzt noch einmal in veränderter Geſtalt und 
in verſchobenen Parteiſtellungen einander gegenüber. Es war nur ein 
Nebengefecht, wenn Moriz jetzt gegen Albrecht zu Felde zog; der eigent- 
liche Kampf war gegen den Kaifer gerichtet: die Paſſauer Friedens: 
einigung follte zur Geltung kommen und zugleich die ſpaniſch-⸗burgun⸗ 
diſche Politik auf immer aus Deutſchland verdrängt werden. Da er— 
eignete ſich die Schlacht von Sievershauſen am 9. Zuli 1553 und 
änderte durch ihren Ausgang die Lage der Dinge in unerwarteter 
Weiſe. Albrecht wurde im heißen Kampfe beſiegt, aber Moriz, der 
ſich kühn in das dichteſte Schlachtgetümmel geſtürzt, empfing eine 
Schußwunde aus einer Feuerbüchſe, welche ihm zwei Tage nachher im 
Feldlager den Tod brachte. „Gott wird kommen“, ſollen ſeine letzten 
Worte geweſen ſein. Er ſtand noch im blühendſten Mannesalter; 
kaum hatte er das zweiunddreißigſte Lebensjahr überfchritten. > 
Es ſei dem Verfaſſer geftattet, aus dem zehnten Bande feiner 
„Allgemeinen Weltgefchichte” die Furze Charakterzeichnung zu wiederholen, 
womit dort die Darftellung der Schlacht und ihres tragiſchen Aus- 
ganges ſchließt: 

„Moriz war ein Fürft von der höchften Begabung, ein längeres 
Leben würde das räthjelhafte Dunkel, das über feiner gejchichtlichen 
Stellung ſchwebt, verfcheucht haben, jett liegen mur die Anfänge 
feiner eveignißvolfen Regierung, feines eingreifenden Wirkens zur Be— 
urtheilung vor. Daß er einft in ter Entjcheidungsftunde die Sache 
der Schmalfalvener verlafjen und verrathen, und dadurch mwefentlich vie 
Niederlage ver Augsburger Confeffionsverwandten herbeigeführt, wurde 
in evangelifchen Kreifen nie nergefjen; ein Gefühl des Mißtrauens und 
der Abneigung bfieb auch dann noch auf ihm haften, als er mit aller 
Entjchiedenheit für die Aufrichtung eines Frievensftandes auf Grund 
veligiöfer Gewiffensfreiheit in die Schranken trat und fein Streben mit 
einen ehrlichen Neitertod befiegelte. Freilich ftanden ihm auch zulett 
meiftens katholiſche Verbündete zur Seite, wodurch das Mißtrauen ver 
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GSlaubensgenoffen nicht vermindert ward; aber es ift nicht daran zu 
zweifeln, daß er vom ber feſten Abficht geleitet war, ben Pafjauer 
Stillftand in einen ficher garantivten Frieden zu verwandeln, Die deutſche 
Nation auf fich felbft zu ftellen, die fpanifchen Einflüffe abzuftoßen. 
Daß er zur Erreichung diefes Zieles über die Mittel und Helfer nicht 
wahleriſch war, Tag theils in feiner Natur, theils in den Anſchauungen 
ber Zeit. Im Gefühl feiner geiftigen Kraft und Ueberlegenheit konnte 
er der Hoffnung leben, unter veränderten Zeitverhältniffen auch der 
unbequemen Bundesgenofjenfchaft und unpatriotifchen Berpflichtungen 
ſich zu entledigen. Nur ein Mann wie er „jo bebächtig und geheim— 
nißvoll, jo unternehmend und thatkräftig, mit fo ausjchauendem Blick 
in die Zukunft und bei der Ausführung fo vollfommen bei der Sache“ 
wäre fühig gewejen, das deutſche Neich aus dem Zuſtande der Zer- 
rüttung und Zerfahrenheit, in den es nicht ohme jeine eigene Schuld. 
gerathen war, wieder aufzurichten, e8 wieder in gefunvere Bahnen zu 
führen. Dazu hätte e8 vor Allem eines nationalen patriotifchen Sinnes 
beburft. Ob der Kurfürft von einem folchen Gefühle befeelt und ge- 
tragen war, ijt durch feinen frühen Tod ein Geheimniß geblieben. Es 
war ihm vom Schickſal verjagt, feine Natur auszuleben, mit feiner 
ganzen Hiftorifchen Perfönlichkeit vor das Urtheil der Nachwelt zu treten, 
nur wenige Jahre eines tiefbewegten Dafeins bilden die Unterlage zu 
feinem gefchichtlichen Charakter; aber was er während dieſer Furzen 
Spanne Zeit unternommen und ausgeführt hat, gibt einen ficheren 
Begriff von jenem Weſen. Es wird berichtet, Kuifer Karl V. babe 
bei der Nachricht von dem Ball des Wettiners ausgerufen: „Abfalon 
mein Sohn!“ Er hat damit das Verhältniß Beider richtig angedeutet. 
Der deutjche Fürſt war ver echte Schüler des ſpaniſch-habsburgiſchen 
Herrſchers. Wie Karl wurde auch Moriz in erfter Linie von politi- 
ſchen Motiven geleitet: das veligiöfe Bekenntniß war für ihn won unter: 
georbneter Bedeutung. Daß er bei feinen Handlungen den Eingebun- 
gen feines Chrgeizes folgte, die eigene Erhöhung und Machtvergröße- 
zung im Auge hatte, wird nicht geleugnet werden fünnen, und war- 
bei einem jungen Manne von ſo hervorragender geiftigen Ueberlegen- 
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heit ein natürlicher Zug. Bei dieſem ehrfüchtigen Streben dienten ihm 
perſönliche Verhältniſſe nur als Mittel und Stufenleiter, die Menfchen 
nur als Werkenge. Die fittlichen und gemüthlichen Negungen, die 
Gefühle von Treue und Loyalität waren in ihm wenig entwidelt und 
wenig maßgebend. Und gerade darin diente ihm Karl als Vorbild, 
waren die ſpaniſchen und italtenifchen Fürften, Staatsmänner und po- 
litiſchen Schriftftelfer feine Lehrmeifter. Kluge Berechnung menfchficher 
Triebe, vorfichtige Zurüdhaltung mit feinen Plänen und Entwürfen, 
Berjtellung als Maske feiner Gedanken und VBorfäge und raſche Durch- 
- führung feiner Entfehlüffe durch muthigen Unternehmungsgeift und frie- 
gerifche Tapferkeit, das waren die Mittel und Eigenfchaften, denen er 
jeine Erfolge verdanfte. Wenn er diefe Anfangs für den Raifer ein- 
feste, um durch ihn erhöht zu werben, jo wandte er fie fpäter gegen 
denjelben, um feine gefährdete Fürſtenehre zu retten, um fich ven ruhi— 
gen Befis des Errungenen zu fichern, um der Nation Frieden und 
Freiheit zu geben, welche für feine eigene Sicherheit und Wohlfahrt 
unabweislich war. Im diefem zweiten Auftreten gereichte-es ihm zum 
Ruhme, daß er neben feinen eignen Intereffen die Vortheile des deutfchen 
Volkes im Auge hatte, indeß der Kaiſer diejelben Künfte und Wege 
nur zur Befriedigung der Herrfchiucht, zur Verwirklichung feiner welt- 
monarchiſchen Ideen, zum eignen Triumphe anwendete. Das Schick— 
ſal duldet ſelten das Ueberſchreiten natürlicher und geſetzmäßiger Grenz- 
linien. Moriz mußte ſein Leben als Sühne ſeiner Vermeſſenheit dar— 
bringen und der Kaiſer erlitt das tragiſche Geſchick, alle ſeine Pläne 
vereitelt zu ſehen und in der Weltflucht den Seelenfrieden zu ſuchen.“ 

Unſere Aufgabe war, die Stellung und Haltung Kaiſer Karls V. 
gegenüber den deutſchen Proteſtanten in großen Zügen darzulegen: 
dieſe Aufgabe geht nach der Schlacht von Sievershauſen raſch ihrer 
Löſung entgegen. Wie ſehr auch Markgraf Albrecht triumphirte, als 
er ven Tod des Bundeshauptmannes dev Pfaffen und Huſaren“ ver— 
nahm; feine Hoffnung, daß die Gegner fich trennen und ihre Sold— 
nechte in feine Dienfte treten würden, ging nicht in Erfüllung. Die 
fränkiſchen Biichöfe und Städte, die am meiften von der Rache des 
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Branvenburgers zu fürchten hatten, fetten ven Braunfchweiger duch 
Gelvunterftügungen in Stand, die Landsfnechte zu beſolden umd zu 
mehren, ſo daß Albrecht in einem zweiten Treffen überwunden das 
braunfchweiger Land räumen mußte. Nun vermittelten die Nürnberger 
eine Ausſöhnung zwifchen dem Herzog und den Braunfchweigern. Der 
bejahrte Fürft hatte in der Schlacht von Sievershaufen zwei blühende 
Söhne verloren; diefer ſchwere Schlag machte fein Herz milder und 
verjöhnlicher. Er fchloß Frieden und verſprach, ven evangelifchen 
Glauben nicht ferner zu verfolgen. Darauf zog er mit feiner Kriegs- 
macht den fränfiihen Bundesgenofjen zu Hülfe Es war Zeit, daß 
er kam: denn der waffenfundige Markgraf war nach feiner unerwar- 
teten Rüdfehr bald wieder Meifter im Teld geworben und hatte ven 
Krieg gegen die Biſchöfe in der alten länderverwüftenden Weife fort: 
geführt. 

Nun trat aber eine Wendung ein; Albrecht wurde im November 
bei Lichtenfels gefchlagen, feine Städte Culmbach, Bayreuth, Hof gingen 
verloren; bald war nur noch die Plaffenburg in feinen Händen. Er 
mochte immer noch auf die Unterftügung des Kaifers hoffen; aber biefer 
war nunmehr auf andere Gedanken gefommen. Die beabfichtigte Ver- 
mählung jeines Sohnes. Philipp mit der englifchen Königin Maria, 
die nach einigen Monaten wirklich zu Stande kam, änderte feine veutfche 
Politik. Nun traten die Succeffionspläne, die bei ven Deutjchen fo 
wenig Anklang gefunden, zurück; ein weftenropäifches Weltreich unter 
der jpanijch-burgundifchen Linie ver Habsburger hatte jet mehr Reiz 
für ihn, der Zwiefpalt mit dem öfterreichifchen Verwandten glich fich 
aus; auch in Brüſſel gab man ven Frievensgevanfen Raum. Die 
Anfprüche der Erneftiner in Sachfen wurden zurückgewieſen, die Kur: 
würde dem Herzog Auguft, Bruder und Nachfolger des gefallenen 
Moriz beftätigt; und da ber neue Kurfürft fich zu einigen Zugeftänd- 
niffen und Abtretungen an die Verwandten geneigt zeigte, jo kam bald 
eine dauernde Friedenseinigung zwifchen den beiden fächfifchen Linien 
zu Stande. Kurz nach Unterzeichnung der Naumburger Uebereinkunft 
Ihied Johann Friedrich aus dem Leben, am 3. März 1554, ein wohl- 
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gefinnter Fürſt, nicht hervorragend durch geiftige Begabung, aber ein 
Held in Gefinnung und ſtandhaftem Dulven, dem Gottesfurcht um 
ein reines Gewiſſen über alle anderen Intereffen gingen. Das ſchöne 

alte Kivchenlied, „Wie's Gott gefällt, jo g’fällts mir auch“, das ihm 
; zugejchrieben wird, ift der edle Ausdruck feines frommen Gemüthe. 

Mehr und mehr überließ nun ver Kaifer die deutſchen Angelegen- 
- heiten feinem Bruder Ferdinand, um feine Aufmerkſamkeit dem Krieg 
im Weften zuzumenden, der durch die Theilnahme Englands größere 
Dimenfionen angenommen hatte. Dadurch verjchlimmerte ſich die 
Lage des trogigen Markgrafen. Er wurde von dem Reichsfammerge- 
richt wegen Landfrievensbruch mit der Acht belegt, jein Leib, Habe 
und Gut Jedermann preisgegeben. Anfangs fpottete er über ven 
Spruch: „Acht und Aber-Acht ift Sechzehn“, fagte er beim Weihnachts- 
ſchmauſe in Schweinfurt zu feinen Hauptleuten, „die wollen wir mit- 
einander vertrinfen. Je mehr Feind’, vefto mehr Glück.“ Aber bald 
ging feine Stimmung in Wuth über; er jtieß die furchtbarften Dro- 
hungen gegen feine Feinde aus; dem Kardinal Granvella, von dem 
er fich verrathen glaubte, ließ er melden, ev werde ihm mit eigener 
Hand tödten. Alle Vermittlungsverſuche ver ſüddeutſchen Fürften wies 
er troßig zurück; er wollte weder von feinen Verträgen abgehen, noch 
Garantien frievfichen Verhaltens geben. 

Mit dem neuen Iahr machte Frankreich größere NRüftungen, da 
famen auch Unterhändler nach Deutfchland, um alte Verbindungen an— 
zufnüpfen. Es lag nahe, daß man auch den Brandenburger in Aus- 
ficht nahm. Der gefangene Herzog von Aumale, den Albrecht won der 
Plaſſenburg gegen Löfegeld in die Heimath entließ, war ein geeigneter 
Bermittler. Noch immer hatte der Markgraf einige taufend Kriegs- 
knechte und Reiter in feinem Dienft; wenn der Bund mit Frankreich 
zum Abfchluß Fam, Konnte fein Aufruf viele Landsknechte und Reis— 
läufer ſammeln; venn fein Name hatte für die Friegsluftige Jugend 
große Anziehungskraft. Aber durch die Thätigfeit Heinrichs von 
Braunfhweig und der. Paſſauer Frievenspartei wurden die Werbungen 
verhindert, alle Ertegerifchen Rüftungen unterbrüdt. 
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Nun konnte ver Kaifer dem wilden Gebahren Albrechts nicht länger 





ruhig zufehen. Ex ließ die Mandate zur Vollſtreckung der Acht ausgehen, 


gerade als derſelbe von einem abenteuerlichen Zug in Niederdeutſchland 
nach Franken zurücgefehrt war, um bie von biſchöflichem und nürnbergi⸗ 
ſchem Kriegsvolk hart bedrängte, von ſeinen Beſatzungstruppen mühſam 
vertheidigte Stadt Schweinfurt zu retten. Da wurde er am 13. Juni 1554 
auf einer ſandigen Haide unweit Kitzingen von überlegenen Heerhaufen 
angegriffen und vollſtändig beſiegt. Auf raſchem Roß rettete er ſich 
über den Main und ſuchte dann Zuflucht in Frankreich. Seine Mann- 
fchaft wurde gefangen oder zerjprengt, fein Gejchüg und Heergeräth 
erbeutet, jeine Veſte Plaffenburg erobert und in Brand gejekt, fein 
Land unter Berwaltung geftellt. Nach der Flucht des Markgrafen, der 
nun in franzöſiſche Kriegspienfte trat, aber mit den alten Freunden 
und Waffengefährten noch fortwährend in Verbindung blieb, gewannen 
die Friedenstenvenzen immer mehr Boden, und der Wunfch, daß end- 
Tich der im Paffauer Vertrag in Ausficht genommene Reichstag zu- 
fammentreten und die Bacification Deutfchlands auf gejeglicher Baſis 
vollenden möchte, wurde immer lauter und allgemeiner vernommen. 
Nun widerftrebte auch der Kaifer nicht länger; er ertheilte dem König 
Ferdinand Vollmacht, einen neuen Reichstag nach Augsburg anzuord- 
nen. Aber jo groß war noch immer feine Abneigung gegen die Frei- 
gebung des religiöſen Belenntniffes, daß er das ganze Werk in vie 
Hand des Bruders legte: Ferdinand follte ven Reichstag leiten, nicht 
als Stellvertreter des Kaifers, jondern aus eigener Macht und Be- 
fugniß als römiſcher König. Karl vermochte fich nicht zu der Idee 
religiöjer Toleranz aufzuſchwingen; die Erhaltung der Autorität und 
Einheit dev Kirche war der Grund- und Eckſtein feiner politiichen An: 
Ihauungen. Da ev einjah, daß er diefes Princip nicht mehr zur Gel: 
tung bringen könne, jo wollte ev doch nicht als Urheber und Billiger 
dev Trennung genannt fein, nicht öffentlich eingeftehen, daß er ven 
Grundgedanken feines Lebens aufgebe. ; : 
Um 5. Bebruar 1555 wurde wieder in Augsburg ein Reichstag 
eröffnet und bis in ben September fortgefegt. Seine Aufgabe war, 
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den Paſſauer Vertrag in einen rechtsgültigen Religionsfrieden zu ver: 
wandeln. Es ſetzte heiße Kämpfe ab, ehe ver Grundſatz ber Rechts— 
gleichheit zwifchen ven „Verwandten der alten Religion“ und den „Be- 
fennern der Augsburgifchen Confeſſion“ und ver Parität in kirchlichen 
Dingen in den Reichsgefegen Aufnahme finden konnte, und fehließlich 
war das Reſultat doch nur ein Compromiß, ein durch die Nothwendig- 
teit gefchaffenes Proviforium. Denn die Forderung ver Evangeliſchen, 
daß die geiftlichen Neichsftände, welche in Zukunft zu der neuen Lehre 
übertreten würden, bei ihren Aemtern und Würven erhalten bleiben 
follten, konnte nicht durchgefett werden und wurde als „geiftlicher Vor— 
behalt“ in die Friedensurfunde aufgenommen; und die zweite Forbe- 
rung, daß die unter Fatholifcher Oberherrſchaft lebenden Unterthanen 
und Gemeinden Augsburger Confeffion ungehindert und „unvergewal- 
tigt“ ihren Glauben und ihren Gottesvienft follten ausüben vürfen, 
wurde nur in einer „Declaration“ des Königs zugejtanden. Somit blieb 
die Frage über die Zukunft der Bifchoffige unausgetragen, als Aus- 
jant biutiger Kämpfe, und auch die Stellung der evangeliſchen Confef- 
fionsverwandten in ven geiftlichen &ebieten konnte nicht als für alle 
Zeiten ficher geftellt angejehen werden. Bekenner des veformirten 
Lehrbegriffs fo wie alle „Saeramentirer und Sekten“ waren von dem 
Religionsfrieden ausgeſchloſſen. 

Allein trotz aller dieſer Mängel und Unbeſtimmtheiten war der 
Augsburger Friedensſchluß eine wichtige Errungenſchaft für die evange— 
liſchen Religionsgenoſſen und ein großer Segen für die deutſche Nation. 
Der unbedingt beftändige und ewige Frieden, wonach Reichsſtände von 
wegen des Glaubens, der Kircchengebräuche und Orbnungen, fo fie auf- 
gerichtet oder nachmals aufrichten möchten, niemals vergewaltigt, be- 
ſchwert oder verachtet werben follten, jtelite die Proteftanten ficher gegen 
jede fünftige Bedrängniß durch Concilsbeſchlüſſe, befreite das neue Re— 
ligionsſyſtem von dem Papft und ven römiſchen Kirchengejegen und 
führte zu einer neuen Reichsgerichtsordnung, worin Räthe und Beir 
figer beider Confeſſionen das allen Ständen gemeinfame Recht fuchen 
und finden jollten. Der Friedensvertrag von Augsburg bezeichnete 
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ven Anfang einer neuen Entwickelung des deutſchen Nationallebens, die 
nad) allen Seiten fegensreiche Früchte in fih trug. Durch ihn wurde 
der Grumd zu dem modernen deutſchen Staat gelegt, wie er durch vie 
Reformation bedingt war. 

Markgraf Albrecht von Brandenburg - Kulmbach aberlebte den 
Reichstag nur wenige Monate. Ein Waffenſtillſtand, ver im Fe— 
bruar 1556 in dem Klofter Vaucelles bei Cambrai zwifchen Karl V. 
und Heinrich IL. zum Abſchluß Fam, hatte ihm die Erlaubniß zur Rüd- 
fehr nach Deutſchland verſchafft. Er nahm feinen Aufenthalt in Pforz- 
heim bei feinem Schwager, dem Markgrafen von Baden, von wo aus 
er vergeblich die in Augsburg verfammelten Fürften und Stände zur 
Wiedereinfegung in feine Befigungen, Nechte und Ansprüche zu bewe— 
gen juchte. Dort ftarb er am 8. Januar 1557, erſt 35 Jahre alt. 
Während feiner Verbannung in Frankreich foll er das Kirchenlied ge— 
dichtet haben: „Was mein Gott will, geſcheh allzeit.“ 

Um diejelbe Zeit, da der Augsburger Reichstag zu Ende ging, 
legte Kaifer Karl V. in Brüffel die Regierung niever und zog fich im 
folgenden Jahr 1556 nach dem weftlichen Spanien, wo ex ſich neben 
dem Klofter San Juſte bei Placenzia an dem freundlichen Abhange 
eines von Baumpflanzungen umgebenen Hügels mit gefunder Luft eine 
geräumige Wohnung Hatte errichten laſſen. Hier Iebte er noch zwei 
Jahre in ftiller Zurücgezogenheit mit Handarbeiten, Neligionsübungen 
und Gartenpflege befchäftigt, ohme jedoch die Angelegenheiten feiner 
Reiche aus den Augen zu verlieren oder fich der Einwirkung auf den 
Gang ver Politik zu begeben. Und um fich mit dem Sterben vertraut 
zu machen, berichtet eine alte Volfsüberlieferung, feierte er kurz vor 
feinem Hinfcheiden fein eigenes Leichenbegängnig mit dem Abhalten 
eines Todtenamtes. Nachdem er am 21. September 1558 bie letzte 
Oelung und das Sacrament empfangen, ſchied Karl V. aus der Zeitlich⸗ 
keit, den Blick auf das Crucifix geheftet. Seine Leiche, Anfangs in der 
Kloſterkirche beigeſetzt, wurde in der Folge nach dem Escorial verbracht 
und neben ſeiner Gemahlin Jſabella in einem prachtvollen Mauſoleum 
beigeſetzt. Im März deſſelben Jahres 1558 wurde ſein Bruder Fer- 
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dinand, zu deſſen Gunſten er vor feiner Abfahrt nach Brüffel auch die 
deutſch⸗römiſche Kaiſerkrone niedergelegt hatte, durch einen feierlichen 
Wahlact der Kurfürſten in Frankfurt a. M. als römiſcher Kaiſer deut— 


ſcher Nation ausgerufen und gekrönt, nachdem er ſich in einer Capi— 


tulation verpflichtet, den Religionsfrieden zu beobachten, den Landfrieden 
nach der erneuerten Gerichtsorbnung aufrecht zu halten und nie ohne 
den Rath und Willen der Stände zu regieren. Die Proteftation des 
Papftes gegen die ohne Mitwifung Noms vollzogene Kaiferwahl Hatte 
feine Folge. Das eich wahrte feine Unabhängigkeit. 

Ueber alle diefe Vorgänge, welche außerhalb ver Grenzen vor: . 
liegender Schrift ftehen, verweiſt der Verfaffer auf den zehnten Band 
ſeiner „Allgemeinen Weltgefchichte“ und erlaubt fich zugleich aus dem— 
ſelben die Worte zu wiederholen, womit er die Erzählung von des. 
Kaiſers Leben und Tod im Klofter San Yufte in Eſtremadura ge 
ſchloſſen hat. 

„Es ift nicht nöthig dem Fürften, der faft ein halbes Jahrhundert 
lang die Geſchicke Europas lenkte, eine ausführliche Charakterifti in fein 
ſtilles Grab mitzugeben. Die Gejchichte jelbft die von ihm ihre Im— 
pulfe und ihre Richtung empfing, ift der treuefte Spiegel feiner Per- 
Jönlichkeit und feiner Eigenfchaften. Wie feine Körperliche Entwidelung 
nur langſam vor fich ging, feine phyſiſchen Kräfte nur Eurze Zeit in 
voller Xebensfähigfeit fich zeigten und durch außergewöhnliche Reizmittel 
in Spannung gehalten wurden, fo daß frühe die Spuren des Alters 
eintraten, fein hellblondes Haar ſchon im vierzigften Jahre grau ward, 
und Krankheit und leibliche Gebrechlichkeit feine Geftalt verzehrte und 
zu einer gebeugten Haltung zwang; fo veifte auch fein Geift nur lang- 
ſam zum. vollen Wachsthum, aber mit der intenfiven Stärke einer ſüd— 
lichen Pflanze, bie der ganzen Umgebung ihr Gepräge aufprüdt. Sein 
erfter Wahlſpruch „Noch nicht“ (nondum) wich bald dem andern „VBor- 
wärts“ (Plus ultra), und im Vertrauen auf fich ſelbſt und ven Glüd- 
ftern Habsburgs glaubte er alle Schranken und alle Hemmniffe über- 
winden und zu einer Weltherrichaft emporfteigen zu können. Diefer 
Gegenſatz zwijchen äußerer Erjcheinung und innerer Thatkraft gab fich 
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in feinem ganzen Wejen fund: wenn man ben ihwächlichen Mann, 
der fich oft in einer Sänfte mußte tragen lafjen, im Felde oder Heer- 
lager, auf der Jagd oder im Turnier erblidte, erftaunte man über bie 
Behenvigfeit und den vorftrebenden Muth, die er im entfcheidenden 
Momente entfaltete, und wenn man bie jchmeigjame, zumartenpe, er⸗— 
wägende Haltung beobachtete, mit der er bie Vorträge der Staats⸗ 
männer und Gefandten anhörte, glaubte man geringe Theilnahme oder 
wenig Verſtändniß vorausfegen zu müfjen. Aber wie ſehr vermunder- 
ten fich jene dann wieder, wenn fie fanden, daß er über bie Lage ber 
Dinge und die Zwede ihrer Sendung fo klar unterrichtet war, Er 
pflegte Alles veiflich zu überlegen, alle Gründe für und wider zu er- 
wägen, bisweilen nieberzufchreiben,, er Fonnte wohl die Kuriere ganze 
Tage warten laffen, ehe er ihnen die Enticheivung gab. Aber war 
der Entſchluß einmal gefaßt, die Entjcheivung einmal getroffen, jo ver- 
mochte Niemand ihm barin mwanfend zu machen. Uno dabei folgte er 
ganz feinem eignen Geift. Hatte er fih in jüngeren Jahren häufig 
von Anderen leiten und beftimmen laffen, fo vertraute er in ven Tagen 
feiner ftaatsmännifchen Reife nur fich ſelbſt. Wenn er bei ſeinen 
Plänen ſeinen Kanzler Granvella und deſſen Sohn, den Cardinalbiſchof 
von Arras mehr als ander: ing Vertrauen zog, jo geſchah es nur, 
um ihre Anfichten zu hören, nicht aber um fich durch fie bejtimmen 
zu lajjen. 
„Nie ſah man Karl V. heitever und aufgewedter, als wo es galt, 
durch raſche Entjchloffenheit und thatkräftiges Handeln fich zum Meiſter 
der Situation zu machen. Alles wollte er jelbit ſehen und leiten, feine 
Anftrengung war ihm zu groß, fein Dienft zu befchwerlich, Feine Ge— 
fahr vermochte ihn zu fehreden. — Herrſucht und Ehrgeiz waren die 
Haupttriebfevern feiner Politif; was feine Großeltern, Ferdinand und 
Iſabella, angebahnt, fuchte ev zur Vollendung zu-bringen. Das habs— 
burgiſche Haus follte die Vorherrſchaft in der europäiſchen Völferfamilie 
erringen und in Zukunft behaupten. Dieje Vorherrſchaft ſollte fich 
nicht nur auf das weltliche Negiment bejchränfen, auch in Eirchlichen 
Dingen follte e8 das entjcheivende Wort führen. Politif und Religion 
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ſtanden bei ihm im innigſten Bunde, und wenn er ſich gern das An- 
ſehn gab, daß er für ven Sieg des Kreuzes und für die alten Ficch- 
lichen Satzungen das Schwert führe, im Geifte ver Kreuzfahrer gegen 
die Mohammebaner und vie Kekerei Kämpfe, fo lagen doch unter dieſer 
riftlich-veligiöfen Hülle weltlich-politifche Pläne verborgen, ja waren 
doch die eigentlichen Motive, vie mächtigften Hebel; jein Neligionseifer 
war wejentlich durch feine politiichen Combinationen bevingt. Allge— 
mein menſchliche Ideen und Principien dienten ihm nur dann ale 
Fahne, wenn die Intereſſen feiner Herrſchaft und feines Gefchlechts 
damit verbunden waren. Zu höheren Gedankenkreiſen vermochte er fich 
nicht aufzufhwingen. Als der Enfel des Eathofifchen Herricherpaares 
lag er unter dem Bann der fpanifch-hierarchifchen Vorftellungen, mit 
benen das Phrenäenreich groß geworben, mit denen das habsburgiſche 
Weltreich fort und fort blühen und wachjen follte. Bon dieſem Geifte 
beherrjcht und geleitet hat er eine wunderbare Thätigfeit entwickelt. 
Es war fein prahlerifches Selbftlob, wenn er in der Abſchiedsrede zu 
Brüſſel aufzählte, wie oft er die verſchiedenen Länder Europas befucht, 
wie oft die Meere befahren; vie Gejchichte feiner Regierung gibt Zeug- 
niß von feinem raftlofen Thun und Treiben. Der Fülle feiner Ent- 
würfe und Unternehmungen Fam die Beweglichkeit und unermüdliche 
Thätigkeit gleich, mit der er die Ausführung betrieb. Keine Stelle 
jeines weiten Reiches war ihm zu entlegen, Frankreich und England 
wurden von ihm befucht, an die Küften von Afrika trug er fein Banner, 
in Ungarn hemmte er den Siegeszug Suleimans. Er ſchien die Eigen- 
Schaft der Allgegenwart zu befigen. Und es ift nicht zu leugnen, daß 
er diefer raftlofen Vielgefchäftigkeit und Unternehmungsiujt einen großen 
Theil feiner Erfolge verdankte. Sie brachte ihn mit ven verfchtevenften 
Menſchen in Verbindung und fette ihn in den Stand die nationalen 
und perjönlichen Eigenfchaften zu erforjchen und die Wirkungen ver 
Macht und Autorität zu erproben. Seine Menfchenfenntniß und der 
Eindruck feiner Stellung boten ihm manche Mittel und Hebel, wiber- 
ftrebende Kräfte fügfam und unterwürfig zu machen. Daß er dabei 
mehr auf die Leidenschaften und Schwächen baute, als auf die edlen 
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Triebe und Regungen zeugt von feiner richtigen Beurtheilung der Welt- 
und Zeitrichtung. Der Ölaube an Tugend und Treue in der Men⸗ 
jchenbruft lag jenem Gejchlechte fern; Eigennutz, Egoismus und Ge— 
nußfucht waren die herrfchenden Mächte des Tages. Und biefe hatten 
auch in Karls Seele ihren Sit aufgefchlagen. Wer fich gegen jeine 
Autorität auflehnte, feine Pläne durchkreuzte, feinen Geboten ungehor- 
fam war, ben betrachtete er als feinen perfönlichen Feind, den ver- 
folgte er mit feinem Haß, mit dem verföhnte er fich niemals in Auf— 
vichtigfeit des Herzens. Wurde er durch Zeitverhältnifje genöthigt, die 
Gefühle des Unwillens und der Rachſucht für den Augenblid zu 
unterdrüden, jo fam er bei veränderten Umftänden immer wieder dar— 
auf zurüd, und fein Mitleid, Feine Regungen der Menſchlichkeit, Feine 
Rücfichten hielten ihn ab, die Rache auszuüben. Schonungslos warf 
er ven Widerfacher nieber und triumphirte über feinen Tal. Niemals 
vergaß oder verzieh er eine empfangene Beleidigung. 

„Auch in der finnlichen Genußfucht war er der Sohn feiner Zeit. 
Wie wenig immer jein fchwächlicher Körper zu Ausfchweifungen ange- 
than war, jo hat er fich denfelben doch häufig genug Hingegeben: er 
verkehrte gern mit ſchönen Frauen und feine Liebe war nicht platoni- 
her Art; beſonders aber Huldigte er den Genüffen ver Tafel; feine 
Köche mußten alle Kunft aufbieten, um ihm die ausgefuchtejten Speifen 
und Leckerbiſſen zu bereiten und nicht felten zog er fich durch Unmäßig— 
feit und Unenthaltfamfeit Webelbefinden zu. Von ven Faftengefegen 
ließ er fich häufig entbinden. 

„Daß in jener Zeit der geiftigen Regſamkeit, des fünftlerifchen und 
literariſchen Schaffens kein hervorragender Mann gleichgültig gegen bie 
Erzeugniffe der Wiffenfchaft und Kunft fein konnte, war ſelbſtverſtändlich. 
Auch Kaifer Karl erwies den fehönen Geiftern der Renaiffance Auf- 
merkſamkeit und Gunft, wenn auch nicht in fo hohem Grave wie 
Franz I. oder Heinrih VII. Er war muſikaliſch und ehrte und be- 
günftigte die edle Tonfunft, ev liebte die Malerei und Dichtfunft; wie 
oft hat er fi und feine Gemahlin von Tizian, von Lucas Cranach 
malen lafjen und noch auf dem Sterbelager waren feine Blicke auf die 
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Gloria⸗ des Venecianers —— Sein Kammerherr, der gelehrte 
Flamänder von Male Malinäus) meldet, daß ſein Herr einen damals 
vielgeleſenen franzöſiſchen Roman, worin Karls des Kühnen Hof ge⸗ 
feiert war, überſetzt habe, der dann von Acuña in caſtilianiſche Verſe 
gebracht worden; auch Denkwürdigkeiten habe der Kaiſer verfaßt, die 
aber nicht auf die Nachwelt gekommen ſind. Am meiſten liebte Karl poli⸗ 
tiſche und hiſtoriſche Schriften; die Werke von Comines und Machiavelli 
hielt er beſonders hoch. Häufig ließ er ſich bei ſeinen Mahlzeiten vor⸗ 
leſen, eine Gewohnheit, die er noch in San Juſte beibehalten hat. Den 
gelehrten Sepulveda beauftragte er, die Geſchichte ſeines Lebens und 
feiner Thaten zu ſchreiben, wozu er ihm ſelbſt mancherlei Mittheilun— 
gen machte. Den Sleidan nannte er einen Verleumder, den Giovio 
Jovius) einen Schmeichler. Großmuth und Freigebigkeit übte er 
minder als Feindſchaft und Rachſucht; mit Belohnungen war er karg, 
verſprochene Zahlungen hielt er oft lange zurück, zu ritterlicher „Milde“ 
war er ſelten aufgelegt: freilich wirkte auch der Umſtand mit, daß er 
öfters in Geldnoth war. Gar manche Charakterzüge erinnern an Fer- 
dinand den Katholifhen. So unter Anverm fein haushälterifcher Stun. 
Sah man doch einft mit DBerwunderung, wie der mächtige und reiche 
Kaiſer, vom Regen überrafcht, fein goldgeftictes Baret unter dem 
Mantel barg, um es vor der Näffe zu fchügen, bis man fein altes 

ang der Stadt herbeigeholt. 

„In Deutſchland war Karl V. wenig beliebt; er fühlte dies und 
begegnete den veutfchen Zürften und Edlen mit mehr Kälte und Zu— 
rücdhaltung, als den Flamändern und fpanifchen Granden. Gegen 
diefe zeigte er fich oft Leutjelig und herablaffend,; wenn fie ihm das 
Geleite gaben, verabjchievete er fich in der Regel von ihnen mit einem 
Handedruck, wie ganz anders war dagegen fein Benehmen gegen die 
gefangenen deutſchen Fürften !“ 


Weber, Reformationszeit. 14 
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Englifhe Hiftoriographie über Reformation und Kirche”) 


Wenn Objectivität und firenge Unparteilichfeit die nothwendigen 
Eigenfchaften des Hiftorifers find, und nur der die Palme erringen Tann, 
‚der fich über die hadernden Parteianfichten erhebt, und aus einiger Ferne 
die Ereigniſſe betrachtet, die er zu befchreiben unternimmt, fo kann Feiner 
der englifchen oder fchottifchen Kivchengejchichtichreiber auf den Namen 
eines wahren Hiftorifers Anſpruch machen. Denn da in Britannien Re- 
ligion und Kirche viel mehr mit dem Staat und dem öffentlichen Leben ver- 
knüpft find als auf dem Feftlande, und won jeher alle theologijchen Stveit- 
fragen eine nachhaltige praftifche Wirfung bet dem Volfe hatten, fo wurden | 
ſtets die Begebenheiten der Vergangenheit mit Beziehung auf die Folgen in 
der Gegenwart angeſchaut und lobend oder tadelnd, vechtfertigend oder 
verwerfend, je nach der eigenen Richtung und dem Standpunkte des Dar- 
ſtellers, beurtheilt. Daher erjcheint jede Kirchengeſchichte unter ver Fär— 
bung derjenigen Religionspartei, zu der fich der Verfaffer befennt, und 
28 ift deswegen jeder Firchlichen Gefellichaft die Nothwendigkeit auferlegt, 
die Gefchichte ihrer Entftehung und Ausbildung und ihre Verhältniſſe 
zu den anbern Kirchen und Seften von ihrem eigenen Standpunkte aus 
darzuftellen, weil fie von den übrigen nur mit Tadel und Vorwürfen 


*) Aus ber Zeitfchrift für Geſchichtswiſſensſchaft. I. Berlin, 1944, Beit und 
Comp.; unter dem Titel: „Ueber die Leiftungen der Engländer auf dem Gebiete 
der Kirchengeſchichte Englands“. 
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erwähnt wird. Dies hat eimerfeitS die Folge, daß die Streitfragen 

von mehreren Seiten beleuchtet und dadurch klarer werben, andrerſeits 
aber, daß ber Xejer, ber aufer dem Treiben biefer Religionsparteien 
jteht und die abfichtliche Einfeitigfeit nicht von vorne herein Tennt, 
leicht zu einer fchiefen Anficht oder zu einem unrichtigen Urtheil geführt 
wird. Dies ift aber in ver Gefchichte Englands von größerer Wich- 
tigfeit al8 bei andern Ländern, weil durch die enge Verbindung von 
Kirche und Staat die religiöfe Anficht auch zugleih den Maßſtab zur 
Beurtheilung faft aller Ereigniffe des fechzehnten und ftebenzehnten 
Sahrhunderts und zur Würdigung der Regenten und Regierungen an 
die Hand gibt, und die politifche Gefchichte diefer Zeit mehr oder 
minder von bem religiöfen Impulſe des Volks und der entgegenftreben- 
den Richtung der Könige und ihrer Staats- und Kirchen Diener aus- 
geht. Die Kämpfe über Difeiplin und Adminiftration der Kirche und 
über biejes over jenes Dogma find alfo in England nicht bloße Zän— 
fereien eifernder und eigenfinniger Theologen, die eine vorübergehende 
Aufregung bei ihren Anhängern hevoorrufen, ſondern es find Lebens— 
fragen, durch welche die großartigften Begebenheiten im Staate herbei- 
geführt werden. Die hartnädige Anhänglichkeit an das anglicanifche 
Epifcopat hat einen der Fräftigften Könige aus dem Haufe Stuart auf 
das Blutgerüſt geführt, und das Beftreben, eine umgejtürzte Kirche 
wieder aufzurichten, hat feinen Sohn vom Thron geftürzt und deſſen 
Nachkommen um ihr jchönes Erbe gebracht. Daß diefe Religionsmwuth, 
diefe gewaltigen Parteifämpfe auf die Kixcchenhiftorifer diefer und der 
folgenden Zeit eine ftarfe Nachwirkung ausüben und auf Urtheil und 
Darjtellung influiren mußten, ift leicht begreiflich, befonders wenn man 
bebenft, daß das englifche Volk eine entſchiedene Richtung zum kirch— 
lichen Rigorismus und zur religidfen Abfonderung hat, wie fich ſowohl 
aus den harten Verordnungen der Epifcopalen gegen bie Nonconfor⸗ 
miſten als aus der Zerriſſenheit und endloſen Separation der zahl— 
reichen Sektirer ergibt, und daß auf der andern Seite die bekannte 
Loyalität gar Manchen zu der Anſicht führt, daß der Wille des Regen— 
ten als Geſetz zu betrachten und mit paſſiver Unterwürfigkeit zu be— 
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folgen ſei. — Was aber außerdem eine klare Auffaſſung der engliſchen 
Reformation und der daraus hervorgegangenen Kämpfe noch erſchwert, 
| ft ihre Eigenartigkeit und die felbftändige Entwidelung der Firchlichen 
und religiöſen Zuftände, Bejonderheiten, die ſowohl in der infularifchen 
Lage des Landes als in dem abgejchloffenen, das Fremde fich fchwer 
aneignenden Charakter der Nation ihre Quelle haben, und wodurch 
der Maßſtab der Vergleichung mit ähnlichen Erjcheinungen anderer 
Länder abgeht. 

So verjchieden fih nun auch die Auffaffungs- und Darjtellungs- 
weife ver englifchen Reformation umd ihrer. Solgen bei den verjchienenen 
Slaubensgenoffen äußert, fo lafjen fie fih doch in drei Hauptklaffen 
eintheilen, in Katholiken, Epiicopalen und Diffenters. Die erjten und 
legten find fich ihres Zieles genau bewußt und taher von gleichem 
Parteieifer bejeelt, ja nicht jelten in ihrer Polemik übereinjtimmend, 
da fie denjelben Gegner befämpfen und unter demſelben Drude ſeufzen; 
ihre Tendenz gibt fich durch mannichfache Entjtellung und Färbung 
ver Begebenheiten fund, wodurch vie Wahrheit verhüllt und der Ur— 
theilfofe leicht irre geführt wird. Die mittleren dagegen find ſehr un- 
gleichartig, je nachdem die Einflüffe waren, unter denen fie jchrieben, 
jo daß fich die Einen der Fatholiichen Anficht vor der Reformation an- 
schließen, wie die heutigen Puſeyiten, die Andern mehr auf dem Stand» 
punkte der deutſchen Proteftanten ftehen und daher ven Diffenters näher 
fommen. Als Repräfentant jener Gattung kann Jeremias Collier 

dienen, während die leßtere Richtung von Gilbert Burnet vertreten 
wird. Zwiſchen beiden fteht noch eine dritte Partei, die hochkirchlich— 
proteftantifche, gleich feindfelig gegen Calvin und Luther wie gegen Nom 
und Papismus. — Im dem Folgenden wollen wir num über die Re— 
präfentanten diefer verfchiedenen Richtungen, mit Ausnahme ver Diffen- 
ters, einige Angaben zufammenftellen, unfere Aufmerkſamkeit jedoch 
hauptjächlich dem Bifchof Gilbert Burnet, als dem bedeutendſten dar— 
unter zuwenden. Wir beabfichtigen dabei nicht nur unſer Scherflein 
zur Aufhellung einer wichtigen Periode ber Kirchengeſchichte beizutragen, 
fondern auch ven Beweis zu liefern, daß die heutigen Beſtrebungen 
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der Pufepiten in England nicht als eine neue, losgeriffene Erſcheinung 
zu betrachten feien, ſondern daß in verſchiedenen Epochen ver frühern 
Kirchengefchichte fich ähmliche Tendenzen mit weit größerer Ausficht auf 
Erfolg geltend zu machen gefucht haben, und fich denmach auch hier 
die Worte des Dichters bewähren, daß die Sonne nichts Neues mehr 
ſehe. Wir wünfchen zu zeigen, daß fett Jahrhunderten unter der eng- 
liſchen Geiftlichkeit und namentlich auf ver confervativen Univerjität 
Orford ſich Männer befunden haben, die nach einer nähern Verbindung 
der englifchen Kirche mit der römifch-Fatholifchen ftrebten und Die Re— 
formation. als ein verhängnißvolles Ereigniß betrachteten, daß aber von 
-jeher in ver englifhen Nation ein durchaus proteftantifcher Sinn herr— 
chend war, an dem alle diefe Beitrebungen fcheiterten. Wer baher 
heutzutage an das Treiben einiger Theologen in Oxford Hoffnungen 
oder Befürchtungen knüpft, der verkennt den gefunden Sinn des eng- 
lichen Volks, das zu jehr am Reellen hängt, als daß es fich aus 
ſeinem freien Beſitzthume vertreiben, und feinen klaren, praftiichen Ver- 
jtand. unter ein glänzendes Joch beugen ließe. Selbſt wenn folche 
antireformatorifche Anfichten bei der Geiftlichkeit mehr Eingang finden 
ſollten, als dies bis jest. der Fall fcheint, wäre doch wenig für bie 
. englische Kicche zur fürchten, da dergleichen Grundſätze nicht ihre Wurzeln 
in der Nation haben, ſondern als dürre Theorien ohne Boden und 
Halt in der Luft jchweben, das Volk aber gewöhnlich fo Lange geduldig 
zufieht, bis ihm das Treiben zu arg wird, und e8 dann mit einem 
derben Schlag der verkehrten Neuerung Einhalt thut. Kein Volk bildet 
ſich mit einem vichtigern Takt feine eigenen Ideen und Grundſätze, als 
das engliiche, und nur was mit diefen zufammentrifft, kann auf Geltung 
und Erfolg rechnen. Im fiebenzehnten Jahrhundert begünftigte ber 
Hof und ein großer Theil des Klerus die Fatholiichen Tendenzen, und 
dennoch trug die Richtung des Volks ven Sieg davon; wie follte man 
alfo jet, wo man die Regierung Feiner folhen Zuneigung befehuldigen 
kann und ver Sinn des Volks derſelbe geblieben ift, von einer hyper⸗ 
conjervativen Fraction wirkliche Gefahr für die englisch - proteftantifche 
Kirche befürchten? — 
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Zum befjern Verſtändniß des Folgenden wird es nöthig fein, einige 


—J einleitende Worte über den kirchlichen Zuſtand Englands und über das 
WVerhältniß der Regenten zu ven veligiöfen Tendenzen des Volks von 


der Reformation bis zur Vertreibung Jacobs II. vorauszufchieen. 
A. Schickſale der englifchen Kirche von Heinrich VIII. big zur 
Vertreibung Jacobs II. 


Heinrich VIII. war. dem päpftlichen Stuhle und ver vömifchen 
Kirche mehr zugethan, als ivgend einer der gleichzeitigen Negenten. 


Während Karl V. die Verlegenheiten des römischen Hofs oft abfichtlich 
durch Beſchützung feiner Gegner vermehrte, um eigene Vortheile daraus 


zu ziehen, ſchrieb Heinrich im heiligem Eifer für die Kirche gegen Luther 
ein Buch und forderte in Briefen die ſächſiſchen Fürften zur Vertilgung 
„des ſchuftigen Mönchs, der ewigen Quelle der Lüge“ auf. Als die 
kaiſerlichen Truppen verheerend in Rom eindrangen (Mat 1527) und 
Papſt Clemens VII. hülflos und verlaſſen in das Caſtell ſich flüchten 
mußte, war Heinrich der einzige, der ſich ſeiner annahm uno ihm Un— 
terftügung gewährte. Daher. war auch ver Bapft, der dieſe Gefinnung 2 
erfannte und fchätte, dem König von England befonvders zugethan umd 
ftellte ihm eine befriedigende Löfung der Eheſcheidungsſache in Ausficht, 
wenn nur erjt die Faiferlichen Truppen feine Staaten geräumt hätten. 
Allein die Umftände wurden verwidelter. Karl V. nahm fich feiner 
Zante an und hinderte ven Papſt an dem Vollzug feines Verfprechens. 
Clemens hoffte fich durch italienische Schlauheit durchzuwinden; allein 
die Ungeduld des finnlichen Königs vereitelte feine Pläne; er überliftete 
ſich ſelbſt und brachte die römische Tiara um ihre ſchönſte Perle. Hein- 
rich ließ eigenmächtig durch den Erzbifchof Cranmer die Scheidung volf- 
ziehen und fich bald nachher mit Anna Boleyn trauen, und da die 
Eurie, die unter ſpauiſchem Einfluffe handelte, die nachträgliche Be— 
ftätigung verfagte, fo wurden im Laufe der dreißiger Jahre eine Reihe 
von Parlamentsbefchlüffen und Regierungsverorbnungen erlaffen, welche 
das locker gewordene Band zwiſchen der englifchen Landeskirche und 
dem römischen Pontificat Löten und die päpftlichen Rechte und Prä- 





218 Engliſche Hiſtoriographie über Weformatin und airche 


rogativen der Krone zutheilten. Nach Abſchaffung des römiſchen — 
erklärte ſich der König zum „Oberhaupt ver engliſchen und iriſchen 
Kirche auf Erden unter Chriſtus“, nahm als ſolches die Annaten und 
alle Sporteln, die für Dispenfationen, Appellationen u. vergl. an bie 
Curie floffen, für fih in Anfpruch, ließ fih den Zehnten von allen 
geiftlichen Stellen bezahlen und heifchte von feinen Unterthanen einen 
neuen, fogenannten Suprematseid. Sodann „inhibirte” er auf einige 
Zeit alle geiftliche Jurisdiction und ertheilte hernach ven einzelnen 
Biſchöfen, auf befonvderes Erfuchen, im Namen des Königs „von bem 
alle geiftfiche Gewalt ausfließt”, aufs Neue tie Befugniß, ihre 
Epifeopalrechte auszuüben. Die folgenveichite aber, und mit den größ- 
ten Ungerechtigfeiten verbundene Maßregel war die Aufhebung aller 
Klöfter und Einziehung ihres Guts und Vermögens. 

Wenn auf dieſe Weife Heinrich VIII. den Grund zu dem äußern 
Organismus der anglicanifchen Kirche legte, jo war er dagegen ein 
zu großer Anhänger des herrſchenden Neligionsfyftens und ver Lehren 
des Thomas von Aquino, als daß er damit auch zugleich in eine Re— 
formation ver firchlichen Satzungen nach dem Vorgange der deutſchen 
Fürften, oder in die Begründung einer Kirche nach ven Vorjchriften 
der Apoftel gewilligt hätte. Seine Gefinnung blieb katholiſch und mit 
veipotifcher Hand zwang er fein Volk fih mit Dem zu begnügen und 
in Das zu fügen, was er wilffürlich und launiſch zu erhalten oder zu 
Ändern gefonnen war. Der alte Dogmenglaube und ver herkömm— 
liche Cultus wurden mit wenigen Movificationen beibehalten, während 
man die Pfeiler, auf denen fie ruhten, umſtieß; und wer ſich beigehen 
fieß, die getroffenen Neuerungen zu mißbilligen, oder an dem Alten, 
das noch bejtand, Anftoß zu nehmen, ftarb eines gewaltjamen Todes, 
jo daß die Hand des Scharfrichters über Papijten wie über Neformir- 
ten fchwebte. Ja felbit der Weg der Drthodorte war durch wiber- 
ſprechende Gefege und launenhafte Verfügungen gefahrvoll und unſicher; 
denn was heute als rechtgläubig galt, konnte morgen häretiſch fein. 
Das Leien der Bibel, das anfangs Niemanven verjagt war, wurde 
ipäter nur den Gebildeten geftattet, und die Hoffnungen Derer, die eine 
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zeitgemäße Reform des Firchlichen Lehrbegriffs erwarteten, wurben durch 
die jogenannten ſechs Blutartifel und die graufamen Strafbeftimmun- 
gen gegen deren Uebertreter ſchrecklich getäufcht. 

Die Aufhebung dieſes Geſetzes der Blutartikel war daher unter 
der Regierung Eduards VI. der Anfang einer durchgreifenderen Re— 
form der Kirche, die auf Anordnung des Protectors Somerſet und 
unter den Auſpicien Cranmers vorgenommen wurde. In Betreff der 
äußern Verfaſſung ſchloß man ſich dabei an die von Heinrich VIII. 
getroffenen Anordnungen an, die aufs Neue ſanctionirt wurden; was 
dagegen Cultus, Diſciplin und Lehrbegriff angeht, ſo verließ man die 


bisherigen Formen und Satzungen und gab der engliſchen Kirche durch 


Bearbeitung und Einführung der ſymboliſchen Bücher eine eigenthüm- 
liche Geſtalt und einen von den übrigen proteftantifchen Kirchen in 
vielen Dingen abweichenden Inhalt. Dieſe Bücher beftansen in einer 
neuen, auf dem allgemeinen Ritual- und Gebetbuche (common prayer- 
book) beruhenden Liturgie, in dem Homilienbuch, in der Konfeffion 
der zweiundvierzig, unter Clifabeth auf neununddreißig vepueirten Ar- 
tifel, und in einer neuen Sammlung ausgewählter canonifchen Geſetze. 
b Die Abftellung der Mefje und Heiligenverehrung, die Einführung der 
Landesiprache beim Gottesdienſte, die freie Benugung der überfesten 

4 Bibel, die Communion unter beiverlei Geftalt und die, wenn gleich mit 
einigen Beichränfungen geftattete, Priefterehe hatte dieſe erſte Form ver 

- anglicanifchen Kirche mit ihren veformirten Schweiterfivchen des Feft- 
landes gemein; dagegen fchlugen die englifchen NAeformatoren bei Ab- 
foljung der Liturgie einen eigenthümlichen Weg ein, indem fie von den 
- Altern zur Gewohnheit gewordenen Formen mehr beibehielten. als bei 


jenen der Fall war, abfichtlich Feinen auswärtigen Theologen zu Rathe 


zogen und ten angebotenen Beiltand Calvins entſchieden von fich wiefen. 
Sie hielten es für beffer dabei nicht auf das apoftolifche Zeitalter zu- 
rüdzugehen, wie die Reformatoren des Feſtlandes thaten, fonvern vie 
firchlichen Formen, wie fie ſich in den fechs erften Jahrhunderten nad) 
und nach ausgebildet hatten, zum Grunde zu legen und Alles fortbe- 
jtehen zu lafjen, was nicht gerade zum Aberglauben. führte, oder dem 
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Papismus zur Folie diente. Daher äußerte fich auch Calvin in mehr 
veren Briefen ſehr mißbilfigend über vie Beibehaltung des „papiftiichen 
Trödels“ in dem englifchen Ritualbuche, das bald nach feinem Erſchei⸗ 
nen von dem Schotten Alexander Aleſius ins Lateiniſche überſetzt wurde. 
— Uebrigens fehändete fich auch diefe Regierung durch Kirchenraub und 
bedrohte die Unglücklichen, die in Folge der Klofteraufhebung ale brod⸗ 
loſe Vagabunden und Bettler umherirrten, mit den härteſten Strafen, 
während zur Errichtung des Somerſetpalaſtes am Strande der Themſe 
zwei Kirchen, zwei Kapellen und drei — Wohnungen — | 
riſſen wurden. 

Unter der Regierung der Fatholifhen Maria Tudor wurde das 
ſervile Parlament dahin gebracht, Die meiften biejer Beitimmungen 
wieder aufzuheben. Die Liturgie wurde „als Neuerung und Erfindung 
einiger wenigen Männer von finguläven Anfichten“ abgejchafft, Das 
book of common prayer aus den Gottesdienfte entfeınt, der Kelch 
ven Laien entzogen, die Priefterehe unterfagt und die Mefje wieder 
eingeführt; bei der Ordination der Biſchöfe follte der alte Ritus be- 
obachtet werben und die früheren canoniſchen Geſetze wieder ihre Gül- 
tigfeit erhalten. Auch wurde das der Krone zugefallene Kirchenver- 
mögen zur Reftauration einiger Klöfter verwendet, die aber feinen län— 
geven Beftand hatten, als die Regierung der Gründerin. — Die Wie 
bereinführung des päpftlichen Primats umd ver geiftlichen Jurisdiction 
fand dagegen anfangs Widerftand und konnte erſt im britten Parla- 
ment, nachdem der neue Carbinallegat Reginald Polus die Beſitzer der 
Klöfter- und Kirchengüter über den Fortgenuß ihrer erworbenen Be— 
fitungen beruhigt hatte, durchgefegt werden. Die Erneuerung des Ge- 
fee8 de comburendo haeretico gab ver bigotten, menſchenfeindlichen 
Königin die Mittel an die Hand, ihrem lang gehegten Haß gegen vie 
Urheber und Bekenner ver Reformation Luft zu machen umd ihre Rache 
zu befriedigen. Die Flamme des Fanatismus loderte in allen Gegen- 
den des Reiches und Schaaren flüchtiger Neformirten verließen das 
Land des Schredens und fuchten ein Aſyl in den glaubensverwandten 
Staaten Deutſchlands und der Schweiz. 
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Doch dauerte biefer Zuftand nicht lange. Schon im November 1558 
beitieg Eliſabeth den englifchen Thron; und da fie einer Kirche, nach 


deren Principien fie für illegitim umd vegierungsunfähig galt, nicht zur 


Herrichaft verhelfen durfte, fo ließ fie in dem erften Parlamente 1558 
bie Beſchlüſſe der vorhergehenden Regierung abrogiven und durch bie 
jogenannte Uniformitätsacte ven Zuftand ver Kirche, wie er unter Edu— 
ard beitanden, wieder einführen. Alle Diener der Kirche und des 
Staats wurden fofort, unter Androhung der Abfegung und anderer 
Strafen genöthigt, eidlich zu geloben, daß fie die Königin als „oberften 
Leiter der geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten“ anerkennen, jeve 
fremde Jurisdiction als ungültig verwerfen und allen Bejtimmungen 


der ſymboliſchen Bücher, die einer neuen Revifion unterworfen wurden, 


aufs Genauefte nachkommen wollten. Dadurch ward Elifabeth unbe 
ſchränkte Gebieterin des Glaubens und der Gewiffen ihrer Unterthanen, 


und da ihr zugleich die Befugniß zuftand, ihre Autorität in kirchlichen 


Dingen Andern zu übertragen, woraus die fo gehäffige hohe Commiſ— 
jion hervorging, fo wurde jede geiftige Regung, die ſich auf kirchlichem 
Gebiete zeigte, einer Art Inquifition unterworfen, und dadurch von 
vorneherein eine Oppofition hervorgerufen. Denn eine Kirche, wie bie 
anglicaniſche Epifeopalficche, die zwiſchen ver römiſch-katholiſchen und 
der veformirten in der Mitte fteht, in Cultus und Hierarchie an bie 
erjtere, dem Lehrbegriffe nach am die letztere fich anfchließend, Fonnte 


— nicht Jedermann befriedigen. Sie entriß den Katholiken zu viel, und 


ließ den Reformirten, die man mit dem Namen Puritaner belegte, zu 
viel beſtehen; daher ſich beide, trotz der Verfolgungen, die ſie ſich da— 
durch zuzogen, als Nonconformiſten ausſchieden. Indeſſen wären die 
Katholiken unter Eliſabeth wenig gefährdet geweſen, hätten ſie nicht 
durch Conſpirationen, die von den überſeeiſchen Seminarien zu Gunſten 
ihrer katholiſchen Gegnerin Maria Stuart fortwährend angeſponnen und 
unterhalten wurden, den Zorn der ſtrengen Gebieterin geweckt. Denn 
Eliſabeth war den kirchlichen Ceremonien und der äußeren Pracht beim 
Gottesdienſt ſehr zugethan und ſah darin ein wirkſames Mittel, das 


| Volk in Heiliger Ehrfurcht vor der Religion und in Gehorſam und 
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Unterwürfigfeit gegen die Obrigfeit zu erhalten, während ihr bie demo⸗ 
kratiſchen Grundſätze der Puritaner uud der einfache Cultus ber pres— 
byterianiſchen Kirche durchaus zuwider waren.*) — Durch die Untformi- 
tätsacte erlangte die anglicaniſch-biſchöfliche Kirche in England entſchie— 
den den Sieg, ſo daß von dieſer Zeit an der Kampf zwiſchen Katho— 
liken und Proteſtanten als ein ungleicher weniger Intereſſe erregt, als 
die Streitigkeiten zwiſchen den hochkirchlichen Epiſcopalen und der 
ritaniſchen Oppoſition. 

Die ſogenannten Puritaner, der Stamm aller nachfolgenden Sekten 
in England, beſtanden anfangs hauptſächlich aus flüchtigen Proteſtan— 
ten, die unter Maria in Deutſchland und der Schweiz ein Aſyl geſucht 
und bei der Thronbeſteigung der Eliſabeth wieder in ihre Heimath zu— 
rückgekehrt waren. Während ihres Erils hatten fie ſich in Frankfurt, 
Straßburg, Bafel, Genf u. a. O. nievergelaffen und mit Cinwilligung 
ver obrigfeitlichen Behörden ihren eigenen Gottesdienſt eingerichtet, da- 
bet aber nach dem Vorbilde ver caloinifchen Kirchen mancherlei Aenve- 
rungen in der Liturgie Eduards VI. vorgenommen und überhaupt 
größtentheils eine Vorliebe für den einfachen Eultus und die burch- 
greifenderen Reformen des Feftlandes gewonnen. Nach ihrer Rückkehr 
bofften fie daher zur bewirken, daß bei ver neuen Drganifation ber 
Kirche das common prayer-book und die Liturgie von allem dem 
„gereinigt“ würde, was fie die Hefe des Antichrifts und den papiftifchen 
Unflath nannten, zumal da ſich Männer von wifjenjchaftlichem Rufe, 
wie Joh. Fox, der Martyrologe, Miles Coverdale u. A. unter ihnen 
befanden. Aber die Uniformitätsacte ſchlug alle ihre Hoffnungen nieder 
und ließ ihnen nichts übrig, als durch die Weigerung fich der „papiſtiſchen“ 
Gewänder beim Gottesdienfte zu bedienen und verſchiedene Cevemonien, 
wie das Knieen beim Empfange des Abendmahls, mitzumachen, ihre 
Mißbilligung auszudrücken. Durch Härte, Verfolgung und Amtsent- 


*) Um die Katholiken verfähnlicher zu ſtimmen, ließ Elifabeth aus dem com- 
mon prayer-book mehrere Stellen und Ausdrücke, bie ihnen anftößig fein konnten, 
entfernen z. B. die Bitte, der Herr folle fie erlöfen von der Tyrannei des SEE 
von Rom und feinen verfluchten Unternehmungen. 
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— nahm ihre Zahl und ihr Eifer zu. Die conſequente Durch— 
führung calviniſcher Principien mehrte die Divergenzpunkte, bis zuletzt 
die Grundſätze der Puritaner über Kirchenverfaſſung, Diſciplin und 
Cultus denen der Epiſcopalkirche grade gegenüberſtanden. Denn wäh— 
rend in der Nationalkirche, wie bei der Staatsverwaltung, das ariſto— 
kratiſch-⸗hierarchiſche Princip dominirte, waren die Fundamentallehren der 
puritaniſchen Kirchengemeinſchaft rein demokratiſch; während dort eine 
ſtarre Form jede freie Bewegung aufhob und das religiöſe Bewußtſein 
aller Glieder in enge Feſſeln ſchlug, bildete ſich hier nach und nach das 
voluntary principle, „das Princip der unbedingten Freiwilligkeit in 
Beziehung auf die Verbindung des Einzelnen mit der Kirche“ und wäh— 
rend dort das liturgiſche Element und ein fixirtes Ceremoniel beim 
Gottesdienſte vorwaltete und die Predigt durch beſtimmte Regeln auf 
einen engen Ideenkreis beſchränkt war, herrſchte hier eine ſchmuck- und 
kunſtloſe Einfachheit, und bei dem aller Poeſie und Phantaſie erman— 
gelnden Gottesdienſte war die freie Rede des Predigers, als der mo— 
mentane Erguß einer göttlichen Begeiſterung, der überwiegende Be— 
ſtandtheil. 

Die Puritaner ſtrebten Anfangs nach calviniſch-presbyterianiſchen 
Einrichtungen, wonach der Wille des Einzelnen der republikaniſchen 
Kirchengemeinde und ihrer Repräſentanten, den Presbyterien, Synoden 
und Kirchenverſammlungen untergeordnet war. Sie verwarfen keines— 
wegs die Idee einer Staatskirche, ſofern dieſelbe nur nach ihren Prin— 
eipieu organiſirt wäre, daher ſie ſich auch nicht ſeparirten, ſondern nur 
als Oppoſition innerhalb der Nationalkirche ſelbſt ihre Anſichten geltend 


zu machen ſuchten. Aber ſchon im letzten Viertel des ſechzehnten Jahr— 


hunderts trennten ſich die Independenten oder Congregationaliſten, reali— 
ſirten zuerſt in Holland unter Cartwright, Brown, Ainsworth u. U, 
nachher an der Maſſachuſettsbay und in Connecticut, den Grundſatz 
des voluntary principle als freie Kirchenſekte und traten bald den 
presbyterianiſchen Puritanern, aus deren Schooß ſie hervorgegangen 
waren, eben ſo feindſelig gegenüber, wie dieſe den Epiſcopalen. Der 

ſtete Verkehr der Independenten mit dem Mutterlande pflanzte ihre 
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Anſichten daſelbſt fort, und erleichterte Vielen von ihnen im folgenden 
Jahrhunderte, als ſich die Umſtände zu ihren Gunſten geftalteten, die 
Rückkehr in ihre Heimath. 

Mit Jacobs J. Thronbeſteigung erwarteten die Puritaner wie die 
Katholiken Milderung der gegen ſie beſtehenden Geſetze; jene weil 
Jacob in der presbyterianiſchen Kirche, deren Grundſätze nicht weſent— 
lich von denen der Puritaner abwichen, erzogen worden war, und öfters 
geäußert hatte, „er danke Gott, daß er ihn in der reinſten aller Kirchen 
geboren werden ließ, an der er daher auch bis zu ſeinem Tode feſt— 
halten wolle“; dieſe weil er von jeher Nachſicht gegen fie geübt und vor 
feiner Thronerlangung Milverung ver Religionsgefege und Gewiſſens— 
freiheit ihnen ausdrücklich in Ausficht geftellt Hatte, wenn fie ihm nicht 
entgegenwirften. 

Die Puritaner wurden jedoch bald inne, daß jene Verficherung 
Jacobs nur aus Heuchelet und aus Furcht vor der rüdjichtslofen Derb- 
heit der presbhterianifchen Prediger herfloß, daß aber der König im _ 
Herzen die demokratiſch-republikaniſche Verfaffung der ſchottiſchen Kirche 
verabfcheute, wie Dies aus feinem, damals noch wenig befannten Buche 
»Basilicon doron« hervorging, worin die Anficht nievergelegt war, daß 
eine vepublifanifche Kirchenverfaffung mit einer Monarchie unvereinbar 
jet, eine Anficht, die fein ganzes fpäteres Verfahren gegen die Diffen- 
ters beftimmte, und die in dem Grundſatze ausgefprochen war: „Kein 
Biſchof, Fein König“. Jacobs Vorliebe für die Epifcopalfiche hing 
mit feinem Streben nad) abjoluter Macht und mit feinen hohen Ideen 
von der göttlichen Würde der Könige zufammen, die er in einer zweiten 
Schrift dem beftürzten Volke darlegte. Im diefer zieht er aus ven Schil- 
derungen Samuels von ven Leiden und Bedrückungen, die das ifraeli- 
tiſche Volk unter dem deſpotiſchen Scepter eines orientalifchen Monar- 
hen zu erwarten hätte, den Schluß, daß nach den Worten Gottes dem 
König abfolute Gewalt ohne alle Beſchränkung zuftehe, das Volk aber 
feine Rechte habe umd zum „paffiven Gehorfam“ verpflichtet ſei. Im 
dem Colloguium von Hamptonscourt, das Jacob auf eine „taufenphän- 
dige Petition“ der Puritaner anorbnete und worin er jelbit troß einem 
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Theologen diſputirte und argumentirte, erklärte er daher denſelben auch, 


„daß ſich Presbyterialverfaſſung mit Monarchie vertrüge wie Gott mit 


dem Teufel, und daß ev nicht gewillt ſei, feine Beſchlüſſe und Hand— 


lungen von Jack und Tom kritiſiren zu laſſen, wobei der eine ſage: 
ſo muß es ſein, der andere aber aufſtehe und ſage: Nein! ſo wollen 
wir's haben!“ Alles was die Puritaner erlangten, war, außer der 
genaueren Beſtimmung einiger Glaubensartikel, die neue noch heut zu 
Tage in der engliſchen Kirche gebrauchte Bibelüberſetzung, mit Aus— 
ſchluß der apokryphiſchen Bücher, weil die ältere viele Fehler enthielt, 
die Genfer Bibel aber, welche die Puritaner eingeführt wünſchten, ihrer 
kühnen Anmerkungen wegen dem König ebenſo mißfiel, wie ſie ſeiner 
Vorgängerin mißfallen hatte. Somit blieb den puritaniſchen Noncou— 
formiſten nichts übrig, als ſich entweder der anglicaniſchen Kirche, 
deren Satzungen jetzt durch einen neuen canoniſchen Codex, unter ver 
Leitung des ſervilen Erzbifchofs Bancroft, noch ſchroffer dargeſtellt 
wurden, zu fügen, oder fich als excommunicirte, vechtlofe Seftiver und 
Diffenters allen DBerfolgungen und Bebrüdungen bloßgeftellt zu fehen. 
Sie wählten das letztere Loos und traten dem Staat und ſeiner Kirche 
feindſelig gegenüber. Ihre einzige Waffe blieb die Preſſe und trotz 


mannichfacher Verbote gegen den Verlag puritaniſcher Schriften, ward 


fortwährend eine heftige Polemik gegen die Epiſcopalkirche unterhalten, 
wobei der König nicht geſchont wurde. 

Wie Iacob I. mit entſchiedener Abneigung gegen die Pıritaner 
nad England kam, fo hegte er dagegen von Jugend auf eine große 
Borliebe für die Katholiken. Es ift höchſt merkwürdig, wie fich in 
allen Gliedern der Familie Stuart eine Neigung zur römischen Kirche 
beurfundet, die nicht durch Erziehung geweckt und durch Sugendein- 
drücke werth gemacht wırrde, jondern die wie ein unheilbringendes Erb- 
theil von den Eltern auf die Kinder überging und an allem Unglüd, 
das die Familie betroffen, Urfache war. Jacob, der als zweijähriges . 
Kind feiner Mutter entriffen und von Buchanan im Haß gegen bie 
Katholiken auferzogen wurde, der in feiner Jugend die heftigften In- 


vectiven gegen den päpftlichen „Artichrift“ und die „römische Hure“ 
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hören mußte, der zeigte ſchon als König von Schottland unbegreiflihe 
Nachficht gegen die Umtriebe fpanifcher Emifjäre und Jeſuiten, die in 
Verbindung mit einigen katholiſchen Edelleuten feine Regierung beun⸗ 
ruhigten, und ließ ſich nur mit innerem Widerſtreben zuweilen durch 
die laute Stimme des entrüſteten Volkes bewegen, Strafen über ſie zu 
verhängen, die ev aber bei ver erſten Gelegenheit wieder aufhob. Jacob 
Hätte daher auch gern vie Verfprechungen, die ev den englifchen Katho⸗ 
{fen des In: und Auslandes machen ließ, ſogleich erfüllt, wenn ihn 
nicht die Furcht vor der öffentlichen Meinung daran gehindert hätte. 
Der unzeitige Racheplan einiger fanatiſchen Katholiken, die in dem Auf- 
ſchub eine Weigerung erblicten, zwang ihn fpäter, ihnen den Eid of 
allegiance aufzulegen und durch mehrere ftrenge Geſetze gegen bie Nei⸗ 
gung ſeines Herzens Bedrückungen über ſie zu verhängen. Das un— 
populäre Beſtreben, feinen Sohn Karl mit einer katholiſchen Prinzef- 
fin zu vermälen war noch ein Nachflang feiner geheimen Neigung. 
Durch diefe Zuneigung zu dem Katholicismus, die auch auf Jacobs 
Sohn Karl I. überging, verdarben fich die Stuarts ihre Stellung der 
proteftantifchen. Nation gegenüber und verftärkten vie Reihen ver Pır- 
ritaner, zumal da jeßt zu dev Furcht vor einer Reſtauration des Pa- 
pismus noch die Beſorgniß vor einer Vernichtung der politiſchen Volks— 
vechte fich gejellte. Daher wurden die Puritaner aus verachteten Sek— 
tivern num auf einmal Kämpfer für religiöfe und politiiche Freiheit; 
ihre Forderungen und Anfichten fanden in dev Maſſe der Nation deſto 
ftärfeven Anklang, je ſchroffer Karl I. denſelben entgegentrat, und je 
mehr die Stuarts überhaupt den Geift und die Nichtung des Volks 





nicht begriffen und nicht anerkennen wollten. Zu einer Zeit, da die 


Tendenz dev Maſſe auf Vereinfachung des Cultus ging, fchenkte Karl 
fein ganzes Vertrauen einem Prälaten (Raub), der ſchon als Biſchof 
von London fich durch Strenge gegen die proteftatifchen Nonconfor- 
miften, durch überfpannte Grundſätze von dem göttlichen echte ver 
Könige und dem paffiven Gehorfam ver Völker, und durch eine unzei- 
tige Neigung für Firchliche Ceremonien und pomphaften Gottesdienſt 
allgemein verhaßt gemacht hatte. Selbſt die Epifcopalen wurden gegen 
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ihn aufgebracht, zumal als bie Beſchuldigung laut wurde, er habe das 
anglicaniſche Glaubensbekenntniß durch den viel beſtrittenen Zuſatz ver- 
fälſcht, nach welchem „die Kirche Macht habe Ritus und Ceremonien 
anzuordnen, und entſcheidende Autorität in Sachen des Glaubens“, ein 
Zuſatz, der in der von Karl I. veranftalteten Edition der Glaubens: 
artikel zu lefen war, während er in einigen früheren Ausgaben fich 
nicht vorfand, und dem man die Abſicht zufchrieb, den Weg zur 
Einführung des Katholicismus zu bahnen und dem Parlamente bie 
Einmiſchung in die kirchlichen Angelegenheiten zu entziehen. Als nun 
gar dieſer eifrige Epiſcopale nach dem Tode des milden Abbot auf den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Canterbury erhoben wurde und durch neue 
Conſecrirung der Paulskirche, durch Ausſchmückung mehrerer Cathe- 
dralen mit Bildern und Ornamenten, durch Einführung neuer, der 
römiſchen Kirche ſich anſchließenden Ceremonien bei dem öffentlichen 
Gottesdienſte, die Gerüchte von einer beabſichtigten Wiedereinführung 
des katholiſchen Religionsſyſtems in England immer glaubwürdiger 
machte, da nahm die Aufregung des über ſeine bürgerliche und kirch⸗ 
liche Freiheit beſorgten Volkes mehr und mehr zu. Puritaniſche Pre— 
diger, die von dem zelotiſchen Prälaten unbarmherzig von ihren Stellen 
getrieben und dem Elende Preis gegeben wurden, zogen im Lande um— 
her und reizten durch fanatiſche Reden die erhitzten Gemüther noch 
mehr auf. Man ſah im Gefolge der Königin faſt lauter Katholiken 
oder Convertiten, darunter Prieſter und Jeſuiten von verdächtigem 
Streben, man vernahm, daß dem Exzbiſchof ſelbſt zweimal von Rom 
aus der Cardinalshut angeboten worden ſei, und daß darüber zwiſchen 
ihm und dem König Berathungen ſtattgefunden hätten; man bemerkte, 
daß ein päpſtlicher Legat, Panzani, ſich in London aufhielt und offen 
mit dem Hof verkehrte, und daß Will. Hamilton im Namen der Kö— 
nigin, aber mit Wiſſen ihres Gemahls längere Zeit in Rom reſidirte; 
man erfuhr, daß zwei anglicaniſche Biſchöfe, Goodman von Glou— 
cefter und Montague von Chichejter thätig an einer Vereinigung mit 
„ver römischen Mutterkirche“ arbeiteten. Dies alles goß Oel in bie 


Flamme und veizte die mit Argwohn erfüllten Gemüther des Volks zur 
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Empörung. Sollten ihre Väter, jo wurde gefragt, die Leiden der 
Berbannung und die Marter des Feuertodes darum erduldet haben, 
damit noch vor Abfluß eines Jahrhunderts der Geift wieder im bie 
Seffeln römischer Arglift gejchmiebet würde? 

Statt diefe Stimmung des Volks zu beachten, glaubte ber ver- 
blendete König durch ftrenge Beſtrafung ber Widerſacher der beftehen- 
den Kirche, durch Drohungen gegen die Verleger des göttlichen Rechts 
der Könige und durch abgebrungene Eive, „daß die biſchöfliche Kirche 
und ihre hierarchiſche Verfaſſung die einzig rechtmäßige ſei“, Die ver— 
wegene Oppoſition unterdrücken zu können. Allein dieſer Weg führte 
ven König weit vom Ziele ab, er führte ihn einem Abgrunde zu, ben 
er erft mit Schreden gewahr ward, als er ven Rückweg verloren hatte. 
Der erfte Anftoß zur Empörung ging übrigens von Schottland aus. 
Auch hier follte eine biſchöfliche Jurisdiction, mit der hohen Commij- 
fion im Gefolge, die demokratiſchen Synoden umd Presbyterien erſetzen, 
neue canoniſche Geſetze ver legislativen Autonomie der Kirchenverſamm— 
lung ein Ende machen, das book of common prayer die freien und 
kühnen Predigten der Geiſtlichen verhindern und eine hierarchiſche Rang⸗ 
ordnung den übermüthigen Stolz der Gleichheit brechen und Ehrgeiz, 
Egoismus und menſchliche Schwächen unter den Predigern wecken. 
Da erhob ſich das Volk in Maſſe gegen die Errichtung des „Baal— 
dienſtes“; unter Faſten und Beten wurde der alte Sovenant „zur Be— 
ſchützung der reinen Neligion und Kirche gegen papiftiiche Irrlehren 
und Verderbniſſe“ erneuert; und die muth- und willenlofen Truppen 
des Königs erlagen der fanatiſchen Wuth der zahllofen Presbpterianer, 
deren Siege von ven Engländern mit Frohloden begrüßt wurden und 
dem „langen Parlamente‘, das mit ihnen in Verbindung trat, bald 
Gelegenheit gaben, Rache an ihren Gegnern zu nehmen. Die Ver: 
haftung des Metropoliten Laud, die Anklage und Gefangennehmung 
von zwölf proteftivenden Bifchöfen, die Abichaffung des Epifcopats 
und der hohen Kommiffion und die Wiedereinſetzung der früher ver- 
jagten puritanifchen Geiftlichen bilveten das Vorjpiel zu den kirchlichen 
Neuerungen, die im Jahre 1643 und 44 vorgenommen wurden. Eine 
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Commiſſion von hundertzwanzig geiftlichen und breißig weltlichen Gliedern 

kam nämlich nach langen und heftigen Debatten zu dem Beſchluß, daß 
an die Stelle des common prayer-book und der anglicanifchen Li— 
turgie das fogenannte directory for the public worship, das im 
Wefentlichen mit der presbhterianifchen Kirchenform übereinftimmte, als 
Norm des Glaubens und des Cultus eingeführt werden folle. Sofort 
wurden, wie beim Beginn der Reformation, Bilder, Ornamente, 
Drgeln u. dgl. aus den Kirchen entfernt, die gemalten Fenſter einge- 
ichlagen, Monumente, die als Träger „des Aberglaubens und ver Ab- 
götterei” angejehen werben Fonnten, niebergeriffen, Mantel, Kragen 
und Kappe den Geiftlichen unterfagt und eine Menge unnüger Beier 
tage aufgehoben. Den Predigern war es nun geftattet, ſich in fangen 
Reben mit Freiheit über alle Punkte ver Religion und über alle Vor— 
gänge im Staat und öffentlichen Leben zu ergehen und ſelbſt das Pri- 
vatleben der fündigen Glieder ihrer Kirche einer Prüfung zu unterer: 
werfen, um zu unterfuchen, wer würdig fei, fich dem Tiſche des Herrn 
zu nahen und wer nicht. — Die Enthauptung des Erzbiſchofs bezeich- 
nete eine neue Aera in ver englifchen Kirche und die Herrichaft der 
früher ſchwer bedrückten und verfolgten Puritaner, bie jeit bie Geißel 
der Verfolgung über die Nacken ihrer ehemaligen Verfolger ſchwangen 
und aus Bedrückten Bedrücker wurden. Die Erſcheinungen blieben 
dieſelben, aber die Spieler auf der Schaubühne des Lebens hatten ihre 
Rollen gewechſelt. 

In Folge des Directoriums wurde das kirchliche England in Pro— 
vinzen, dieſe in Klaſſen und die Klaſſen in Presbyterien eingetheilt. 
Aber Ruhe und Zufriedenheit kehrte darum nicht in die Gemüther ein. 
Die orthodoxe presbyterianiſche Partei beſchwerte ſich, daß das Parla- 
ment eine ungefegliche Autorität über die Kirche, ihre Verſammlungen 
und ihre Diener ausübe und das deſpotiſche Regiment ber zelotifchen 
Geiftlichen nicht in feiner vollen Ausdehnung dulden wolle; die Inde⸗ 
penbenten, die vermöge ihres Enthufiasmus, ihres Eifers und ihrer 
Energie bei dem Parlamente, ver Armee und der Bürgerichaft immer 
mehr an Anfehen gewannen, und. die nicht gewillt waren, ihre Frei⸗— 
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heit und Unabhängigkeit, um verenwillen viele von ihnen früher ihre 
Heimath verlaſſen hatten, jet der Controle eines fremden Kirchenregi- 
ments unterzuordnen, murrten, daß der Firchliche Defpotismus nur eine 
andere Form angenommen habe, und daß num ftatt einiger wenigen 
Biichöfe eine zahllofe Schaar Geiftlicher ihre Zwingherrſchaft übten. 
Sie verlangten, daß jede Firchliche Gemeinde autonomiſche Rechte über 
Glauben, Cultus und Diſciplin habe, daß alle Kirchengemeinden, die 
ſich durch das freiwillige Zuſammentreten gleichgeſinnter Gläubigen bil- 
deten, cooxdinivt feien, und daß Niemand gezwungen werde, fein Ge— 
wiſſen unter eine allgemeine Vorſchrift zu beugen, ſondern daß Jeder— 
mann Gott nach eigener Meberzeugung diene; Verjchtevenheit des Glau— 
bens und Cultus müſſe folglich erlaubt und Toleranz heilige Pflicht 
fein. Ihr großer Beſchützer war Cromwell; ihre Fürſprecher die Su- 
riften und Politiker, welche feine kirchliche Autorität unabhängig von 
der weltlihen Obrigkeit dulden wollten und das. göttliche Necht der 
Presbhterialeinrichtung verwarfen. Ihre Stärke beruhte in der Armee 
und in den zahllofen Selten, die um. diefe Zeit unter den verſchieden— 
ften Namen und mit den wunderlichiten Anfichten aus dem chaotifchen 
Zuftende hervortraten und ſich alle unter die Fahne ver Independenten 
oder Songregationaliften reihten, jo wie in der großen Menge ver Li— 
bertinen, die die Ascetif der Presbhterianer und ihre ftrenge Difeipfin 
fcheueten. Ihre Macht wuchs von Tag zu Tag und es liegt in ver 
Natur einer Revolution, daß die Partei, die mit verwegenem Sinn _ 
die extremſte Richtung verfolgt, zulegt den Sieg davon trägt. Wie 
daher Lands Hinrichtung den Triumph der Presbhterianer über die 
Hochkirchlichen bezeichnete, fo ift die Verurtheilung und Hinrichtung 
Karls I. als der Sieg Firchlicher Ungebundenheit über vie ftarre Form 
der Synodalverfaſſung, und als der Uebergang einer ftrengen Demo— 
kratie in eine zügellofe Ochlofratie zu betrachten. — Aber in einer Re— 
volution ift Fein Stillſtand möglich, und bie fiegreiche Anficht, mag fie 
auch noch fo extravagant fein, findet immer wieder ihre heftigften Be— 
kämpfer in folchen, die nach derſelben Richtung noch weiter gehen, bis 
das unhaltbave Aeußerſte die Herrſchaft erlangt, aber nur um fie dem 








“ 


Englge Sifteriograpie über Reformation und Kirche, 231 


—— in die Hände zu ſpielen. So wurden die Anſichten der 
Independenten, als der perſönlichen Freiheit noch immer zu nahe tre— 


tend, bekämpft von ber neuen Sekte der Levellers, die ſogar das Band 


einer kirchlichen Gemeinſchaft und jede fixirte Form des Gottesdienſtes 
als die Freiheit des Gewiſſens beengend verwarfen und nur die Ein— 
gebung der von Gott verliehenen Vernunft als maßgebend für Religion 
und Cultus ſtatuirten. Dieſen kirchlichen Anſichten entſprachen ihre 
politiſchen Grundſätze von der Verwerflichkeit jeder monarchiſchen Re— 
gierungsform, von der Selbſtregierung des Volks und der allgemeinen 
Wahlberechtigung bei Beſetzung der Repräfentantenſtellen, die durch 
ſchnellen Wechſel möglichſt Vielen zugänglich gemacht werden ſollten. 
Während der republikaniſchen Zeit blieb die presbyterianiſche Kir⸗ 
chenform in England die herrſchende und das Epiſcopalſyſtem außer 
Gebrauch. Da aber unter allen Ständen die Richtung nach dem Ne 
ligiöſen vorherrichend war, und die Freiheit des Gewiſſens von allen 
Unzufrievenen in Anſpruch genommen wurde, jo war diefe Zeit bejon- 
ders fruchtbar an neuen Sekten, die fih an allen Eden und Enden 
des Reichs erhoben und als Separatiften-ver herrſchenden Kirche ge- 
genüberftellten. Im jeuen Tagen veligiöfer Aufvegung fand jede, auch 
die abſurdeſte Anficht ihre Anhänger und ihre Märtyrer, und je auf- ; 


- fallender die Anficht fih äußerte, deſto ficherer konnte fie auf Erfolg 


rechnen. Der kirchliche Zuftand in England war damals, wie heut zu 
Tage in Nordamerika, in das dem Tatholifchen Autoritätsglauben ent» 
gegengefete Extrem übergefchlagen, indem fich Jedermann berufen fühlte, 
die Bibel, deren Erklärung in der fatholifchen Kirche der individuellen 
Willkür entzogen iſt, nach feinem Sinne und feiner Einficht zu 
deuten und dabei mehr ver göttlichen Infpivation als menfchlicher Auto— 
rität folgen zu müffen glaubte. Von diefen Sekten waren viele nur 
ephemere Ausgebinten einer fanatifhen Zeit und von eben fo furzer 
Dauer, wie dieſe jelbft. Was die Grenzen der Befonnenheit und der 
nüchternen Vernunft überfehreitet, ift nie mehr als eine flüchtige Er- 
icheinung des Tages. Andere verloren fich unter den größeren über- 
lebenden Seften der Puritaner und Independenten ; noch andere haben, 
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wie die Quäker, bis auf ten heutigen Tag eine unbeftrittene, jelbftän- 
dige Griftenz. Cromwell, felbft ein Kind bes veligiöjen Vanatismus 
jener Zeit, legte den Sekten, jo lange fie harmlos blieben, feine Hin⸗ 
derniffe in ven Weg; nur wenn die excentrifche Richtung die Inftitute 
des Staats umd ber herrſchenden Kirche beprohte, wie im Jahre 1653, 
als das fogenannte Barebone-Parlament die Patronatsrechte und die 
Zehnten abfchaffen wollte, dann trat Cromwell dem Treiben ber Schwär- 
mer entgegen und hielt Beſonnenheit und Vernunft mit ftarfer Hand 
aufrecht. 

Nach der Reſtauration fuchte ver Hof in Kirche und Staat Alles 
wieder auf ven alten Fuß zu ftellen, ging aber in feinen veactionären 
Beſtrebungen immer weiter, bis der Uebertritt zum Katholicismus er- 
folgte, und eine neue Thronänderung bewirkte. Karl II., das Bild eines 
charakterloſen, ſchwachen und egoiftifchen Fürften, war entweder ſchon 
während feines Exils in Frankreich zur römiſchen Kirche übergetveten 
ober hatte doch wenigſtens folche Vorliebe für vdiefelbe gewonnen, daß 
es fpäterhin Ludwig XIV. nicht ſchwer fiel, durch Geld und Mätrefjen 
ihm förmlich zu derſelben hinüberzulocfen, obgleich dies der Nation bis 
zu des Könige Tod ein Geheimniß blieb. Die Erinnerung am bie 
Härte ver presbyterianiſchen Geiftlichen während feiner verhängnißvollen 


Jugendjahre, die Abneigung des genußfüchtigen Bürften vor ber asceti- 


ſchen Strenge ver Puritaner und das Berürfniß, für ein wollüftiges 
und laftervolfes Leben eine leichte Abfolution zu erlangen und durch 
eine erheuchelte Buße ven ruhigen Fortgenuß aller finnlichen Freuden 
zu erfaufen, — dies waren die Motive, die Karl II. dem Katholicis- 
mug geneigt machten und ihn auf eine Bahn führten, auf der er Heu— 
chelei, Doppelzüngigfeit, Falſchheit, Wortbrüchigfeit und ähnliche Un— 
tugenden nicht vermeiden konnte. Die Declavation von Breda, in 
welcher „zarten Gewiſſen“ Glaubensfreiheit zugefagt und die Verſiche— 
zung gegeben war, „daß Niemand wegen Religionsverſchiedenheit beun- 
ruhigt oder in gerichtliche Unterfuchung gezogen werben follte, voraus— 
geſetzt, daß er ben Frieden des Reichs nicht ftöre”, wurde jchon im 
erften Jahre feiner Regierung ſchmählich verlegt, als in Folge der Eor- 
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porationg- und Uniformitätsacte alle Nonconformiften, vie fich weiger- 
fen, ben Suprematseid zu leiften, dem Covenant (der durch die Hand 


bes Büttels öffentlich verbrannt wurde) zu entfagen, und ihre unge: 
heuchelte Mebereinftimmung mit allen Punkten des allgemeinen Ritual- 
und Gebetbuchs eidlich zu erhärten, für unfähig erklärt wurden, irgend 
ein Amt in Staat und Kirche zur beffeiven; eine Verfügung die über 
zweitaufend presbyterianiſche Geiftliche ihrer Stellen beraubte und mit 
Weib und Rind dem Elende Preis gab. Es währte nicht fange, fo 
fah man die Epifeopalficche wieder im vollen Genuffe ihrer Güter, 
Rechte und Privilegien, die Hierarchie in ihrer ganzen Ausdehnung 
wieder hergeftellt, alle drückenden Geſetze gegen die Nonconformiften 
erneuert und eine unduldſame Geiftlichkeit von Neuem im Beſitze ber 
frühern Macht und von dem Wunfche getrieben, ſich an den Purita- 
nern für die erlittene Schmach zu rächen. So lange daher ihr Zorn 
nur gegen die Diffenters gerichtet war, fand bie zelotiiche Geiftlichfeit 
an dem König und der Regierung Fräftige Unterftügung. : Die joge- 
nannte Conventifelacte vom Jahre 1664 und 1670 erklärte alle reli- 
giöſen Zufammenfünfte von mehr als fünf Perfonen, wobei nicht die 
Beftimmungen des allgemeinen Gebets- und Nitualbuchs zu Grunde 


gelegt wären, für ungefeglih und aufrührerifch und bedrohte deren 


Theilnehmer mit ſchweren Strafen. Dies geſchah darum, weil bie 
abgeſetzten puritanifchen Geiftlichen, die bei ihren bisherigen Pfarrkin- 
bern Mitleid, Hülfe und Anhänglichkeit fanden, heimlich Bet- und An- 
bachtsftunden hielten, die mehr befucht wurden, als ber anglicanifche 


Gottesbienft, woher e8 Fam, daß fich Sekten und Conventifel auf ber 
unruhigende Weiſe mehrten und wiederholte Strafbeftimmungen her: 


vorriefen. 
Aber nachdem die Epifeopalen ihre Rache an ven Difjenters ge- 


ftillt Hatten, und die Strenge der Nonconformiftengefege auch die Katho- 


fifen traf, da erinnerte fich Karl wieder feiner frühen, von Breda aus 
erlaffenen Zuficherungen und wünfchte eine Milverung derfelben. Eine 
fönigfiche Declaration, daß ber Krone das Recht zuftehe, von ben Ge— 
feßen gegen die Nonconformiften zu bifpenfiren, follte den Weg bahnen. 
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Allein das Parlament durchſchaute die Abficht und erklärte die Dul⸗ 
dungsverordnung für ungeſetzlich. Dies unterbrach auf einige Jahre 
das Vorhaben des Königs. Als er aber mit Ludwig XIV. einen 
Vertrag abgeſchloſſen hatte, wonach er verpflichtet war, in Verbindung 
mit Frankreich die proteſtantiſchen Holländer zu bekriegen, ging ihm 
der Druck, unter dem die Katholiken ſeufzten, noch mehr zu Herzen, 
weshalb er im März 1672 eine neue königliche Declaration erließ, 
worin er „vermöge ſeiner höchſten Macht in kirchlichen Dingen“ alle 
Strafgeſetze für ſuspendirt erklärte, veligiöfe Verſammlungen an be⸗ 
ſtimmten Orten erlaubte und die diſſentirenden Prieſter unter den Schutz 
der weltlichen Obrigkeit ſtellte. Dieſe Verfügung ſuchte Karl ale Voll- 
ziehung ſeiner Declaration von Breda darzuſtellen und die proteſtan— 
tiſchen Diſſenters zu dem Glauben zu bringen, es ſei vornehmlich eine Ver— 
fügung für ſie. Allein der König hatte durch ſeine Härte und Willkür gegen 
die Puritaner ſchon zu oft und zu deutlich ſeine wahre Geſinnung verra— 
then, als daß man jetzt, wo im ganzen Lande laute Klagen über Zunahme 
des Papismus ertönten, ſich durch dieſe Maske hätte täuſchen laſſen. 
Die Presbyterianer und Independenten nahmen daher die gebotene 
Toleranz kalt auf, und Barter ſchickte ſogar das Gehalt, das ihm wie 
den übrigen einflußreichiten puritaniſchen Predigern verabreicht wurde, 
dem Hofe zurüd, weil er darin ein Mittel ſah, die diffentivenden Geift- 
lichen zum Schweigen zu bringen. Mit Entrüftung nahm dagegen die 
hochfirchliche Nation viefe zur Toleranz führende Declaration auf, in 
der fie den erjten Schritt zum Papismus erblidte, und da um biefelbe 
Zeit die Kunde laut ward, daß die Herzogin von York vor ihrem Tode 
von einem Franziskanermönch nach römiſchem Ritus die Sterbejacra- 
mente empfangen hätte, und das Gerücht ging, daß der Herzog ſelbſt 
Katholik fei und der Krieg gegen Holland ver Vernichtung des Pro- 
teftantismus gelte: fo verlangte das nächſte Parlament fo dringend die 
Zurüdnahme der. Dildungsverorinung, daß Ludwig XIV. ſelbſt dem 
König rieth, dem erwachten Fanatismus nachzugeben, ehe er aufs Neue 
bie Flamme des Bürgerkrieges entzünde, und daß Karl e8 für gerathen 
hielt, fowohl feine Verfügung zu annulliren, als die mit Ungeſtüm be- 
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gehrte Teſtacte zu beſtätigen (Mär; 1673). Nach dieſer Acte wurden 


alle diejenigen, die ſich weigern würden, den Eid der Treue und des 


kirchlichen Supremats zu leiſten, das Abendmahl nach dem Ritus ber 
anglicaniſchen Kirche zu nehmen, und eine Declaration gegen die Trans— 


ſubſtantiationslehre zu unterzeichnen, für unfähig erklärt, irgend ein 
militäriſches oder civiles Amt zu bekleiden. Die Folge davon war, 
daß der Herzog ſeiner Stelle eines Großadmirals entſagen und dadurch 


ſeine Converſion bekannt machen mußte; und als einige Jahre darauf 


die Nation durch die gerichtlichen Verhandlungen über die „papiſtiſchen 
Complotte“ in die größte Aufregung geſetzt wurde und die Schotten 


durch die Ermordung des Erzbifchofs Sharp, der ſich zur Begründung 
des Epiſcopalſyſtems im jenem Lande Hatte gebrauchen laſſen, die ganze 
Hofpartei mit Schreden füllten über ven neu erwachten Fanatismus, 


da gab der Herzog dem Verlangen des Königs und ver öffentlichen 
Stimmung nach und verließ England auf einige Zeit. Diefe Vorgänge 
brachten die Epifcopalen und Diffenters einander näher und es erho- 
ben ſich im Parlamente viele Stimmen für eine Milvderung dev gegen 
fie bejtehenden Geſetze. Aber erſt als man die unzuverläffigen Anzet- 
gen von jenen papiftiihen Gomplotten gegen das Neben des Königs 
benugen wollte, um die Katholifen durch neue Acte von dem Ober: 
und Unterhaus auszujchliegen, wurde die Beſtimmung der Teftacte über 
die Verpflichtung, das Abendinahl nach dem Nitus der anglicanifchen 
Kirche zu nehmen, aufgehoben, um die Diffenters, deren Beiftand zur 
Durchführung der Sache nüsli war, für die Sache zur gewinnen. 
Daraus geht hervor, daß bei der zunehmenden Macht ver Katholiken 


und bei der wahrfcheinlichen Ausficht auf einen katholiſchen Thronfol- 


ger, deſſen Ausſchließung von dem Unterhaufe im Jahre 1680 werge- 
bens beantragt wurde, die anglicanijchen und nonconformiftifchen Pro- 
tejtanten fich näherten, um dem gemeinfchaftlichen Feinde Eräftiger ent: 
gegentreten zu können. 

Karl II. Hatte fich äußerlich immer zu der Landeskirche gehalten 
und erſt furz vor feinem Tode feine Heitchelei offenkundig gemacht, da— 


durch daß er aus ben Händen eines katholiſchen Priefters bie Sterbe- 
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facramente empfing; Jacob II. dagegen war ein zu eifriger Convertit, 
ala daß er mit einer bloßen Duldung feines Glaubens zufrieden gewe⸗ 
fen wäre. Mit dem Eifer eines Miffionärs und dem Trotze eines 
Fanatikers ergriff er Maßregeln, die dem Volke feine Abficht, die Fatho- 
fifche Kirche zur herrſchenden zu erheben, verrathen mußten. Wie 
Julianus der Apoftat (mit dem ihn Samuel Johnſon verglichen hatte, 
dafür aber im Jahre 1686 an ven Pranger geftellt, öffentlich gepeitſcht 
und mit einer Geloftrafe befegt wurde) umgab er feine Perjon mit 
Leuten feines Glaubens, und erhob in ber Berwaltung des Staats und 
in der Armee Convertiten und Katholiken zu den höchiten Stellen mit 
Zurückſetzung der hochlirchlichen Protejtanten. Er ſchickte einen Ge— 
fandten an ben Papft und nahm einen päpftlichen Nuncius an, er 
ſtellte im Schloß die Meffe wieder her und geftattete ben katholischen 
Cultus in Privatfapellen; er gewährte ven Jeſuiten und andern Ordens— 
brüdern ſichern Aufenthalt in feinem Reich, befürberte Converſionen 
durch Anſtellungen und andere Vortheile und ſicherte fogar den über— 
getretenen Geiftlichen ven Fortgenuß ihrer bisherigen Pfründen. Die 
Ausſicht auf irdiſche Vortheile, Aemter und Ehrenjtellen, verfehlte ihre 
Wirkung nicht bei den Schwachen, die Verführung war zu Iodend und 
das Beifpiel von Oben gab Manchem Scheingründe zur Beichwichti- 
gung feines mahnenden Gewifjens. Der Befehl, alle, die unter der 
vorhergehenden Regierung wegen Verweigerung des Eides der Treue 
und des Supremats in Haft gebracht worden waren, in Freiheit zu 
ſetzen, gab etliche tanfend Nonconformiften der menjchlichen Geſellſchaft 
zurück. Darunter befanden fich auch proteftantifche Difjenters. Das 
mit aber nicht die Meinung Geltung fände, als ob des Königs Herz 
auch mit diefen Mitleid fühle, wie verfehrte Lobredner glauben machen 
wollten, ließ er bald nachher das bekannte Buch des Hıtgenottengeift- 
fichen Claude über die Verfolgungen ver Proteftanten in Frankreich 
durch die Hand des Henkers verbrennen und fprach fomit feine Billi- 
gung der von Ludwig XIV. angewendeten Mafregeln aus. — Doch 
konnte Jacob nicht auf Erfolg rechnen, ſo lange die Teſtacte noch in 
Kraft war. Um daher deren Abſchaffung vorzubereiten, oder ihre Wir— 
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kung zu lähmen, wurde von dem Gerichtshofe der Kings-bench, deſſen 
Raͤthe von dem König zuvor ſorgfältig ſondirt und die widerſpenſtigen 
paſſend erſetzt worden waren, der Grundſatz geltend gemacht: „es ftehe 
in der Macht des fonveränen Königs von England in gewiffen Fällen 
von den Neichsgefegen zu bifpenfiven." Dies hatte zuerft die Folge, 
daß in der Armee die höchiten Befehlshaberftellen Katholifen und Con- 
vertiten übertragen wurden; und als dies hie und da unter der Geift- 
lichkeit Murren erzeugte, und die beftändige Mahnung von den Kanzeln 
herab, „feft an dem proteftantifchen Glauben zur halten und fich nicht 
von den Irrthümern des Papſtthums umgarnen zu laffen“, das Volk 
in Aufregung brachte, jo erging an die Geiftlichen ver Befehl, fich 
alfer Eontroverspredigten zu enthalten und nur Moral und Gottes- 
furcht zu lehren. Compton, Bifchof von London, eine Fräftige Säule 
der Oppofition, leiftete diefem Befehle nicht Folge, und wurde baher 
von dem neuen, zur Unterfuchung derartiger Vergehen eingejetten De- 
fegatenhof unter dem Vorſitze des Erzbiſchofs von Canterbury, feines 
Amtes beraubt, aber von dem Volke als Märtyrer verehrt. 
Bei ver feindfeligen Stimmung des Volks, die fich bei jever Ge— 
Tegenheit fund gab, konnte Jacob zur Durchführung feiner Pläne nur 
auf die Hülfe der Armee rechnen, weshalb er darauf bedacht war, bie 
zuverläſſigſten Lente zu Befehlshabern zu machen. Wie fehr mußte es 
ihm daher empören, daß ein Pamphlet von demfelben Samuel John— 
fon, das fich bald in Aller Händen befand, auch hier Mißtrauen und 
Feindſchaft zu erzeugen fuchte, indem e8 die Soldaten aufforberte „feit 
bet der Wahrheit zu beharren, fich nicht mit den blutvürftigen und ab- 
‚götterifchen Papiften zu verbinden, und einem Dienfte zu entjagen, 
deſſen Zwed ſei, Meßhäuſer aufzurichten und die Nation unter bie 
Herrſchaft von Fremdlingen zu bringen“. Diefe Mahnung verfehlte 
ihre Wirkung nicht, wenn gleich der Schuldige zu einer harten Geld⸗ 
buße und zu der entehrenden Strafe verurtheilt wurde, dreimal am 
Pranger zu ſtehen und von Tyburn nach Newgate gegeißelt zu werden. 
Mit dem der ganzen Familie Stuart eigenthümlichen Starrſinn 
fuhr jedoch Jacob II. fort durch Proclamationen in Schottland und 
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England feinen Ölaubensgenoffen die Rechte zu ertheilen, bie ihnen 
durch die Landesgefete verfagt waren. Aber die presbhterianifchen, dem 


religiöfen Fanatismus fo zugänglichen Schotten widerſetzten fich der 
Ausübung eines ftreitigen Königsrechts und erklärten, „Zoleranz liege 
nicht in dem Bereiche ver weltlichen Obrigkeit und jet unvereinbar mit 
Gottes Geboten; ihr Zweck wäre, Tyrannei aufzurichten, und ihr Be— 
ftreben, die Herzen der Proteftanten dem Papismus zu öffnen und jo- 
mit Keberei, Gottesläfterung und Abgötterei zu geftatten‘. Eine ähn- 
fiche Aufregung bewirkte in England die Declaration, wodurch alle 
Strafgefege wegen Uebertretung kirchlicher Beftimmungen außer Wir- 
fung geſetzt und die Abnahme irgend eines Keligionseides als Bedin— 
gung des Zutritts zu einem Amte verboten wurde. Ein folcher Ver: 
fuch hatte fchon unter der vorhergehenden Regierung, wo boch ver 
König fich noch äußerlich zu der englifchen Kirche hielt, den heftigſten 
Widerſpruch gefunden; welche Unruhe und Bewegung mußte ſich daher 
jetst erjt der Gemüther bemächtigen, da alle Schritte des Königs da- 
hin zielten, vie Fatholifche Kirche zur herrſchenden zu erheben! va vie 
geſetzwidrigen Eingriffe in die Verfaffung der Landesuniverfitäten die 
Geiftlichen und Gelehrten um den Fortgenuß ihrer Einfünfte beforgt 
machten, und die offenfundigften Wahlumtriebe und Wahlbeherrfchung 
bei der. Bildung eines neuen Parlaments die Nation überzeugten, daß 
der König, im Widerſpruch mit feinem Krönungseive, die Aufhebung 
der Zeftacte und die Einführung einer allgemeinen Toleranz auf legalem 
Wege zu erſtreben ſuche, um dann allmählich die beſtehende Kirche zu 
andern? Als daher dev Geiftlichkeit die Weifung ertheilt wurde, die 
Proclamation in der Kirche zur Zeit des gewöhnlichen Gottesvienftes 
zu verlefen, weigerten fich fieben Bifchöfe, dem Befehl nachzukommen, 
und reichten eine Proteſtation dagegen ein. Wüthend über dieſe Ver— 
meſſenheit ließ der unbeſonnene Fürſt die Prälaten anklagen und in den 
Tower bringen. Auf dem Zuge dahin wurden ſie von dem Volke wie 
Heilige verehrt und kniend ihr Segen erfleht, und die Worte der Schrift, 
die gerade an jenem Tage (9. Juni) als lesson in allen Kirchen ge— 


hört wurden (2. Cor. 6, 2): „Ich Habe dich in ver angenehmen Zeit 
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——— und habe dir am Tage des Heils geholfen. Sehet jetzt iſt 
die angenehme Zeit, jetzt iſt der Tag des Heils“, machten auf die be- 

wegten Gemüther einen unglaublichen Eindruck und belebten die Hoff- 
nung des Volks auf den Netter, der ihmen aus der Ferne zukommen 
ſollte. Die Freiſprechung dev Angeklagten wurde wie ein Siegesfeft 
mit Freudenfeuern und Iubelgefchrei gefeiert, was ben König bon der 
nahen Gefahr hätte überzeugen müffen, wenn er nicht in unbegreiflicher 
Verblendung die Augen vor dem gähnenden Abgrund abfichtlich ver- 
Ihloffen hätte. Die Geburt eines Prinzen, die von ihm als glückliches 
- Ereigmiß zur Vollendung feiner Pläne begrüßt, von der Nation aber 
als unheilvolle Myſtification mit Beforgniß und Mißtrauen betrachtet 
wurde, Bejchleunigte die Unternehmung feines Schtwiegerfohnes Wilhelm 
von Dranien, mit dem fchon large die Partei ver proteftantifchen Mal— 
eontenten und Whigs in geheime Verbindung getreten war, und in 
deſſen Nähe fih Schaaren von englifchen Flüchtlingen befanden. Unter 
diefen war auch der Gefchichtichreiber Burnet, ver im Namen aller 
geflüchteten und verbannten Engländer das merkwürdige Manifeft ver— 
faßte, von dem Wilhelm achttanfend Exemplare mit fich führte, als er 
Anftalten machte, den Händen feines Schwiegervaters ein Scepter zu 


entreißen, das diefer unfähig zu führen war. Jacob II. wurde zu 


feinem Schaden bald gewahr, wie gefährlich e8 fei, dem Grundſatze 
Raum zur geben, daß man Geſetze und Eidſchwüre durch fophiftifche 
Deutung umgehen fünne. Denn wie er feinen Krönungseid und die 
Zeftacte unbeachtet bei Seite ſchob, fo hielt fich auch die Nation nicht 
länger an die Acte vom paffiven Gehorfam und von der Gefegwidrig- 
feit eines bewaffneten Wiverftandes gebunden, die während der vorher 
gehenden Regierung unter großer Bewegung durchgeführt und von Sacob 
immer jtrenge aufrecht erhalten worden war. Der Boden, auf dem 
er jtand, war durch DVerrath, Heuchelei und Meineid, mit welchen bie 
Stuarts die Nation vertraut gemacht hatten, wanfend geworben; dies 
bemerkte jet Incob mit Schreden und verließ in Verzweiflung das 
Land feiner Geburt, um deſſen fchönen Thron er fich und feine Nach: 
fommen in thörichter Verblendung gebracht hatte. Wilhelm nahm ohne 
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Schwertftreich Befi von dem Lande und ordnete im Einvernehmen 
mit den Vertretern der Nation die Geſetze in Staat und Kirche jo, 
daß für die Zukunft die Herrſchaft ver Neichsftatuten nicht mehr duch 
Mafvegeln ver Willkür beeinträchtigt werben Tonnte. Das Difpenfa- 
tionsrecht wurde abgejchafft, den Untformitätsgejegen und ver Teſtacte 
die frühere Geltung zurückgegeben und allen geiftlichen und weltlichen 
Unterthanen ein neuer Eid der Treue und Anhänglichkeit an ven König 
Wilhelm und die Königin Maria auferlegt. Dieſe letztere Beftimmung 
fand aber heftige Gegner, beſonders unter der Geiftlichkeit, von welchen 
viele Glieder aus verfchtevenen Gründen der Revolution abgeneigt waren. 
Die Einen fahen jeren Wiverftand gegen die Obrigfeit als umerlaubt 
an und hielten feft an ver Lehre vom paffiven Gehorfam, vie fo viele 
Jahre lang als Glaubensartifel der englifchen Kirche verfündigt worden; 
Andere waren dem Haufe Stuart aus Grundfägen der Yegitimität oder 
aus perfönlicher Anhänglichfeit gewogen; Andere billigten die Beſtre— 
bungen einer Verföhnung der anglicanifchen Kirche mit der katholiſchen 
‚Meutterficche“, und noch Andere ftanden aus überfpannten Begriffen 
von der Wichtigkeit der Epifcopaleinrichtung und der ununterbrochenen 
Succeffion der Biſchofsweihe der Fatholifchen Kirche viel näher, als der 
proteftantifchen und fürchteten von dem neuen König, der in dev calvini— 
ſchen Kirche erzogen worden war, und ihre befchränften, excluſiven Grund— 
ſätze nicht billigte, Gefahr für die Herrichaft ihres hierarchiſchen Syſtems. 
Die Zahl der leßteren nahm beſonders zu, als Wilhelm den Forderungen 
der Schotten nachgab und in die Abſchaffung des Epifcopats und die 
Wiederherſtellung der presbpterianifchen Verfaffung willigte und als er 
und Bifchof Burnet von Salisbury, der des Königs Vertrauen befaß, die 
drückenden Geſetze gegen die Diffenters zu mildern und ihnen ben Weg 
zum Mebertritt in die Landeskirche durch allerlei Zugeftändniffe zu er- 
leichtern juchten. Eine Menge Geiftlicher verweigerten daher ven Eid 
ber Treue und wurden als Nonconformiften nach Ablauf eines beftimm- 
ten Termins ihrer Stellen entſetzt. Sie verharrten in einer trogigen 
Refignation, ihre Hoffnung auf die Rückkehr ver vertriebenen’ Königs- 
familie gründend, erjchwerten und beunruhigten auf alle Weife die Re— 
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gierung bes neuen Herricherpanres und wibmeten ihre Muße und ihre 
Talente der Verfechtung legitimiſtiſcher umd hierarchifcher Grundſätze. 
Einer ver bedeutendſten unter dieſen eivweigernden Nonconformiften 
(non-jurors) was Jeremias Colfier. 


B. Die englifchen Kicchenhiftoriker feit der Reformation. 
a) Die älteren bis auf Gilbert Burnet, 

Ars dem Vorſtehenden ift erfichtlich, welchen Wechfelfällen vie 
engliſche Kirche unterworfen war, und wie bedeutend die Einflüffe des 
Hofes und der Negierung in verfchtedenen "Perioden auf die veligiöfen 
Anfihten und die Geftaltung der Kirche eingewirkt haben. Man darf 
ji) daher nicht wundern, wenn die firchlichen Greigniffe, die in der 
innigſten Wechſelwirkung mit der Verfaſſung und - Verwaltung des 
Staats jtanden, von ben englischen Gefchichtfchreibern auf die ver- 
ſchiedenſte Weiſe dargeftellt und beurtheilt werden, fo wie man fich 
auch nicht wirndern wird, daß Gemiffenszwang, Profelytenmacherei, 
Intoleranz und rüdfichtslofe Verfegerungsfucht veligiöfen Inpifferentis- 
mus und antichriftliche Tendenzen herbeiführten, wie wir fie bei den 
Deijten der nächitfolgenten Zeit erkennen, und daß auf der andern 
- Seite bei unbeugfamen Naturen fich engherziger Seftengeift und ftarrer 
Zelotismus feitjeßte. 

Dieſe Verſchiedenheit der Anfichten und Uxtheile ver Kirchenhifto- 
rifer gibt fih nicht nur in ber Darftellung der Reformation und ihrer 
Solgen fund, fondern ſchon in’ ber Auffafjung der ältern Religions— 
geſchichte. Während nämlich die Katholiken die altbritifche Kirche vor 
Auguſtinus ganz ignoriven oder ihre Verſchiedenheit von der römiſch— 
fatholifchen in Abrede ftellen, legen bie Puritaner und Presbyterianer 
gerade darauf das größte Gewicht und ſuchen bie Anficht zu begründen, 
daß in den erften Jahrhunderten des Chriftenthums, als durch Miffio- 
näre des Morgenlandes das Evangelium in Britannien verkündet wor- 
ben, die Kirche Feine Bifchöfe und Fein fichtbares Oberhaupt gehabt 
habe. Sie betrachten alfo die calvinifche und presbyterianiſche Kicchen- 


form als bie vein-apoftolifche, die mehrere Sahrhunderte durch antichrift- 
Weber, Reformationgzeit. 16 
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fichen Aberglauben und Götzendienſt unterbrüct und latent geweſen jei, 
bis die Reformation die Hülle abgeſtreift habe, und laſſen folglich die 
römiſch⸗katholiſche Kirche des Mittelalters gar nicht als apoftolifche oder 
als deren Fortſetzung gelten. Diefer Anficht find bie afatholifchen 
Diffenters in England und die Anhänger ber presbhterianifchen Kirche 
in Schottland, fowohl die ältern wie Knox und Georg Buchanan, als 
bie neuern, wie Macerie, Jamieſon (history of the Culdees) und viele 
Andere gefolgt. Nach ihrer Annahme flüchteten fich zur Zeit der Dio- 
eletianifchen Verfolgung und während der angeljächfiichen Kriege viele 
Chriften nah Schottland, führten dort, unter dem Namen Culdeer, 
ein frommes Cremitenleben und theilten ihrer heibnifchen Umgebung 
das Chriftentyum in apoftolifcher Einfachheit mit. Die von ihnen be- 
gründete Kirche Habe in urfprünglicher Reinheit mehrere Sahrhunderte 
beftanden, bis im neunten und zehnten Säculum die Culdeer ben rö— 
miſchen Bifhöfen und die evangelifche Lehre dem katholiſchen Kirchen- 
ſyſtem mit feinen traditionellen Zuthaten und Auswüchien allmählich 
erlegen fei. Die engliſchen Epifcopalen ftehen in dieſem Punkte auf 
Seiten der Katholiken, indem auch fie feinen weſentlichen Unterjchieb 
zwifchen der alt-britifchen und römiſch-katholiſchen Kirche gelten. laſſen, 
vielmehr das fechfte und fiebente Jahrhundert der chriftlichen Zeitrech— 
nung als normgebend für Cultus, Verfaffung und Lehrbegriff anneh- 
men, und zugeftehen, daß im ber römiſchen Kirche die apoftolifche ent- 
halten fei, wenn gleich mit mancherlei ungehörigen Zuthaten und Miß— 
bräuchen umhüllt, die die anglicanifche Kirche abgeftreift und ſomit jene 
in ihrer urfprünglichen Neinheit wieverhergeftellt habe. Daher halten 
auch die Hochlicchlichen die ununterbrochene Suceeffion des Epifcopats 
und die Katholicität und ausjchliegliche Uniformität mit Strenge und 
in Nachahmung ver ältern katholiſchen Kirche feit. Die Epifcopalen 
fehen fomit in der Reformation kein Schisma, wie die Katholiken, 
fondern nur ven Act einer Zurüdführung zu dem Zuftande, wie er 
einige Jahrhunderte früher beftanden, und fuchen aus ver Gejchichte 
ven Beweis zu liefern, daß fowohl die angeljächfiichen Könige als bie 
erften Regenten aus dem normännifchen Haufe das Kirchliche Primat 
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bejefjen hätten, und daß durch ſchwache Fürften und ſchlaue Päpfte die 
Sreiheiten der anglicanifchen Kirche, die ebenſo ficher und Far gewefen, _ 
wie die der galficanifchen, nach und nach vernichtet worden feien, big 
Heinrich VIII. und feine Nachfolger bie königlichen Nechte ſich wieder 
zugeeignet und die Kirche von der uſurpirten Autorität des römiſchen 
Biſchofs befreit hätten. Deshalb ſuchte Roger Twisden in einer eige⸗ 
nen Schrift »historical vindication of the church of England« 
zu beweiſen, daß die englifchen Könige von jeher das Primat in sacris 
geübt und daher auf legalem Wege ven Uſurpationen und Erpreffungen 
der römiſchen Biſchöfe ein Ende gemacht Hätten. 

Am meiften wird jedoch die Darftellung und Beurtheilung der 
Reformation und ihrer Folgen von den fubjectiven Anfichten der Kir- 
chenhiſtoriker beitimmt, jo daß man ven Autoren des jechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welcher Kirche fie auch angehören mögen, nur mit großer 
Dorficht trauen darf, da fie im Parteteifer Häufig die Grenzen ver 
Wahrheit überfchreiten. Zum Beweiſe diefer Behauptung wollen wir 
unter vielen anderen nur bie zwei befannteften Gejchichtfehreiber San— 
ders und For erwähnen. Der evftere war zur Zeit der Königin Maria 
Profefjor des canonifchen Rechts in Oxford und Parteigänger des Car- 
dinals Reginald Polus, nach deffen Angaben er Hauptfächlich fein Buch 

(vera et sincera historia schismatis Anglicani, de ejus origine 
ac progressu cet. aucta per Ed. Rishtonum Col. Agrip. 1628) 
verfaßt hat. Unter Elifabeth feines Amtes entſetzt, wanderte er an- 
fangs in Italien umher, begleitete ven Cardinal Hofius auf das Con- 
cilium von Trident und erhielt fpäter die Stelle eines Profejfors in 
Löwen, wo er 1571 durch ein Werk »de visibili monarchia Ecelesiae« 
‚die Aufmerkſamkeit der Curie erregte, und von dieſer Zeit am bei ger 
heimen Unterhandlungen in Spanien und den Nieverlanden mehrfach 
‚bon dem römiſchen Hof benugt wurde, bis er 1583 als päpftlicher 
Nuncius in Irland den Hungertod ftarb, als er fich genöthigt ſah in 
Wäldern und Einöden Schuß gegen die Verfolgungen und Nachſtellun⸗ 
gen zu ſuchen, die er ſich durch ſeine Umtriebe gegen die Regierung 
der Königin Eliſabeth zugezogen hatte. Sanders war Fanatiker ohne 
© 16% 
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moraliſchen oder wiſſenſchaftlichen Werth, ein untergeordnetes Werk | 
zeug bes römifchen Hofes und ein unheimlicher Unruhftifter während 


der Religionskämpfe des jechzehnten Jahrhunderts. Da jein Bud 
durchaus nur den Zwed hatte, die Reformation zu verunglimpfen und 
als ven Ausfluß der niebrigften Leidenschaften darzuſtellen, jo wurde 


es im folgenden Iahrhundert von den Jeſuiten benugt, um unter den 


Stuarts die anglicanifche Kirche zu untergraben, und zu dem Behufe 
von Riſhton die oben erwähnte, mit einer Tortfegung verjehene Aus— 
gabe vevanftaltet, in welcher die auffallenpften Lügen umd Berleumduns 
gen weggelaffen wurden, um dev Verbreitung des Buches nicht zu 
ſchaden. Im diefer Geftalt wurde e8 dann ins Engliſche, Stalienijche 
und Franzöfifche überfet und erregte zur Zeit, als in Frankreich bie 
Sonverfionen betrieben wurden und den Katholiken fich in England die 
glängenpften Ausfichten öffneten, eine folche Aufmerkjamteit, daß Bur— 


net dadurch zuerft veranlaßt wurde, die Gefchichte ver engliichen Ne 


formation vom entgegengefegten Standpunkte aus zu fehreiben und die 
Reformatoren von dem Vorwurfe umlauterer Motive zu reinigen. In 
der Darftellung ver Eheſcheidungsſache und des Schismas folgt Sanders, 
wie gefagt, den Angaben des Kardinal Polus. Diefer, ein naher 
Berwandter des königlichen Haufes lebte zur Zeit als Heinrich VIII. 
mit dem päpftlichen Stuhle in Zwift gerieth, in Italien, wo ihm jein 
Rang, feine Bildung und fein liebenswürdiger Charakter eine Menge 
biftinguirter Freunde, wie Bembo, Sadolet, Contarini u. A. erwar— 
ben. Der König, ein freigebiger Gönner aller Gelehrten und Litera— 
ten, unterſtützte ihn mit einem reichlichen Jahrgehalte und ſetzte ihn da— 
durch in den Stand, in beneidenswerther Muße feinen Studien obzu— 
liegen und in jeinem eleganten Haufe die Kenner und Förderer ber 
Aumaniftifchen Studien zu verfammeln. In der Erwartung, daß Polus 
fi) dafür dankbar erweifen würde, erjuchte ihn Heinrich, das königliche 
Supremat in einer Schrift zu vertheidigen, war aber nicht wenig er— 
ftaunt, als er ftatt der erwarteten Nechtfertigung das Buch »pro ec- 
clesiaticae unitatis defensione«*) erhielt, das nicht nur feine Schritte 


*) Der volle Titel: Reginaldi Poli Card. Britanni pro eccles. unitatis 
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gegen den römischen Hof in dem fchwärzeften Lichte darftellte, ſondern 
den König felbft und Anna Boleyn, „die neue Jezabel“ mit den empð⸗ 
xrendſten Benennungen und Inſulten belegte. Heinrich wird als Tyh— 
rann, als Ehebrecher, als Kirchenräuber, als Bedrücker feines Volks 
mit Ahab, Nero und Domitian verglichen, und feine Che mit Anna 
Boleyn dadurch noch fcandaldfer gemacht, daß ihm vorgeworfen wird, 
er habe früher mit deren Schwefter in einem ähnlichen Berhältniffe 
gejtanden. Alle diefe Vorwürfe und Beichimpfungen nimmt Sanders 
auf, gibt ſich aber damit noch nicht zufrieden, fondern ftellt, um den 
ſchismatiſchen König auch noch mit ver Schmach ver Blutſchande zu 
bejubeln, die abjurde Behauptung auf, Heinrich habe auch mit der 
Mutter beider Schweitern ehebrecherifhen Umgang gehabt und ſei der 
leibliche Vater der Anna geweſen. Diefe unglüdliche Frau wird über- 
haupt von ihm auf bie ſchändlichſte Weife verleumbet; fchon in ihrem 
fünfzehnten Jahre habe fie fich von einem Diener ihres Vaters und 
bon deſſen Caplan mißbrauchen lafjen, und in Frankreich habe fie ein 
jo ſchmähliches Leben geführt, daß man fie allgemein. bie Miethftute 
(hackney) genannt habe, u. vergl. m.; ja fogar als häßlich, ver- 
wachſen und ausjägig wird fie dargeftellt! Auch vie Angabe, daß bie. 
- Ehe zwifchen Prinz Arthur und feiner Gemahlin Catharina nicht fleifch- 
fich vollzogen worden fei, wodurch Heinrichs Gewiſſensſcrupel als heuch- 
leriſch und nichtig dargeftellt werden follten, rührt von. Bolus her. Es 
würde und zu weit führen, die zahllofen Irrthümer und Verleumdun— 
gen in Sanders Buche auch nur anzudenten, weshalb wir auf Bur- 
nets Reformationsgefchichte verweilen, wo man am Ende jedes Bandes 
diefelben nicht nur angegeben, fondern auch widerlegt findet. Fanatiker, 
wie Sanders, haben von wahrer Gefchichte feinen Begriff; fie ſuchen 
darin nur Belege zur Begründung ihrer verleumderifchen Abfichten und 
entitellen und verbrehen alles, was nicht in ihren Kram paßt. Da 
jolche Leute einen jo hohen oder fo tiefen Standpunkt einnehmen, daß 
fie nicht mehr von den fleinlichen Nücfichten der Scham incommopirt 


defensione libri IV., in quibus conatus est, maximo studio ecelesiae Ro- 
manae Primatum constabilire. — In Deutſchland zuerft im Jahre 1555. 
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werden, ſo haben ſie gegen den ehrlichen Mann gewonnenes Spiel und 
die große Zahl urtheilsfofer Leſer wird durch eine kecke Lüge nur zu 
feicht getänfcht. Dies wußte Sanders und fein Fortjeger Riſhton ſehr 
gut. Eingedenk des lateiniſchen Spruches erzählen ſie daher mit der 
größten Zuverſicht erlogene oder entſtellte Thatſachen in ruhiger Sprache 
und mit erheuchelter Mäßigung; und da dies in gefälliger Form 
geſchieht, ſo konnte das Buch, das künſtlich gehoben und verbreitet 
wurde, ſeine Wirkung nicht verfehlen. — Als Gegenſatz zu Sanders 
kann Johann For, der Martyrologe angeſehen werben, ber wenig 
Jahre nach jenem ſtarb (1587). Ms eifriger Anhänger der Reforma⸗ 
tion verließ er unter Maria Tudor ſein Vaterland, hielt ſich längere 
Zeit in der Schweiz auf, wo er große Liebe für die demokratische Ver⸗ 
faffung der reformirten Kirche Zwingli's und Calvin’s einjog, und 
fehrte nach der Thronbefteigung der Elifabeth wieder nach England zu: 
rück. Seine Gefchichte der proteftantifchen Märtyrer, die er während 
feines Exils verfaßte, erſchien zuerft lateiniſch als allgemeine Kirchen- 
gefchichte von England (Commentarius rerum in Ecclesia gestarum 
a Wiclefo ad suam aetatem), wurde aber nachher ins Engliſche über- 
feßt und erweitert, nachbem bie zahlreichen Irrthümer und Ungenauig- 
feiten der erften Editionen berichtigt worden waren. Die vollitändigite 
und fchönfte Ausgabe erfchten im Jahre 1684 in drei großen Folio— 
bänden mit vielen Kupfern unter dem Titel: »Acts and monuments 
of Martyrs«. For tft ein ebenjo eifriger Parteimann für die Prote- 
ftanten, wie Sanders für den Katholicismus oder vielmehr Papismus, 
und muß daher mit ebenfo großer Vorficht gelefen werben, wie dieſer. 
Aber was den fittlichen Charakter beider angeht, fo ift ein himmel- 
weiter Unterſchied zwifchen ihnen. Dem Römlinge ift Religion und 
Chriftenthum ebenfo jehr Nebenfache wie Wahrheit und Geſchichte; er 
fieht nur Heil und Tugend in der Verbindung mit der römiſchen Kirche 
umd dem Papfte, in ver Reformation nur ein Werk des Satans und 
in allen, bie dabei mitwirkten, deſſen Diener, in denen daher nichts 
als Lafter und Sündhaftigfeit wohnen fan. Tor dagegen tft ein durch— 
aus frommer Mann, begeiftert für den Sieg des apoftolifchen Chriften- 
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thums, in dem er allein das Heil der Welt erblicdt, ein Eiferer zur. 
Ehre Gottes, und intolerant aus innigfter Ueberzeugung, daß bie ka— 


= tholiſche Kirche die Schöpfung des Antichrifts fei, gegründet zum BVer- 
derben der Menfchen. Während Sanders mit feinem Geifer alle Be- 


fürderer der Reformation befudelt und aus feiner ſchwarzen Seele gif- 
tigen Argwohn und boshafte Beſchuldigungen mit Falter Ruhe über fie 
ausgiept, läßt Tor gar feinen Verdacht gegen die Reinheit ihrer Ge- 
finnung aufkommen, weil feine eigene Seele jelbjt ganz frei davon ift, 
und während Sanders die Hinrichtung eines Häretifers als die gerechte 
- Strafe für fein Verbrechen betrachtet, fieht For in den verfolgten Lol— 
larden und Proteftanten die ſchuldloſen Opfer einer blinden Wuth, wo- 
mit der Antichrift die herrichende Kirche heimgeſucht habe und verweilt 
mit der größten Umftändlichfeit bei allen ihren Worten und Handlun— 
gen, um ben Leſer zu erbauen und einen ähnlichen gottergebenen Sinn 
in ihm zu erweden. Er polemifirt nicht, weil er bei alfen reblichen 
Menſchen dieſelbe Gefinnung vorausfegt und jeine Exrelamationen und 
Snvectiven über die Härte und Grauſamkeit der Papiften- gelten mehr 
dem Vater der Sünde und des Uebels, für deſſen unfreiwillige Diener 
er fie anfieht, als ihnen ſelbſt. Dieſe Lauterfeit ver Gefinnung des 
- Martyrologen fand auch ſtets Anerfennung und bewirkte, daß fein Werf, 
das der Ausfluß eines blinden aber ehrlichen Enthuſiasmus ift, im fech- 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert ein Lieblingsbuch aller ernſten 
Proteſtanten wurde, und daß ſelbſt Eliſabeth, die dem Verfaſſer als 
einem Anhänger der erjten puritanifchen Oppofittion und eifrigen Non- 
conformiften abgeneigt war und ihn durch Zurückſetzung abfichtlich Fränfte, 
das Buch) der Märtyrer fortwährend mit großer Liebe las. 

Im fiebenzehnten Jahrhundert befämpften die englifchen Kirchen- 
hiſtoriker weniger die Anfichten der Katholifen als bie demokratiſchen 
Grundfäge der Puritaner und Presbpterianer, die immer tiefere Wur- 
zelm fchlugen und den Boden unter ihren Füßen wanfen machten. 
Diefer Kampf brachte die anglicanifchen Schriftfteller den Katholiken, 
deren Baſis die Beftimmungen ver römischen Kirche find, viel näher 
als ven Proteftanten des Feftlandes, die ihre Anfichten auf Calvin und 
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die andern Neformatoren zurüdführten, und da der Kampf ben engen 
Kreig ver Theologie verließ und fich im Staatsleben praftifche Geltung 
verfchaffte, fo hatte ver Sieg diefer oder jener Anficht Einfluß auf die 

ganze Exiftenz veffen, der fich zu ihr befannte, und aus dem Ton und 
ber Farbe der meiften Kirchenhiftorifer läßt fich die Zeit und die Rich— 
tung der Regierung, unter der fie fehrieben, erkennen. Einer der be- 
fannteften Schriftfteller unter Karl I. und während der Republik war 
Thomas Fuller, ein gelehrter Geiftlicher und Polyhiftor. Als Anhänger 
des Königs verlor er in der Aevolution fein Amt, aber jein jchmieg- 
ſamer Charakter und fein vorfichtiges Benehmen ſchützte ihn gegen Ver— 
folgung und verfchaffte ihm unter Crommell wieder eine Anftellung, 
die ihn jedoch nicht abhielt, fich tätig für die Nücberufung Karls II. 
zu verwenden, der ihn daher auch fpäter zu feinem Kaplan machte und 
ihn ficher auf einen Bifchofsfit befördert hätte, wenn nicht Fuller ſchon 
ein Iahr nach der Reftauration (1661) auf einer Reiſe geftorben wäre. 
Thomas Tuller hat unter vielen andern Werfen auch eine englijche 
Kirchengeſchichte von der erften Pflanzung des Chriftentfums bis zum 
Tode Karls I. (des Märtyrers, wie er von den Epifcopalen genannt 
wird) gejchrieben (London 1655, Zol.), die ganz das Gepräge des 
vorfichtigen, zurücdhaltenden VBerfaffers an fich trägt. Delicate Punkte, 
die feine Anfichten hätten werrathen können, übergeht er, wie bie Epir 
jcopalfämpfe (»bellum episcopale«) in Schottland unter Karl I. und. 
zwar, wie er ſelbſt jagt, „weil Niemand Mitleiven mit ihm fühlen 
würde, wenn ev unnüß in Difteln griffe, die ihn nichts angingen und 
fi fo die Finger zerfteche, und dann weil hier der umgekehrte Fall 
eintrete wie bei der alten Gefchichte, wo man mit mehr Sicherheit als - 
Wahrheit die Dinge darſtellen könne, während jet die Wahrheit Leicht 
zu ermitteln aber gefahrbringend fei.“ Bet dev Aenderung der Litur- 
gie im Jahre 1645 fagt er: „Sch bin der Meinung, daß es vecht 
(lawful) und ficher für mich ift, die Argumente pro und contra kurz 
anzugeben und meine eigene Anficht für mich zu behalten, die nicht 
verbient, daß der Leſer davon Notiz nimmt“, und vergleicht dann das 
Geſchäft eines Hiftorifers mit dem eines Heroldes, ver, wenn er nicht 
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den Spion mache, bei Freund und Feind ungekränkt Zugang finde. 
Das Buch ift übrigens nicht ohne Werth, befonders wegen des Neich- 
thums an Partienlaritäten und feltenen Notizen über Perſonen und 
Inſtitute, wie 3. B. die englifchen Abteien und Klöfter bei ihm. befon- 
ders gut und ausführlich behandelt find. Dagegen ift der Styl im 
höchften Grade manierivt und einer gejchichtlichen Darftellung ganz und 
gar unangemeffen. - Der DBerfaffer kann fich nicht enthalten, jedes Er- 
eigniß, das er erzählt, mit Bemerkungen, Gloſſen und witigen Ein- 
fällen zu begleiten, wodurch der Faden der Gefchichtserzählung in un— 
zählige Stüde zerriffen wird und ver Leſer nur mühſam eine Meberficht 
dev Begebenheiten gewinnt. Eingefchaltete Tabellen, Controverjen, Do- 


cumente u. dgl. unterbrechen noch mehr ven einfachen Gang und er- 
ſchweren bie fortlaufende Lectüre. Das Beitreben des Verfaſſers, fich 


möglichft viele Freunde zu erwerben, wird auch daraus erfichtlich, daß 
jede ver zahlreichen Unterabtheilungen (sections), in die dag Buch zer- 
fällt, eine befondere Dedication mit einer Heinen Zueignungsrede ent- 
hält. Außer einer proteftantifchen Färbung hat übrigens das Werk 
fo wenig als der Verfaſſer einen entjchievenen Charakter. 

Ein Jahr nach Fuller ftarb Peter Heylin (geb. 1600), ein Mann 


von Kraft, Energie und Charakterfeftigfeit, wenngleich von verwerflichen 


PBrineipien. Er war einer der Capläne Karls I. und begünftigt von 
dem Erzbifchof Laud, deſſen Anfichten und Tendenzen. er theilte, daher 
ex auch bei der. fteigenden Macht der Puritaner die Ungunft des Schid- 
ſals, das den Erzbifchof und feine Anhänger verfolgte, zu erfahren 
hatte. Bei Abichaffung ver englifhen Liturgie wurde er als ftrenger 
Epifeopale feines Amtes entjegt und feines Vermögens für verluſtig 
erklärt und mußte mit feiner Familie flüchtig und darbend im Lande 
umberziehen, von dem kargen Ertrag einer Art vopaliftiicher Zeitichrift 
„Mercurius Aulicus“ und von der Unterftügung milothätiger Freunde 
febend. Dennoch hielt er feft an feinen Anfichten und ertvug Leiden 
und Verfolgung, in der Hoffnung, daß ein befferer Zuftand dev Dinge 
für ihm eintreten würde, wenn ver Sohn des hingerichteten Monarchen 
ven Thron feiner Väter wieder beftiege. Aber feine Hoffnungen gingen 
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nicht in Erfüllung. Er befam zwar wieber ein geiftliches Amt, das 
ihn ernährte, aber er verftand die Kunft nicht, ben charakterloſen, 


leichtſinnigen Fürſten zu gewinnen, ber alte Freunde und frühere Wohl- 
thaten jchnell über den Genüffen des Augenblicks vergaß, und Charakf- 
terfeftigfeit weniger ſchätzte als gefchmeidige Charakterlofigkeit. Dieſer 
Undank fchmerzte Heylin tief und befchleunigte feinen Tod. Er hatte 
jeine Feder und fein Leben der Vertheidigung abſoluter Macht in Kirche 


und Staat und der Begründung des paffiven Gehorfams bei ven Uns 


terthanen gewidmet, und was war fein Lohn für ven Haß und bie 
Berfolgungen, die er fich dadurch zugezogen? Gin Subbiaconat bei 
Weitminfter, während Andere, die ihm im jeder Beziehung unterge- 
orbnet waren, Bisthümer und Prälatenftellen inne hatten. — Heylin’s 
Kirhengefhichte*), von ber im Jahre 1674 bereits die dritte Auflage 
in Hein Folio veranftaltet wurde, ift ein höchſt merkwürdiges und be- 
deutendes Buch, wie ſchon daraus hervorgeht, daß man den Uebertritt 
des Herzogs von York, des nachmaligen Königs Jacob II., dem Ein- 
fluſſe defjelben zufchrieb. Es wurde abgefaßt zur Zeit ver Herrfchaft 
der Presbpterianer und Independenten, die Hehlin von Grund ber 
Seele haßte, und ber Grimm über den verwirrten Zuftand der Kirche, 
unter dem er fchrieb, Läßt fich alfenthalben erkennen. Die Gefchichte 
beginnt erjt mit Eduard VI., obwohl gelegentlich auch ver früheren 
Veränderungen unter Heinrich VIII. gedacht wird, und geht bis zum 
Jahre 1566. Der Schluß des Buchs enthält einen heftigen Ausfall 
auf die Puritaner, „bie Hein anfingen, mit Kappe, Kragen und Bifchofe- 





Hleidung, aber nach und nach auf die höchften Punkte losgingen, auf 


eine gänzliche Aenderung in Kirche und Staat, auf Verfälfchung der 


Lehre, auf Umfturz der Liturgie und des gejeglich eingeführten Cultus. 


Aber die Enthüllung diefer gefährlichen Lehre, die geheimen Complotte 


) Ecclesia restaurata: the history of the reformation of the church 
of England, containing the beginning, progress and successes of it; the 
counsels by which it was conducted, the rules of piety and prudence upon 
which it was founded, the several steps by which it was promoted or re- 
tarded in the change of times. Lond, 1674. 3 ed. Fol. 


ven? “ “ya » * 
— > * wer 
> 5 * N 





Engtifche Hiſtoriographie über Reformation und Kirche. 951 


und offenen Anfchläge, wodurch fie nicht nur das Dach und die Mauern 
diefes göttlichen Baues nieberriffen, fondern fogar die Fundamente un- 
tergruben, ziemen fich befjer für eine Gejchichte der Presbpterianer oder 
Arianer. Für jet genüge e8, die wahre Baſis unferer Kirche und 
ihren primitiven Glanz zu zeigen, damit man beutlich fehen möge, wie 
arg fie verwirrt und wie emtjeßlich fie entftelft wurde durch unruhige 
Köpfe, deren Streben fo unvereinbar ift mit den Rechten der Monarchie 
als mit der kirchlichen Kleidung, mit der Epifcopal-Berfaffung und mit 
pen fixirten Gebetsformeln“. Bei Abfaffung feiner Geſchichte Hatte 


Hehlin einen praftifchen Zwed im Auge. Da nämlich während ber 


Revolution und des Protectorats die wahre Kirche zu Grunde gegangen 
fei, dieſelbe folglich von dem neuen König eben jo wieder hergeftellt 
werben müßte, wie bie monarchifche VBerfaffung, die nach feiner Anficht 
ohne jene feinen Beftand und fein Fundament habe, jo follte ber 
frühere Zuftand ber Epiſcopalkirche in hiftorifcher Entwidelung anſchau⸗ 
lich gemacht werden, damit Karl IL. ſich bei der Reorganiſation darnach 
richten könnte. Dabei wünſcht ev aber alles das geändert und ver— 
beſſert, was anfangs durch menfchliche Leidenſchaften ober Borurtheile 
verfehlt worden war, und was zum Theil den Untergang des Epifco- 
palſyſtems durch die demokratische Kirchenform herbeigeführt hatte, Da⸗ 
zu gehörte vornehmlich eine größere Autorität der Kirche und ihrer 
Diener, Reftitution des Kirchenvermögens und Wieberherftellung der 
religibſen Inſtitute, damit das geiftliche Regiment mehr Macht befäme, 
die Kirchengeſetze mehr Kraft und Anfehen erhielten und bie geijtigen 
und religiöſen Beftrebungen des Volks leichter beherrſcht und. befjer 
überwacht werben könnten. Zu dem Zweck hebt er befonbers bie Un— 
fauterfeit ver Motive hervor, von denen die Befürberer der Reformation 
geleitet worden feien, weit na, wie wenig bei dem Werke jelbft wahre 
innere Weberzeugung thätig geweſen, und zieht bie Leidenſchaften und 
Schwachheiten der Handelnden, bie Ungerechtigkeit und Schädlichkeit jo 
mancher Neuerung und bie felbftfüchtige Geſinnung, aus ber fie größ⸗ 
tentheils gefloffen, unbarmherzig ans Licht, während er mit großem 
Intereffe bei der Reftitution ver Klöfter und Stifter unter Maria ver- 
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weilt und die hohe Kommiffion als „das Bollwerk der Erhaltung der 
anglicanifchen Kirche“ darſtellt. Die Bitterfeit feiner Seele gibt fich 
in ber Heftigfeit der Sprache und in ver Schärfe feines Tavels Fund, 
befonders wenn er auf Männer von bemofratifcher Richtung in der 
Kirche zu ſprechen kommt, wie er benn fein Bedenken trägt, Knox 
„den großen Branpftifter“ (incendiary) zu nennen und Calvin als ven 
Urheber alles Unglücks der englifchen Kirche anzuflagen. Heylin’s 
Kirchengefchichte hat drei Vorzüge: Gründlichkeit, Genauigkeit und Klar— 
heit, aber fünftlerifche Vollendung, Grazie und Unparteilichkeit fehlen 
ihr gänzlich. 
b) Gilbert Burnet und feine Gegner. 


Unter allen Kirchenhiftorifern ftand und fteht noch jett bei dem 
engliichen Volke Feiner in fo hohem Anfehen, als Gilbert Burnet, ein 
Beweis, daß er die Reformation aus dem Gefichtspunfte ver Mehr: 
heit der Nation auffaßte und varftellte, und fich nicht von diefer oder 
jener beſchränkten Parteianficht leiten ließ. Es möge ung daher. ver⸗ 
gönnt fein, etwas Länger bei ihm zu verweilen, um fo mehr als vie 
Umftände feines Lebens aus feinen Memoiven (Burnets history of 
his own time. Lond. 1809. 4 voll. 8.) genau befannt find. — 
Gilbert Burnet wurde im September 1643 in Edinburg geboren und 
ftammte aus einer jehr angejehenen durch ihren Eifer für die ſchottiſche 
Nationalkirche hervorragenden Familie. Sein Vater, ein bekannter Juriſt 
und Sachwalter, gab ſeinem talentvollen Sohne eine vortreffliche Er- 
ziehung und beſtimmte ihn für den gleichen Beruf, dem er ſein Leben 
gewidmet hatte. Aber Burnet folgte dem innern Drang, der ihn zur 
Theologie führte, ohne jedoch das Studium der Jurisprudenz ganz 
aufzugeben, was ihm beſonders zur Erlangung einer richtigen und 
klaren Einſicht in das Weſen der Adminiſtration, der Geſetzgebung und 
des ganzen Staatsorganismus förderlich war. Nach vollendeten Studien 
wäre es dem hochbegabten jungen Manne leicht geweſen, in Kurzem 
ein bedeutendes Kirchenamt und großen Einfluß zu erlangen, wenn er 
don den Zeitumſtänden einen klugen Gebrauch hätte machen wollen. 
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Denn damals befand ſich die fchottifche Nationalkirche durch die Ein⸗ 
führung des Epiſcopats in dem Zuſtande großer Verwirrung und Par- 
teiung, und der Hof ſuchte auf alle Weiſe Anhänger und Beförberer 


jeiner Anfichten zu gewinnen und würde die Unterftügung eines fo 
vieloerfprechenden Mannes, wie Burnet, den der angefehenfte unter: 
den neuen Biſchöfen, Leightoun, feiner Freundſchaft und feiner bejon- 
dern Aufmerkſamkeit würdigte, und der durch feine Geburt und Fami— 


tienverbindungen der Regierung höchſt nützlich Hätte werben können, 
ſehr gut vergolten haben. Aber Burnet zeigte fchon frühe jenen fcharfen 


Blick und jenen richtigen Takt, der ihn fpäter aus fo mancher ſchwie— 
rigen Lage rettete, und ihn immer dasjenige erfennen und ergreifen 
lehrte, was Beſtand zu haben jchien. Er ließ fich nie als Beförderer 
eines launenhaften Plans, nie als Vermittler einer Unternehmung ge: 
brauchen, die ver Gefinnung der Nation wiberftrebte und nicht ihre 
Wurzeln im Bolfe hatte. Er war ein Feind jeder hohlen Theorie, 
die fi, von Oben gefhügt, auf einem ungeeigneten Boden breit zu 
machen fuchte. Er lehnte daher alle Anerbietungen einer Anftellung 
ab, und begab ſich auf Reifen, zuerſt nach England und von da im 


Jahre 1664 nach Holland und Frankreich, wo er feine Studien eifrig 
-fortfeßte und mit den ausgezeichnetiten Theologen dieſer Länder, be— 


fonders mit den berühmten Hugenotten-Previgern von Charenton, Daille 
und Morus, Verbindungen anfnüpfte. Erſt nach feiner Rückkehr über- 


nahm er die Pfarrftelle zu Saltoun, die er aber fchon um 1669 auf 


Zureden feines Freundes Leightoun mit der Stelle eines Profejjors der 
Theologie in Glasgow vertaufchte. — Um diefe Zeit war bie Parteiung 
in ver jchottifchen Kirche und der Zwieſpalt unter ben presbhteriant- 
ſchen und bifchöflichen Geiftlichen ſehr groß, und bei allen wohlgefinn- 
ten Batrioten der Wunſch rege geworben, der zunehmenden Verwirrung 
und Gährung durch eine Vermittlung zwifchen ben beiden äußerſten 
Anfichten zu ftenern. Burnet, der als Freund veligiöfer Toleranz ber 
kannt war, wurde dabei vielfach um Rath angegangen, und gab fich 
alfe Mühe, die ftreitigen Punkte auf eine fefte, gemäßigte Baſis zu 
ftellen. Meber Ritus und Ceremonien hegte ev die Liberale Anficht: 
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„feine feien jo fchlecht, daß fie die Menſchen fchlecht machen könnten, 
und feine fo gut, daß die Menſchen dadurch gut würden“. Aber Tole- 
ranz findet in Zeiten religiöfen Fanatismus feine Anerkennung, viel- 
mehr Haß und Verfolgung von allen Seiten. Dies erfuhr auch Burnet. 
Die Presbyterianer zürnten, daß er die englifche Liturgie beim Gottes- 
dienfte anwendete und der Epifcopalverfaffung mehr zugethan als ab- 
geneigt ſchien; die Epifeopalen dagegen haften ihn, weil er die Be— 
prüdung und Verfolgung der Nonconformiften mißbilligte und an eine 
Seligfeit außer dem Bereiche der englifhen Kirche zu glauben wagte. 

Während feines Aufenthaltes in Glasgow erhielt Burnet von der 
Herzogin von Hamilton den Auftrag, die Gefchichte des Minifteriums 
ihres Vaters und Oheims, worüber fie viele ungeordnete Papiere be- 
faß, zu fehreiben, ein Auftrag, der ihn zuerit mit dem Herzoge von 
Lauderdale in Verbindung brachte. Diefer erbot fich nämlich zu münd- 
lichen Mittheilungen und faßte zu dem- Schriftfteller bald ſolches Ver— 
trauen, daß e8 nur in deſſen Macht gejtanden hätte, zu einem ber 
wichtigjten Aemter im Staat oder in der Kirche emporzufteigen. Aber 
der Charakter dieſes ſchottiſchen Edelmanns, der deſpotiſch gegen Unter: 
gebene und Friechend gegen Höhere war, der aus Servilität fich als 
Werkzeug gebrauchen ließ, um bei feinen Landsleuten die abſolute 
Königemacht in Kicche und Staat einzuführen, und ver aus Wohl: 
dieneret den glühenven Eifer eines presbpterianifchen Covenanters mit 
einem kalten Indifferentismus vertaufchte, ſchreckte ven freifinnigen auf 
feinen eigenen Werth ftoken Burnet von einer nähern Verbindung ab. 
Sein gerader, von dem Gefühle der Freiheit durchdrungener Geift ver- 
ihmähte die Mittel und Wege, durch die man damals zu Amt und 
Würde gelangte und Fürftengunft erwarb, und fein Grundſatz, fich 
nicht als Werkzeug unpopulärer, von einem nach abfoluter Gewalt 
frebenden König erfonnenen Willkür-Maßregeln benugen zu laſſen, 
hielt ihn ab, von dem Anerbieten, unter vier vacanten fchottifchen Bis— 
thümern eins auszuwählen, Gebrauch zu machen. Aus Klugheit und 
aus Patriotismus juchte er fein Streben ftets mit den Tendenzen ber 
Nation in Mebereinftimmung zu fegen und jede Parteivichtung, die nicht 
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auf allgemeine Geltung zählen konnte, zu vermeiden, und wenn er gleich 
im Jahre 1672 ein Buch zu Gunſten des Epiſcopalſyſtems, und über 
= die Unvechtmäßigfeit eines bewaffneten Widerftandes aus Gründen ver 
= Religion, herausgab, fo weigerte er fich dennoch abermals ein Bis— 
thum, jelbft mit dem Anvechte auf das erfte vacante Erzbisthum, an— 
zunehmen, um nicht dem Verdachte und der Nachrede Raum zu geben, 
als habe er feine Anfichten aus felbftfüchtigem Streben ven Wünfchen 

des Hofes accommodirt. 

Burnet hatte bereits jo fehr die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt, 
daß, als er im Jahre 1673 behufs des Drucks der »memoirs of the 
dukes of Hamilton« nach London reifte, der König ihn aus eigenem 
Antrieb zu einem feiner Capläne ernannte und der Herzog von Yorf 

einige Unterredungen mit ihm hielt. Im denſelben wurde mehrmals 
die Frage verhandelt, ob die Fatholifche oder die anglicanifche Kirche ven 
WVorzug verdiene, wobei fich der Herzog, um den Urfprung der lebtern 
herabzumürbigen, auf Heylin's Neformationsgefchichte berief und zum 
Beweiſe der Nichtigkeit feiner Anficht unter anderm auf die Grundſätze 
der meijten engliſchen Prälaten hinwies, die ver Fatholifchen Lehre viel 
näher ftanden, als die ber jüngern Generation. Burnet und fein Freund 
Stilfingfleet, ver durch jenen bei dem Herzog eingeführt worden war, 
beftritten feine Beweisführung,. warnten ihn ‚vor den Folgen eines 
Uebertritts zu einer Kicche, bie dem Bolfe verhaßt fei, wie er aus der 
Gefinnung der jüngern Geiftlichkeit, die er als die Gefinnung ber gan⸗ 
zen Nation betrachten dürfe, entnehmen könne, und riethen ihm, ja 
nicht zu feſt auf den ſtreitigen Grundſatz des paſſiven Gehorſams zu 
bauen. Sie erboten ſich zu einer Disputation mit zwei katholiſchen Theo- 
logen, was aber der Herzog ablehnte. Auf gleiche Weiſe benutzte er 
die Gunſt die ihm der König erwies, zu Verſuchen, den leichtſinnigen 
Fürſten aus der moraliſchen Verſunkenheit und entnervenden Laſter— 
haftigkeit zu. veißen. 
Diefe Gunft dauerte indeſſen nicht lange. Im dem ſchottiſchen 
Parlament. des folgenden Jahres 1674 erhob ſich gegen Lauderdale's 
Regiment ein heftiger Sturm, der von einer Oppofition ausging, am 
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deren Spitze der Herzog von Hamilton, ein Freund und Gönner unſers 
Geſchichtſchreibers ſtand. Dies genügte dem leidenſchaftlichen Lauder⸗ 
dale, der auf Burnets wachſendes Anſehen bei Hofe neidiſch war, um 
dieſen dem König als einen der Urheber des Widerſtandes zu bezeichnen. 
Karl ftrich ihm daher fogleich aus ver Lifte feiner Capläne, und als 
diefer, um dem Schauplate ver Parteiwuth zu entgehen, fein Lehramt 
in Glasgow aufgab und in London ein untergeoronetes Prebigeramt 
zu erhalten ſuchte, Hintertrieb er lange feine Wieveranftellung. Den- 
noch erhielt Burnet zulegt eine Patronatspfarre umd zeichnete fich bald 
io ſehr als Prediger aus, daß feine Kirche jedesmal gebrängt voll war. 

„Seine Reven enthielten feine ftubirten Phrafen oder abgerundete Per 
rioden, wie fie damals zu fehr im Schwung waren; fondern es war 

die Kraft feiner Beweisführung, die Wärme feiner Sprache und bie 

Würde feines Wefens, verbunden mit dem Anjtande und ber Grazie 

ſeiner Perſon, welche Aufmerkſamkeit erregte; und da Alles was er ſagte 

immer von Herzen kam, ſo ging es auch ſeinen Zuhörern ſtets zu 

Herzen."*) 

Während ver neun Jahre, die Burnet in diefem Amte zubrachte, 
unternahm er das wichtigfte Werk feines Lebens, vie Gefchichte ter 
englifchen Reformation. Keine Zeit konnte für ein jolches Werk ge- 
eigneter fein als jene, und fein Mann gejchidter dazu als ev. Die 
Neigung des Hofes für den Katholicismus war fein Geheimniß und 
erregte in der Nation allgemeines Mißfallen; die Willfährigkeit der 
meiſten Biſchöfe und hochgeſtellten Prälaten den Wünſchen des Königs 
und feines Bruders nachzukommen, füllte die Freunde des Proteſtan— 
tismus und die Anhänger einer freien Repräſentativ-Verfaſſung mit 
banger Beforgniß für die Zukunft und der Beifall, womit die kurz 
vorher veranftaltete franzöfifche Ueberfegung des Sander'ſchen Buches 
in gewiffen Kreiſen aufgenommen. wurde, empörte jeden Freund ber 
Wahrheit. Burnet, deſſen Schriftitellertalent ebenfo anerkannt war, 


*) Burnets Leben bon feinem Sohne Thom. Burnet, wor dem erften Bande 
der „‚history of his own time“‘. 
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ie fein Muth und jeine Sreifinnigfeit, wurbe daher von vielen Seiten 


angegangen, eine Gejchichte dev Reformation vom proteftantifchen Stand— 
punkte aus zu ſchreiben, und bie Feinde und Verleumder dieſes groß- 
artigen Creigniffes zu widerlegen. Er ließ fich bereitwillig finden und 
jammelte mit großem Fleiße das dazu erforderliche Material. Er er- 
hielt anfangs Zutritt zu der Bibliothek der Familie Cotton, in der ſich 
beſonders wichtige Manuſcripte über dieſe Epoche befanden. Kaum 
aber wurde ſeine Abſicht bekannt, ſo bewirkte Lauderdale bei dem Eigen- 
thümer, daß Burnet nicht ferner zugelaffen wurde, indem er denſelben 
als einen Gegner der königlichen Prärogative darſtellte, der von ven 
Doeumenten einen ſchädlichen Gebrauch machen würde. Erſt nach) Er- 
ſcheinung des erften Bandes wurde das Verbot zurücdgenommen und 
ihm die weitere Benutzung geftattet. 

Diefer erfte Band erſchien im Jahre 1679, alfo in einem Angen- 
blide, wo die ganze Nation durch Gerüchte von papiftifchen Complotten 
in Agitation gehalten wurde, und die Denumciationen des Titus Oates 
u. A. gerichtliche Unterfuchungen der aufregenpften Art herbeiführten. Der. 
Beifall, mit dem daher das Werk aufgenommen ward, war fo ungetheilt, 
daß fich die beiden Parlamentshäufer bewogen fanden, dem Verfaſſer für 
ein jolches Nationalbocument öffentlich zu danken und ihn zur Fortfegung 
aufzumuntern. Im weniger als zwei Jahren erſchien auch ver zweite 
Theil, der bis zur Uniformitätsacte im Jahre 1559 geht, mit welcher 
die Reformation als abgefchloffen angefehen werben kann. Cine reiche 
Sammlung von Urkunden aller Art ift jedem Bande angehängt und 
erhöht den Werth des Buches. So groß war bie fchriftftellerifche Ge- 
wandtheit Burnets, daß er den hiftorifchen Text innerhalb fechs Wochen 
nieberichrieb, nachdem er das Material geordnet hatte. Noch bei Leb- 
zeiten des Verfaſſers erjchienen vier Auflagen in Folio und ſeitdem 
eine fünfte in fechs Octavbänden; und zur leichtern Verbreitung ver- 
onftaltete Burnet felbft einen Auszug, wobei die Sammlung ver Doct- 
mente wegblieb. Vor der Bekanntmachung wurde das Werk von dem 
Erzbiſchof Tillotſon und dem gelehrten Biſchof Stilfingfleet durch— 
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gefehen und vier Ueberfegungen, Darunter eine (ateinifche und eine 
franzöfifche, machten daſſelbe bald Jedermann zugänglich. | 
Burnets NReformationsgefchichte war den englifchen und franzöſi⸗ 
ſchen Proſelhtenmachern ein Dorn im Auge. Ein Buch, das in ſchöner 
Form und in einem Haven, männlich-kräftigen Styl die Gebrechen ver 
fatholifchen Kirche, die moralifche Gejunfenheit ber Kloftergeiftlichen, 
die Unmiffengeit, Verweltlichung und Sinnlichkeit des Klerus vor und 
zu der Zeit der Reformation anſchaulich macht, das die Inconſequenz, 
Charakterloſigkeit und eitle Selbſtſucht eines Gardiner und Bonner in 
das hellſte Licht ſtellt, das gallſüchtige, menſchenfeindliche Gemüth 
der Königin Maria aufdeckt und von den geprieſenen Märtyrern der 
katholiſchen Kirche, namentlich von Thomas Morus, den Schleier weg— 
zieht, der ſeine Schwächen verhüllte — ein ſolches Buch mußte am 
engliſchen Hofe ebenſo großes Aergerniß erregen, wie am franzöſiſchen, 
wo man gerade ven gewaltigen Schlag gegen die Hugenotten beabſich— 
tigte, und die Neformation nur unter der Färbung eines Boffuet und 
ähnlicher Partetfchriftfteller dargeftellt wünjchte. Es erſchienen daher 
mehrere Gegenfchriften, worunter eine franzöſiſche von Le Grand zur 
Rechtfertigung des engliſchen Schisma von Sanders und eine englijche 
von Warton, dem Verfaffer der Anglia sacra, unter dem Namen 
Harmer (A specimen of some errors and defects in the history 
of the reformation of the church of England), die bedeutendſten 
fein möchten. Mit Le Grand hatte Burnet im Jahre 1685 eine flüchtige 
Bekanntſchaft gemacht und bei einer Mahlzeit in dem Haufe eines ihrer 
gemeinfchaftlihen Freunde alle feine Einwendungen, wie er glaubte, 
widerlegt. Er war daher fehr überrafcht, als verjelbe einige Jahre 
darauf ein Werk in drei Bänden herausgab, wovon ber erſte den Che- 
fcheidungsproceß und das Schisma non römifch-Fatholiichem Standpunkte 
darftellte, die beiden andern aber Briefe und Documente zum Belege 
feiner Darftellung enthielten, und worin fich jehr heftige Ausfälle gegen 
Burnet und ferne Reformationsgefchichte vorfanden. Der andere war 
ein englifcher Geiftlicher und Anhänger des Erzbiſchofs Sancroft, von 
dem er die Yuficherung der nächiten vacanten Präbende erhalten hatte. 
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As aber Sancroft nach der Vertreibung Jacobs II. den Gonformitätg- 
eid verweigerte und daher feine Stelle an Zillotfon, einen Freund umd 
Gönner von Burnet abtreten mußte, wandte fih Warton an den letz— 
tern mit der Bitte, ihm bei Tilfotfon bie Beſtätigung jener Zuficherung 
auszuwirken. Da jedoch der Erzbifchof nicht darauf einging, fo glaubte 
ſich Warton von Burnet vernachläffigt ober betrogen und rächte fich 
durch Bekämpfung der Neformationsgefchichte. Wichtiger als dieſe 
Schriften, deren feindſelige Tendenz ſich leicht aus der Bitterkeit des 
Styls erkennen ließ, war dagegen ein Buch, das im Anfang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erſchien und das Burnets Werk weniger durch 
directe Polemik als durch Verſchiedenheit der Darſtellung und Richtung 
und durch entgegengeſetzte Beurtheilung der Reſultate in den Augen 
der Leſer zu entkräften ſuchte. Dieſes Buch war die engliſche Kirchen— 
geſchichte von Jeremias Collier, von dem ſpäter ausführlicher die Rede 
ſein wird. — Dieſe verſchiedenen Angriffe, verbunden mit einigen wohl- 
meinenden Bemerkungen umd Andeutungen über Irrthümer und Ver- 
jehen, die ihm von mehreren Seiten in guter Abficht mitgetheilt wur- 
den, bejtimmten Burnet nach mehr als dreißigjähriger Unterbrechung 
im Sahre 1715 einen dritten Band der Neformationsgefchichte heraus- 
zugeben, der alle Nachträge, Ergänzungen und Verbefferungen enthielt, 
die er während der Zeit, in welcher auch Aymer’s wichtige Sammlung 
don Urkunden und Staatspapieren erfchienen war, zufammen zu tragen 
Gelegenheit hatte. Im diefer Geftalt liegt nun das Werf vor ung, 
ein merfwürdiges Denkmal des Fleißes und der Ueberzeugungstreue des 
Derfaffers, defjen fernere Schieffale wir jetzt noch kurz andeuten wollen. 

An den Verhandlungen über die Thronausfchließung des Herzogs 
von York, die im Anfang der achtziger Jahre mit großer Animofität 
geführt wirden, nahm Burnet indirect thätigen Antheil,. und fuchte 
der gemäßigten Anficht," die zunächft auf Sicherftellung ver Verfaſſung 
in Kirche und Staat durch Ernennung eines Regenten drang, den Sieg 
zu verichaffen. Nicht als ob er die unbedingte Ausſchließung für un- 
erlaubt gehalten hätte, fondern aus Gründen ver Klugheit, die er felbft 


im zweiten Theil feiner Memoiren entwicelt hat. Aber ſelbſt diefe 
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gemäßigte Anficht, wonach ber papiftifche Herzog in bie Reihe der Min- 
derjährigen ober Wahnwitigen gejtellt wurde, mußte dem Hofe zum 
Aergerniß gereichen, und war natürlich nicht geeignet, dem Verfaſſer 
ter Kirchengefchichte die verlorene Gunft wieder zu erwerben. Dennoch) 
aber glaubte ver König ihn fchonen zu müfjen, um nicht die Reihen 
der Oppofition durch dieſe bedeutende Perfönlichkeit zu verſtärken; ja 
ev verbarg fogar feinen großen Aerger über das icharfe Sendichreiben, 
das Burnet um biefelbe Zeit am ihm richtete, und worin er ihm Wahr- 
heiten fagte, die felten zu den Ohren der Fürjten dringen, weshalb e8 
ung geftattet fein möge, deſſen Inhalt kurz anzudeuten: Nachdem er 
dem König zu verftehen gegeben, daß das Volk die ganze Schuld ver 
fritifchen Lage des Reichs einzig und allein dem König zur Laſt lege, 
ſagt er, daß nad der übereinftimmenden Anficht aller Wohlmeinenden 
es nur Ein Mittel gebe, alle dieſe Schwierigkeiten zu heben. Dies 
Mittel fei aber nicht ein Wechfel im Minifterium oder im Staatsrath, 
nicht eine neue Allianz oder eine Parlamentsfigung — nein! es ſei 
eine gänzliche Sinnesänderung in dem Monarchen ſelbſt, eine Beſſerung 
des Herzens, eine Umwandlung des Lebens. „Erlauben Sie mir,“ 
fährt ex fort, „Ihnen mit aller Demuth eines Unterthanen zu jagen, daß 
alles Mißtrauen, mit dem Ihr Volk Sie betrachtet, daß alle Verlegen— 
heiten, in denen Site fich befinden, daß der ganze Unwille des Himmels, 
der auf Ihnen Liegt, und der fich in der Vernichtung aller Ihrer Rath— 
ichläge fund gibt, Tediglich daher fommt, daß Ste Gott nicht gefürchtet , 
und ihm nicht gebient, ſondern fich ſündhaften Lüſten überlaffen haben.“ 
Der König folle nicht glauben, weil einige Leute der Oppofition ſich 
um Religion nicht viel befümmerten, daß dies auch bei der Mafje des 
Volkes fo fei; nein! im Volfe lebe noch ein religiöfer Sinn, der recht gut 
Heuchelet von wahrer Frömmigkeit zu unterfcheiden wiſſe, und dev Anjtoß 
nehme an dem Leben und Treiben des Königs und feiner Umgebung. 
Darum fordert er ihm dringend auf, fich zu beſſern, damit die Nation 
wieder Zutrauen gewinne und nicht allen ſcandalöſen Gerüchten Glau— 
ben ſchenke; ex folle alle diejenigen, die Veranlaffung zur Sünde gäben, 
beionders die Frauen, aus feiner Nähe entfernen und ven Hof refor- 
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miren; „wenn Ew. Majeſtät“, ſagt er, „ich aufrichtig und ernſtlich 
der Religion zuwenden, ſo werden Sie bald eine reine Freude von 
ganz anderer Natur, als die aus grober Sinnlichkeit entſpringt, in 
Ihrem Innern empfinden. Gott wird mit Ihnen ſein in Frieden und 
alle Ihre Rathſchläge lenken und ſegnen, alle guten Menſchen werden 
ſich Ihnen zuwenden und alle Schlechten beſchämt bei Seite treten und 
ſich beſſern.“ Schließlich führt er ihm zu Gemüthe wie gröblich er ſich 
gegen Gott verſündigt habe, ver ihn aus fo vielen Gefahren fo wun- 
derbar errettet hätte, und ermahnt ihm, nicht deſſen gerechte Gerichte 
auf fein Haupt zu laden, die ihn Leicht als ein warnendes Beifpiel für 
fünftige Generationen hinftellen und zeitlich und ewig zu Grunde vich- 
ten könnten; jchlage der König diefe Mahnung in den Wind, fo würde 
er (Burnet) einft am großen Tage des Gerichtes Zeugniß gegen ihn 
ablegen. — Wenn fon Karl feinen Unwillen über diefen Brief für 
den Augenblick verbarg, jo merkte doch Burnet die zunehmende Ungunft 
des Hofes und zog fich zurück, um-fich Feiner Verfolgung auszufegen. 
Als aber einige Zeit nachher das jogenannte ARyehoufe-Complot ent- 
det wurde und dem Hofe Gelegenheit gab, fich der einflufreichiten - 
Häupter der proteftantifchen Oppofition zu entledigen, kam auch Burnet 
in Gefahr. Denn er war ein vertrauter Freund des Grafen von Eſſer 
und des Lord Ruſſel, wagte e8, den legtern während feiner Gefangen- 
ſchaft öfters zu bejuchen, und war ihm fogar bei Abfaffung feiner Ieg- 
ten Rede, die jo große Senfation im Lande machte, behülflih. Nach 
der Hinrichtung des Lords wurde daher Burnet mit dem nachherigen 
Erzbiſchof Tillotſon gerichtlich vernommen, und wenn gleich nichts auf 
ihn herauskam, weil er zu vorfichtig war, ſich in ein fo himärifches 
Unternehmen einzulaffen , jo ſchwebte doch dieſelbe Gefahr, die Nuffel 
und Sidney traf, über allen Häuptern der proteftantifchen Oppofition. 
Dies bewog Burnet, fein Vaterland auf einige Zeit zu verlafjen und 
fih nad) Paris zu begeben (1683). Eine Predigt, worin er ven Pa— 
pismus mit einem Löwenrachen verglich, der Alle zu verfchlingen drohe, 
zog ihm bald nach feiner Rückkehr den Berluft feiner Pfarrftelle umd 
das Verbot zu, je wieder in London zu predigen, woburch er zu guter 
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Zeit aller Verpflichtung gegen die Regierung ledig wurbe, und baher 
bei der Thronbefteigung Jacobs II. ohne Anftoß das Reich abermals 
verlaffen konnte. Ex erneuerte in Frankreich die alte Freundſchaft mit 
mehreren ausgezeichneten Hugenotten, wozu auch der Marſchall Schom⸗ 
burg gehörte, und trat dann eine Neife nad) Nom und andern Städ— 
ten Italiens an. Das letztere Vorhaben wurde ihm von vielen Seiten 
wiberrathen, allein er war jo fern von aller Sucht, daß ihm nichts 
von feinem Vorſatze abbrachte, und daß er fogar in der Metropole ber 
katholiſchen Kirche kühne Aeußerungen über bie „babyloniſche Hure“ 
auszufprechen wagte. In Frankreich und der Schweiz glich feine Reife 
einem Triumphzuge; überall bemühte man ſich ihn zu ſehen und jelbjt 
von hochgeftellten Katholifen wurde ihm gefchmeichelt, im ber eitlen 
Hoffnung ihn für ihre Sache zu gewinnen. Im Jahre 1686 begab 
er fich dann in die Niederlande, wo er bei Wilhelm von Dranien und 
feiner Gemahlin die freundlichſte Aufnahme fand und bald die Seele 
der geheimen Pläne dieſes Zürften auf den engliichen Thron wurde. 
Burnet drang darauf, die Flotte in beffern Stand zu jegen; auf jeinen 
Rath, verwendeten fih Wilhelm und Marin bei Jacob für den ſuſpen— 
dirten Bischof von London; von ihm vührten die geheimen Inftruc- 
tionen ber, mit denen ſich Dyckvelt nach England begab; und bie 
Manifefte, die jpäter Wilhelm bei feiner Landung verbreiten ließ, waren 
von Burnet theild entworfen, theils vevidirt worden. Im diefen Ma— 
nifeften wurde zuerft nachgewiejen, daß die Eingriffe in die Berfafjung 
des Staats und der Kirche und die vereitelten Verjuche, ven König von 
diefem frevelhaften Beginnen in Güte abzubringen, die Unternehmung 
des Prinzen und feiner Gemahlin, als der nächjten Erben, vechtfertig- 
ten, und daß es ihnen nach göttlichen und menfchlichen Geſetzen zu- 
jtehe, ihre Nechte, die man ihnen durch einen untergefchobenen Erben 
zu entveißen trachte, zu wahren; ſodann wurde darin ver Nation bie 
Zuficherung gegeben, daß der Prinz die gefetliche Ordnung in Staat 
und Kirche zurückführen und für Erhaltung der reinen Neligion und 
der firchlichen Imftitutionen des Landes Sorge tragen würde. Burnet 
war e8 auch, der den Oranier abhielt in die Falle zu gehen, die ihm 
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Iacob durch den befannten Quäker Penn jtelfen ließ. . Diefer nämlich 
jolite das Panier einer allgemeinen Toleranz aufpflanzen, um unter 
dieſem Scheine der Humanität und Preifinnigfeit die Einwilligung des 
Prinzen in die Aufhebung der Teftakte zu bewirken. Auf Burnets 
Rath wies aber Wilhelm diefe Anmuthung, die ihm bet der englifchen 
Nation ſehr geſchadet haben würde, von fich, mit ver Bemerkung, ex 
erfenne zwar den hohen Werth der Toleranz und werde biefelbe ftets 
üben, finde aber, daß die Beitimmungen der Tejtafte zur Erhaltung 
des Protejtantismus in England nothwendig feien. 

Dieje Wirkfamfeit des englifhen Hiftorifers entging dem Hofe in 
London, wo er ohnedies wegen feiner Neformationsgefchichte übel an- 
gejchrieben ftand, nicht lange, und da Burnet zu gleicher Zeit in feinem 
Keifeberichte das Elend der Nationen, die unter dem niederdrückenden 
Einfluffe des Papismus und unter der Wilffürherrfchaft abjoluter Für- 
jten lebten, in den grelliten Barben und auf die anfchaulichite Weife 
darjtelfte, und dadurch den Beftrebungen Jacobs auf eine fehr fühlbare 
Weiſe entgegenwirkte, jo brach die lange zurücgehaltene Wuth des Königs 
endlich gegen ihn log. Er verlangte in zwei zornigen Schreiben an 


jeine Zochter die jchleunige Entfernung Burnets vom Hofe, und ſchickte 


feinem Gefandten die ftrenge Weiſung, nicht eher wieder mit der hol: 
ländifchen Regierung in Verbindung zu treten, bis dem treulofen Schrift: 
jteller jeder Verkehr bei Hofe unterfagt fei. Als dies aber ohne Wir- 
fung blieb, und die Nachricht, daß Burnet im Begriffe ftehe, fich mit 
einer veichen hochgebilveten Dame aus einer der erſten holländiſchen 
Familien zu vermälen, feine Widerfacher mit Neid erfüllte, wurde ſchnell 
eine Klage wegen Hochverraths in England gegen ihn anhängig gemacht 
am dieſe Berheirathung zu hintertreiben.. Aber ehe noch die offictelle Kunde 
hiervon nach dem Haag gelangte, hatten feine Freunde feine Naturali- 
jation in Holland bewirkt, fo daß Burnet das Anfuchen, in fein Vater- 
land zurüdzufehren um fich wegen feiner Anklage zu rechtfertigen, mit 
der Bemerkung abwies, er fer jegt ven vereinigten Staaten Treue und 
Gehorſam ſchuldig, nicht aber dem König von England. Auf dieſes 
hin wurde er als Hochnerräther für vogelfrei (outlaw) erklärt und bei 
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den Generalſtaaten, zufolge eines alten Vertrags, auf ſeine Auslieferung 
angetragen. Aber weder dieſes Begehren noch das Verlangen ihn des 
Landes zu verweiſen, fand bei der niederländiſchen Regierung Gewäh— 
rung. Man gab zur Antwort: Burnet ſei durch ſeine Naturaliſirung 
ein Glied ihres Staates geworden und könne nicht verbannt werden; 
wolle der König aber die gegen ihn vorliegenden Klagepunkte ihnen 
mittheilen, ſo wären ſie bereit, den Beſchuldigten vor ihr einheimiſches 
Gericht zu ſtellen. Der engliſche Hof ging darauf nicht ein, und hoffte 
durch gedungene Mörder ſich leichter eines Todfeindes entledigen zu 
können; aber er war von Verrath umlauert und Burnet erhielt daher 
zur rechten Zeit Warnung. 

Als die Revolution glücklich zu Ende geführt war, und Wilhelm 
und Maria ſich im ruhigen Beſitze des Thrones befanden, gehörte 
Burnet zu den einflußreichſten Männern in England und half vor— 
nehmlich die neue Ordnung der Dinge in Kirche und Staat begründen. 
Bei Beſetzung der geiſtlichen Stellen richtete ſich die neue Regierung 
beſonders nach ſeinem Rathe und rühmlich muß man anerkennen, daß 
er ſeinen toleranten Grundſätzen ſo viel als thunlich treu blieb, daß 
er die geſetzlichen Beſtimmungen gegen die eidverweigernden Kleriker 
nach Kräften zu mildern ſuchte, daß er ſich bemühte Verſöhnung und 
gegenſeitiges Vertrauen zu begründen, und daß er namentlich mit der 
größten Selbſtentſagung von ſeinem Einfluſſe Gebrauch machte. Gene— 
roſität war überhaupt ein Charakterzug bei Burnet. Dies hatte er bei 
feiner erſten Heirath bewiejen, als er auf das große Vermögen feiner 
Gattin Margaretha Kennedy, einer Tochter des Grafen von Caffilis, 
förmlich Verzicht leitete, Dies bewies er auch jest, wo ihm jede kirch— 
liche Stelle offen ftand und er nach feiner einzigen trachtete. Als das 
Bisthum Salisbury erledigt wurde, brachte er feiner Gewohnheit ge— 
mäß eimen feiner Freunde dafür in Vorfchlag. Aber diesmal antwor- 
tete ihm ber König mit fcheinbarer Kälte: „er habe ſchon einen andern 
augerjehen,“ und am folgenden Tage erhielt Burnet felbft die Ernen- 
nung zu diefer Würbe. 

Auf diefem Poften wirkte Burnet bis an feinen Tod im Jahre 
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1715 thätig und. erfolgreich für Kirche und Staat. Ueber die Ver- 


gangenheit ſuchte er den Schleier der Vergeffenheit zur ziehen und bie 


- Wunden ber Parteiung zu heilen; großmüthig vergab er frühere Krän— 


kungen und feinpjelige Gefinnung, trug feinem feiner Gegner Groll 
nach und rächte fich am Niemand wegen erlittener Beleidigungen. Mit 
Muth und Confequenz verfocht er im Parlament wie bei feiner Amts- 
führung die große und ſchöne Idee ver wahren Toleranz, wie er früher 
bie erheuchelte verworfen und befämpft hatte. Er fuchte die Lage der 
eidweigernden Geiftlichen (nonjurors) jo viel in feinen Kräften ftand, 
zu erleichtern und hatte Nachficht mit dem. veligiöfen Starrfinn ver 
Diifenters, und um die Gegner der englifhen Kirche zu vermindern, 
juchte er die Mängel und Schladen, die dem Epiſcopalſyſtem anffebten, 
möglichit zu heben und namentlich die Geiftlichkeit, die fo viele Blößen 
zu Angriffen gab, zu größerer Thätigfeit und zu einem veligiöfen 
Lebenswandel anzuhalten*. Cr felbjt konnte als Vorbild eines Pre- 
digers, Seelforgers und Adminiftrators gelten, war zu jever Zeit eine 
Stüge und Zuflucht des Berrängten, ein Wohlthäter dev Armen, für 
deren Verforgung durch Staatsanftalten er eifrig wirkte, und ein 
mufterhafter Haus- und Samilienvater. Ungeachtet feiner vielen Amts— 


geſchäfte fand er immer noch Zeit für fchriftftellerifche Arbeiten, unter 


denen bejonders eine Abhandlung über die 39 Artikel der englifchen 
Kirche und die Gefchichte feiner Zeit, die fein Sohn nach feinem Tode 
als nachgelaffenes Werk herausgab, die wichtigften find. 

Burnet kann als einer der glüdlichiten Sterblichen angejehen werben, 
was gewiß viel jagen will bet einem Manne, ver in einer bewegten 


Zeit Iebte und handelnd in die großen Ereigniffe ver Weltgefchichte ein- 


griff. Diefes Glück beruhte übrigens lediglich auf der Befchaffenheit 
jeines Geiftes und feiner Seele, auf der richtigen Entfernung von allen 
Extremen und Schwinbeleien und auf dem Haren Erfennen deſſen, was 


*) Die fih zu dieſen Anfihten von Verträglichkeiten und Milde befannten, 
nannte man in ber Folge die low-church-party, im Gegenſatz zu den flarren, 


erelufiven Episcopalen, die man als high-church-men bezeichnete. 
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der Nation fromme. Ein heller Kopf, eine großmüthige, von Kleinen 
Fehlern und Untugenven, wie von heftigen Leivenfchaften freie Seele, 
‚ein begabter Geift, waren Eigenfchaften, die, verbunden mit Patriotis- 
mus, mit veligiöfer Weberzeugumgstvene ohne Fanatismus, und mit 
Tendenzen, die in dem Herzen des Volkes ihre Wurzeln hatten, natür- 
licherweife des äußern Erfolgs nicht ermangeln Eonnten. Burnet war 
glücklich in ver Ehe, glüclich in der Wahl feiner Freunde und glücklich 
in feiner Titerarifchen Thätigfeit wie bei der Ausführung feiner Berufs- 
geſchäfte. Die Geburt Hatte ihm eine Stellung angemwiefen, die von 
Neid und non Sorgen gleich entfernt war, und nie ftörten Zweifel 
und Kämpfe zwifchen feiner innern Weberzeugung und dem was er 
äußerlich in Religion und Politik befannte, die Ruhe feiner Seele. 
Auf welcher Seite er kämpfte, da war ftets der Sieg; und noch kurz 
vor feinem Tode hatte er die Freude das Haus Hannover, deſſen An— 
ſprüche auf den britifchen Thron ex lange mit Eifey unterftütt hatte*), 
zur Regierung in England gelangen zu jehen. 

Einen Gegenjag zu Burnet in Anfichten, Tendenzen und Schic⸗ 
ſalen bildet Jeremias Collier (1650—1726), ein Mann, deſſen Ueber- 
zeungungstreue, auch wenn man feine Grundſätze verwerflich findet, doch 
alle Achtung verdient. Collier, der Sohn eines englifchen Geiftlichen, 
widmete fich dem Berufe feines Vaters und bekleidete unter Karl I. 
und Jacob II. einige untergeorbnete Firchliche Aemter, bis die Revo— 
lution von 1688 feiner Wirkſamkeit als Geiftlicher ein Ende machte 
und feine Laufbahn durchbrach. Da er nämlich ein ftrenger Verfechter 
des leidenden Gehorfams war und jeden Widerftand gegen das legitime 
Herricherhaus als frevelhaft anfah, jo blieb er dem vertriebenen König 
treu und verweigerte der neuen Regierung ven Huldigungseid, weil er 
dadurch feine Zufriedenheit mit dem beſtehenden Zuftande zu erkennen 
gegeben und ein Ereigniß gebilligt hätte, ‘das er von Grund feiner 
Seele. als fündhaft und gottlo8 verdammte. Die nächfte Folge davon 


*) Bol. zwei Briefe der Kurfürftin Sophia won Hannover d. d. Herrnhauſen 
1701 in Burnets Leben von feinem Sohn. 
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war, daß er als eidweigernder Widerſpenſtiger feines Kirchenamtes ent- 
feßt und dadurch in der feindfeligen Stimmung gegen bie Regierung 
perhärtet und erhalten wurde. — Um dieſe Zeit gab e8 unter der eng- 
liſchen Geiftlichkeit Hauptfächlich drei Parteien: die Einen, die unter 
Sacob II. die Oppofition gebilvet hatten, fügten fich mit Freuden ber 
neuen Drbnung der Dinge, zu deren Herbeiführung fie wejentlich bei- 
getragen hatten, Teifteten der Obrigkeit de facto, von welcher allein 
die Bibel ſpreche, unbedenklich den Huldigungseid und wurden bei Be- 
jegung vacanter Pfründen vorzugsweife bedacht. Die zweite Kaffe 
mißbilligte im Innern die Revolution und ven Grundſatz der Selbft- 
hülfe und war von ber bindenden Kraft des dem vertriebenen König 
geleiſteten Eides überzeugt; allein zeitliche Vortheile, Mangel an Cha- 
rakterſtärke, ängſtliche Sorge für ihren fünftigen Unterhalt und fo 
manche andere Motive, am die fich der Schwache klammert, wenn er 
ein nach feiner Anficht mit Ungerechtigkeit gepaartes Gut ergreifen und 
die mit Gefahr verbundene gerechte Sache fahren laſſen will, bewogen 
Viele, den vorgejchriebenen Eid zu leiſten und fich durch ſophiſtiſche 
Deutungen und caſuiſtiſche Clauſeln durchzuwinden, zum großen Nach— 

theil der Sittlichkeit und der Ehrfurcht vor dem Eide. Die dritte Klaſſe 
endlich ſah die Lehre vom paſſiven Gehorſam und der Unerlaubtheit jedes 
Widerſtandes für einen weſentlichen Beſtandtheil der engliſchen Kirche 
an, weigerte ſich die neue Regierung durch den geforderten Huldigungs— 
eid, der mit dem unter der vorhergehenden Regierung geleiſteten in 
Widerſpruch ſtand, anzuerkennen und hielt es für ihre Pflicht, aus allen 
Kräften die Rückkehr des vertriebenen Königs zu bewirken. Dieſe letzte 
Partei, die man Non-jurors oder Jacobiten nannte, und zu denen 
Collier gehörte, verfocht ihre Anſichten beſonders eifrig durch die Preſſe 
und ſtellte die Gründe ihrer Gegner und namentlich die Sophiſtereien 
der aus Schwachheit oder äußern Rückſichten ſich accommodirenden 
Kleriker in ihrer ganzen Blöße dar, indem ſie mit Conſequenz die 
Theorie vom leidenden Gehorſam durchführte und die Worte der heili— 
gen Schrift zu ihren Gunſten deutete. Unter den Schriften dieſer Art 
erregte beſonders ein Pamphlet von Collier: »the desertion discussed« 
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— Aufſehen, da es gegen die Grundſätze Burnets, ber damals bei 
den neuen Machthabern als Prophet angefehen wurde, gerichtet war. 
Mehrere feindfelige Aeußerungen gegen die Regierung und ihre Anhänger, 
die darin enthalten waren, gaben Anſtoß und hatten feine erſte VBerhaf- 
tung und Einfperrung in dem Gefängniß von Nemgate zur Folge, aus dem 

er jedoch nach einiger Zeit ohne weitere Procedur wieder entlafjfen wurde. 
Als er aber fortfuhr, durch feindfelige Schriften die Regierung umd die 
conformiftifche Geiftlichkeit in den Augen des Volks herunterzuſetzen 
und eine Reife nach) Kent im Jahre 1692 ihm dem Verdachte einer Cor- 
reſpondenz mit Jacob II. ausjegte, wurde er zum zmweitenmal verhaftet, 
erfaufte anfangs feine Freilaffung durch eine Bürgjchaft, bereite dann 
aber feine Schwäche und übergab fich felbft wieder dem Gerichte. Nach 
einiger Zeit gelang e8 jedoch der Verwendung feiner Freunde, ihm die 
Breiheit wieder zu erwirfen. Allein dies alles brach weder feinen Muth 
noch feine Ueberzeugungstreue. Als im Jahre 1696 ein Complot gegen 
das Leben des Königs Wilhelm entdeckt wurde und die Richter auf un- 
genügende und unzuverläffige Beweife Hin über Sir Will. Perkins und 
Sir John Friend das Schuldig ausfprachen und fie als Hochverräther 
zum Tode verurtheilten, wagte e8 Collier mit zwei andern eibweigern- 
den Geiftlichen, Snatt und Coof, viefelben auf den Richtplatz zu be- 
gleiten und fie im Angefichte des Volks durch Auflegung ver Hände 
von der Schuld zu abfolviren. Dieſe öffentliche Demonftration einer 
feindfeligen Gefinnung zog neue VBerfolgungen über Colfier und feine 
° Gefährten herab. Das Gericht entſchied, daR fie Durch dieſe Handlung, 
welche die Verbrecher von der Sünde losfprach und die dadurch erwirfte 
Strafe als eine ungerechte darftellte, das hochverrätherifche Unternehmen 
derjelben gerechtfertigt und Andere zu ähnlichem Beginnen aufgeforvert 
hätten, ließ Snatt und Cook in Newgate einkerkern und erklärte Collier, 
der fich verborgen hielt und in einer nenen Schrift fein Verfahren aus 
dem DBeijpiele der primitiven Kirche unter heidniſcher Obrigkeit zu ver— 
theidigen fuchte, für jchug- und rechtlos (outlaw). Uebrigens erregte 
dieſes Ereigniß fo große Aufmerkſamkeit unter dem Volke, daß die Re— 
gierung zwei Erzbifchöfe und zwölf Biſchöfe bewog, eine Erklärung be- 
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kannt zu machen, worin fie die Abſolution durch Händeauflegen ohne 
poransgegangene Beichte und Sinnesänderung als unerlaubt verdamm- 
ten, und ihren Abſcheu gegen das frevelhafte Unternehmen der beiden 
Verurtheilten offen ausſprachen. Unter der Regierung der Königin 
Anna wurden verjchiedene Verſuche gemacht, Collier zu verföhnen und 
in ein actives Glied der Kirche umzuwandeln; allein er verharrte in 
feinem Trotze und bewahrte feine Anhänglichkeit einem Fürſtenhauſe, 
das einer jo conſequenten Treue durchaus unwürdig war. 

Die engliſche Kirchengeſchichte, wovon im Jahre 1708 der erſte 
und 1714 der zweite Band zu London in Folio erſchien“), iſt Colliers 
bedeutendſtes Werk. Daß darin aber nicht eine unparteiifche und vor- 
urtheilsfreie Darftellung der Eirchlichen Ereigniffe zu fuchen fei, fondern - 
vielmehr eine nach fubjectiven Tendenzen und Anfichten gemodelte Ge— 
ihichte, läßt fich ſchon aus dem obigen Abriffe feines Lebens erwarten. 
Er will zwar für einen epifcopalen Proteftanten gelten, ver fich bei 
Darftellung der Neformation „weder zu viel Freiheit gegen die Todten 
erlaube, noch ſich zu jehr einſchüchtern laſſe durch die Lebenven“, fteht 
aber ganz auf katholiſchem, ja man kann jagen auf römifch-hierarchi- 
ſchem Standpunkte, ſowohl in der ältern Gefchichte, wo er Partei für 
Anjelm von Canterbury und Thomas von Bedet nimmt, als in der 
ſpätern, wo er Luther einen „Aufreizer zu bürgerlicher Empörung im 
Reich“ nennt, von Calvin jagt, „er fei ein Feind der Gewiffensfreiheit 
und jeder Art von Mäßigung geweſen“ und Knor beſchuldigt „er fei 
mit der Bibel jo roh umgegangen, wie mit der weltlichen Obrigfeit, 
gegen die er das Volk zur Infurrection aufgewiegelt hätte“. Im ber 
Darjtellung der englifchen Reformation verweilt er mit Vorliebe bei 
den Schwächen und Ineonjequenzen Cranmers, hebt mit innerer Ber 
friebigung die Charakterloſigkeit, Servilität und Selbftfucht Thomas 


*) An ecclesiastical history of Great-Britain, chiefly of England, from 
the first planting of Christianity, to the End of the reign of King Char- 
les II. cet. first volume comes down to the End of the reign of King 
Henry VII. second vol. beginning at the reign of Henry VIII. and con- 
tinued to the death of King Charles II. 
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Erommells und der übrigen Beförderer ver Firchlichen Neuerungen her⸗ 
vor, fieht in der Aufhebung der Klöfter, die er lediglich von der Hab- 
fucht der Königlichen: Nathgeber ableitet, den Verfall ber Wiſſenſchaft 
und der Jugenderziehung und ſtellt die hingerichteten katholiſchen Prieſter 
als Männer von Tugend, Bildung und Ueberzeugungstreue dar, zu 
deren Untergang man erdichtete und unerwieſene Theilnahme an den 
Inſurrectionen benutzt hätte. Gardiner findet in Collier einen eifrigen 
Apologeten und König Karl II. wird als ein hochbegabter Regent dar⸗ 
geftelft, ver zwar in feinem Privatleben einige Schwächen bewieſen, 
aber die Factionen mit kräftiger Hand niedergehalten und bezmwungen 
habe. — Seine Anfichten und Urtheile über Perſonen und Creignifje 
werden von dem Fatholifchen Hiftorifer Lingard, der auf Colliers Schul- 
tern fteht, im Wefentlichen getheilt und fünnen aus dieſem talentvollen 
Schriftiteller am beten erfannt werben. Beide Kiefern ven Beweis, 
daß, mit Ruhe und Mäßigung in der Darftellung, Tugend und Ueber- 
zengungstvene, Begeifterung und Sinnesadel leichter befrittelt, bezwei- 
felt und um die allgemeine Bewunderung und Anerkennung gebracht 
werben können, als durch grobe Verleumdung und zelotiiches Schimpfen. 
Wenn das Hohe und Edle durch heimtückiſche Bemerkungen feiner Blume 
beraubt und in den Staub gezogen ift, jo ſinkt fein Werf in die ge- 
wöhnliche Reihe menschlicher Thaten und der Glanz ver Poefie und 
die Glorie eines höhern Urfprungs fällt wurzellos zu Boden. Um die 
Reformation, in deren großartigen Folgen mancher vielleicht die Hand 
Gottes erkennen möchte, in das Bereich ver Alltäglichkeit herabzuziehen, 
beftreben fich gewiſſe Leute, die fonft für göttliche Einwirkungen in 
Heinen Dingen einen jehr gläubigen Sinn haben, dieſes Ereigniß ledig: 
lich von einigen unruhigen, malcontenten Männern herzuleiten, in denen 
fih dann moralifhe Fehler, Schwachheiten, Leidenſchaften und fünb- 
hafte Gelüfte als Motive ihrer Handlungen leicht auffinden laſſen. 
Haben fie jo den Boden der Reformation für fteril und die Wurzel 
für faul erflärt, fo fragen fie, wie daraus gute Früchte entftehen 
fönnten, und weifen auf den Baum ver ältern Kirche hin, deſſen Früchte 
fie als gefunde anpreifen, weil die Wurzeln feine ſolche Gebrechen an 
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ſich trügen, vergeffen aber babei, daß ver Proteftantismus die alten 
Wurzeln unangetaſtet ließ und nur das üppige Beiwerk und die Schma— 
rozerpflanzen, die dem Baum und feinen Früchten ven Untergang droh⸗ 
ten, abſchnitt. Ein Bau, deſſen Säulen Derkleinerungsfucht, Split- 
terrichterei, Bosheit und Verleumdung find, kann nur ven Schwachen 
und Urtheilsiofen beftechen und täufchen; das gefunde Auge der Kräf- 
tigen im Volke durchſchaut die Niffe und die morfche Baſis und läßt 
ih durch den äußern Firnif nicht. beftechen. 

Hiermit wäre unfere Aufgabe gelöft, bei der wir, - wie Anfangs 
erwähnt, ven boppelten Zweck Hatten, einen Keinen Beitrag zur Auf⸗ 
hellung der engliſchen Kirchengeſchichte zu liefern und dann hiſtoriſch 
nachzuweiſen, daß alle Verſuche die römiſche Kirche in Britannien wieder 
‚in die Höhe zu bringen, ſtets an dem durchaus proteſtantiſchen Sinne 
des Volks gejcheitert find, woraus der Schluß gezogen werden darf, daß 
die Deftrebungen der heutigen Pufehiten ebenfo erfolglos in ſich ſelbſt 
zerfallen werden, wie die ähnlichen des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 
Die Hoffnungen, die vor vier Jahrzehnten der Cardinal Pacca aus- 
ſprach (Allgem. Zeitung, Sept. 1843, Nr. 258): „Segnet der Herr 
fort und fort den Eifer und die Arbeiten unferes Klerus in England, 
jo wird man die proteftantifchen Prediger bald von dem größten Theil 
ihrer Heerde verlaffen fehen“, und denen man fich auch heute noch ſo 
gerne im Lager der Ultramontanen hingibt, wagen wir daher dreiſt, 
geſtützt auf die Vorgänge der Geſchichte, als illuſoriſch zu bezeichnen. 
Es ſteht nicht mehr in der Macht eines Fürſten oder einiger wenigen 
Menſchen, eine Kirche zur Herrſchaft zu erheben, die nicht in dem 
Herzen des Volks wurzelt. Daß aber in dem engliſchen Volke das 
proteſtantiſche Element durchaus dominirt, beweiſt die Geſchichte der 
drei letzten Jahrhunderte und beweiſen die heißen Kämpfe, in denen 
es ſein Herzblut vergoß, um nicht von Neuem in das Joch des „pa— 
piſtiſchen Aberglaubens“ geſchmiedet zu werden. Ja wir glauben ſogar 
behaupten zu dürfen, daß die große Maſſe des Volks eigentlich dem 
Calvinismus zuſteuerte, daß es ſich die anglicaniſche Kirche nur darum 
gefallen ließ, weil es nicht in ſeiner Macht ſtand, eine vollkommene 
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Reformation zu erſtreben, und daß es ſich nur darum unter die Fahne 
der Epiſcopalkirche ſtellte, weil ſonſt die bevorzugten Stände, die alle 
Urſache hatten, mit dieſer Reform zufrieden zu ſein, ſich nicht mit ihm 
gegen den Papismus vereinigt hätten. Das engliſche Volk verfocht 
alſo die Sache der biſchöflichen Hochkirche blos deswegen, weil ſie zu⸗ 
gleich die Sache des Proteſtantismus war, zeigte aber ſowohl zur Zeit 
der Revolution, wo die Volksgrundſätze die Oberhand bekamen, als 
ſpäter durch Sektenweſen und Separatismus, daß es gegen die angli— 
caniſche Kirche eine innere Abneigung habe, daß es ſich derſelben nur 
eben ſo füge wie dem Regimente der Landesariſtokratie, für welche dieſe 
Kirche zunächſt geſchaffen iſt, und daß es ſich bisher blos darum zu 
ihr gehalten habe, weil dadurch dem größern Uebel, dem Papismus, 
der Eingang verwehrt wurde. Unſer Prognoſtikon lautet aljo etwas 
verfchieden von dem bes obenerwähnten Cardinals. Wir fagen näm— 
ih: Wenn die englifche Landeskirche, die nicht im der großen Maſſe 
der Nation, ſondern nur in den obern Regionen ihren Halt hat, zu 
Grunde geht, ſo wird nicht ſofort der Katholicismus zur Herrſchaft 
gelangen, ſondern der Calvinismus, gerade wie wenn durch eine Revo— 
lution die gegenwärtige politiſche Verfaſſung Englands untergehen ſollte, 
nicht ein Uebergang zum Abſolutismus, ſondern zum Demokratismus 
erfolgen würde. Nicht die Theorien einiger Theologen, nicht der affer- 
tirte Enthufiasmus für Mittelalter und Kunft, der fich in einigen 
Ariſtokratenfamilien Fund gibt, können für die Zukunft ver englijchen 
Kirche maßgebend fein, fondern die Richtung des Volks, das fi in 
bemfelben Grade immer mehr von der Landeskirche ſeparirt und in bes 
mofratifchen Seften eine Befriedigung fucht, wie die Träger des Epi- 
ſcopalſyſtems fich dem römischen Papismus nähern. 
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II. 
Sohn Knox und die ſchottiſche Kirche.“) 


1. Knoxens Lebensverhältniſſe und Wirkſamkeit bis zum Jahre 1560. 


Wir wollen in den folgenden Blättern verfuchen, das Leben umd 
den Charakter eines Mannes zu beleuchten, ver in früheren Jahren 
don engliihen Schriftftelfern eben fo entftellt und verunglimpft wurde, 
wie er heut zu Tage, feit der Erſcheinung feiner Biographie durch) Mac 
Erie, von feinen Freunden und Verehrern einfeitig gelobt und bewun- 


dert wird. Indem wir dabei allenthalben Knoxens eigenen Angaben 


folgen, oder doch zuverläffige gleichzeitige Urkunden zu Grunde legen, 
hoffen wir, in feinen der beiden Fehler zu verfallen und den Vorwurf 
einer Parteilichkeit für oder wider von uns fern zu halten. Che wir 
jedoch auf die einzelnen Ereigniffe feines Lebens eingehen, ſcheint es 
nöthig, mit wenigen Worten ven politifchen und kirchlichen Zuſtand 
Schottlands in der erjten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts zu be 
leuchten, um Knoxens Stellung richtig würdigen zu fönnen. 

Wer ſich in Schottland die Kirchenreformation als Folge einer er- 
höhten geiftigen Ausbildung wie auf dem europäifchen Feſtlande dächte, 
würde jehr irren. Ein roher, friegerifcher Adel, ein armes, unfreies 
Volk, ohne Handel und Gewerbe, ein in grenzenlofe Ignoranz, Träg- 


Aus den Theolog. Studien und Kritiken. Jahrg. 1842. IV. Heft. Gotha 
bei Sr. Perthes. 


Weber, Reformationszeit. 18 
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heit und Sittenloſigkeit verſunkener Klerus waren außer Stande, an 
dem geiſtigen Leben, das im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert 
in andern Ländern ſo mächtig hervorbrach, Antheil zu nehmen. Zwar 
waren im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts drei Univerſitäten zu 
St. Andrews, Glasgow und Aberdeen gegründet worden, aber auch 
hier Hatte fich noch Fein wiffenfchaftlicher Geift gebilvet, der, durch 
fühne und freie Forſchung geftärkt, fähig gewefen wäre, mit ven Waffen 
innerer Gründe ein Syſtem zu erfchüttern, das auf Gewohnheit, Aber- 
glauben und ſcholaſtiſchem Formelzwange beruhte, wie man ſchon bar- 
aus entnehmen Kann, daß die griechiſche Sprache vor dem Jahre 1534 
noch ganz unbekannt in Schottland war. Die Wenigen, die ven Drang 
einer tiefern Bildung in fich fühlten, juchten im Auslande, bejonders 
in dem befreundeten Frankreich zu erlangen, was ihnen die Heimath 
verfügte. Zu diefen gehörte beſonders Johann Major (Mair), der zu 
Anfang des jechzehnten Jahrhunderts in St. Andrews freiere Anſichten 
über Politik und Religion lehrte, die, wenn auch ohne Geiſt und in 
confuſer, mit ſcholaſtiſchen Terminologien angefüllter Form vorgetragen, 
doch in mehreren der jüngern Zuhörer Nachdenken und ein höheres 
Streben wedten. Zu diefen gehörte, außer Buchanan und dem nach» 
herigen Märtyrer Hamilton, beſonders John nor, der, im Jahre 
1505 in oder bei Haddington geboren, von feinen Eltern, die dem 
Bürgerftande angehörten, eine gute Erziehung erhalten hatte und fich 
damals dem Studium der Theologie widmete. 
Dieſer Verkehr mit dem Auslande brachte indeß bald Kunde von 
der großen kirchlichen Bewegung des Feſtlandes nach Schottland, und 
da man bei näherer Betrachtung alle Mängel und Mißbräuche, gegen 
die man in Deutſchland und der Schweiz ankämpfte, in der ſchottiſchen 
Kirche in größerem Maße als irgendwo vorfand, ſo bildeten ſich auch 
hier Anſichten, die von dem herrſchenden Klerus als ketzeriſch verfolgt 
wurden. Schon im Jahre 1528 fiel Patricius Hamilton, ein vierund— 
zwanzigjähtiger Mann, aus einer ber evelften ſchottiſchen Familien, als 
erfteg Opfer der Neligionswuth, weckte aber durch jeine Standhaftigfeit 
hei dem Feuertode der verfolgten Lehre neue Bekenner, deren Zahl fich 
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beſonders mehrte, als Heinrich VIII. in England ſich gegen das Papſt— 

thum auflehnte und mit Willkür und deſpotiſchem Sinne das kirchliche 
Syſtem änderte, weil hier die benachbarte Lage, der ſtete Verkehr und die 
Gleichheit der Sprache die Mittheilung und Verbindung erleichterten. Aber 
je mehr bie neue Lehre um fich griff, deſto ftrenger und wachſamer wurde 
die Geiſtlichkeit, ſo daß vom Jahre 1330 — 1540 noch zehn Menſchen auf 
dem Scheiterhaufen ſtarben, darunter Kennedy, der nebſt Buchanan 
amd Lindſay zu den erſten Dichtern feiner Zeit gehörte und wie dieſe 
‚durch Spott und Satire die Gemeinheit, Sittenlofigfeit und Ignoranz 
des ſchottiſchen Klerus gezüchtigt hatte. Buchanan, einer der geiftreich- 
ſten Männer des Jahrhunderts, deſſen Geſchichte von Schottland in 
antiker Sprache und antikem, republikaniſchem Geiſte geſchrieben iſt, 
entzog ſich nebſt vielen andern Gleichgeſinnten einem ähnlichen Schick— 
ſale durch die Flucht und David Lindſay wurde nur durch die beſondere 
Gunſt Jacob's V. gerettet. Der König, ein Neffe Heinrich's VILL, 
war im Ganzen ein wohlgefinnter Fürft, und folcher Strenge durchaus 
abgeneigt, allein aus Haß gegen ben übermüthigen, troßigen Adel, 
dejjen unruhiges Treiben ihm feine Iugendjahre verbittert hatte, fchenfte 
ex fein ganzes Vertrauen ven Geiftlichen und beſetzte mit ihnen bie 
mwichtigjten Aemter und die meiften Stellen feines Staatsraths. Aus 
derfelben Urſache war er auch feinem Oheime abhold, der aus felbft- 
füchtigen Abfichten die Verwirrungen in Schottland genährt hatte, wes— 
halb ex nicht blos deſſen Nathichläge und Anträge hinfichtlich einer 
ähnlichen Kirchenreform in Schottland verwarf, ſondern fogar deſſen 
- Einladung zu einer Konferenz in York, wo diefer Gegenftand weiter 
verhandelt werben jollte, ablehnte, obſchon Heinrich bereits daſelbſt ein- 
getroffen war. Darüber brach ein Krieg aus, worin fich der ſchottiſche 
Adel auf eine ſchmachvolle Weife von einer geringen Anzahl Engländer 
bejiegen ließ, ein Ereigniß, das fich der weiche, ehrliebende König fo 
zu Herzen nahm, daß er in tiefe Schwermuth verfiel und ftarb (1542). 
— Nach feinem Tode bildeten fich zwei Parteien, eine franzöfifch-Fatho- 

liſche, an deren Spike, außer ver verwittweten Königin Maria von 


Guiſe, beſonders ver ſtaatskluge und übermüthige Carbinal Beton 
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ftand, und eine engliich - proteftantifche, wozu der damalige Regent, 
Graf von Arran, und ber größte Theil des einheimischen Adels gehörte. 
Anfangs Hatte die lettere das Uebergewicht und fette einen Parlamentö- 
befchluß durch, in Folge deffen es Jedermann geftattet fein jollte, die 
heilige Schrift in der englifchen Ueberfegung zu leſen; aber bald erlag 
der ſchwache Negent den Vorftellungen und Ränfen des ihlauen Prä- 
laten; er ſchwur in der Kirche zu Stirling öffentlich feine fegerifchen An⸗ 
fichten ab und erlaubte dem katholiſchen Klerus, die ganze Strenge der 
Gefetze gegen die Neuerer geltend zu machen. Da ließ Beaton den 
thätigften Apoftel der protejtantifchen Lehre, Georg Wifhart, einen ver- 
trauten Freund von nor, der ihn auf feinen Reifen durch das Land, 
wo er vor einer unzählbaren Menge lehrte und prebigte, zu begleiten 
pflegte, ergreifen, von einem geiftlichen Gerichte in St. Andrews ver- 
urtheilen und, ohne vorher die Genehmigung der weltlichen Obrigfeit 
eingeholt zu haben, vor feinem Palafte verbrennen. Dies vermehrte 
den allgemeinen Haß, der ſchon vorher auf dem deſpotiſchen, allen 
Lüſten ergebenen Prälaten laftete, und führte in Verbindung mit Privat: 
vache und englifchen Intriguen eine Verſchwörung mehrerer jchottifchen 
Edelleute herbei, in Folge deren Beaton in feinem eigenen Schlofje er— 
mordet wurde (Mai 1546). 

nor hatte zwar an diefer That feinen Antheit, doch billigte er 
diefelbe, wie nicht nur aus dem ganzen Tone feiner Erzählung dieſer 
Begebenheit in ver Reformationsgefchichte hervorgeht, ſondern noch 
mehr daraus erhellt, daß er fich gleich nachher nebit den Söhnen des 
Lairds von Longniddry, wo er bisher Hauslehrer gewejen war, ben 
Mördern anfchloß und im Schloffe von St. Andrews Schuß gegen 
die DVerfolgungen fuchte, die jet mit erhöhter Strenge gegen alle der 
Religionsneuerung Verdächtigen losbrachen. Während der Belagerung 
des erzbichöflichen Palaftes durch den Negenten verrichtete Knox darin 
bie Functionen eines Predigers und Seelforgers und theilte daher auch 
nach der Webergabe deſſelben an ven Befehlshaber eines franzöfiichen 
Hülfsheers das Schickſal der übrigen Belagerten, die ſämmtlich nach 
Tranfreich gebracht und theils in Gefängniffe eingeſchloſſen, theils an 
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die Galeere geſchmiedet wurden. Knoren traf das letztere Loos; er 
mußte eine beinahe zweijährige harte Gefangenfchaft erdulden, „als ge- 
bundener Knecht Chrifti, da fein Fuß in Eifen lag“, bis er im Februar 
1549, unbekannt auf welche Weiſe, in Freiheit gejegt wurde und im 
England, wo unter Eduard's VI. Regierung Cranmer und Andere die 
‚Reformation mit Raſchheit weiter führten, Zuflucht und Beihäftigung 
juchte und fand. — Hier blieb er big zur ZThronbefteigung der Maria 
im Jahre 1553, verheirathete fich dafelbft und beförderte mit Eifer das 
Gedeihen der proteftantifchen Kirche. Er ſelbſt verficherte fpäter, es 
wäre ihm um diefe Zeit ein Leichtes geweſen, die Würde und Einfünfte 
eines engliſchen Biſchofs zu erhalten, er habe aber diefelben abgelehnt, 
von der Weberzeugung geleitet, daß die hierarchifche Rangverſchiedenheit 
der Geiftlichen nicht im ver heiligen Schrift begrüntet, fonvern Er- 
findung fpäterer Jahrhunderte fei. Mag vem fein, wie ihm wolle, jo 
| erhellt doch ſowohl aus der Willfährigfeit, womit er hier an der Be- 
gründung einer Kivchenverfaffung mitwirkte, die er fpäter fo hartnädig 
befümpfte, als aus ver Nachficht, womit er anfangs die Liturgie Eduard's 
in Schottland duldete, zur Genüge, daß Knox vor dem Sabre 1560 
entweder mit fich jelbjt noch nicht ganz im Reinen war, ober. feine 
Anfichten den Zeitumjtänden anpafte. Denn troß der Widerſprüche 
der presbyterianiſchen Schriftſteller läßt ſich jetzt mit vieler Sicherheit 
nachweiſen, daß die Proteſtanten in Schottland vor der Begründung 
ihrer Nationalkirche im Jahre 1560 den engliſchen Ritus wie die eng— 
liſchen Kirchenbücher zum Grunde gelegt hatten, ohne darum von Knor 
ſpäter eine Mißbilligung zu erfahren. 

As Maria Tudor bald nach ihrer Thronbeſteigung mit qual- 
vollem Flammentode alle diejenigen bedrohte, die e8 wagten, von dem 
Zatholiichen Glauben abzumweichen, flüchtete fich Knox, wie viele Andere, 
die nicht mit jedem Negierungswechfel ihre veligiöfen Anfichten ändern 
wollten, auf das Feftland und folgte dem Aufe einer englifchen Ge- 
meinde, die in Frankfurt a. M. ein Afyl gefunden und ihn zu einem 
ihrer Prediger erforen hatte. Im diefe Stadt hatten ſich nämlich fchon 
vorher viele franzöfifche Hugenotten geflüchtet und von dem Iutherifchen 
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Magiſtrate bie Erlaubniß erhalten, in einer eigenen Kapelle nach cal⸗ 
viniſcher Liturgie und in ihrer Landesſprache Gottesdienſt halten zu 
dürfen. Als nun die flüchtigen Engländer die nämliche Vergunſtigung 
anſprachen, ſtellte ihnen die ſtädtiſche Obrigkeit dieſelbe Kapelle zur 
Verfügung, unter der Bedingung, daß ſie im Aeußern nicht von den 
calviniſchen Kirchengebräuchen abwichen. Deshalb ließ Knor in Ueber⸗ 
einſtimmung mit den meiſten Gliedern der Gemeinde von der Liturgie 
Eduard's VI., die er im Weſentlichen beibehielt, das Kirchengewand, die 
Litanei, die lauten Reſponſorien und andere unbedeutendere Dinge 
weg. Mit dieſer Aenderung waren jedoch Manche unzufrieden, ſo 
daß, als bei der fortdauernden Verfolgung der Proteſtanten in England 
neue Flüchtlinge in Frankfurt Schutz ſuchten, darunter D. E&or, der 
als Eduard's VI. Lehrer bei der Abfaffung jener Liturgie mitgewirkt 
hatte, fich in der Gemeinde eine Partei gegen Knox bilvete, bie gleich 
bei dem nächiten Gottesdienſte durch laute Wiederholung ver Gebets— 
formeln Störung verurfachte. ALS fich in den darüber ausbrechenden 
Streit zuletst die ſtädtiſche Behörde mifchte, jo verichafften fich Knorene 
Gegner durch eimen ehrlofen Streich den Sieg. Sie jtellten nämlich 
den ſchottiſchen Prediger als einen Mann bar, der die Unterthanen 
zum Haffe gegen ihre Fürften aufreize, indem fie aus feiner, nach ber 
Abreiſe von England verfaßten Schrift: „Crmahnung an die Bekenner 
der Wahrheit in England“*) einige Stellen auszogen, worin ev mit hefti- 
gen Worten von Maria fagt, daß fie an Abgötterei und blutdürſtiger 
Örgufamfeit weit über Iezabel gehe, und von Kaifer Karl, daß er em 
ärgerer Feind Chriftt wäre, als vor Zeiten Nero. Dadurch brachten 
fie e8 bei dem Magiftrate, der des Kaiſers Nache fürchtefe, dahin, 
daß er Anoren die Weifung gab, Frankfurt zu verlaffen. Er begab 
ſich anfangs nach Genf, wo er fehon vorher mit Calvin eine freund- 
ichaftliche Verbindung angefnüpft hatte, und wagte e8 dann, im Herbite 
1555 eine Neife nach Schottland zu unternehmen. 


*) 3m Anhang zu: History of the Reformation of Religion in Scotland 
by John Knox, cet. published by William M’ Gavin Esgq. ed. II. Elasss 
1832. p. 409438. 
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Hier hatten ſich indeſſen die Umſtände geändert. Die Königin 


Mutter hatte dem ſchwachen Grafen von Artan’ (ver dafür von Frank—⸗ 
veich mit dem Titel eines Herzogs von Chatelherault entſchädigt ward) 
die Negentfchaft ans den Händen gewunden, vegierte jet das Land 


. ganz im franzöftfchen Intereffe und begünftigte aus politifchen Gründen 


die Proteftanten. nor fand daher während feiner Anwefenheit im 
Schottland von Seiten der Obrigkeit keinerlei Hinderniffe und bewirkte, 
daß Alle, die offen oder geheim dem neuen Lehrbegriff ergeben waren, 
zu einer Ticchlichen Gemeinfchaft zufammentraten, indem fie fich jeder 


Theilnahme an dem katholiſchen Gottesvienfte für die Zukunft enthielten 


und in Privatwohnungen die Sarramente nach proteftantifcher Weife 
feierten und durch Lefen der Bibel und des englifchen Gebetbuchs Gott 
verehrten. Doc jah Knox die Kämpfe, die der jungen Kirche bevor:. 
ftanden, voraus, und hielt es nicht für gerathen, jetzt ſchon alfe Nöthen 
und Gefahren verjelben zu theilen, ſondern folgte im Juli 1556 dem 
Rufe als Prediger einer englifchen Gemeinde, die in Genf Schuß ge 
funden hatte, und begnügte fih, aus ver Ferne feinen fchottifchen 
Slaubensgenofjen, mit denen er einen brieflichen Verkehr unterhielt, 


durch Rath und Weifung beizuftehen und ihre Unternehmungen zu leiten. 


Knoxens Lobredner haben fich von jeher große Mühe gegeben, dieſer 
Entfernung ehrenvolle Beweggründe unterzulegen, allein nichts deſto 
weniger tritt hier wie bei frühern Gelegenheiten deutlich zu Tage, daß 


er mit großer Liebe am Leben hing und einer wirklichen Gefahr lieber 


auswich, als ihr kühn entgegentrat, daß er alfo im Gegenfat zu feinen 
Worten in Schrift und Rede den glühenden Muth eines Märttivers 
nicht beſaß. 

Bor feiner Abveife ſchrieb Knox auf Bitten der Grafen von Glen— 
cairn und Marifchal einen Brief an die Regentin, worin ev den ver- 
derbten Zuftand der katholiſchen Kirche fchilverte und ihr ang Herz legte, 
daß es vie Pflicht aller Fürften fei, die Kirche Chriftt, von Befledung 
und Ausartung zu reinigen. Diefer Brief, der in einem gemäßigteven 
Style gejchrieben ift, als feine übrigen Schriften, follte die Regentin 
per Reformation geneigt machen, oder fie doch in der günftigen Stim— 
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mung gegen die Anhänger derſelben erhalten, allein beim Empfange gab 
Maria zu erfennen, daß fie in ihrem Herzen diefelben Anfichten hege, 
wie ihre Brüder in Franfreih, und daß man aus der momentanen 
Degünftigung der Proteftanten nicht auf ihre wahre Gefinnung fchlteßen 
dürfe. Sie reichte das Schreiben dem neben ihr ftehenven Erzbiſchofe 
von Glasgow mit der Frage: „ob er Luft habe, ein Pasquil zur leſen?“ 
Dies bewog Knox, nachher den Brief befannt zu machen, mit Zufäßen 
begleitet, die in einem ganz andern Tone gehalten find (p. 361—374), 
Kaum hatte Knox Schottland verlaffen, fo fuchte fich die Geiftlichkeit 
auf eine Lächerliche Weife an ihm zu rächen, indem fie ihn vor ihren 
Gerichtshof lud umd, als er nicht erfchten, feinen Körper den Flammen 
und feine Seele der ewigen Verdammniß zuſprach. Da aber, wie 
DM Gavin jagt, beide außer ihrem Bereiche waren, fo begnügten fich 
jeine Richter damit, ihn in efiigie am Kreuze von Edinburg zu ver- 
brennen. Dies gab dem Neformator Veranlaffung zu der „Appellation 
gegen das graufame und höchſt ungerechte Urtheil der falichen Bifchöfe 
und des Klerus von Schottland“, eine Schrift, die er, mit einem „Bitt- 
und Ermahnumgsichreiben an den Adel und die Gemeinen“ begleitet, 
von Genf aus in feine Heimath zurücichicte und worin er den Inhalt 
. feiner Lehre als hauptfächlich gegründet auf den Glauben, die Gnade 
und Erlöfung im Gegenfage zur „Abgötteret, zum Aberglauben und zur 
eiteln, inhaltleeren Neligion ver Fatholifchen Kirche“ Har und kräftig 
auseinanderſetzt und an die Entſcheidung eines Conciliums appellirt. 
(Beide Schriften p. 375—408.) 

Knorens Aufenthalt in Genf war von großer Wichtigkeit ſowohl 
für feine eigene Ausbilvung als für die Geftaltung ver Reformation in 
Schottland. Im Umgange mit Calvin und andern Gelehrten, deren 
fih damals viele aus allen Ländern in Genf aufhielten, entdeckte er 
das Mangelhafte feiner theologifchen Bildung und ſuchte durch umer- 
müblichen Eifer und literariſche Beichäftiguugen das Fehlende nachzu- 
holen. Er nahm Antheil an der Abfaffung der engliichen genfer Bibel, 
die fehr viele Ausgaben erlebte, obſchon Eliſabeth und Jacob jie der 
fühnen Anmerkungen wegen verwarfen und nie ven öffentlichen ®e- 
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brauch derſelben geftatteten; dann veröffentlichte ex jene merkwürdige, 
durch Kraft der Rede ausgezeichnete Schrift, deren Titel fchon Ton und 
Inhalt bezeichnet: „Erſter Trompetenftoß gegen das monftröfe Weiber: 
tegiment“, bie zunächt gegen die „englifche Jezabel“ gerichtet war und 
mit folgendem Sage beginnt: „Eimer Frau die Leitung, Obmacht, 
Herrſchaft oder Regierung über ein Reich, eine Nation oder eine Stadt 
zu übertragen, fteht im Widerfpruche mit der Natur, ift gegen Gottes 
geoffenbarten Willen und feine anerfannten Gebote und führt den Um— 
ſturz aller Ordnung, alles Rechts und aller Gerechtigkeit herbei“ 
(p- 639—661). Knorens Plan war, noch zwei, „Trompetenftöße“ 
folgen zu laffen; da aber bald darauf Maria ftarb und Eliſabeth nach- 
folgte, jo unterließ er e8, da fchon der erfte ihm nicht allein den un— 
wandelbaren Haß diefer Königin, fondern auch eine Menge Verleum— 
dungen und Gegenſchriften zugezogen hatte. Vergebens bemühte fich 
Knox fpäter durch Briefe an Cecil darzuthun, daß die Schrift nur ge- 
gen Maria gerichtet gemefen fei, und daß eine von Gott jo ganz be- 
fonders begnadigte Fürftin, wie Elifabeth, jedenfalls eine-Ausnahme 
bon den darin niebergelegten Grundſätzen mache; die englifche Königin 
blieb ihm umd feiner demofratiichen Lehre ihr Lebenlang abgeneigt. — 
Auf den Gang der Reformation in Schottland wirfte Knox hauptſäch— 
lich durch feine Briefe und Ermahnungsſchreiben an die Häupter der 
Protejtanten und bewog fie im December 1557, den erjten Covenant 
zu jchließen, worin fie fich die Congregation Chrifti, ihre Gegner aber 
die Congregation des Satans nannten und gelobten, Gut und Blut 
zu wagen zur Begründung der lautern Wahrheit des Evangeliums und 
zur Vertilgung der Abgötterei und des Aberglaubens, ein Bund, ver 
bis zum Tode der Negentin noch dreimal erneuert wurde und wefent- 
lich zum endlichen Stege des Proteftantismus in Schottland beitrug. 
‚Der Covenant war zur vechten Zeit gefchloffen worden, da mit 
dem folgenden Jahre 1558 eine Wandlung der Dinge eintrat, bie ber 
neuen Kirche den Untergang drohte. Maria von Guife nämlich, eine 
Frau von ehrenhaftem Charakter, männlichem Geifte, ftrengen Sitten 
und ohne blinden Religionseifer, wurde von ihren Verwandten in Frank⸗ 
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reich, denen ſie mit allzu großer Anhänglichkeit ergeben war, bewogen, 
gegen die Proteſtanten ihr bisheriges Verfahren zu ändern und mit 
Strenge die weitere Verbreitung der Ketzerei zu hindern. Kaum hatte 
der Erzbifchof von St. Andrews von dieſem Vorgange Kunde erlangt, 
als er im April 1558 einen zweiumdachtzigjähtigen Priefter, Walter 
Mill, vor feinen Gerichtshof laden und als letztes Dpfer ber Reli- 
gionswuth auf dem Scheiterhaufen fterben ließ. Die Regentin trug zwar 
Anfangs Bedenken, durch Verfolgung der Proteftanten das Signal zu 
unvermeiblichen Kämpfen und Verwirrungen zu geben, als aber im 
November die Königin Maria von England ftarb, die Guiſen im Namen 
ihrer Nichte Maria Stuart Anfprüche auf den englifchen Thron geltend 
machten und dabei auf die Unterftügung des Papftes und ber Katho- 
fifen in Großbritannien vechneten, ſchloß fie fich dem Intereſſe ihrer 
Familie an, ließ den Befehl ergehen, daß auf nächite Ditern Jeder— 
‚mann der Meffe beiwohnen müffe, und leitete eine Unterfuchung gegen 
die proteftantifchen Prebiger ein. Da riefen die Häupter der Congre- 
gatton Knox aus Genf herbei, griffen zu ven Waffen und erklärten 
fich bereit, ihre bedrohten Geiftlichen zu ſchützen. Maria, obwohl im 
NUebrigen eine achtbare Fran, hatte die laxen Grundfäte ihres Standes 
und Baterlandes angenommen, vermöge deren Chrlichfeit, Neblichkeit 
und Trene nur den Cinfältigen binden, während ver Kluge fich von 
feinem Vortheile beftimmen läßt und danach feine Neben und Thaten 
einrichtet; fie gab daher ven proteftantifchen Edelleuten das Verſprechen, 
das gerichtliche Verfahren gegen die Prediger einzuftellen, wenn jene 
die Waffen nieberlegen und ihre Leute entlaffen würden, brach aber, 
als das Letztere gefchehen war, ihre Zufage und ließ dem Gerichte fei- 
nen Lauf. Diefer Wortbrüchigkeit machte fich die Negentin in ber 
Folge noch etliche Male ſchuldig, wodurch fie zwar ftets einige momen- 
tane Bortheile erlangte, aber das Zutrauen ver Nation verlor und bie 
Reihen der Proteftanten ftärkte. Als die Nachricht von der Trenlofig- 
feit der Königin Wittwe nach Perth gelangte, wo noch viele Proteftan- 
ten verſammelt waren, traf 68 fich, daß Knox eine feurige Predigt hielt 
über die Worte: ‚Und Iefus ging zum Tempel Gottes hinein, und trieb 
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heraus alle Verkäufer und Käufer im Tempel, und ſtieß um ber 
“3. Wechsler Tifhe und die Stühle der Taubenfrämer“, woher er Gelegen- 


heit nahm, auf eine ähnliche Entweihung der Kirchen durch den „pa- 
piftifchen Götzendienſt“ hinzuweifen. Diefe Predigt brachte große Auf⸗ 
regung hervor, ſo daß, als kurz nachher ein Prieſter in rerſelben Kirche 
Meſſe lefen wollte, die gereizte Volksmenge venfelben mit Gewalt weg⸗ 
trieb und dann mit zerſtörender Hand Altäre, Bilder, Reliquien und 
Ornamente zerſchlug. Dies war ver Anfang eines Vandalismus und 
einer Zerftörungswuth, die nicht blos alle Aeußerlichkeiten der Andacht, 
alles Schmuckwerk, alle Gegenftände der Kımft als die Träger ves 
„Sößendienftes“, traf, fondern ver. auch im wenigen Jahren faft alle 
kirchlichen Gebäude, von der ſtolzen Kathedrale zu Scone, dem Kro⸗ 
nungs- und Begräbnißorte der ſchottiſchen Könige, bis zur geringen 
Dorflapelle und von der reichen Abtei mit fetten Gründen und grünenden 
Triften bis zur ftillen Einſiedelei erlagen. Knox fenerte gewöhnlich felbft die 
fanatifirte Menge zur Branvlegung und Verwüftung an, da man nach 
feinem eigenen Ausspruche „vie Eulen nicht beffer verſcheuchen könne, 
als wenn man ihre Nefter zerſtöre“, ein Verfahren, das ihm von jeher 
mit Recht zum Vorwurfe gemacht wurde, wenn auch in den Darftel- 
lungen Eatholifcher und anglicanifcher Zeloten und in den leeren De- 
elamationen affectirter Alterthümler und Kunſtenthuſiaſten ſpäterer Sahr- 
hunderte viele Mebertreibungen vorfommen, um jene Schuld zu erhöhen. 

In dem Religionskriege, der jest über Schottland hereinbrach, 
entwidelte Knor eine bewunderungsmwürbige Kraft und Thätigfeit. Cr 
war die Seele der Congregation, begleitete das Heer auf allen Zügen, 
ermuthigte die Wankenden und Zagenden, tröftete die Bekümmerten mit 
den Worten des Evangeliums, ftrafte die Gottlofen mit ernjter Rebe 
und verhieß mit prophetifchen Geifte, denen, die bis ans Ende aus— 
harven würden, den göttlichen Beiftand und glorreichen Sieg. Die 
Nächte verwendete er auf die Abfaffung jchriftlicher Actenſtücke und 
Briefe, befonders an Burghley und andere englifche Staatsmänner, 
um von Elifabeth Hülfe an Geld und Truppen zu erlangen, va bie 
Regentin von Frankreich aus bejtändig Unterftügung zog. Dabei lei— 
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tete ex die Berathungen ver proteftantifchen Edelleute und machte meh- 
vere Reifen, um durch feinen perfönlichen Einfluß den Fortgang ber 
großen Sache ernftlicher zu betreiben. Die „Herren der Congregation“ 
fühlten feine Bedeutung und unternahmen daher nichts von Wichtig. 
feit ohne feine Zuftimmung, fo daß, als fie übereingefommen waren, 
die Negentin ihres Amtes zu entjegen, fie zubor von Knox und Willod 
ein Gutachten varüber einholten, und erft nach deren Billigung, im 
Dftober 1559, die Entſetzungsacte befannt machten. Aber auch bie 
Gegenpartei erkannte die Wichtigfeit dieſes Mannes, daher die Regen— 
tin fogar einen Preis auf feinen Kopf feste. — In den Unterhand- 
(ungen mit Cecil zeigte übrigens Knox, daß er in der Wahl der Mittel 
nicht fehr gewiſſenhaft war und daß er auch Schleichwege nicht fcheute, 
wenn fie zum Ziele führten. Als nämlich Elifabeth theils aus Abnei- 
gung gegen nor und feine Lehre, theils aus Sparfamfeit, theil® aus 
Bevenklichkeit, ven Frieden zu brechen, lange zu Feiner thätigen Unter- 
ftügung bewogen werben fonnte, machte er dem Stantsjecretär ven 
Vorſchlag, taufend Mann oder mehr. englifcher Truppen als Freiwillige 
nah Schottland zu ſchicken und fie dann für Rebellen zu erklären, an 
deren Unternehmung die Regierung feinen Antheil habe. Wenn indeß 
die Königin und ihr Staatsrath diefen Vorſchlag verwarfen, jo geihah 
dies keineswegs aus einem höhern fittlichen Beweggrunde, fondern meil 
man endlich doch zu der Ueberzeugung Fam, ein divecter Beiftand vom . 
Truppen und Geld fei von größerm DVortheil und begründe um fo 
fiherer den Einfluß der Elifabeth in Schottland. Denn die Bemer- 
Tung des Staatsfecretärs, daß die Herren der Congregation ihrem Geld— 
mangel durch Plünderung der reichen Abteien und Pfründen des Tatho- 
liſchen Klerus abhelfen follten, wird gewiß eben jo wenig vor dem 
Richterftuhle der Moral beftehen können. Uebrigens ließ ver habfüch- 
tige Adel, dem es nicht um Religion zu thun war, diefe Gelegenheit, 
fich zu bereichern, eben fo wenig unbenutt, wie früher der englifche, 
Sobald ſich der Sieg für die neue Sache entjchteven hatte, griffen die 
Großen mit vollen Händen zu, unbefümmert, wie in Zukunft bie neue 
Kirche une ihre Diener beſtehen jollten. Die Nebte und Prälaten 
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ahmten dem Abel nach, indem fie ihre Pfründen theils in weltliche 
Beſitzthümer umwandelten und die proteftantifche Religion annahmen, 
theilg mit Freunden oder Verwandten Verträge abfehloffen, wodurch fie 
ſich die Einkünfte während ihres Lebens vorbehielten, dieſen aber dann 
die liegenden Gründe und das übrige Vermögen als Eigenthum zu— 
ſicherten. Daher bereicherte fich der Adel durch die Reformation un- 
gemein, während die Krone arm blieb, die proteftantifche Geiftlichkeit 
in der größten Dürftigfeit lebte und das Unterrichtswefen Noth Kit. 

So jehr anfangs das Glück der Waffen den Proteftanten entge- 
gen war und die Tapferkeit und Kriegserfahrung ber franzöfifchen Hülfs- 
truppen das Uebergemwicht behielt, fo trugen zulegt doch die erftern ben 
Sieg davon. Diefer wurde hauptjächlich durch drei Urfachen herbei- 
geführt: Erſtens, weil ven Neformirten aus England fortwährend Un: 
terftügung zufloß, während die Franzoſen bei der wachſenden Parteiung 
in ihrem eigenen Lande außer Stande waren, auswärtige Kriege zu 
unterhalten, zweitens, weil die Partei der Proteftanten immer mehr 
Anhänger fand, theils um der Sache felbft willen, theils weil fie ale bie 
patriotifche angefehen wurde, indem der Einfluß franzöfifcher Rathgeber 
auf bie Regentin zu einer beunruhigenden Höhe gejtiegen war und bie 
Reformirten folglich die Befreiung des Landes von fremder Knechtichaft 


mit als Zweck ihres Strebens anführen konnten, und drittens endlich 


durch den Tod der Regentin am 10. Juni 1560. — In dem Ver— 
trage von Leith, der ſofort am 8. Juli zwiſchen Frankreich, England 
und Schottland abgeſchloſſen wurde, befand ſich folgender Artikel: „Die 
ſchottiſchen Reichsſtände dürfen im kommenden Auguſt eine Parlaments— 
ſitzung halten, welche der König und die Königin von Frankreich durch 
Bevollmächtigte beſchicken mögen und deren Beſchlüſſe volle Geſetzes— 
kraft haben ſollen.“ So ſehr war die proteſtantiſche Partei ihres Ue— 
bergewichts ſich bewußt, daß ſie keine nähern Beſtimmungen hinſichtlich 
der Religion für nöthig hielt, und daß ſie ſich nicht verrechnet hatte, 
zeigt der Ausgang. Denn als die Berathungen über den Zuſtand der 
Kirche ihren Anfang nahmen, wurde eine Bittſchrift eingereicht, die 
aller Wahrſcheinlichkeit nach aus Knoxens Feder floß, und worin in 
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ven härteften Ausdrücken geforvert wurde: erftlich, Abſchaffung der ab- 
götterifchen, durch Gottes Wort verdammten katholiſchen Religion, 
zweitens, Wieverherftellung des urſprünglichen Chriſtenthums und ber 
reinen Sacramente, „die von der römifchen Hure und ihren verſchwo— 
renen Bafallen jo ſchändlich gemißbraucht und profanirt worden find“, 
und drittens, Verwendung der Firchlichen Einkünfte zum Unterhalte der 
Prediger des Evangeliums, zur Beförderung bes Unterrichts und zur 
Erleichterung der Armen. Am Schluffe hieß es: „Wir wollen bewei- 
ien, daß unter dem ganzen Gefinvel (rabble) des Klerus nicht Ein 
pflichtgetreuer Geiftlicher fich befindet, fondern daß alle Diebe und 
Mörder, Hurer und Ehebrecher, Rebellen und Verräther find und dar— 
um unwürdig, in einem veformirten Staate gebulvet zu werben. Da 
Euch nun Gott zu Richtern in feiner Sache bejtellt hat, fo nehmet 
diefe unerträglich, Laſt von ber Kirche weg, ehefie fi in Dornen für 
Euere Augen und in Ruthen auf Euere Rüden verwandelt.“ Nach 
Ablefung dieſes Geſuchs erhielt John Knox nebft vier andern Geift- 
lichen (Spottswood, Douglas, Now und Winram) den Auftrag, ein 
Slaubensbefenntniß und ein Difeiplinbuch zu entwerfen und dem Par- 
lamente vorzulegen. Da diefe fchon vorher darauf gefaßt waren und 
die Hauptpunkte entworfen hatten, fo Fam das Bekenntniß innerhalb 
vier Tagen zu Stande und wurde fait ohne Oppofition als Norm ber 
fünftigen Landeskirche angenommen. Das Dijeiplinbuch dagegen fant 
heftigen Widerſtand wegen ber darin enthaltenen Beitimmungen über 
das Kirchenvermögen, zu deſſen Herausgabe ver Adel Feine Luft zeigte, 
daher auch viefer Punkt nicht wie die übrigen zur Ausführung gebracht 
werden konnte. Da indeß beide die Grumdlage der presbyterianiſchen 
Kirche bilden und als Knoxens Anfichten über Glaube und Kirchen: 
verfaffung zu betrachten find, jo wollen wir ven Inhalt verjelben an- 
geben. Nach Annahme des neuen Bekenntniſſes und der neuen Kicchen- 
form wurden nicht nur alle frühern PBarlamentsbeichlüffe zu Sunften 
ver katholiſchen Religion für nichtig erklärt und die päpftliche Supre- 
matte förmlich aufgehoben, ſondern man gab auch den Befehl, die noch 
übrigen Klöfter und firchlichen Gebäude zu zerftören, und verbot unter 
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ſtrengen Strafen die Meſſe. Wer ſich einer Uebertretung ſchuldig 
mache, ſollte das erſte Mal mit Verluſt des Vermögens und Förper- 
licher Züchtigung belegt werben, das zweite Mal mit Verbannung aus 
dem Neiche und das dritte Mal mit dem Tode. So fern war man 
im jechzehnten Sahrhundert von dem Begriffe ver Toleranz, daß bier 
jelben Mönner, die noch kurz zuvor unter dem Joche der Verfolgung 
gejeufzt hatten, num viefelbe Geißel über ihre früheren Verfolger ſchwan⸗ 
gen. — Katholiſche Schriftſteller haben die Gültigkeit dieſes Parlaments 
angefochten, erſtens, weil man nicht die Ankunft der königlichen Be⸗ 
vollmächtigten abgewartet habe, ſodann, weil über hundert Mitglieder. 


des niedern Adels, deren Ständeberechtigung ſtreitig erſchien, an den 


Berathungen Theil genommen hätten, und endlich, weil der geiſtliche 
Stand durch die Abweſenheit vieler Biſchöfe und anderer Prälaten nicht 
gehörig vertreten geweſen ſei. Mag man dieſe Gründe, die von der 
Gegenpartei mit genügenden Beweiſen wiverlegt worden find, auch noch 
fo hoch anſchlagen, jo war ‚noch jedenfall die Mehrheit der Nation 
für das Neue und ihre Stimme mindefteng eben jo gewichtig als vie 
Willkür over die weltlichen Rückſichten dieſes oder jenes Fürſten bei 
Erhaltung des Alten. 


2, Glaubensbekenntniß der ſchottiſchen Kirche, entworfen von John 
Knorx im Auguſt 1560. 


Artikel 1. 2. Wir glauben an einen ewigen, vollkommenen Gott, 
Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erde, der ven Menfchen ur: 
ſprünglich nach feinem Ebenbilde gefchaffen und mit allen Vollkommen— 
heiten gejchmücdt hat. Dieſes Zuftandes aber ging Adam durch Ueber— 
tretung des göttlichen Gebotes verluftig und vererbte die Sünde auf 
feine Nachkommen. Artikel 3. Durch dieſe Erbſünde wide Gottes 
Bild im Menſchen entftellt und ev ein Feind des Herrn und ein Knecht 
des Satan, jo daß der Tod auf ewig Gewalt hat über Alle, die nicht 
don oben wiedergeboren werben durch bie Wirkung des heiligen Geiſtes 
in den Herzen. der Auserwählten und den Glauben an die Gnade 
Gottes durch Chriftum. Artikel 4—7. Wir glauben an bie Offen- 
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barung Gottes und den Fortbeftand feiner Kirche von Adam bis Chri⸗ 
ſtus, in dem der alte Bund erneut wurde und in deſſen Perjon beide 
Naturen, die göttliche und menfchliche, vollfommen vorhanden und ver- 
einigt find und verbammen die Irrlehren eines Arius, Marcion, 
Eutyches und aller Derer, welche die Ewigkeit feiner Gottſchaft leugnen 
oder die Wahrhaftigkeit feiner menschlichen Natur, ober beide vermiſchen 
oder trennen, Artikel 8. Die Gnadenwahl. Der ewige Gott erwählte 
ung aus bloßer Gnade, ehe denn der Welt Grund gelegt war in 
Chrifto, feinem Sohne. Da nun aber die Feindſchaft zwiſchen Gottes 
Gerechtigkeit und unſerer Sünde ſo groß war, daß kein Fleiſch durch 
ſich ſelbſt zu Gott kommen konnte, ſo mußte Gottes Sohn als Mittler 
herabkommen, um Macht zu geben allen denen, die an ihn glauben 
würden, Gottes Kinder zu werden gleich ihm. Durch dieſe Brüder— 
ſchaft mit Jeſus wurde der Menſchheit wieder erworben, was 
durch Adam verloren gegangen, und darum mußte der Mittler 
wahrer Menſch ſein, weil er nur als ſolcher die Strafe für unſere 
Sünden erleiden und Gottes Gerechtigkeit durch feinen Tod verſöhnen 
fonnte, und zugleich wahrer Gott, um den Tod überwinden und ung 
ewiges Leben erringen zu fünnen. Artitel 9—11 enthält ven Glauben 
an den Opfertod Chriftt auf Golgatha, deſſen Auferftehung, Himmel 
fahrt und einftige fichtbare Wieverfehr zum jüngften Gericht, wo bie 
Gläubigen belohnt, die Halsftarrigen, Gottlofen, Unfläthigen, Che- 
brecher, Unterbrüder und alle Gößendiener und Ungläubigen emwiger 
Berdammmiß übergeben werden. Artikel 12. Diefen Glauben erhalten 
wir durch Eingebung des heiligen Geiftes, der dem Vater und dem 
Sohne gleich ift, der uns ohne alles Verdienſt von unferer Seite het- 
figt und für die Wievergeburt empfänglich macht, und ohne den wir 
nicht das Geringfte zu umferm Heile zu unternehmen vermögen; daher 
find (Artikel 13) gute Werke nicht die Wirkungen unfers freien Willens, 
fondern des in uns wohnenden Chrijtus, der ſich den Augerwählten 
durch den wahren Glauben mittheilt und die Herzen der Sünder, als 
da find Mörder, Unterdrüder, Verfolger, Diebe, Trunkenbolde, Che 
brecher, Hurer, Götzendiener u. f. w., meitet. Denn wo Chriftus 
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durch den wahren Glauben Beſitz nimmt vom Innern, da wirkt er. 


gute Werke und bringt eine gänzliche Sinnesänderung hervor, fo daß 


derſelbe Menſch nun fliehet und haft, was er vorher fuchte und liebte, 


und daß ein fortwährender Kampf zwifchen dem Sleifche und dem Geiſte 
in ihm ſtattfindet, bis der letztere ſiegt, während ver natürliche fleiſch— 


liche Menſch ſeinen böſen Lüſten und Begierden folgt und endlich des 


Teufels Beute wird. Die Kinder Gottes fechten wider die Sünde 
und ſeufzen und trauern, wenn ſie in Verſuchung gerathen. Artikel 14. 
Was gute und böſe Werke ſind, lernen wir aus Gottes Geboten und 
bezeichnen demnach als gut, was im wahren Glauben nach dieſen Ge— 
boten geſchieht, als böſe aber nicht nur, was gegen Gottes Vorſchrif— 
ten ift, ſondern auch Alles, was in Sachen ver Religion und Gottes- 
verehrung feine Gewißheit hat, fonvern eitel Meinung und Erfindung 
der Menjchen ift wie ſchon Jeſaja fagt 29, 13.*) Artikel 15. Obſchon 
der Menſch nichts Gutes durch fich felbft verrichten Tann, fo muß er 
doch nach der Bollfommenheit im Geſetze ftreben und hoffen, daß Gott 
die Unvollfommenheit mit der Gerechtigkeit feines Sohnes bevede, 
Artikel 16. Gemeinfchaft ver Heiligen. Wie wir an Einen Gott, 
Baier, Sohn und Geift glauben, fo glauben wir auch, daß von An- 
beginn war, ift und fein wird Eine Kirche, d. 5. eine Gemeinde von 
Erwählten, welche Gott recht anbeten durch ven wahren Glauben an 
Chriſtus, der das alleinige Haupt diefer Kirche ift. Sie ift allgemein 
(katholike), weil fie die Erwählten aller Zeiten, Reiche, Nationen 
und Zungen in fich begreift,. die Gemeinfchaft haben mit dem Vater 
und dem Sohne durch die Heiligung des Geiftes, umd fie heißt bie 


*), Der Berfaffer des Glaubensbefenntniffes läßt feine Gelegenheit vorüber— 
gehen, den Katholicismus als Sünde zu bezeichnen. So fteht unter den vorzugs⸗ 
weiſen böſen Werfen: not. to call upon God alone, where we have need — — 


to have or to worship idols, to maintain and defend idolatrie (Schlagwort 


für Papismus) — — to profane, abuse or contemne the sacraments, u. a. — 
Auch in Beziehung auf den der Obrigkeit ſchuldigen Gehorfam fichert er fich durch 
eine Claufel einen Ausweg; als Sünde wird nämlich bezeichnet: ‚to disobey or 
resist any that God hath placed in authoritie, while they pass not over the 
bounds of their office.“ — 

Weber, Reformationgzeit. 19 
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Gemeine ver Heiligen, weil alle Glieder als Bürger des Sünmtihen 
Zerufalems Einen Herrn, Einen Glauben und Eine Taufe haben. 
Außer diefer Kirche und außer dem Glauben an Chriftus gibt es weder 
Leben noch ewige Glückſeligkeit; Deswegen verabſcheuen wir die Gottes— 
läſterung verjenigen, bie ba behaupten, daß ein unfträflicher Wandel 
in Gerechtigkeit und Tugend zum Heile hinreiche, weß Glaubens man 
auch fei, denn nur wer an Chriftum glaubt, hat Theil an der Selig- 
feit. Diefe Kirche ift unfichtbar und nur Gott offenbar; fie umfaßt 
alfe Auserwählten, vie verftorbenen (ecelesia triumphans) die feben- 
den und gegen Sünde und Satan fämpfenden (ecelesia militans) und 
die kommenden. Artikel 17. Die Seelen ver Auserwählten find nach 
dem Tode in einem bewußten Zuftande von Frieden und Glüd, nicht 
° in einem Schlafe, die Seele ver Verworfenen in Angjt und Dual. 
Artikel 18. Kennzeichen der wahren Kirche. Da Satan von Anbe- 
ginn bemüht war, feine werfluchte Synagoge mit dem Namen ver Kirche 
Gottes zu beffeiven und die Herzen graufamer Mörber zur Berfolgung 
ihrer Gliever zu entflammen, fo ift es nothwendig, durch Hare und be- 
ftimmte Kennzeichen die mafellofe Braut Chrifti von dieſer unfläthigen 
Synagoge, diefer fehändlichen Hure zu unterfcheiven. Diefe Kenn 
zeichen find aber nicht Alter, nicht angemaßter Titel, nicht Abſtammung, 
nicht Ort und nicht Zahl der Bekenner, fondern erſtens die Predigt 
des wahren Wortes Gottes, worin er fih ums offenbaret hat; zweitens: 
die vechte Adminiftration der Sacramente und endlich die vichtige Hand— 
habung ver Kirchenzucht. Im diefer Kivche, im beren Mitte Chriftus, 
ift auch die veformirte Kirche Schottlands begriffen, welche die fanoni- 
ſchen Bücher des alten und neuen Teſtaments als einziges Geſetz an- 
erkennt und die Erflärung diefes Geſetzes nicht irgend einer Perfon 
oder Stelle, noch einer bevorzugten Kirche oder Kirchenverfammlung 
zutheilt, ſondern dem Heiligen Geifte, durch ven auch die Schriften ver— 
faßt find. Bei Erklärung dunkeler Stellen forichen wir aljo nicht nad 
ven Anfichten früherer Gelehrten, fondern nach vem, was der Geift im 
Allgemeinen in der Heiligen Schrift fagt, da barin. feine Stelfe ver 
andern widerfprehen kann, und folglich die dunklere nach der klaren 
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und einfachen zu deuten iſt. Artikel 19. Es iſt Gottesläſterung, zu 
J behaupten, die heilige Schrift habe keine andere Autorität, als welche 
Ahr die Kirche beilegt; ihre Autorität it in Gott begründet. Artikel 20. 
Die Beichlüffe der allgemeinen Kirchenverſammlungen find als wahr 
anzunehmen, fofern fie mit ven Haren Worten Gotteg übereinftimmen, 
folfen aber durch ihre Ausſprüche Glaubensartikel, die den Worten 
Gottes wiberftreiten, geſchmiedet werden, fo find fie als Lehren des 
Teufels zu verwerfen. Denn die Concilien find nicht eingefest, um 
irgend ein ewiges Gefeß zu entwerfen, oder neue Glaubensartikel zu 
erfinden, noch auch um Gottes Wort vichtig auszulegen oder ihm Au— 
torität zu ertheilen, fondern theils zur Wiverlegung von Ketereien, 
theilg zur Begründung der Ordnung und Zucht in ver Kirche; doch 
auch diefe nicht auf eiwige Zeiten, fondern wenn gewiffe Gebräuche dazu 
dienen, Aberglauben zu nähren, fo follen fie abgejtellt werben. Arti— 
kel 21. Durch die Taufe und das Abendmahl, vie einzigen wahren 
Sacramente, wird die Verbindung der Erwählten mit ihrem Haupte 
Jeſu Chrifto befiegelt. Wir verdammen vie Anficht derer, die in den 
Sacramenten nichts als bloße Zeichen fehen, eben jo wenig aber glau- 
ben wir bei dem Abendmahle an die wirkfiche Verwandlung des Brotes 
und Weines in ven Leib und das Blut Chrifti, vielmehr nehmen wir 
an, daß unfere Seele durch den gläubigen Genuß des Abendmahls fich 
über alles Irdiſche und Fleifehliche erhebt, in Gemeinschaft tritt mit 
Jeſus und in ihm dann ihre Nahrung findet. Wir machen alfo einen 
Unterfchied zwiſchen Chriftus in feiner ewigen Subftanz und zwiſchen 
den Elementen in den Zeichen der Sacramente, ſo daß wir weder die 
Zeichen verehren ſtatt deſſen, was ſie bedeuten, wie die Papiſten, noch 
dieſe Zeichen als unnöthig und eitel verwerfen, ſondern uns derſelben 
mit aller Ehrfurcht bedienen als Mittel einer Verbindung mit Chriſtus 
durch den Heiligen Geift.*) Artikel 22. Zur richtigen Verwaltung der 


*) M Gavin bemerkt zu diefem Artikel mit Recht p. 217. The account of 
the Lord’s supper, is extremely perplexed and wordy, which shows, that 
the writer was labouring to express something that he did not distinctly 
understand. — 
19% 
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Sacramente gehört erſtlich ein durch eine Kirchengemeinde geſetzmäßig 
erwählter Diener und Prediger des Wortes Gottes und zweitens die 
Anwendung ſolcher Elemente und Formen, wie fie von Gott angeord⸗ 
net find. Deswegen ift die Lehre ber römiſchen Kirche hierüber falich, 
einmal weil ihre Priefter Feine wahren Diener Shrifti find, und dann, 
weil fie vie Sacramente durch eigene Erfindungen jo befledt haben, 
daß Fein Theil in feiner urſprünglichen Reinheit verblieben ift. Arti- 
fel 23. Die Taufe wird nicht blos Erwachjenen, wie bie Wierertäufer 
fehren, ſondern auch Kindern ertheilt, das Abendmahl aber nur nach 
porausgegangener Vorbereitung an Würdige, die fich ſelbſt zu prüfen 
im Stande find. Der Artikel 24 über die meltüche Obrigfeit ift jehr 
Eng abgefaßt; denn nad) Einſchärfung des Gehorfams, ber Ehrfurdt, 
des Beiftandes und einer Menge anderer Pflichten, vie hriftliche Un- 
terthanen ter Obrigkeit in allen Abftufungen ſchuldig find, wird gejagt, 
daß Königen, Fürften, Herrfchern und Magiftraten die Erhaltung und 
Reinigung der Neligion obliegt, jo daß fie nicht nur zum Schutze ber 
bürgerlichen Ordnung, ſondern auch zur Erhaltung des wahren Ölau- 
bens und zur Unterbrüdung jeder Art von Abgötterei und Aberglauben 
(idolatrie and superstition) eingejegt find, und daß Alle, vie der 
Obrigkeit, wenn fie thut, was ihr obliegt, Widerſtand feiften und Fürften, 
die forgfältig an Erfüllung ihrer Pflichten arbeiten, Rath und Hülfe ver- 
jagen, ſich an Gott, von dem jede Obrigfeit eingeſetzt ift, verfündigen. In 
dem letzten 25. Artikel von den der Kirche verliehenen Gaben wird gejagt, 
daß nicht Alle, vie Auferlich an der wahren Kirche Chrifti Theil neh- 
men, auch wirklich erwählte Glieder verfelben feien, ſondern daß auch viele 
Unwürdige in. der Kirchengemeinde, wie Unkraut unter dem Weizen, 
enthalten wären, die nicht der Vortheile theilhaftig würden, bie den 
wahren Gläubigen erwarteten. Diefe Vortheile find: Vergebung der 
Sünden in diefem Leben und Auferſtehung des Leibes und der Seele 
beim jüngften Gerichte, wen das Meer feine Todten zurücgeben, bie 
Erde ſich aufthun und Gott ven Staub in feine urfprüngliche Geſtalt 
verwandeln wird. Dann werden die Auserwählten gleich Jeſu in ewi— 
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ger Herrlichkeit leben, die Uebrigen der Verdammniß in dem hölliſchen 
a zugehen. ‚ 


Das erite Buch von der Berfafung der ſchottiſchen Kirche, entworfen 
von John Knox u. A. im Jahre 1560, 
A. Die Kirchengemeinde und deren Vorſteher. 


ne gute a) Der Geiftliche oder Pfarrer (minister, 
* von der Gemeinde gewählt, verſieht die Seelſorge, predigt das 
Wort des Evangeliums und verwaltet die Sacramente. Da im An— 
fange nicht Geiſtliche genug vorhanden waren, um alle Kirchengemein— 
den in Schottland mit folchen zu verſehen, fo wurden als Erſatz an 
manchen Orten fromme Männer von einiger Bildung beftimmt, die in 
Ermangelung eines Predigers den Text der heil. Schrift und die ge- 
wöhnlichen Gebete ablefen ſollten und daher Borlefer (readers) genannt 
wurden. Erlangten diefe nach umd nach mehr Kenntniffe, jo erhielten 
fie nach vorausgegangener Prüfung die Erlaubniß, einige Ermahnungen 
über die vorgelefene Schriftitelle an die Zuhörer zu richten, und trugen 
davon den Namen Ermahner (exhorters). b) Die Rirchenälteften. 
Ihre Stellung ift zwifchen dem Geiftlichen und ver Gemeinde und daher 
ihr Beruf ein doppelter: den Seelſorger follen fie unterftügen durch 
Beauffichtigung ver Sitten, des Lebenswandels und der Religiofität 
jedes Gliedes der Gemeinde und ihm feine Berufsgefchäfte, wo fie kön— 
‚nen, erleichtern; dagegen haben fte auch darüber zu wachen, daß der 
Geiftliche die reine Lehre des Evangeliums predige und die Pflichten 
feines Amtes erfülle, wobet fie Ermahnung und Tadel, und wo dies 
nicht Hinreicht, im Einvernehmen mit der Gemeinde und dem Super- 
intendenten, die Abſetzung deſſelben ausfprechen dürfen. Ihre Zahl ift 
unbeftimmt; Kleine Kirchengemeinden mögen gemeinfchaftliche Aeltefte 
wählen; auch wird eine jährliche Erneuerung der Wahl, vie jedoch die— 
felben Glieder wieder treffen darf, als zweedmäßig empfohlen. — .c) Die 
Diakonen verwalten die Einfünfte der Kirche, fammeln die Almoſen 
und vertheilen fie unter die Armen. Jedes Jahr follte neue Wahl 
ftattfinden, indem man das läftige Amt, wofür feine Bezahlung gereicht 


* 
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wurde, nicht zu lange einem Einzigen aufbürden wollte; im Falle einer 


Wiedererwählung konnte er es zweimal ablehnen. — d) Die Doctoren 
oder Lehrer, die im zweiten Diſciplinbuch als vierte Gattung von 
Kirchenbeamten aufgeführt ſind, werden im erſten nicht beſonders er— 
wähnt. Dieſes Amt umfaßt beſonders bie Lehrer der Theologie auf 
ven Univerfitäten, und ihre Hauptaufgabe war vie Auslegung ber heil. 
Schrift, die Reinerhaltung des Evangeliums von Irrthum und Härefie 
und die religiöfe Belehrung. Sie waren Glieder und gewöhnlich Vor⸗ 
ſteher des Aelteftencollegiums und gehörten auch als ſolche zu ben De 
amten ver Kirche. — Außer diefen ordentlichen Kirchenbeamten führt 
das erfte Buch. ver Berfaffung noch Superintenbenten auf, Die aber 
nicht, wie Spottiswood, Aobertfon u. A. meinen, an vie Stelle ver 
Biſchöfe traten, fondern aus derſelben Nothwendigfeit wie die Vorleſer 
und Ermahner hervorgingen und nur einen temporären Beſtand haben 
follten. Da nämlich die Zahl tauglicher Geiftlihen zu gering war, 
als daß alle Kirchen mit folchen verjehen werben Fonnten, jo begnügte 
man fich, die beveutendften Städte mit befannten Predigern zu verjor- 
gen, die übrigen Theile des Landes aber, das man zu dem Behuf in 
zehm Diöcefen theilte, unter die Aufficht eben jo vieler Superintenven- 
ten zu ftellen, wie nicht blos für die Errichtung neuer Kivchen zu jor- 
gen und über das Betragen der Geijtlichen und bie gehörige Vollzie— 
hung ver kirchlichen Functionen zu wachen hatten, ſondern auch alle 
Bierteljahr die ganze Diöceſe bereifen und dreimal wöchentlich an ver- 
ſchiedenen Orten predigen mußten. Die übrige Zeit follten fie an. 
einem bejtimmten Plate ihren Wohnſitz nehmen, als Ortsgeiftliche da— 
jelbft alle Amtspflichten erfüllen und jährlich der allgemeinen Kirchen— 
verfammlung Rechenfchaft ablegen. (Das Injtitut der Superintenden- 
ten hatte feine Dauer; in den nächften Sahrzehnten war das Amt er- 
loſchen, es ging in den Presbhterien auf.) *) 


*) Die Zahl der Superintendenten war urfprünglic auf zehn feftgefeßt, aber 
Mangel an Geld oder geeigneten Perſonen machte c8 unmöglich, mehr als fünf zu 
ernennen, nämlid) Sohn Grefine of Dun für Angus, John Winram für Fife, 
Sohn Spottiswood für Pothian, John Willod für Glasgow und Sohn Carswell für 
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2. Wahlart. Nach ven demokratiſchen Grundfäten Calvin's und 
Knogens hatte die Gemeinde ſelbſt das Recht, ihre Kirchenbeamten zu 


- wählen, und weder der Grundherr noch ein ‚geiftlicher Vorgeſetzter ſollte 


der freien Wahl vorgreifen. Damit aber kein Untauglicher das wich— 


tige Amt dev Seelſorge an ſich reiße, wide zuerſt der Name des ge: 
. wählten Candidaten und fein Geburtsort öffentlich befannt gemacht und 


Jedermann aufgeforbert, was er etwa Nachtheiliges von dem früheren 
Lebenswandel wiſſe, gehörigen Drts anzugeben. Kam feine Anzeige, 
jo wurde er von dem Superintendenten und ven Geiftlichen des be— 
treffenden Sprengels, die den Kirchenrath ausmachten, geprüft, und 
wen er als tauglich erfunden ward, ‚an einem 'beftimmten Sonntage 
bei der Gemeinde eingeführt. Nach der Probepredigt mußte der Can— 
didat in der Kirche einige Fragen des Superintendenten beantworten, 
hinfichtlich der Neinheit feines Glaubens und ob er entſchloſſen ſei, 
‚aus lautern Beweggründen fi) dem Amte zu witmen und deſſen 
Pflichten mit Treue und Ernft zu erfüllen. Waren viefe Punkte ge— 
hörig beantwortet und hatte das Volk nochmals feine Zufrievenheit mit 
der getroffenen Wahl zu erfennen gegeben, jo wurte er, ohne Auflegung 


« der Hände, zum ordentlichen Geiftlichen eingefegt, und dann die Kirche 


mit einer Ermahnung, dem Abfingen eines Pſalms und dem Gegens- 
fpruche geſchloſſen. — Die Wahl der Superintendenten geſchah auf 
ähnliche Weife durch die Geiftlichen der Didcefe unter dem Vorſitz 
eines benachbarten ‚Superintendenten, wobei fic) ver Candidat gleichfalls 
einer Prüfung über Gelehrſamkeit, Sitten und Befähigung zur Ver— 


waltung eines jolchen Amtes unterwerfen mußte. Im Fall der Saum— 


feligfeit bei Erfüllung feiner Amtspflichten oder der Unwürdigkeit fonnte 


er jufpendirt oder entjegt werben, 


B. Kirchenverfaſſung und Kirchenzucht. 
a) Kirchenſeſſion (Ortsfirchenrath). Nach dem bemofratifch- 


Argyle. Die Fehlenden wurden ergänzt durch PVifitatoren und Commiffäre, die 
nur auf ein Jahr, won einer Synode zur andern, gewählt wurden und feinen be— 
fimmten Wohnfis in dem angewiejenen Diftricte zu haben brauchten. Schon in 
der zweiten Generalverſammlung (1561) murbe jedoch vergebens, auf Vermehrung 
der Superintenbenten angetragen. "Keith p. 501. 
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republikaniſchen Princip der Genfer und ſchottiſchen Kirche ſollte jedes 

Glied ſo viel als möglich Antheil an der Verwaltung des Ganzen 
nehmen. Daher hielten die Aelteſten mit den Diakonen und dem Geiſt⸗ 

lichen, als die Vertreter der Kirchengemeinde, wöchentlich eine Sitzung, 

um die äußern und innern Angelegenheiten ver Kirche zu beſprechen, 

Berftöße gegen die Sittlichfeit bei einzelnen Gemeindegliedern zu rügen 
und die Vorfehläge und Verorbnungen der Synode und Kirchenver— 

fammlung zu prüfen und in Ausführung zu Bringen. Kleinere Land⸗ 

gemeinven follten zu dreien und vieren zufammentveten und gemein: 

ichaftliche Sigungen halten. Im Stäbten, wo ſich Gelehrte und Schu⸗ 

fen befanden, wurden wöchentliche Uebungen (weekly exercise oder 

prophesying) angeordnet, woran außer ben Geiftlihen und Gelehrten 

ver Stadt die Pfarrer, Vorleſer und andere Gebilvete der Umgegend 

Theil nahmen. Diefe „Geſellſchaft dev Erklärer“ hatte gemeinfchaftliche 

Uebungen in Auslegung der heil. Schrift zum Zwecke, wobei man bie 
Gaben derjenigen prüfen wollte, die im Dienfte der Kirche oder der 
Jugenderziehung verwendet werben follten. In der Folge gingen biefe 
Uebungen über in vie Verfammlungen ver Preskyterien. — Bei fpäte- 
ven Wahlen hatten die Aelteftencollegien das Vorſchlagsrecht, das bis— 
weilen zur Selbſtergänzung durch Cooptation gefteigert wurde. 

b) Die Didcefan- oder Provinzialſynode beſteht aus den 
Geiftfichen, Doctoren der Univerfität und einer beftimmten Anzahl ab- 
geordneter Aelteften einer Didcefe unter dem Vorſitze des Superinten- 
denten. Sie verfammelt fich jährlich zweimal, bevathet vie Eirchlichen 
Angelegenheiten ver Provinz, genehmigt oder verwirft die Beſchlüſſe 
ver Kirchenfeffton, prüft die vorfommenden Klagen gegen Geiftliche und 
fpricht über unmoralifche Glieder dev Diöceſe die Kirchencenjur aus. 

ce) Die Generalwerfammlung Affembly oder Reichsſynode) 
befteht aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern ver Kirchenvorſtände 
aller Diftricte des Reichs, die fih anfangs zweimal, fpäter nur einmal 
im Jahre zu verfammeln pflegten. Ste prüft in höchfter Inſtanz bie 
Beichlüffe und Anträge der Synoden und Kirchenfefftonen und nimmt 
als oberfte Geſetzgebungs- und Verwaltungsbehörbe der Nationalkirche 
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von Allem Notiz, das mit Religion, Kirche und Moralität in Bezie⸗ 
hung fteht und das: Forum der untern Berfammlungen überfchreitet. 
Den Borfig führte ein freigemählter Moderator, ver in ver Folge die 


Deftätigung der Negierung haben mußte. Der erfte Moderator war 


Sohn Willod.*) — Wie der Kirchenbann ein mächtiger Hebel für vie 


Macht ver römiichen Hierarchie war, fo wurde die Kirchencenſur in 
den Händen ftrenger presbhterianifchen Geiftlichen ein gefürchtetes Mit- 
tel, den Mächtigen und Stolzen zur Demuth und ven Lafterhaften zu 


‚einem moraliichen Lebenswandel zu bringen. Wer fich Verftöße gegen 
‚die Religion und deren Gebote, gegen die Sittlichfeit oder ven Anftand 
zu Schulven kommen ließ, wer einen Lebenswandel führte, der dem 


Nächten Aergerniß geben konnte, und wer irgend ein Vergehen beging, 


für welches er nicht dem Arme des weltlichen Richters anheimfiel, ven 
‚erwartete die Kirchencenjur in ihren verſchiedenen Abftufungen. Wurde 


das Vergehen zum erjten Male begangen und wußten nur Wenige um 
die Sache, jo fand eine Privatrüge vor dem Geiftlichen ftatt; wirkte 
diefe Ermahnung nicht und ging das gerügte Vergehen in eine Ge- 
wohnheitsfünde über, jo wurde der Strafwürdige von der Kirchenfeffion 
zur Buße und Befferung aufgefordert und mußte, wenn er dazu bereit 
war, am folgenden Sonntag in der Kirche vor der Gemeinde feine 
Rene ausiprechen und ihre Vergebung erflehen. Blieb aber auch dieſes 
Mittel ohne Erfolg, oder war der Fehltritt zu anftößig, fo fprach tie 
Kirchenverfammlung die Bannftrafe oder Excommunication über ihn 
aus, wodurch er nicht blos vom Genuffe des Abendmahls und dem 


- Segnungen der Kirche ausgejchloffen wurde, jonvdern auch alles Um— 


gangs und Verkehrs mit Andern als feiner Familie jo lange beraubt 
blieb, bis er durch jtrenge Kirchenbuße feine Reue an ven Tag gelegt 


*) Im Jahre 1563 wurde der erfte Moderator von der Affembly gewählt, und 
zwar eigenmächtig ohne Fönigliche Beftätigung, wie denn im den erften fieben Jahren 
der Regierung Maria's die Kirchenverfammlung ihre Sitzungen zwei Mal jährlich 
ganz ohne Königliche Genehmigung oder Einberufung abhielt. Die Mitglieder waren 
Geiftliche, Aeltefte und Barone; anfangs waren die Laien in der Mehrheit und vie 
Berechtigung zum Anmwohnen der Berfammlung noch unbeftimmt. 
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und während einer beftimmten Prüfungszeit die Aufrichtigkeit feiner 
Befferung zu erkennen gegeben hatte. Dieſe Kivchenbuße beftand bavin, 
daß der Gebannte an drei Sonntagen, in einen Sad gefleibet, barfuß 
und entblößten Hauptes während ver Predigt auf einem erhöhten Plage 
ber ‚Kirche ſtehend, feine Reue bezeigen mußte. Dieſer ſtrengen Strafe 
mußten ſich Hohe und Niebrige, Weltliche und Geiftliche unterziehen 
und beſonders die Iektern, tie „ald das Auge und der Mund der Kirche 
untadelig jein jollten“. | 
C. Liturgie und Gottesdienft. 

Die Taufe ſoll nur öffentfich in der Kirche nach dem Gottes— 
dienst und ohne das Zeichen des Kreuzes und andere Ceremonien blos 
mit Waffer vollzogen werden, eben fo, die Trauung vor dem Anfange 
des Gottespienftes. Das Abendmahl wird figend genofjen, nach dem 
Borbilde Jeſu und feiner Yünger, „jo daß ver Geiftliche das Brot 
bricht und dem Nächften reicht und die Uebrigen ehrfurchtsoll ein Glei— 
ches thun und e8 unter fich vertheilen; eben jo den Kelch". Während 
dieſer Handlung werden die Einfegungsworte gefprochen und alles Knien 
unterbleibt. Das Abenpmahl wird viermal im Jahre gereicht, nämlich 
an den erften Sonntagen des März, Juni, September und Dezember. 
— Bei Beerdigungen follen nicht blos die Ceremonien und Tobten- 
meſſen der katholiſchen Kirche unterbleiben, fondern nicht einmal Ge— 
fang, Xefen oder Leichenveden angewendet werben, letteres darum nicht, 
weil fonft die TIhätigfeit der wenigen Geiftlihen gänzlich in Anjpruch 
genommen würde, ober ein Unterfchied zwiichen Reich und Arm gemacht 
werden müßte. Kirchen follen nicht mehr als Grabjtätten gebraucht 
werden. — Zum regelmäßigen Gottesdienſte verfammelt ſich in Städten 
das Volk zweimal des Sonntags in der Kirche, doch ſoll in den meiften 
Orten ftatt der nachmittägigen Predigt zur Belehrung der Schwächern 
Tatechetifcher Unterricht vorgenommen werden. Außerdem wird noch 
während ber Woche eine Predigt gehalten, und damit fein Tag ohne 
religiöſe Andachtsübung bleibe, jollten an den übrigen Tagen die ge- 
wöhnlichen Gebete oder Stellen aus der Bibel gelefen und einige Bjal- 
men gefungen werben. — Die firchlichen Feiertage wurden im ganzen 
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ande für aufgehoben erklärt und aus ten Kirchen überall Tauffteine 
and Altäre entfernt und durch Taufbecken und Tiſche erſetzt. 

AR D. Lehranſtalten. 
Da die geiftige Ausbildung in Schottland bisher außerordentlich 
verwahrloſt worden war, fo juchten die Reformatoren viefem Uebel da— 

durch abzuhelfen, daß fie die Unterrichtsanftalten im ven Bereich ber 
neuen Kirche zogen und durch Fundirung aus dem Kirchenvermögen 

Biefelben unabhängig zu ftellen juchten. Dadurch wurde auch dem 

Armen, der bisher alles Unterrichts beraubt war, die Möglichkeit ge- 
boten, fich höhere Kenntniffe zu erwerben und eine Stufe in der Ge— 

jellichaft zu exflimmen, zu ver früher nur Rang und Vermögen den 
Zugang bahnte; und wenn auch die Habfucht der Evelleute den größten 
Theil der geiftlichen Güter au fich viß, und deshalb manche Einrichtung 
unterbleiben mußte, jo wurben doch bie mwejentlichen Bejtimmungen des 
Difeiplinbuchs verwirklicht. Nach demfelben follte auf dem Lande ver 
Pfarrer oder Vorleſer den Kindern die Principien der Religion nach 
dem calvinifchen Katechismus beibringen, dabei in jevem Pfarrorte eine 
Öffentliche Schule beftehen, worin Religion, Grammatik Mutterſprache?) 
und Latein gelehrt werde; in den anfehnlichern Städten, wo die Super- 
intendenten ihre Wohnfite hatten, follten Gymnaſien (Colleges) er- 
richtet werden, wo außer den alten Sprachen noch Logik und Rhetorik 
Lehrgegenſtände bilveten. Bon den drei Landesuniverfitäten St. Andrews, 
Glasgow und Aberdeen, ift die erfte die bedeutendſte und befteht aus 
drei Collegien (Facultäten), Philofophie (worunter auch vie Medicin 
begriffen ift), Jurisprudenz und Theologie, während die beiden andern 
nur je zwei Collegien beſitzen. Jedes Collegium zerfällt wieder in 
mehrere Klaſſen. Die Univerfitäten find mit großen Rechten und 
Privilegien verfehen, und die Summen und alle übrigen Beftimmungen 
in dem Difeiplinbuch genau angegeben. 

E. Einkünfte der Kirche. 

Da die Hierarchie in Schottland abgefchafft umd der Fatholifche 
Klerus für unfähig erklärt worden war, in Zukunft irgend ein geift- 
liches Amt zu beffeiven, fo war es natürlich, daß man benjelben nicht 
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im Genuffe der reichen Einkünfte laſſen wollte, die mit feiner bisheri- 
gen Würde verbunden waren. “Die Reformatoren gaben fich daher 
alle ervenkliche Mühe, das Parlament zu dem Entſchluß zu bringen, 
diejenigen der gegenwärtigen Better, die nicht zur neuen Kirche über: 
gehen wollten, mit einem Tebenslänglichen Jahrgehalt abzufinden, Die 
übrigen im Beſitze ihrer Einkünfte zu laffen, ihnen aber. vie Erhaltung 
der proteftantifchen Prediger nach den Beftimmungen des Diſciplinbuchs 
aufzuerlegen, und ihre Stellen nach ihrem Tode nicht weiter zu beſetzen. 
Dann wünſchten ſie, daß aus dem ganzen Kirchenvermögen ein Fond 
gebildet werde zum Unterhalte der reformirten Geiſtlichkeit, zur Beſtrei⸗— 
tung der Koſten des öffentlichen Unterrichts und zur Erleichterung der 
Armen und Hülfsbedürftigen. Die Beſoldungen der Superintendenten und 
Prediger ſollten aus einem Wohnhauſe nebſt etlichen Grundſtücken (manse 
and glebe), einigen beſtimmten Bezügen von Lebensbedürfniſſen und 
einer mäßigen Summe Geldes beſtehen, fo daß fie ſowohl vor Noth und 
Nahrumgsforgen ficher geftelft, als vor Uebermuth und Ausſchweifung 
bewahrt würden. Die Erhebung der Zehnten, woraus dieſe Beſoldun— 
gen beftritten wurden, follte durch die Diafonen geſchehen, die darüber 
vor den dazu beſtellten Auditoren Rechenſchaft abzulegen hatten. Die 
Beſtimmungen des Diſciplinbuchs über die Verwendung des Kirchen⸗ 
vermögens waren ſehr zweckmäßig und die Anſprüche der Geiſtlichen 
keineswegs unbillig, allein der Adel hatte den Werth der geiſtlichen 
Beſitzungen für die Vergrößerung ſeiner Macht kennen gelernt und war 
nicht geneigt, von dem Erworbenen ſich willig wieder zu trennen. Der 
Erzbiſchof von St. Andrews hatte dieſen Ausgang vorhergeſehen und 
Knox zur Mäßigung im Reformiren und Zerſtören ermahnen laſſen; 
aber Mäßigung lag nicht im Charakter des ſchottiſchen Reformators. 


3. Knox und Maria Stuart oder Prophetenamt und 
„Götzendienſt“. 


Als die Kunde von dem Tode des Königs Franz II. und ver Rückkehr 
der Maria Stuart in ihre Erbftaaten nach Schottland gelangte, fürchtete 
Knox und feine Partei Gefahr für die neu gegründete Kirche, da fich 
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2 die Königin bisher entſchieden geweigert hatte, ven Vertrag von Leith 
% und jomit die Parlamentsbejchlüffe vom Jahre 1560 zu. bejtätigen und 

ihre Unzufriedenheit über die Religionsänderung bei jever Gelegenheit 
zu erkennen gab. Die befannte Anhänglichkeit Marias und ihrer Ver— 
wandten an den Tatholifchen Lehrbegriff und das Necht, das im fech- 
zehnten Yahrhundert die Fürften allgemein anfprachen und übten, die 
Landeskirche willfürlich nad ihrem eigenen Ermefjen zu bejtimmen, 
mußten allerdings Knox und feine Freunde beforgt machen. Diefe 
Beſorgniß wurde noch erhöht durch ven Gedanken an die herrfchende 
Intoleranz jener Zeit, wonach es gar nicht-möglich ſchien, daß zwei 
Kirchen friedlich neben einander beftehen könnten, ſondern Jedermann, 
der nicht, für imbifferent gelten wollte, es feiner. Religion ſchuldig zu 
fein glaubte, die Feinde derſelben zu verfolgen, daher alfo vie prote- 
ſtantiſche Partei fich von vornherein auf einen Kampf gefaßt machte, 
von deſſen Ausgang ihr Beitehen abhing. Denn man war fo weit 
entfernt, Duldung zu erwarten, daß Katholiken wie Proteftanten das 
Recht der Ausfchlieflichkeit und Verfolgung anerkannten, aber jebe 
Religionspartei daſſelbe nur für ſich anſprach. Rechnet man dazu noch 
die religiöfe Gleichgültigfeit des jchottifchen Adels, dem es größtentheils 
- nur um Beraubung der Kirchen und den Beſitz der fetten Pfründen 

zu thun war, jo wird man die Beforgniß des Neformators und aller 
derer, welchen der Beſtand ver reformirten Kirche in Schottland eine 
Lebensfrage war, begreiflich finden. Diefen Zuftand des proteftantifchen 
Adels zur Zeit der Ankunft Maria's fchilvert der Staatsſecretär Mait- 
land in einem Briefe an Cecil folgendermaßen: „Diejenigen, die fich 
für Proteftanten ausgeben, find nicht gleich ernſtlich gejonnen, dieſen 
Slauben zu behaupten. Einige find gewohnt, fich von franzöfiicher 
Koft zu nähren, fo daß ihr delicater Magen nichts Anderes mehr ver- 
dauen kann; Andere find fo habgierig, daß, wo fich ihnen auch immer 
der Köder des Vortheils zeigt, fie dahin fliegen werben. Einige find 
jo unverftändig, daß fie leicht durch die Anwefenheit ihrer Fürftin ver- 
führt werben können, wenn diefelbe ihnen ein freundliches Geficht zeigt, 
oder, wie es die Umſtände erheifchen, fie mit finfterer Stivne anblidt; 
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Andere find fo forglos und umviffend, daß fie lieber nur dem gegen⸗ 
wärtigen Augenblick berückſichtigen, dem doch das ſchrecklichſte Elend 
nachfolgen kann, als daß ſie durch Ertragen einer kleinen momentanen 
Beſchwerde ſich und die Ihrigen für die Zukunft ſicher zu ſtellen ſuch⸗ 
ten.“ Unter dieſen Umſtänden wird man es begreiflich finden, daß 
Knox von der Rückkehr der Königin von Schottland Gefahr für den 
Proteftantismus befürchtete und daher nicht ruhig zufehen wollte, wie 
fein mühſam gegrünbetes Werk nach und nad wieder niedergeriſſen 
- würde. Daß er alfo nicht die Hände in ven Schooß legte, ſondern 
mit der ganzen Energie feines Charakters fein Werk vertheibigte, jo 
lange Gefahr da war, wird ihm Niemand verbenfen, daß er aber Maria 
bis zu feinem Tode hafte umd verfolgte, weil fie Fatholiih war, daß 
er in feinem Betragen die ſchuldige Ehrfurcht des Unterthanen gegen 
das legitime Oberhaupt verlette, ja die Schranfen des Anftandes über- 
ſchritt, daß er felbft mit ihrem Unglücke fein Mitleid zeigte, ſondern 
ftets mit der nämlichen Härte und Bitterfeit von ihr ſprach, auch als 
fie nicht mehr im Stande war, der veformirten Kirche zu jchaden, — 
dies hat ihm bei Mit- und Nachwelt fo viele Gegner und Tadler be- 
reitet und wird nie in den Augen des Befonnenen und billig Denken⸗ 
den gerechtfertigt werten Fönnen. Wir find zwar weit entfernt, Kraft 
und Entſchiedenheit in Wort und That Jemanden zum Vorwurfe zu 
machen, oder ein höfiſches Benehmen und glatte, kernloſe Worte als 
Vorzüge zu betrachten, ſind auch keineswegs gewillt, die großartigen, 
von prophetiſchem Sinne geleiteten Charaktere des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts nach den herrſchenden Anſichten verkehrter Enthuſiaſten oder 
verweichlichter Verfechter einer ſentimentalen Ritterlichkeit zu beurthei— 
len; aber in Knoxens Schriften zeigt ſich eine Härte, die an Rohheit 
grenzt, ein Parteieifer ohne Gerechtigkeit und Billigkeit und eine kalte 
Verfolgungsſucht Aller, die nicht mit ſeinen Anſichten übereinſtimmten 
— lauter Eigenſchaften, die, in rauhe, unſchöne Form gekleidet, nur 
unangenehme Empfindungen erregen können und von der Kraft und 
Wärme eines Luther, dem Derbheit doch auch nicht fremd war, ſehr 
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verfehieben find. Wir wollen diefe Behauptung durch einige Angaben 
näher beleuchten. 

Als nach dem Tode Franz II. Maria's Halbbruder, ver nach— 
herige Graf von Murray, nach Frankreich veifte, um die Königin im 
- Namen des Parlaments zur Rückkehr in ihr Vaterland einzuladen, be> 
ſtand Knor darauf, man ſolle ihr gleich anfangs die Meſſe in ver. 
Schloßkapelle verfagen und das dagegen erlaffene Gefeß auch auf fie 
anwenden. Diefer Antrag wurde verworfen, weil Murray und viele 
andere Edelleute Maria nicht fo tief verlegen und ihr die Rückkehr von 
vornherein verleiden wollten; es ward der Grundſatz aufgeftelit, man 
dürfe ihr in Ausübung ihrer Religion keinen Zwang anthun, fo lange 
fie nicht die Religion des Landes gefährde. Diefer Grundſatz wurde 
von Knor mit Eifer auf der Kanzel beftritten und das Volk durch 
heftige Neben gegen bie Sünde des Götzendienſtes beunruhigt und auf- 
geregt. Als daher am erjten Sonntage nach der. Ankunft der Königin 
für fie und ihre Dienerfchaft in der Schloßfapelle eine Meſſe gehalten 
werden follte, entjtand ein Auflauf vor dem Palafte und proteftantifche. 


Eiferer ſchrieen: „Sollen wir dulden, daß der Götze wieder aufgerichtet 


werbe in biefem Lande? Nein! ver Priefter des Gögendienftes fol des 
Todes ſterben.“ Man mißhandelte einen Meßdiener, ver Kerzen in bie’ 
Kapelle tragen wollte, und machte Anftalt, mit ftürmender Hand in 
diefelbe einzubringen, als Murray fich mit bloßem Schwerte an bie 
Thüre ftellte, und zwei andere proteftantifche Edelleute den Priefter 
veiteten „zum großen Schmerze der Frommen“. Um ähnlichen Störun- 
gen vorzubeugen, erließ Maria bes folgenden Tages (25. Auguft) eine 
Proclamation, wodurch fie verficherte, die Religion in dem Zuftande 
laffen zu wollen, wie fie biefelbe bet ihrer Ankunft vorgefunden, bis 
zur Entjcheidung durch einen gültigen Parlamentsbefchluß ihren Unter- 
thanen unter Todesſtrafe verbot, irgend eine Aenderung oder Neuerung 
„vorzunehmen und nur für fi und ihre Dienerichaft den ungeftörten 
Beſuch der Mefje in ver Schloßfapelle vorbehielt. Diefe Verordnung, 
die von Jahr zu Jahr wiederholt wurde, befriedigte Knox umd feine 
Partei: Teineswegs. Er verlangte, daß Gottes Geſetz gegen Göken- 
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diener ohne Ausnahme anf Alle angewendet werde, und hielt am näch⸗ 

ften Sonntag eine heftige Rebe, worin er äußerte, — „Eine Mefje : 
ſei ihm furchtbarer, als die Landung von zehntanfend Mann feindlicher 
Truppen zur Ausrottung der Religion, denn gegen diefe könne Gott 
ſchützen, würde fich aber das fchottifche Volk mit dem Gögenvienfte be- 
fleden, jo würde Gottes Hand ferne von ihm fein.“ Hierauf Tieß die 
Königin den kühnen Prediger vor fi Tommen, um ihm in Gegenwart 
ihres Halbbruders feine vermeſſene Sprache zu periveifen und ihm für. 
die Zukunft mehr Rückſicht zu empfehlen, aber ex „Eopfte“ (knocked) 
in diefer merkwürdigen Unterredung fo derb an ihr Herz, daß er fie 
zu Thränen brachte. Maria warf ihm vor, er habe ihr Volf zum 
Ungehorfam und zur Rebellion aufgereizt und demſelben eine Lehre bei- 
gebracht, bie von ber ihrigen verfchieden fei, worauf Knox erwieberte, 
„Gott habe ihn dazu berufen, die Nichtigkeit der päpftlichen Religion 
und den Betrug, den Hochmuth und die Tyrannei des römifchen Anti⸗ 
chriſts zu beweiſen, und dem Volke die wahre Erkenntniß beizubringen, 
im Punkte der Religion aber ſeien Unterthanen Gott mehr Gehorſam 
ſchuldig, als ihren oft ganz unkundigen Fürſten, und keineswegs ver⸗ 
bunden, ihren Glauben und ihren Gottesdienſt nach der Willkür ihrer 
Gebieter einzurichten, denn fonft hätten auch die Hebräer die Religion 
Pharaoh's, Daniel und feine Gefährten die des Nebukadnezar und die: 
erften Chriften die der römifchen Kaifer annehmen müffen“. Auf vie 
Bemerkung der Königin, daß diefe doch nicht das Schwert gegen ihre 


Beherrſcher erhoben hätten, antwortete Knor: „ Gott hatte ihnen die 


Macht und Mittel nicht gegeben.“ „Wenn alfo Unterthanen dieſe Macht: 
haben,“ fragte Maria weiter, „dürfen fie nach Euver Meinung ihren 
Fürſten mit gewaffneter Hand widerſtehen?“ „Allerdings,“ entgegnete 
der Reformator, „wenn Fürſten die ihnen gefetsten Grenzen überjchreiten. 
Denn der Gehorfam ver Unterthanen gegen Könige und Fürften iſt 
nicht größer als ver, den Kinder ihren Eltern ſchuldig find, wenn _ 
nun ein von Wahnfinn ergriffener Vater das Schwert aufhebt, um 
feine Kinder zu erwürgen, dieſe ihm aber zuborfonmen, ihm das Schwert - 
entwinden, ihn binden und bis zur Genefung in Haft halten, glaubt 
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Ihr, daß die Kinder dann Unvecht gethan haben? Eben jo ift e8 mit 


Fürften, welche die ihnen untergebenen Kinder Gottes morden wollen, 


Idhr blinder Eifer ift nichts als Wahnfinn; ihnen alfo das Schwert 


entreigen, ihre Hände feffeln und fie in Gewahrſam nehmen, bis fie 
wieder zu fich kommen, ift nicht Ungehorfam gegen die Obrigfeit, fon- 
dern der wahre Gehorfam, weil er mit dem Willen Gottes überein- 
ſtimmt.“ Bet diefer Rede entfärbte fich die Königin und blieb über 
eine Bierteljtunde ftarr und fprachlos. Nachdem fie ſich von ihrem 
Schrecken und Erjtaumen erholt hatte, fette fie die Unterredung weiter 


| ‚fort; als fie im Laufe verfelben äußerte, fie wolle die Kirche von Rom 


ſchützen, bie fie für die wahre Kirche Gottes halte, erwiederte Knor: 
„Euer Wille, Königin, iſt kein Grund, und Euere Meinung macht die 
römiſche Hure nicht zur reinen, unbefleckten Braut Chriſti. Wundert 


* Euch nicht, daß ich Rom eine Hure nenne, denn dieſe Kirche iſt ganz 


und gar befleckt mit aller Art geiſtlicher Hurerei ſowohl in Lehre als in 
Sitten.“ Auf Maria's Einwendung, ihr Gewiſſen ſpreche anders, fuhr 
er weiter fort: „Das Gewiſſen verlangt Erkenntniß, von der wahren Er— 
Tenntniß aber habt Ihr nicht mehr, als die Juden, die Chriftum kreuzigten.“ 

Dieſelben Anſichten, die Knox hier vor der Königin ausſprach, 
predigte er mit noch größerer Schroffheit von der Kanzel herab und 
prägte dadurch allen ſeinen Zuhörern denſelben Geiſt rückſichtsloſer 
Unduldſamkeit ein, wie aus folgenden Zügen hervorgeht. Als im 
Herbſte 1561 Maria von einer Reiſe aus dem Norden ihres Reiches 
nach Edinburg zurückkam, wurde ihr auf der Burg ein Feſtmahl be— 
reitet. Da ſtellte man in Abbildungen die Verbrennung der Rotte 
Korah und andere über Götzendiener verhängte Strafen dar, und ein 
ſechsjähriger Knabe, der von dem Dache durch das Fenſter gelaſſen 
wurde, als ob er aus den Wolken niederſtiege, mußte der Königin nebſt 
den Schlüſſeln des Schloſſes eine Bibel und einen Pſalter überreichen. 


- Man wollte auch einen Priefter varftellen, den die Flammen bei Er- 


hebung der Hoftie verzehrten, aber Huntley hinderte das Letztere. — 

Beſonders fühlte fich die Königin verlegt, als um Michaeli veffelben 

Jahres der neu erwählte Magiftrat eine Befanntmachung erließ, wonach 
Weber, Reformationggeit. 20 
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„alle Ehebrecher, Hurer, Trunkenbolde, hartnädige Papiften und ähn- 
fiche unflätfige (Althy) Leute, als Priefter, Mönde, Nonnen, Meß— 
leſer, -inmerhalb vierundzwanzig Stunden die Stadt verlaſſen ſollten 
unter Karrnſtrafe, Brandmarkung und ewiger Verbannung“. Empört 
über eine ſolche Verfügung, wodurch ſie ſelbſt und ihre fremden Hof— 
leute mit dem gemeinſten Geſindel zuſammengeſtellt waren und aus der 
Stadt verwieſen werden ſollten, bewirkte Maria eine neue Wahl und 
Aufhebung der Verordnung. Dies rügte Knox mit ſtrengen Worten 
in ſeiner Reformationsgeſchichte und ſagt, „fie habe Mörder, Ehebrecher, 
Diebe, Hurer, Trunkenbolde, Götzendiener und andere Uebelthäter unter 
ihre Königliche Fittige genommen, porgebend, fie wären von ihrer Re— 
ligion“. Dergleichen Auftritte erbitterten die Königin, erzeugten in 
ihrem Innern Trog, Groll und Widerſpruch und beftärften fie in ber 
Anhänglichkeit an die katholiſche Lehre. Als daher Allerheiligen herbei- 
Fam, ließ fie Anftalten zu einem Hocamte treffen. Da betete Knor 
auf der Kanzel: „Herr! wende das Herz der Königin, das verſtockt iſt 
gegen dich und deine Wahrheit, oder, wenn dein heiliger Wille es 
anders beſchloſſen hat, ſo ſtärke die Herzen und Arme deiner Erwähl⸗ 
ten, damit fie Fräftig widerftehen mögen der Wuth ber Tyrannen.“ 
Als aber das Hochamt dennoch gehalten wurde und „das Weihwaſſer 
des Hofes“ die proteſtantiſchen Edelleute immer nachfichtiger machte, fo 
traten vier Geiftliche Knox, Row, Hay und Hamilton) nebſt einigen 
andern proteftantifchen Giferern im Haufe eines Edinburger Dürgers 
zuſammen und berathichlagten, „ob es Unterthanen gejtattet jet, den 
Gögendienft ihrer Fürften, der zu Aller Verberben immer weiter um 
fich greife, mit Gewalt abzuftellen und die Obrigkeit, die ihre Macht 
überfchreite, in die geſetzlichen Schranken zurückzudrängen“. Aber dies⸗ 
mal waren die Edelleute nicht fo willig, dem Grundſatze des bewaff- 
neten Wiverftandes beizutreten, wie früher, theils weil die meiften 
erlangt hatten, was fie wünfchten, theils weil ihnen das Treiben 
der proteftantifchen Geiftlichen ſelbſt mißfiel, theils auch, weil viele an 
ven eleganten Formen und dem glänzenden, nach franzöfticher Sitte 
gebilveten Hofleben, wie e8 Maria einzuführen juchte, Gefallen fanden. 
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Ze mehr aber die Luft an Pracht und Luxus, an Hoffeften, Maskera— 
den und Bällen auffam und felbft den Grafen Murrah, ven bie From- 
£ men bisher als Mufter eines Mannes, „in dem das Bildniß Gottes 

jet“, dargeftelit hatten, mit fich fortriß, defto heftiger donnerte Knor 


don der Kanzel herab gegen die ſchottiſche „Jezabel“ und ihren Hof, 


- wodurch biefe Verderbniß herbeigeführt werde, gegen die Edelleute, die 
der Sirenenſtimme der Verführung folgten, und gegen das fünphafte 
Doll, das die Lehren des Antichrifts nicht von Grund aus vernichte. 
Seine Worte trafen von der Kanzel wie ein zermalmendes Schwert 
und er hielt die eiferne Zuchtruthe ver Kirche über den Häuptern ver 
Hohen wie der Nievern. „Wir nennen die Königin nicht eine Hure,“ 
fagt ex in der Reformationsgefchichte, „obgleich ihre Hofdamen mehr 
hörten, als wir jchreiben wollen, aber fie wurde erzogen in ver Ge- 
ſellſchaft der niebrigften Wüftlinge, ja ſolcher Menschen, die Blut— 
ſchande nicht höher anſchlagen als ehrliche Leute den Umgang mit ihren 
rechtmäßigen Ehefrauen. Was fie war umd ift, weiß fie felbft am 
beiten.“ Auf dieſelbe Weife zogen auch die übrigen Geiftlichen fortwährend 
gegen weltliche Luft, gegen Tand und Eitelkeit, gegen „Hoffefte, Tänze 
und Hurerei“ (08 und machten Kirche und Kanzel zur Läfterbanf. Jede 
Aceußerung eines heitern, frohen Sinnes, jeder Lebensgenuß, jede freit- 

} dige Erhebung des Gemüths wurden als jündhaft dargeftellt und alg 
unvereinbar mit der Demuth und dem Ernfte, den der verderbte Zu- 
jtand der menſchlichen Natur heifche. Wenn fie von Hoffeften und 
Bällen hörten, forderten fie zu Buß- und Bettagen auf; wenn Muſik 
und heiterer Geſang zu ihren Ohren drang, erinnerten fie an ven Ort, 
wo fein wird Heulen und Zähnflappen; wenn fie Verfeinerung in 
äußerer Sitte, Kleidung und Lebensweife bemerften, fehrieen fie über. 
heidniſche Hoffahrt und über die Fallftride des Satans. Ein nieber- 
gebeugtes, gedrücktes Gemüth, heuchelnde Demuth in Worten, worin 
ſich der Sektendünkel und der innere Hochmuth verhülfte, Seufzer und 
Gebete ohne Drang und Wärme des Herzens, eine dumpfe Trauer 
ohne innern Schmerz, und ein eintöniges, freudenleeres, inhaltarmes 


Leben wurden von ben presbhyterianifchen Geiftlichen als Wandel, wie 
20* 
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ev Gott gefalle, gepriefen. Nach diefer ascetiichen Moral beurtheilten 
und richteten fie die junge, lebensfrohe Königin, die durch Erziehung 
und Neigung an ganz andern Dingen Gefallen fand, jo wie ven Adel 
und das Volk. Wer es wagte, diefe engen Schranken zu überjchreiten, 
wurde auf der Kanzel mit Namen genannt und vor der ganzen Ge- 
meinde feines Fehlers wegen zurecht gewiefen; dev Zorn des göttlichen 
Gerichts ward über den. Halsjtarrigen herabgerufen und Wehe! und 
Verdammniß über diejenigen ausgeſprochen, die — ihr Beiſpiel den 
Schwachen verlockten. 

Dieſelbe Sprache, die Knox auf der Kanzel führte, ließ er auch 
in der Kirchenverſammlung und bei andern Gelegenheiten vernehmen. 
Im Juni 1562 entwarf er im Namen der VBerfammlung eine Adrefje 
an die Königin, worin er fagte, in Folge des furchtbaren Gerichts, 
womit der Ewige den faumfeligen Wächter bedrohe, ver das Schwert 
des Zornes nahe fieht und unterläßt, Zürften und Herrſcher zur Buße 
aufzufordern, fühle er fich berufen zu verkünden, daß das Reich ſich 
gegenwärtig in einem fo gottlofen Zuftande befinde, daß, wenn nicht 
in Kurzem Befferungs- und Heilmittel angewendet würden, Gottes 
Hand nicht lange mehr zögern könne, in feinem Zorne zu jchlagen das 
Haupt und den Schweif, die ungehorjame Königin und das jündige 
Doll. Die Quelle alles Uebels aber fei diefer Götzen- und Baſtard— 
dient, die Meffe, nicht nur, weil Viele meinten, durch die Kraft dieſes 
Götzendienſtes Vergebung der Sünde zu erlangen, und daher in ber 
Frechheit zu fündigen beſtärkt würden, ſondern auch, weil mit dem 
Deckmantel der Meſſe Hurer, Ehebrecher, Trunkenbolde, Gottesläfterer, 
Verächter des heil. Worts und der Sacramente und andere offenbare 
Uebelthäter geſchützt und gehegt würden; „benn wird irgend ein Meß— 
leſer oder ernftlicher Beſchützer derſelben über einem folchen Verbrechen 
ergriffen, fo kann feine Beftrafung erlangt werben, indem Alfes dem 
Haffe feiner Neligton zugefchrieben wird, und fo werden werruchte 
Menschen in ihrem verruchten Wandel gebulvet, eingehüllt und ver- 
theibigt durch dieſen abſcheulichen Götzendienſt.. Diefe Adreſſe fand 
jedoch fo vielen Widerſpruch von Seiten der protejtantifchen Edelleute, 
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daß ſie nicht überreicht wurde. Freilich hatte Knox viele Urſache zur 
Unzufriedenheit , befonders als alle feine Mühe, das Kirchenvermögen 
ganz oder theilweiſe für die oben erwähnten Zwecke verwendet zu ſehen, 
an der Habſucht des Adels und der Abneigung der Königin gegen ihn 
und ſeine Reformation ſcheiterte und er die proteſtantiſche Geiſtlichkeit 
der Dürftigkeit und dem Mangel preisgegeben ſah. Man traf nämlich 
die Anordnung, daß ein Drittel des ganzen Kirchenvermögens zur Ver— 
mehrung der Kroneinkünfte, zur Beſoldung der Geiſtlichen und zur 
Erhaltung der Schulen verwendet werden ſollte, während die beiden 
andern den gegenwärtigen Beſitzern vorbehalten blieben. Aber ſelbſt 
diefe Verfügung wurde noch durch allerlei Betrug bei der Aufnahme 
und Erhebung umgangen, und die Einkünfte der Geiftlichen fo ge- 
ſchmälert, daß diefelben nicht einmal ven mittlern Volksklaſſen gleich 
ftanden. Darüber geriet) Knox in großen Unmillen und äußerte: „Sch 


-  jehe zwei Theile des Kirchenguts dem Teufel übergeben und den dritten 


Theil zwijchen Gott und dem Teufel getheilt. O glücklicher Diener 
des Teufel und elender Knecht Chrifti, wenn es nicht nach diefem 
Leben eine Hölle und einen’ Himmel gäbe. "Hat die Königin mehr Recht 
an das, was fie vertheilte, oder was fie felbft behielt, als die Juden, 


Be Chriftum kreuzigten, an feine Kleider, die fie unter fich theilten? 


Tür eure ftummen Hunde waren früher zehntaufend nicht genug, aber 
für die Knechte Chrifti, die mühſam fein Evangelium predigen, tauſend 
Pfund! wie könnte man das ertragen !“ 

Mebrigens machte das rauhe Benehmen und die rückſichtsloſe 


- Sprache der presbpterianifchen Geiftlichen auf den leichten, flüchtigen 


Sinn der Königin nur einen vorübergehenden Einprud. Ihr heiteres 
Gemüth vergaß ſchnell die augenblickliche Kränkung, und ihre lebensfrohe 
Geſinnung führte ſie bald wieder zu den Freuden und Luſtbarkeiten, 
die ihr durch lange Gewohnheit zum Bedürfniſſe geworden waren, und 
die dann immer wieder von Neuem die Prediger zu heftigen Ausfällen 
reizten. Jagd und Falknerei gewährten ihr im Herbſte großes Ver— 
gnügen, wobei fie hoch zu Roß die Gebirge und Schluchten von Argyhle, 
- Murray und Atholl durchftreifte. Die langen Winterabende verkürzte 
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ſie durch Geſellſchaften, Bälle und Maskeraden, wobei es an nichts 
fehlte, was die Sinne ergögen, den Geiſt befeben und die Phantafte 
aufzuregen vermag, wobei aber auch Maria nicht jelten durch ihr freies 
Benehmen, durch Gefallſucht und übergroße Freundlichkeit gegen ihre 
Umgebung Anftoß gab. Die presbyterianiſchen Geiftlichen, gegen deren 
puritanifche Strenge fie ſich ſehr verging, fanden daher immer Ge— 
(egenheit, gegen den feichtfertigen Wandel und _ die frivolen Sitten 
Maria's zu eifern, woran fie dann gewöhnlich Ausfälle auf Gögen- 
dienft und Papſtthum, durch die vergleichen herbeigeführt und gefördert 
werde, fnüpften. “Diefer Mebergang war um fo natürlicher, als man 
die Verbindungen Maria's mit der Tatholifchen Partei in Trankreich 
kannte und ihren geheimen, durch Jeſuiten vermittelten Verkehr mit 
dem Papſte ahnete, wodurch felbjt bilfig gefinnte und nachfichtige Pro- 
teftanten fich beunruhigt fühlten. Der Ausgang des Neligionskrieges, 
der um dieſe Zeit in Frankreich in voller Flamme ftand, konnte für 
Schottland von Bedeutung werden, daher Maria und ihr Volk mit 
ganz verfchtedenen Gefühlen ven Gang defjelben beobachteten, und erſtere 
bei jedem Siege der katholiſchen Partei von Neuem den Gedanken einer 
Gegenreformation in Schottland aufgriff. Dies beweiſt ein Brief, den 
fie Ende Januars 1563 an ven Papit ſchrieb und worin fie verfichert, 
daß ihr ganzes Streben bisher darauf gerichtet geweſen fer, ihr Volk, 
das zu ihrem großen Schmerze zu verdammungswürdigen Irrthümern 
fich habe verleiten lafjen, wieder auf den vechten Weg zu bringen, daß 
aber die große Verderbtheit der Zeit ihr Unternehmen bisher mit ge= 
ringem Erfolge gekrönt habe; fie bäte daher den heiligen Bater, es 
nicht ihrer Saumſeligkeit zuzuſchreiben, daß ihre Unterthanen die heil. 
römiſche Kirche noch. nicht mit ver ſchuldigen Ehrfurcht betrachteten; ſie 
habe Prälaten ausgeſchickt, um eine befjere Anfiht davon bei ihrem 
Volke zu erwirken, und ſei bereit, fein Mittel und ſelbſt ihr Leben 
nicht zu fchonen, um dieſes Ziel zu erreichen. Gleiche Gefinnung 
prückte Maria bald nachher in einem Schreiben an ihren Oheim, ven 
Cardinal von Lothringen, aus, am den fie den Papft um nähern Auf» 
ſchluß über ihre Abfichten verwiefen hatte, und gibt auch hier ihren 
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Abſcheu vor der proteſtantiſchen Religion und ihren feſten Vorſatz zu 
erkennen, eher ihr Leben zu opfern, als in etwas zu willigen, was der 
heil. römiſchen Kirche Schaden bringen könnte. Und doch gab ſie zu 


der nämlichen Zeit, da fie dieſe Briefe, die gewiß der treueſte Abdruck 


ihrer innerſten Gefinnung waren, fchrieb, bei jeder Gelegenheit ven 
Proteftanten öffentlich die feftefte Zufage, nichts Nachtheiliges gegen 
ihren Ölauben unternehmen zu wollen, und beftrafte ſogar den Exz- 
biihof von St. Andrews, weil er gegen das Gefeg ein Hochamt ge- 
halten hatte. Iſt e8 demnach zu verwundern, wenn Knox und fein 
Anhang über folhe Zweizüngigfeit mißtrauiſch und erbittert wurden 
und die Königin trog dieſer öffentlichen Verfiherungen als Feindin 
ihrer Religion anfahen und behandelten? 

Die Katholifen kannten gleichfalls die Gefinnung der Königin und 
mußten wohl, daß ihre Verordnungen nicht ver Ausdruck ihres Willens 
ſeien. Sie wagten daher im Vertrauen auf die Huld Maria's, durch 
welche ſie der auf das öffentliche Bekenntniß der papiſtiſchen Religion 
geſetzten Strafe zu entgehen hofften, hie und da offener mit ihrer Ueber— 
zeugung hervorzutreten, theils in Religionsgeſprächen und polemiſchen 
Schriften, theils in kirchlichen Handlungen. Dies geſchah beſonders 
häufig um Oſtern 1563, weshalb die eifrigen Proteſtanten, die vorher 
einen von Knox entworfenen Covenant geſchloſſen hatten, erklärten, ſie 
würden jetzt keine Klage mehr wegen Verletzung der Religion vor die 
Königin und den Staatsrath bringen, da es den Anſchein habe, als 
treibe fie durch ihre öffentlichen Bekanntmachungen und Veroronungen 
nur ihren Spott mit den „Brüdern“, fondern das Gefeg gegen die 
Meſſe jelbft handhaben und die Gögendiener mit dem Tode beftrafen. 
Zum Beweife, daß es. ihnen damit Ernſt jet, ergriffen fie einige katho— 
liſche Priefter und warfen fie ins Gefängniß. Auf diefe Nachricht ließ 
bie Königin Knox vor fich kommen und fragte ihn, ob es nach feiner 
Lehre ihren Unterthanen geftattet jei, dem Arme der Gerechtigfeit vor- 
zugreifen und das Schwert in die eigenen Hände zu nehmen? Da 
antwortete der Neformator, das Schwert der Gerechtigkeit gehöre Gott 
und ſei Fürften und Herrfchern nur gegeben, um Frevler zu beftrafen 
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und Schuldloſe zu beſchützen; verabſäumten ſie aber dieſen Zweck, ſo 
erlaube Gottes Gebot den Unterthanen, die Uebeithäter zu züchtigen 
und die Herrſcher im Zaume zu halten, daß ihre Gewalt nicht Un- 
ſchuldige treffe; Beifpiele dafür liefere die heil. Schrift, „venn Samuel 
fürchtete fich nicht, Agag, ven fetten und ftrogenden König der Ama- 
fefiter, den Saul gerettet hatte, zu erjchlagen, noch ſchonte Elias Je— 
zabel's falſche Propheten und Baalspriefter, obgleich) König Ahab zu- 
gegen war. Phinens war Feine obrigfeitliche Perfon und trug doch fein 
Bedenken, Cosbi und Zimri zu fchlagen, als fie unfläthige Hurerei 
trieben“. Er rathe ihr daher, ben Papiften verſtändlich zu machen, 
daß ihre Frevelthaten nicht ungeftraft hingehen würden, da in Folge 
ver Barlamentsacte alle Richter verpflichtet feien, Meßtreiber und Meß— 
hörer nach ven Geſetzen zu betrafen, und zu bebenfen, daß Unterthanen 
nur infofern der Obrigkeit Gehorfam ſchuldig wären, als fie dadurch 
nicht den Geboten Gottes zuwider handelten. 

Je mehr die Hoffnung ſchwand, daß Maria ihrem Glauben ent- 
fagen würde, deſto lauter ſprach Knox gegen all ihr Thun und Trei— 
ben, und wählte dazu gewöhnlich die Kanzel. Die Gleichgültigfeit und 
Lauheit des Adels gegen die Religion und feine Abneigung gegen deren 
ftrenge und läftige Diener wurde der Verführung der Königin zuge 
ſchrieben; den zunehmenden Luxus in Kleidung und Lebensweiſe ver 
Frauen, „der Gottes Nache nicht allein gegen die thörichten Weiber, 
jondern gegen das ganze Weich herabrufen würde“, leitete Knox von 
ven leichtfertigen und eiteln Sinn der Gebieterin her, und’ als endlich 
die Kunde im Volke erfchallte, Maria wolle fih mit einem Papiften 
vermählen, rief er mit donnernder Stimme den Zuhörern zu: „Wenn 
ihr zugebt, daß ein Ungläubiger das Oberhaupt unferer Königin wird, 
fo verbannet ihr Chriſtum aus dem Neiche, bringt Gottes Zorn über 
das Land und führt euch felbft eine Peft ein.“ Alle Verſuche Maria’s, 
den Aeformator durch Freundlichkeit und Bitten zu gewinnen, fcheiter- 
ten an diefem felfenharten, unbeugjamen Manne, der ihre Thränen eben 
fo wenig beachtete, wie ihre Drohungen und ihren Zorn. Als fie ihn 
einst bat, wenn er in ihrer Aufführung etwas finde, das ihm mißfalle, 
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jo möchte er es ihr allein fagen und nicht auf der Kanzel darüber 
fprehen, fie würde gewiß willig feine Ermahningen anhören, da ant- 
wortete er, „wenn fie in die Predigt gehen wollte, würde fie erfahren, 
was ihm an ihr und Andern gefiele und mißfiele, oder wenn fie vor- 
ziehe, in einer befondern Stunde den Inhalt feiner Lehre, die er pre- 
dige, kennen zu lernen, jo ſei er auch dazu bereit, aber an ihrer Kam— 
merthüre zu warten und dann die Erlaubniß zu erhalten, ihr ins Ohr 
zu flüftern, was die Leute von ihr dächten und fagten, erlaube ihm 
weder fein Gewiſſen noch jein Beruf“. Diefe Erfahrungen belehrten die 
Königin, daß fie den Sinn diefes Mannes nicht beugen könnte, weßhalb 
fie ihn noch mehr hate, als zuvor. Durch ihre Liebenswürdigkeit und 
Ueberredungsgabe war es ihr nach und nach gelungen, die meiften 
Edelleute jo zahm zu machen, daß fie in der Ständeverfammlung vom 
Mint 1563 nicht einmal auf Beftätigung der Barlamentsbeichlüffe vom 
Jahre 1560, wodurch die Einführung der Reformation erſt legale Gül- 
tigfeit erlangt hätte, beſtanden. Mit welcher Erbitterung mußte fie 
num auf einen niedrig ftehenden Mann blicken, der die Kraft und ven 
Willen bejaß, alle ihre Schritte zur tadeln und zu hemmen, befonvers 
als fie vernahm, daß ihre beabfichtigte Vermählung Gegenftand feiner 
Rüge geworden ſei! In einer Unterredung, zu der fie ihn fordern 
ließ, gab fie daher mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit und Heftigfeit 
ihres Charakters ihm ihren Groll und Haß zu erkennen und wurde 
durch die fühne und rücfichtslofe Gegenreve des Neformators, womit 
er die Nichtigkeit feiner Aeußerung zu beweifen fuchte, fo gereizt, daß 
fie vor Thränen, Schluchzen und „Heulen“ ganz außer ſich kam, und 
Knoxens Begleiter, Erskine von Dun, welchem Religionseifer auch 
nicht fremd war, es für nöthig hielt, ſie durch freundliche Worte einiger— 
maßen zu beruhigen, „während genannter John ohne die geringſte Ver— 
änderung in feinem Angeſichte daneben ftand“. Der Ton, in welchem 
Knor diefe Begebenheit ſelbſt erzählt, gibt einen merkwürdigen Beweis 
von der fchonungslofen Strenge diefes Mannes. Als er aus dem 
Gemache der Königin in das Borzimmer trat, wo die Hofdamen in 
ihrem prächtigen Putze faßen, redete er diefe mit folgender Rede an: 
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„Schöne Damen, wie angenehm wäre dies euer Leben, wenn es nur 
immer ſo bliebe, und ihr dann am Ende mit allem dieſen ſchönen Tande 
in den Himmel eingehen könntet, aber pfui! über den ſchuftigen Tod, 
ver da kommen wird, ob wir wollen oder nicht; und wenn er einmal an- 
greift, jo werben ſchändliche Würmer mit dieſem Fleiſche ihr Werk begin⸗ 
nen, mag es auch noch ſo ſchön und zart ſein, und die einfältige Seele, 
fürchte ich, wird ſo ſchwach ſein, daß ſie weder Gold noch Geſchmeide, 
weder Troddeln, noch Perlen oder Edelſteine mit ſich forttragen kann.“ 
Dieſe Züge werden hinreichen, das Mißverhältniß zwiſchen der 
ſchottiſchen Königin und dem Reformator anſchaulich zu machen. Er 
ſelbſt fand ſein Betragen ſtets ſo ſehr in der Ordnung, daß er daſſelbe 
in feiner Reformationsgeſchichte keineswegs zu mildern oder zu beſchö— 
nigen ſucht, ſondern mit aller Härte im Ausdrucke wiedererzählt. 
Spätere Schriftſteller, darunter auch Hume, haben daher theils aus 
Abneigung gegen die presbyterianiſche Kirche und den Rigorismus der 
Geiſtlichen, theils ans Vorliebe für Maria dieſe Züge einſeitig auf— 
gefaßt und dargeſtellt und durch Spott und Satire einen Anſtrich von 
Lächerlichkeit über den fanatiſchen Eifer des Knox und ſeiner Partei 
geworfen. Wir ſtimmen zwar mit dieſer Darſtellung keineswegs über- 
ein und betrachten das zweidentige Betragen der Maria und ihre ge- 
heimen Pläne, die beſtehende Kirche zu ändern, als wejentliche Ver— 
anlaffung dieſes Mißverhältniffes, allein eben jo wenig können wir, 
wie Maccrie und andere Lobredner des Neformators, in diefem Benehmen 
nur Muth, ftrenge Pflichterfüllung und Vaterlandsliebe erfennen. Dur 
die beftändigen Ausfälle und Invectiven gegen die Königin hatte die Geift- 
lichkeit das Anfehen verjelben bei dem fanatifirten Volke jo geihwächt, 
daß Knox ohne Gefahr und Furcht ſich Alles gegen fie erlauben durfte, 
ja durch diefe vücfichtslofe Derbheit in den Augen der großen Menge, 
bie dadurch die Hohen und Mächtigen auf gleiche Stufe mit jich gejebt 
fah, nur gewann. Dabei lebte Knox freilich der Ueberzeugung ſtrenger 
Pflichterfüllung, daß aber fchroffe Unduldſamkeit und ascetiſcher Rigo— 
rismus gegen alle Freuden des Lebens zu den Pflichten eines protejtan- 
tiſchen Geiftlichen gehöre, fFünnen wir eben jo. wenig einjehen, als 
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wir e8 für BVaterlandsliebe gelten laffen können, wenn der Reformator 
Öffentlich fagt, er unterwerfe ſich der Maria, wie ver Apoftel Paulus 
ſich Nero unterworfen habe, und fortwährend Liebe und Vertrauen 
zwifchen Fürft und Volk zu zerftören ſuchte. Er beurtheilte Alles nach 
feinen beſchränkten presbyterianiſchen Begriffen; was damit überein- 
ftimmte, war recht und gut, was ihnen wiberftvebte, Lift, Trug und 
Fallſtricke des Böſen. Menfchliche Gefühle und natürliche Negungen 
des Gemüths galten nichts in feinen Augen und die Thränen der pa— 
piftifchen Königin betrachtete er nur als Ausbrüche des Zorns, daß fie 
feinen Wiverftand nicht bewältigen könne- oder als Heutchelet. 

Bon diefer. Zeit an war Anor ganz und gar bei der Königin in 
Ungnade gefallen, vie jet auch feinen Verſuch mehr machte, ihn mi 
ver zu ftimmen oder einzufchlichtern. Wie wenig aber dies auf tag 
Bolt Einfluß hatte, beweift folgender Umftand. Im Herbite 1563 
wurde ein Hochamt gehalten, als die Proteftanten gerade das Abend- 
mahl feierten. Da drangen einige Eiferer in die Tönigliche Kapelle, 
ftörten die heilige Handlung und trieben den Priefter mit Gewalt in 
die Flucht. Als Maria, die gerade von Edinburg abwejend war, da— 
von Kunde erhielt, ließ fie zwei der Thätigften ergreifen, um fie dor 
Gericht zu ftellen. Dies verbroß Knox fo fehr, daß er ein aufveizen- 
des Rundſchreiben an die einflußreichſten proteſtantiſchen Edelleute erließ 
und ſie aufforderte, am Gerichtstage bewaffnet zu erſcheinen, um ihre 
Brüder, die für die gerechte Sache geſtritten hätten, gegen bie Götzen— 
Diener zu befchügen. Diefes Schreiben wurde jetzt für hochverrätheriſch 
erklärt, und Knox zur Verantwortung gefordert. Er folgte unerſchrocken 
der Ladung, begleitet von Tauſenden von Menſchen, vie alle Zugänge 
des Gerichtshanfes befegten und ben Ausgang mit Ungeduld und Span— 
nung abwarteten. Obgleich aber das Verhör in Gegenwart der Königin 
vor fich ging und viele ver Richter, beſonders Maitland, dem Refor- 
mator nicht hold waren, wurde er dennoch freigejprochen, weil man 
nicht wagte, an den Abgott des Volks Hand zu legen. Und doch hatte 
Knox durch die Art ver Vertheibigung feine Schuld nicht vermindert. 
Auf die Anklage nämlich, daß er die Vaſallen der Königin ohne deren 
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Erlaubniß einberufen habe, antwortete er: „Wenn Alles, was ohne 
\ ihre Erlaubniß in Schottland gefhah, Unvecht ift, fo trifft biefer Vor⸗ 
wurf die ganze Reformation“, und gegen die Beſchuldigung, daß er 
Marien grauſamer Abſichten angeklagt habe, rechtfertigte er ſich mit 
der Frage, „ob ſie nicht wiſſe, daß die halsſtarrigen Papiſten Todt— 
feinde aller derer ſeien, die das Evangelium Jeſu Chriſti bekennen, 
und daß ſie deren Vertilgung und die Ausrottung der reinen Lehre 
ſehnlich wünſchten“, und ſchloß endlich mit der Behauptung, „daß bie 
peſtilenzialiſchen Papiſten, durch deren Rath ſie ſich leiten laſſe, Söhne 
des Teufels ſeien und den Geboten ihres Vaters gehorchen müßten, 
der von Anbeginn ein Lügner und Mörder geweſen“. Bei Erwähnung 
bes freiſprechenden Urtheils fügt Knor in feiner Kirchengeſchichte hinzu: 
„Diefe Nacht wurde bei Hof weber getanzt noch gefiebelt.“ 

Durch ſolche rückſichtsloſe Heftigkeit gegen Maria entfremdete fich 
Knor viele der proteftantifchen Edelleute, die mit dem Hofe in gutem 
Bernehmen ftanden, darunter befonders Maitland und Murray, fo daß 
Ietterer beinahe zwei Jahre lang in offener Teindfchaft mit dem Re— 
formator lebte, bis die Vermählung der Königin fie einander wieder 
näher brachte. Während diefer Zeit feste Knox in feinen Prebigten 
alle Rüdficht gegen die papiftifche Königin bei Seite und fchonte auch 
feineswegs des glaubensfchwachen Adels. Er betete öffentlich auf ver 
Kanzel: „Herr! veinige das Herz der Königin von dem Gifte des 
Gögendienftes und befreie fie von der Knechtichaft des Satans, in ber 
fie befangen ift. Iſt e8 aber dein Heiliger Wille, daß ihr Herz ver- 
ſtockt bleibe, fo verfürze die Tage ihres Lebens“, und in feiner Nefor- 
mationsgefchichte befchließt er die Erzählung von dem fünphaften Leben 
und der grenzenlofen Ausjchweifung, die Maria am Hofe eingeführt 
habe, mit dem Gebete: „Herr! blicke mit Mitleid auf uns, und befreie 
ums gnädig von ver Tyrannei dieſer Hure!“ Beſonders eiferte Anor 
und die ganze Geiftlichkeit gegen die VBermählung der Königin mit dem 
Papiften Darnley und unterftügte mit aller Kraft die Unternehmungen 
Murray's und der übrigen Gegner diefer Verbindung. Als aber die 
Ehe dennoch zu Stande kam und Darnley, den Proteftanten zu Ge- 
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fallen, bald nach der Trauung in St. Xegivien dem Gottesdienſte bei- 
wohnte, führte Knor die Stelfe ver heil. Schrift an: „Sch will ihnen 
- Kinder zu Fürſten fegen und Säuglinge zu Negenten. Kinder ſollen 
ihre Unterdrücker ſein und Weiber ſollen über ſie herrſchen“, und be— 
merkte, daß Ahab von Gott geſtraft worden ſei, weil er ſein abgötti- 
ſches Weib Iezabel nicht gezüchtigt habe. Der König fah varin eine 
Anfpielung auf fich, verließ in Wuth die Kirche und bewirkte, daß Anor 
von dem geheimen Rathe zur Verantwortung gezogen und ihm bas 
Predigen auf einige Zeit unterfagt wurde. Wir werden der tragischen 
Ereigniffe, die diefer Vermählung auf dem Fuße nachfolgten, und 
Knoxens Benehmen dabei fpäter Erwähnung thım. In dem Günft- 
linge David Rizzio ſah er das Werkzeug des Antichrifts, ver bie 
Königin verleitet habe, dem Bunde, den mehrere Fatholifche Fürſten 
des Feſtlandes zur Ausrottung der Ketzerei geſchloſſen hatten, beizutre— 
ten, und billigte daher deſſen Ermordung, um die ſowohl er als ſein 
Amtsgenoſſe Craig gewußt zu haben ſcheinen, weshalb auf dieſe Zeit 
ein allgemeiner Buß- und Fajttag ausgefchrieben wurde, um ven Bei— 
jtand des Himmels für das Unternehmen anzuflehen und vie Gemiüther 
auf das Außerordentliche vorzubereiten. Darum glaubte ſich auch Knor 
in Edinburg nicht mehr ficher, als Maria ihrem Zorne gegen die Ver: 
Ihworenen, worunter ſelbſt Lord Ochiltree, der Vater von Knoxens 
zweiter Gemahlin, fich befand, den Lauf ließ und fie zur Flucht nach 
England nöthigte. Er begab fich ebenfalls dahin und kehrte erſt nach 
Maria's Oefangennehmung wieder nad Edinburg zurüd, wo er fi) 
von Neuem als ihren heftigſten Gegner zeigte und bei allen Berathun- 
gen auf ihre Hinrichtung antrug. Die Schlacht von Langfide und 
Marias Flucht nad) England krönten endlich das Streben des Nefor- 
mators und führten die feite Begründung der presbyterianiſchen Kirche 
durch den Negenten Murray herbei. 


4. Knoxens lebte Lebensjahre, Tod und Charafter. 


Am 23, Januar 1570 wurde der Regent Murrah, mit dem Knox 
in letter Zeit befonders befreundet war, und ver um die Gründung 
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der presbyterianiſchen Kirche in Schottland ſehr große Verdienſte hatte, 

von Hamilton von Bothwelhaugh erſchoſſen. Diefe Nachricht traf 
Knoxen eines Sonntags Morgens, als er fich gerade zur Predigt vor⸗ 
bereitete, und erſchütterte ihn aufs heftigſte. „Das Bild des Herrn“, 
ſprach er, „trahlte jo herrlich in ihm, daß e8 der Teufel und die gott- 
loſe Rotte, deren Fürft er ift, nicht ertvagen fonnten, wir aber ſchätzten 
dieſes köſtliche Geſchenk nicht, darum hat ihn Gott in die Hände der 
Mörder und Verräther fallen laſſen;“ und in der Leichenrede, bie er 
ihm am 14. Tebruar über bie Worte: „Selig find die Tobten, die in 
dem Herrn fterben“, hielt, ſprach ſich ſein Schmerz ſo aus, daß von 
mehr als dreitauſend Menſchen, die dem „guten Regenten“ das lebte 
Geleit gaben, die meiften bis zu Thränen gerührt waren. Knor ſah 
mit Recht in Murray's Tall den Anfang großer Verwirrung für Kirche 
und Staat. Denn kaum war er tobt, jo wurde das ganze Land von 
zwei mächtigen Parteien zerrifjen und alles Clend und alle Gräuel 
eines blutigen Bürgerkrieges über die unglückliche Nation ausgegoffen. 
Die Familie Hamilton, an die fich Kircaldy von Orange und Maitland 
anſchloſſen, erhoben ſich gegen die beſtehende Regierung und ſuchten 
die Wiedereinſetzung Maria's zu bewirken. Die dadurch herbeigeführten 
Ereigniſſe, beſonders der Abfall des tapfern Kircaldy, der mit Knox 
ſeit der Belagerung des erzbiſchöflichen Schloſſes zu St. Andrews in 
den freundſchaftlichſten Verhältniſſen geſtanden hatte und der proteſtan— 
tiichen Sache ftets eifrig ergeben gewejen war, machten auf den Re— 
formator einen ſolchen Eindruck, daß er im Oftober 1570 einen Schlag- 
anfall erlitt, wodurch feine Sprache ihre vorige Kraft verlor und fein 
ganzer Körper gefehwächt wurde. Dennoch blieb er ftets verjelbe und 
auf der Kanzel fchien er fich jedesmal zu verjüngen. Da Kircaldy 
Befehlshaber des Edinburger Schloſſes war, ſo fand ſeine Partei ſelbſt 
in der Hauptſtadt viele Anhänger. Man ſtellte daher an Knox bie 
Sorberung, in den Kirchengebeten der Königin Erwähnung zu thun, 
und als ev fich deffen weigerte und in feiner gewohnten Weiſe nach 
wie wor von ihr fprach, wurden mehrere anonyme Drohbriefe an ihn 
gefchrieben und endlich bei der Kirchenverfammlung Klage gegen ihn 
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erhoben, daß er nicht fr Maria beten wolle, vielmehr fie bei jeder 
- Gelegenheit läftere und eine Berworfene nenne. Knox ließ fich weder 
durch das Eine noch durch das Andere einfchüchtern und brachte, feiner 
Gewohnheit gemäß, am nächjten Sonntage die Sache auf dev Kanzel 


‚zur Sprache. „Er bete nicht für die Königin, weil fie nicht feine Ge- 


bieterin jet und er nicht zu den Leuten gehöre, die ihre Zunge für 
‚Silber oder für die Gunft der Welt feil böten, übrigens habe ex fie 
feineswegs geläftert, fondern ihr nur die Verbrechen vorgeworfen, deren 
fie jich offenbar jchuldig gemacht; er ſei fo wenig ein Läfterer wie 
Jeſaias oder Jeremias und andere begeifterte Nebner, von denen er 
- gelernt habe, jede Schlechtigfeit fühn bei ihrem wahren Namen zu nen- 
nen; auch habe er fie nie eine Verworfene geheißen, noch ihr geflucht, 
fondern nur gejagt, daß Hoffart und Neue nicht in Einem Herzen 
wohnen könnten, und gebetet, daß Gott zum Beſten feiner Kirche feine 
Allmacht ihrem Stolze entgegenfegen und fie und ihre Anhänger und 
Schmeichler in ihrer Gottlofigfeit verwirren möchte.“ Auf der Kanzel 
war Knox ein umüberwindlicher Gegner, weshalb er auch alle Angriffe 
und Streitigkeiten, Alles, was ihm das Herz bejchwerte, hier feinen 
Zuhörern mittheilte und gewöhnlich ein geneigtes Gehör fand. Die 
Kirche diente ihm nicht blos dazu, eine worübergehende Andacht zu 
wecken oder geiftliche Belehrung über die Worte der heil. Schrift zu 
ertheilen, fondern er machte fie zu einem Drte ver Deffentlichfeit, wo 
Alles verhandelt wurde, was Kirche und Staat betraf und wo. er feine 
Anfichten und Ausſprüche als unbeftrittene Wahrheiten und Propheten- 
worte kund geben konnte. Die Kanzel wählte er, wenn er einem An- 
griffe zu begegnen, eine Verleumdung abzuweifen ober eine Läfterung 
zu rügen hatte; — bier fühlte er fich heimifch, hier war er fich feines 
Mebergemwichts bewußt, hier kannte er den Eindrud feiner Stimme und 
feiner harten, aber Fräftigen Worte. Diejes Bewußtſein belebte feine 
Rede und gab ihr jene Färbung von Kühnheit, prophetifcher Weifja- 
gung und zermalmender Gewalt, die feine Gegner fo ehr fürchteten, 
und wodurch die Sache, die er vertheidigte, gewöhnlich fiegreich blieb. 
Seine perfönliche Unerfchrodenheit machte diefe Waffe noch einbring- 
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ficher und erhöhte die Macht feiner Worte. Zu keiner Zeit hat Knox 
die innere Kraft feiner Seele mehr gezeigt, als in dieſen Tagen ber 
Noth und Gefahr. Sein Körper war feit dem legten Schlaganfalle 
fo geſchwächt, daß er ohme Stüge nicht mehr die Kanzel befteigen Eonnte, 
daher er auch nur Sonntags in der Frühe prebigte, faſt nie mehr fein 
Haus verließ und mehrmals feinen Entſchluß ausſprach, an den An- 
gelegenheiten der Kirche und des Staats feinen thätigen Antheil weiter 
zu nehmen. Aber jobald er eine ernitliche Gefahr für dieſelben erblidte, 
fo vergaß er feine Schwäche und feine VBorfäge und trat ihr mit der 
ganzen Energie feiner Fräftigeren Tage entgegen. Ob fein eigenes Be— 
ginnen oder das feiner Partei getabelt wurde, ob die Angriffe offen 
oder heimlich gefchahen, er ftand immer da gerüftet, fie zurückzuſchla— 
gen, und überzeugte feine Gegner, daß fie ihre Zwecke nicht erreichen 
würden ohne Wiverftand, fo lange er fich regen und fprechen könne. 
Kühn forderte er feine zahlreichen Widerſacher auf, gegen ihn eben fo 
offen zu handeln, wie er fein ganzes Leben lang gehandelt habe, und 
den unlautern Weg geheimer Verleumdung zu verlaffen, „denn er habe 
doch gewiß nicht verdient, daß er in feinem hohen Alter noch gezwun- 
gen werben follte, mit Schatten und Fledermäuſen zu fechten, die das 
Tageslicht ſcheuen“. | 
Noch ſchlimmer wurde die Lage des Neformators, als im 
April 1571 die hamilton'ſche Partei ſich der Hauptſtadt bemächtigte 
und von da aus die Gegner, die in Xeith ihr Standquartier aufſchlu— 
gen, befriegte. Diele der geachtetjten Einwohner Edinburgs verließen 
num, theils freiwillig, theils gezwungen Haus und Gut, gaben Habe 
und Gewerbe dem Zufall preis und flüchteten fich aus einer Stadt, 
wo Parteihaß und Leidenfchaft ihr längeres Weilen gefährlich machten. 
Auch Knorx ſah fich endlich genöthigt, obwohl mit großem Wiberftreben, 
ven Bitten der ihm freundlich gefinnten Bürger nachzugeben und den 
Drt feiner bisherigen Wirkfamfeit zu verlaffen. - Seine Freunde hatten 
zwar jede Nacht jein Haus beſchützt und ihn, wenn er ausging, gleich 
einer Leibwache begleitet, als aber eines Abends eine Kugel durch das 
Fenſter in Knorens Zimmer flog und fein Leben ernftlich beproht wurde, 
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E forderten fie ihn felbft durch eine Deputation, an deren Spite die 
ü übrigen Geiftlichen fanden, auf, für die Crhaltung feines theuern 
Lebens bedacht zu fein. Gebeugt von Alter, Kummer und Krankheit, 
begab ex fich alsdann nach St. Andrews, wo nee Feinde durch Ka— 
balen und boshafte Verleumdungen ihm feinen Aufenthalt verbitterten 
und eine trübe Stimmung in ihm erzeugten, die fich in Allen, was 
er um biefe Zeit fchrieb, zu erkennen gibt. Er fpricht darin, häufig 
den Wunſch aus, den Leiden und Mühſeligkeiten des Lebens entriffen 
zu werden, gebraucht ſehr oft die Ausprüde: „mübe der Welt“ und 
„dürſtend nach dem Heimgange“ und fette unter eine Predigt des David 
Ferguſon, die ihm von ber Kirchenverfammlung zur Prüfung und Be— 
gutachtung mitgetheilt worden war, die Worte: „Sohn Knor, mit er- 
ftorbener Hand, aber frendigem Herzem preifet Gott und feine Gnade, 
daß er ein folches Licht in unſerer Finfterniß fcheinen ließ.“ Nur 
auf der Kanzel bewahrte er felbft hier noch das alte Feuer, fo daß 
Jacob Melvilfe, einer feiner damaligen Zuhörer und nachmals ſelbſt 
ein berühmter Theolog und Kanzelredner, von ihm meldet: „Bei Er- 
Öffnung des Textes war er ruhig, etwa eine halbe Stunde lang, aber 
wenn er zur Anwendung überging, machte er mich fo zittern und be- 


= ben, daß ich die Fever, bie ich, um Notizen zu machen, gewöhnlich 


- bei mir führte, nichtmehr zum Schreiben halten konnte. Er war jehr 
ſchwach. Ich jah ihn jeden Sonntag langfam von der Abtei zur Pfarr: 
Kirche fchleichen, mit einem Marderpelz um feine Schultern, einem 
Stabe in feiner Hand und geleitet von feinem guten, frommen Diener 
Richard Ballenden. Zwei Männer pflegten ihn auf die Kanzel zu 
führen, wo er fich gewöhnlich beim Anfange der Predigt anlehnte, aber 
ehe er zu Ende fam, war er fo lebhaft und rüftig, daß es fchien, ale 
wolle er die Kanzel in Stüde ſchlagen und aus derſelben hinausfliegen.“ 

Als im Yuli 1572 ein Vertrag zwifchen ven feindlichen Barteien 
zu Stande fam, in Folge deſſen die verbannten und flüchtigen Ein- 
wohner der Hauptftabt wieder. in ihre Heimath zuvückehrten, da ges 
dachten dieſe alsbald ihres verehrten Lehrers und Predigers und fchieten 


einige Abgeordnete an ihm mit der Bitte, „wieder zu feiner Heerde zu 
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kommen und ſeine Stimme von Neuem unter ihnen hören zu laſſen“. 
Cr nahm den Ruf an, unter der Vedingung, „daß man feinem Munde 
feinen Zaum anlege“, verließ mit feiner Familie am 17. Auguft unter 
großem Geleite St. Andrews und betrat am nächften Sonntage feine 
hefannte Kanzel wieder. Aber feine Stimme war jest jo ſchwach, daß 
er kaum mehr von ber Hälfte feiner Zuhörer verftanden werden fonnte, 
weswegen man ihm auf feine Bitte ein kleineres Local ausrüftete. Hier 
war es, wo er feinent gepreften Herzen Luft machte, als Anfangs 
September die Kunde von der Parifer Bluthochzeit nach Schottland ge— 
fangte, und die lebten Tage feines Lebens mit tiefem Schmerze und 
Kummer füllte. Als er nämlich auf der Kanzel ſtand, raffte er alle 
feine Kräfte zufammen und vonnerte mit prophetifcher Stimme die Rache 
bes Himmels „gegen jenen graufamen Mörder und falichen Verräther, 
den König von Frankreich“, herab; ja er forberte in voller Verſamm⸗ 
fung den franzöfifchen Gefandten Leeroc auf, feinem Herrn zu jagen, 
„daß fein Urtheil in Schottland gefprochen jet, daß bie göttliche Rache 
nie von ihm, noch von feinem Haufe weichen werde, daß fein Name 
bei der Nachwelt verflucht fein und fein Nachlomme, dev aus feinen 
Lenden hervorgegangen, fein Königreich in Frieden befigen folle”,. — 

Die letzte öffentliche Handlung des Reformators war bie Einfüh- 
zung feines Amtsnachfolgers Lawſon bei feiner Gemeinde in ber Kathe⸗ 
dralkirche zu Edinburg am 9. November 1572. Im Vorgefühle ſeines 
baldigen Todes nahm er hier feierlich Abſchied, ermahnte ſeine Zuhörer 
zur Standhaftigkeit im Glauben und verſicherte ſie bei dem Namen 
deſſen, dem er bald Rechenſchaft ablegen müſſe, daß er redlich unter 
ihnen gewandelt, ihnen das lautere Evangelium Jeſu Chriſti in aller 
Einfalt gepredigt und niemals geſtrebt habe, den Menſchen zu gefallen, 
noch feine eigenen Neigungen zu befriedigen. Nach vollendeter Hand— 
fung ſchlich er, geftütt auf einen Stab und gelehnt an den Arm eines. 
Dieners, ſchwankend die Strafe hinab, auf welcher fich zu beiben 
Seiten feine Zuhörer aufgeftellt hatten, begierig, noch ven legten An- 
blick ihres geliebten Lehrers zu genießen. Ste geleiteten ihn bis an 
fein Haus, aus dem er nie wieber lebendig herauskam. 
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Die letzten Tage des Reformators geben ein deutliches Bild von 
der inneren Kraft dieſes Mannes und ſeinem hohen Charakter, der oft 


unter rauher Hülle verborgen war. Sie zeigen, daß das feſte Bewußt— 


fein, nach Wahrheit gerungen, nach feiner Ueberzengung gehandelt und 
feine Kräfte dem Bfleibenden und Beffern gewidmet zu haben, beim 
Sterben eine Würde und Größe verleiht, die dem Menfchen, deſſen 
Sinn und Streben nach außen gerichtet ift, ftetS abgehen. Während 
feiner Krankheit ließ ex fich täglich won feiner Samilie abwechfelnd die- 
jenigen Stellen der Bibel vorlefen, die ihm am liebften waren, und 
verjammelte am 17. November feine Collegen und die übrigen Mit- 
glieder der Kirchenfeffion vor feinem Bette, um Abſchied von ihnen zu 
nehmen. Er verficherte fie, daß er nur die reine und wahre Lehre 
Ehrifti ihnen gepredigt und immer blos die Sünde gehaßt habe, nie 
den Sünder, den er jtets bemüht gewefen fei dem Herrn zu gewinnen, 
daß er nie Handel getrieben mit dem göttlichen Worte, fondern als: 
treuer Haushalter bemüht geweien ſei, die Gaben, die ihm Gott ver- 
liehen, zu feiner Ehre ohne Anfehen der Perfon zu gebrauchen. Dann 
trug er den Predigern Lindſay und Lawjon auf, zu Kircaldy zu gehen 
und ihm zu jagen: „Bohn Knox bleibt verjelbe Mann in dem Augen- - 
blicke, da er den Tod erwartet, wie in den Jahren der Kraft, in denen 
Du ihn erfannt haft. Gehe in Dich und bevenfe, daß weder ver fteile 


Felſen, anf den Du blindlings Dein Vertrauen fegeft, noch die fleifch- 


liche Klugheit des Mannes Maitland’s), den Du für einen Halbgott 
bältft, noch der Beiſtand von Fremdlingen Dich ſchützen werden, ſon— 
dern daß Du ſchmachvoll von Deinem Felſenneſte herabgejchleppt und 
im Angefichte der Sonne an einen Öalgen aufgehängt werben wirft, 
wenn Du nicht ſchleunig Deinen Wandel befferft und zur Gnade Gottes 
Deine Zuflucht nimmft.” „Des Mannes Seele ift mir theuer,” fügte 
er hinzu, „und ich möchte nicht; daß fie zu Grunde gehe, wenn ich fie 
retten kann.“ Kircaldy wurde anfangs bewegt, aber die Leidenschaften 
fiegten in ihm und nur zu bald gingen Knoxens prophetifche Worte 
an ihm in Erfüllung. — Am 24. November 1572 endigte John Knor 


im fünfundſechzigſten Jahre feines Alters fein mühevolles und thaten- 
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reiches Leben. Zwei Tage darauf wurde feine Leiche unter bem mäch- 
tigen Zubvange des Volks auf dem Kirchhofe zu St. Aegidien beige- 
fett, und ber neu gewählte Negent Morton ſprach bei der Einſenkung 
des Sarges das treffende Urtheil über ihn aus: „Hier liegt ver Mann, 
der nie das Angeficht eines Menſchen geſcheut hat.“ — 

Es iſt keine leichte Aufgabe, ein richtiges Urtheil über die Per- 
föntichkeit eines Mannes abzugeben, ber fein Leben unter bejtändigen 
Parteikämpfen hinbrachte, wodurch gewöhnlich nur die herbſte Seite der 
Welt zugekehrt wird, der von den Zeiten der Reformation bis auf 
unſere Tage eine Menge Gegner gefunden hat, die auf die ungerechteſte 
und gehäſſigſte Weiſe ſein Leben und feinen Charakter zu entſtellen ge 
fucht Haben, und für den endlich auch wieder Verehrer und Bewunderer 
auftraten, bie, von engherzigem Seftengeifte und Parteieifer beherrſcht, 
ihm als einen fehlerlofen Glaubenshelden ichilverten. Die große Menge 
feiner Gegner hat freilich feinen Namen mit einer Gehäffigfeit bekleidet, 
welche die geringe Zahl dev Bewunderer, deren Schriften größtentheils 
ein beſchränktes Publicum haben, nicht abzuftveifen vermochte; deſto 
mehr wollen wir uns beſtreben, nur ber Wahrheit als Führerin zu 
folgen. Wir glauben babei am ficherjten zu gehen, wenn wir dieſe 
Gegner nad ihren veligiöfen und politifchen Anfichten ins Auge fallen 
und ihre Vorwürfe zur Bafis unfers Urtheils machen. Es find Haupt: 
ſächlich: 1) Katholiken, 2) Anhänger der bifchöflihen Kirche und 
3) Verehrer der Maria Stuart und, Streiter für ben paffiven Gehor⸗ 
fam der Völker. 

Wenn man bei den katholiſchen Schriftftellern die offenbaren Ver— 
feumdungen und boshaften Lügen abzieht, die Parteihaß und Rachſucht 
über den Charakter und Lebenswandel des ſchottiſchen Reformators 
ausgegoſſen haben, ſo beſchränken ſich ihre Vorwürfe hauptſächlich auf 
drei Punkte: übergroßen Eifer in Vertilgung der römiſchen Kirche, 
oder, wie er ſich ausdrückte, des päpſtlichen Götzendienſtes, Unreinheit 
der Motive und Mangel an Gelehrſamkeit. Daß der erſte Vorwurf, 
wenn man ihn als folchen gelten laffen will, nicht unbegründet tft, 
hat die vandaliſche Zerftörung der Kirchen und Klöfter bei Einführung 
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des proteſtantiſchen Glaubens in Schottland zur Genüge gezeigt. Knox 
war von feinen erſten Auftreten bis zu feinem legten Athemzuge ein 


a fanatiſcher Feind der herrſchenden katholiſchen Religion und ein mitleid⸗ 


Ze - 


fofer, unnachfichtiger Verfolger ihrer Bekenner. Er kämpfte „gegen die 
Abgötterei und den Aberglauben“ mit Gefahr feines Lebens zur Zeit 
ihrer Macht, er eiferte gegen den Ietten Reſt verfelben umd gegen jede 
Spur einer Wiederkehr mit verletsender Härte unter Maria und Tieß 
fi zur Zeit der blutigen Parteifämpfe während ihrer Gefangenfchaft 
und Jacob's Minderjährigkeit als gebrechlicher Greis auf die Kanzel 
führen, um ben Fluch Gottes gegen die Feinde der proteftantifchen 
Kiche herabzurnfen. Dagegen müfjen wir binfichtlich der Reinheit 
feiner Motive jeden Vorwurf umd jede Verdächtigung entſchieden zurück 
werfen. Nicht fleifchliche Luft, um fich als Geiftlicher verheirathen zu 
können, noch Neid gegen bie Reichthümer und die Macht des Prälaten- 
ftandes, der in Schottland größtentheils nur dem Adel zugänglich war; 


nicht Ehrgeiz noch weltliches Trachten nach den Gütern diefer Erve — 


nein! Feiner diejer böfen Dämonen führte ihn auf die Bahn, die er 
mit jo großem Erfolge gegangen ift. Geleitet von ter unwandelbaren 


Ueberzeugung, daß das, was er erkannt habe, Wahrheit fei, fühlte er 


ſich berufen, die Unmwahrheit mit aller Macht zu befämpfen, ohne Rüd- 


ſicht auf Menfchen und menjchliche Verhältniſſe; der Geift, ver in ihm 
lebte, trieb ihn; er glich aber feinem ruhigen, ſanft binfließenven 


Bache, der Unkraut und Blumen gleich wohlthätig bewäffert, fondern 
einem veißenden Bergftrome, ver durch Widerftand wächſt und im 
eifrigen Streben Dämme und Klippen nieberveißt, auch manche zarte 
Blüthe und manche müßliche Pflanze in den Abgrund ftürzt. Der 
dritte Vorwurf eines Mangels an Gelehrfamfeit mag nicht ganz unbe- 
gründet fein, wenn man den fchottifchen Neformator mit vielen feiner 
Zeitgenoffen auf dem europäiſchen Teftlande vergleicht, mit denen er 
weber in Kenntniß des claſſiſchen Alterthums noch in theofogifehen 
Wiſſen fih mefjen fonnte. Daher widmete er auch ber gelehrten 
Schriftftellerei wenig Zeit, fondern trug nur Sorge, daß die beiten 
Werke des Auslandes durch Ueberſetzungen und Bearbeitungen feinen 
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Landsleuten befannt würden. Einen contemplativen Geift und eine 
febendige Phantafie Hatte ihm die Natur verfagt und für feinen praf- 
tiichen Verſtand und feine vaftlofe Thätigkeit fand er in den bewegten 
Zeiten jener ereignißvollen Epoche Beichäftigung genug. Wo es galt, 
durch Träftige Sprache das Volk anzufeuern, den muthlofen Schaaren 
Vertrauen einzuflößen, Schlaffheit und Sünde zu geißeln, die Feinde 
ſeines Glaubens zu brandmarken, da war Knorx an feinem Platze, 
nicht aber am Schreibpulte oder in den engen Schranken einer gelehr⸗ 
ten Diſputation. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit war blos auf das 
Praktiſche gerichtet; Briefe, Ermahnungsſchreiben, polemiſche Abhand⸗ 
lungen, Beantwortung kirchlicher Fragen und Ausarbeitung der für die 
neue Kirche nothwendigen Glaubensſätze, Liturgien u. dgl. m. waren 
nebſt der Geſchichte der ſchottiſchen Reformation das Einzige, was von 
ihm im Druck erſchien. In der Reformationsgeſchichte find die That» 
fachen von einem ganz parteiiſchen Gefichtspunfte aufgefaßt und er- 
füllen ven Xefer durch die Härte des Urtheils und die Herbheit der 
Gefinnung mit Unbehagen, während die Form einen unäfthetifchen 
Geift und eine ungeübte Feder verräth. Zur Entſchuldigung des Letz⸗ 
tern kann man geltend machen, daß das Buch ſpäter mit manchen 
Abänderungen und Zuſätzen im Publicum verbreitet wurde und mit 
großer Uebereilung componirt worden war; zur Entſchuldigung der 
Härte, daß es in Zeiten der Aufregung und unter großer Irritation 
des Geiſtes verfaßt iſt. Es zeigt jedoch ganz den Stempel ſeines Ur— 
hebers und iſt, trotz mancher Einwendung, ſicher als ein Werk des 
Reformators anzuſehen. Uebrigens trug die Unwiſſenheit ſeiner Um— 
gebung und die allgemeine Rohheit des Volks auch große Schuld, daß 
Knor dieſe Seite weniger ausbildete; denn außer Buchanan lebten da— 
mals keine bedeutenden Schriftſteller im Lande. 

Die Gegner der zweiten Art traten erſt zu Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts auf, als Jacob mit ziemlicher Gewißheit für den Nach— 
folger der Eliſabeth in England galt. Da man wußte, daß er gegeu 

die presbyterianiſche Kirche und deren Geiſtlichkeit, die ihm ſeine Jugend 
verbittert hatte, ſehr eingenommen war und der biſchöflichen Kirchen— 
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5 verfaffung als viel übereinftimmender mit feinen hohen Ideen von der 


föniglichen Macht und Würde bei weitem ven Vorzug gab, fo fuchten 


ſich viele anglicanifche Geiftliche bei ihrem Fünftigen Herrſcher dadurch 


zu infinuiven, daß fie in einem andern Tone von Knox ſprachen, als 
feine Zeitgenofjen, die bei aller Verſchiedenheit der Anfichten doch ftets 


‚die Reinheit der Gefinnung, der Energie des Charakters und die auf- 


richtige Frömmigkeit im ihm geachtet hatten. Sobald aber der. feind- 
jelige Ton von den anglicanifchen Bischöfen angeftimmt war, ftimmten 
Schmeichler und Wohldiener des Königs in benfelben ein, und je mehr 


die Ehrfurcht gebietende Perfönlichkeit des _Neformators in die Ferne 


gerückt wurde, und je jchroffer die Nefultate feiner Kirche unter einer 
rückſichtsloſen, heftigen Geiftlichfeit hervortraten, dejto mehr nahm bie 


‚Zahl feiner Feinde und Tadler zu. Im fiebenzehnten Iahrhundert, 


wo der Barteihaß fich fo furchtbar in England äußerte, trafen alle 
Vorwürfe, die man gegen die presbpterianifche und puritanifche Kirche 
erhob, vorzugsweiſe den fchottifchen Neformator, den man hauptjächlich 
als den Begründer derfelben anfah und deſſen Charakter alle jene 
Eigenschaften an fih trug, die man an ihr hafte und verabfchente, 
die demokratiſche Härte umd Rohheit, die Verachtung alfer weltlichen 


- Hoheit und Würde, die rückſichtsloſe Strenge gegen jedes, auch geringere | 


moralische Vergehen; das engherzige Eifern gegen alle Freuden und 
Genüffe des Lebens. Man hob einfeitig und parteitfch diejenigen Züge 
und Eigenschaften aus Knoxens Charakter hervor, bie, einzeln darge 
ftellt, ein jehr wiverwärtiges Bild von feiner Perfönlichkeit geben muß— 


ten: ein unausgebilvetes, won den Schladen ver Rohheit, dev Härte 


und mancherlei Leivenfchaften nicht gehörig geläutertes Innere; Eng— 
herzigfeit in Beurtheilung alles Fremden, befchränfte Lebensanficht, 
wo Gewohnheiten und individuelle Meinungen gegen ihn anfämpften, 
Geringihätung und Verkennung alles Schönen und Idealen, ſofern 
es nicht mit der engen Moral und Dogmatik feiner Kirche überein- 
ftimmte, ein Herz ohne tiefe und umfafjende Liebe, ein Gemüth ohne - 
hinreißende Wärme, eine Seele ohne poetifchen Schwung umd einen 


Geiſt ohne Phantafie; dagegen überging man die edeln und löblichen 
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Eigenſchaften entweder mit Stillſchweigen, oder ſetzte ſie herab, als 
da ſind: ein kräftiger, männlicher Sinn, ein entſchloſſener Muth, ein 
ſtreng ſittlicher, tugendhafter Lebenswandel, reine Motive bei ſeinen 
Handlungen, ein heller und praktiſcher Verſtand und ein treues Feſt— 
halten an Freunden, — wenigſtens ſo lange ſie an die Partei oder 
Sache ſich anſchloſſen, der er beigetreten war. Von Apollo und den 
Muſen war Knor freilich nicht begünſtigt, weil er ihre Gaben nicht 
kannte und nicht zu ſchätzen wußte, und fein Sterblicher wird dieſe 
himmlischen Güter je ungeftraft verachten, ‚aber eine raftlofe Thätig- 
feit während eines langen Lebens zur Beſſerung und Belehrung einer 
Nation, ein ſtarker Glaube, ven er in Andern wedte, wie er jelbjt 
davon durchdrungen war, ftrenge Sittlichfeit und ernjte Bekämpfung 
der Schlaffheit und Unfittlicjfeit, die fich oft in das Gewand der Kunft- 
und Poefie Hüllen, dies find Eigenfchaften, die nicht gering angeſchlagen 
werben folften. 

Nun noch einige Worte über die dritte Klaffe von Gegnern. Da 
das Schickſal der unglüdlihen Marta Stuart von jeher das Intereſſe 
von Künftlern, Dichtern und Schriftjtellern aller Art erregt und in 
neuerer Zeit eine Anzahl Nitter begeiftert hat, mit donquixottiſchem 
Heldenfinne für die Unfchuld und „Mafellofigkeit“ diefer Märtyrerin 
eine Lanze zu brechen, fo ift e8 nicht zu verwundern, daß ihr Zorn 
zunächft den fchottiichen Neformator traf, der mit unwandelbarem Haffe 
die Fatholifche Königin verfolgte und noch wenige Monate vor feinem 
Zode, „als er fchon mit Einem Fuße im Grabe ftand“, in einem 
myſteriöſen Briefe an Cecil ihre Hinrichtung angerathen hatte. Es 
jtanden Leute auf, die, wie Whitafer, Knox einen fanatifchen Brand» 
mörder, einen heiligen Wilden, den Sohn der Gewaltthat und des 
Barbarismus, den glaubensſchwärmeriſchen Sachem der fanatifchen 
Mohamfs u. |. w. nannten, und e8 wurde Sitte, das Benehmen des 
ſchottiſchen Neformators feiner Königin gegenüber in das gehäfftgite 
Licht. zu Stellen. Unfere eigene Darftellung hat bewiefen, daß wir 
dieſes Benehmen keineswegs vechtfertigen wollen, allen das können 
wir nicht zugeben, daß man auf der einen Seite nur Recht, Unschuld, 
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| Milde und gute Abfichten, auf der andern nur Härte, Schuld, Roh— 


heit und feindliche Gefinnung erkennen will. War auch fein Betragen 
ungeziemend und vermeſſen und verletzte e8 ben Anftand und bie Ehr— 
furcht, die ex feiner legitimen Landesfürſtin ſchuldig war, fo findet es 
doch Entſchuldigung in der Falſchheit, Doppelzüngigkeit und Gleißnerei, 
womit Maria ihren Lieblingsplan einer Wiedereinführung der katholi⸗ 
ſchen Religion in Schottland zu verheimlichen ſuchte, während ſie an 
deſſen Realiſirung arbeitete, in ver Mißachtung, in welcher vie könig⸗ 
liche Macht damals allgemein in Schottland bei Abel und Volk ftand, 
und in ber harten Intoleranz des fechzehnten Jahrhunderts, die alfen 
Reformatoren und Kirchenfchriftitellern eine herbe Sprache gegen An- 


dersdenkende eingab, mochten diefe hoch oder niedrig geftellt fein. 


Was endlich den Vorwurf betrifft, daß Knox Aufruhr und Empörung 


gepredigt, daß er die Branpfadel des Bürgerkriegs angezündet und 


daß er das heilige Band zwifchen Herrfher und Volt gewaltſam zer- 


riſſen habe, fo find Hierüber die Anfichten von jeher verjchieden ge- 


wejen, und werben es immer fein. Leuten, die den paffiven Gehorſam 
als erſte Tugend preiſen, gilt jeder Verſuch, eine beſtehende Ordnung 
in Kirche oder Staat, oder eine durch Zeit und Verhältniffe feſt be- 
gründete Macht zu fürzen, für frevelhaft und ftrafbar, mag auch 
das Beſtehende noch fo fehlecht, ver Zweck der Neuerer noch jo edel 
jein. Ohne uns hierüber weiter in Erörterungen einzulaffen, wollen 
wir nur im Allgemeinen bemerken, daß nach unferer Anficht jedes 
Beginnen der Art erft durch den Zweck, nach dem geftrebt wird, durch 
die Beſchaffenheit deſſen, was man zu ſtürzen ſucht, wie durch die 
Motive, von denen die Handelnden geleitet werden, ſträflich oder löb⸗ 
lich wird, und daß wir die Wohlthaten der Reformation zu innig fühlen, 
als daß wir Grundſätzen beitreten könnten, wodurch dieſelbe unmöglich 


geworden wäre. Daß in einer feurigen Seele, wie die des ſchottiſchen 


Reformators, der den Drang nach Freiheit ſtärker empfand, als die 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, und der ſich berufen fühlte, gegen jede 
Art von Knechtſchaft und Unterjochung anzukämpfen, die ſchuldige Ehr— 
furcht bisweilen der Leidenſchaft erlag, iſt ſehr begreiflich. 
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Knox war von Heiner Statur und ſchwächlichem Körper, ſeine 
Geſichtszüge waren ſtrenge, und ein langer, auf die Bruſt reichender 
Bart gab ihm ein impoſantes, ehrfurchtgebietendes Anſehen. Sein 
Bildniß führt dem Beſchauer unwillkürlich die Scene vor die Seele, 
wo er Maria Stuart in ihrem Vorzimmer ausſchalt. Die Beſchwerden 
ſeines Lebens waren durch häufige Krankheiten und körperliche Leiden 
noch ſehr erhöht und mochten auch viel zu der Moroſität und Schwer 
muth feines Charakters beitragen, worüber er ſich ſelbſt häufig beklagte. 
Er hinterließ von ſeiner erſten Gattin zwei Söhne, die ſich dem geiſt⸗ 
lichen Stande widmeten, von der zweiten drei Töchter, die ſich nachmals 
an Prediger verheiratheten, dennoch aber ſcheint ſein Geſchlecht früh 
ausgeftorben zu fein. 








III. 


Die Reformationsbewegung und die Confeſſionskämpfe 
Schottlands im Lichte der einheimiſchen Gefchichtichreibung.*) | 


a) Schottland in der Reformationszeit nach Tytler. 


Die geiftige Ausbildung, als deren Folge die Kirchenveformation 
in ben meiften Ländern anzufehen ift, war im Anfange des fechzehnten 
Jahrhunderts in Schottland äußerft gering. Der Adel, ver feine Zeit 
und feine Kräfte auf Familienfehden, oder auf Naubzüge in das be- 
nachbarte England, oder auf Bekämpfung ver Föniglichen Macht ver- 
wendete, und feine freien Stunden ver Jagd, Falfnerei und den Ge- 

lagen wiomete, hatte Feine Ahnung von der tiefen geiftigen Bewegung, 
die auf dem Feftlande alle Stände und Verhältniſſe exrfchütterte. Der 
Klerus der in Schottland unermeßliche Neichthiimer befaß, war ganz 
entartet, indem bie höhere, Geiſtlichkeit, bie lediglich aus jüngeren Söhnen 
abeliger Familien bejtand, der Schwelgerei und jever Art von Aus: 
ihweifung in hohem Grade ergeben war und nur nach den weltlichen 
Freuden des Lebens trachteten, die nievern Geiftlichen dagegen und bie 
übermäßige Anzahl von Mönchen aller Orden, mit gebanfenlofem 
Stumpffinne die kirchlichen Functionen in hergebrachter Form verrich— 
teten und in Trägheit und Unmwiffenheit fo verfunfen waren, daß viele 


*) Aus den Heidelberger Jahrbüchern, Iahrgang XXV. 2. Doppelheft und 
Sahrgang XXX. 1. Doppelheft. Mit einigen Kürzungen. 
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glaubten, das Neue Teftament fei von Luther verfaßt. Das Volk be- 
ftand theils aus Pächtern und Hörigen, die mit ber Welt nicht viel 
Verkehr hatten, theils aus ben Bewohnern unbedeutender Stäbte, die 
nur geringen Handel trieben und daher auch nur wenig Verbindung 
mit dem. Feftlande "unterhielten. Die mittelalterlichen Kloſterſchulen 
waren in einem erbärmlichen Zuftande, und jo weit war man in Schott- 
(and entfernt, am den geiftigen Regungen des Feſtlandes Antheil zu 
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nehmen, daß man erſt im Jahre 1509 einige geringe Verſuche mit 


der Buchdruckerkunſt vornahm, und im Jahr 1534 der Anfang mit 
dem griechiſchen Unterricht an einer neu gegründeten Schule gemacht 
wurde. Zwar waren im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts zwei 
Univerſitäten zu St. Andrews und Glasgow entſtanden und mit dem 
Anfange des ſechzehnten noch eine dritte zu Aberdeen errichtet worden: 
aber man würde ſehr irren, wenn man hier ein wiſſenſchaftliches Stre— 
ben und ein freies Forſchen wie auf den deutſchen Univerſitäten jener 
Zeit vorausſetzte; man lehrte in hergebrachtem Schlendrian das ſchot⸗ 
tiſche Landrecht und das kanoniſche Recht, und glaubte mit der dürfti⸗ 
gen, ſcholaſtiſchen Schulphiloſophie alle Anforderungen des Geiſtes be⸗ 
friedigen zu können. Nur in St. Andrews theilte am Ende des fünf⸗ 
zehnten und zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts Johann Major 
(Mair) ſeinen Schülern bie freiern Grundſätze eines Gerſon und d'Ailly 
mit, die er durch einen mehrjährigen Aufenthalt in Frankreich kennen ge⸗ 


lernt hatte, von der Unterordnung der päpſtlichen Macht unter die Con- 


cifien, von der nothwendigen Abſtellung einiger ſchreienden Mipbräuche in 


der katholiſchen Kirche, und von ber Beſchränkung der königlichen Gewalt 
durch den Geſammtwillen eines Volks. Dieſe Lehren, ohne Klarheit, 
Tiefe und Scharfſinn von einem mittelmäßigen Kopfe vorgetragen, er⸗ 


weckten dennoch in mehreren jungen Leuten von Talent Nachdenken und 
wiſſenſchaftliches Forſchen und ſpornten ſie zu weiterem Streben an, 


als die matten Strahlen geiftiger Erleuchtung aus ber Fremde auch in 
Schottland die dunkle Nacht ver Unwiffenheit zu durchdringen began- 
nen. Diefe Männer waren hauptfächlich Batrit Hamilton, Georg 
Buchanan und Iohn Knox. 
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In den Bewohnern der britiſchen Inſeln lag von jeher ein tiefes 
religiöſes Gefühl und das Bedürfniß einer firchlichen Gemeinfchaft, 
wie aus dem großen Eifer hervorgeht, mit dem ſchottiſche und iriſche 
Miſſionäre im früheſten Mittelalter die Belehrung der heidniſchen Völ— 
ker des Feſtlandes zum Chriſtenthum betrieben, und wie man bis auf 
den heutigen Tag an der kirchlichen Strenge der Engländer ſehen kann, 
die, trotz aller Zerriſſenheit, ſtets feſt an einem überlieferten Glauben 
hängen. Der elende Zuſtand der ſchottiſchen Kirche und der gänzliche 
Mangel einer erwärmenden Religion mußte daher in manchem Gemüthe 
Unruhe erzeugen, als durch äußere Umſtände veranlaßt, einige Kunde 
von der Glaubensneuerung anderer Länder nach Schottland gelangte. 
Dieſe äußern Umſtände wollen wir kurz beleuchten. 

Als die drei mächtigſten Fürſten Europas, Kaiſer Karl V., Franz J. 
und Heinrich VIII., mit ritterlichem Sinne ihre Kräfte an einander 
verfuchten, regierte in Schottland König Jacob V., dem im Jahr 1513, 
nach der unglüdlichen Schlacht von Flodden, wo fein Vater geblieben 
war, in einem Alter von anderthalb Jahren, die Krone zufiel, Seine 
ganze Sugendzeit wurde durch die Parteifämpfe und Factionen ehrgeizi- 
ger Eheleute getrübt, die mit gewaffneter Hand einander bie höchfte 
Macht beftritten, den jungen König als Gefangenen behandelten umd 
feine Erziehung vernachläffigten. Darüber verwilderten die Sitten, 
Geſetz und Recht wurden mit Füßen getveten, und Frankreich und Eng- 
land unterhielten befolvete Parteien in dem unglüdlichen Lande, um in 
ihren gegenfeitigen Kriegen auf deſſen Unterftügung rechnen zu können. 
Unter ſolchen Umftänden gelangte Iacob zur Volljährigkeit und rächte 
fih nach erlangter Zreiheit für den Drud, den er von der Familie 
Douglas während feiner Jugend zu erfahren gehabt hatte, durch Ver: 
weifung derſelben aus den Grenzen feines Reiches. Allein fie fanden 
eine freundliche Aufnahme bei Jacobs Dheime Heinrich VIII. von 
England, deſſen Intereffe fie ftets in Schottland verfochten hatten, und 
unterliegen feine Gelegenheit, durch ihre Freunde und Verbündeten dem 
jhottiichen Könige Sorgen und Unruhen zu bereiten. Diefe und an- 
dere Deranlaffungen entzweiten Jacob V. gänzlich mit feinem Obeime 
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und bewogen ihn, fih an Franz I. anzuſchließen und durch eine Hei- 
rath mit deſſen Tochter und nach deren baldigem Tode mit einer 
Schwefter der nachmals fo mächtigen Guiſen, biefen Bund zu befeſti⸗ 
gen. Dadurch kam Schottland mit Frankreich in nahen Verkehr; das 
rege wiſſenſchaftliche Treiben der Franzoſen zu jener Zeit blieb auf 
das befreundete Königreich nicht ohne Einfluß; junge Schotten bejuch- 
ten franzöſiſche Schulen, lernten daſelbſt die Schriften Calvins und der 
deutſchen Neformatoren Fennen, und brachten Die erworbenen Lehren 
als Geheimniffe ihren Landgleuten aus ber Fremde mit. 

Wichtiger, noch war ber Einfluß Englands auf Die ſchottiſche 
Kirchenreformation. Die Nähe beider Länder, die Gleichheit der Sit— 
ten und Sprache führten tägliche Berührungen herbei und machten, 
daß von jeher die Eveigniffe des einen Staates in dem andern nach⸗ 
hallten. Als im funfzehnten Sahrhundert die Lollparven in England 
verfolgt wurden, flohen mehrere nach Schottland und verbreiteten dort 
ihre Anſichten; und obgleich zwei der thätigften, Nesby und Crawar, 
anf dem Scheiterhaufen ihr Leben endigten, jo pflanzte fich doch im 
Stillen ihre Lehre bis auf die Zeiten ber Reformation in Kyle und 
andern Orten des füplichen Schottlands fort. Auf gleiche Weife ging 
es auch jegt, als Heinrich VIII. die engfifche Kirche der Oberhoheit 
des Papftes entzog, fich ſelbſt zum Oberhaupt verfelben erklärte und 
mit deſpotiſchem Sinne die Kirchengüter einzog und an dem alten Glau⸗ 
ben gerade fo viel änderte, als ihm gefiel und einträglich war. Tyn— 
dals englifche Bibel und eine Menge polemijcher, in der Landesiprache 
verfaßter Schriften gegen die päpftliche Hierarchie und die katholiſche 
Kirche fanden ihren Weg nach Schottland, und erweckten bafelbft ver 
neuen Lehre Anhänger. 

Jacob V. war im Ganzen ein waderer Mann und für das Wohl 
feiner Unterthanen jo fehr beforgt, als irgend ein Fürft jener Zeit; 
doch war er ohne bedeutende Eigenfchaften und ohne tiefere Erfenntniß. 
Bittere Erfahrungen hatten ihm gegen ben rohen, jelbftfüchtigen Adel 
verftimmt und ihm ben Gedanken eingegeben, wie feine Vorfahren, auf 
die Demüthigung beffelben Hinzumirfen; dieſe Verftimmung trug er 
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auch auf Heinrich VIII. über, in deſſen Solde die meiſten ſtanden. 
Darum beſetzte er die wichtigſten Aemter und die erſten Stellen ſeines 
Staatsraths mit fähigen Gliedern des höhern Klerus und befolgte ihre 
Anſichten bei der Verwaltung ſeines Reiches. Dieſem Umſtande und 


dem Einfluſſe feiner Gemahlin Marie von Guiſe muß man es zuſchrei⸗ 


ben, daß dieſer ſonſt ſo milde und menſchenfreundliche Fürſt, der ein 
ſehr weiches und empfängliches Gemüth beſaß, gegen die Verbreiter der 
neuen Kirchenlehre harte und grauſame Maßregeln ergriff. Es wurden 
ſtrenge Geſetze erlaſſen gegen das Eintragen ketzeriſcher Schriften; ge- 
gen geheime Zufammenkünfte in Privatwohnungen, um folche Bücher 
zu leſen; gegen die Verbreiter von Anfichten, welche bie Snfallibilität 
des Papftes oder irgend ein Dogma ver beftehenden Kirche bejtritten 
und dergleichen mehr, und als deſſen ungeachtet die neue Lehre immer 
mehr Eingang fand, übergab ver König ven eveln vierundzwanzigjäh- 
rigen Patrif Hamilton, der einer ver beventendften Familien des Reiches 
angehörte und in Wittenberg und Marburg die neuen Grundſätze ein- 
gejogen hatte, der Ölaubenswuth feiner Priefter als erftes Opfer. Hamil- 
ton wurde im Jahr 1528 vor einen geiftlichen Gerichtshof geladen, und 
als er nicht widerrufen wollte, auf einem Hügel bei Edinburg öffent⸗ 
lich verbrannt. Dieſer Hinrichtung folgten vom Jahre 1830—1539 
noch zehn andere; die Opfer gehörten meiſtens dem Prieſterſtande an 
und trugen durch die Standhaftigkeit, mit der ſie die entſetzlichſten 
Qualen erlitten, weſentlich zur Verbreitung der verfolgten Lehre bei. 
Unter ihnen befanden fich zwei Dichter, Kyllor und Kennedy, bie durch 
dramatiſche und ſatyriſche Probuctionen ven Aberglauben und ven 
Wunderglauben des damaligen Kirchenwefens lächerlich gemacht und 
die Gemeinheit, Unwiſſenheit und Trägheit des Klerus gegeißelt und 
denjelben ber Verachtung preisgegeben Hatten. Gleiches verfuchten 
auch die beiden größten Dichter jener Zeit in Schottland, Georg 
Buchanan und David Lindfay; allein ber erfte entzog ſich dev Ver: 
folgung durch die Sucht nach dem Feſtlande, wo er bis zum Jahr 1560 
blieb, den andern ſchützte die perfönliche Zuneigung des Könige gegen 
den Haß der Zeloten. 
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Strenger und conſequenter wurde bie Bekämpfung der neuen 


Richtung, als im Jahr 1537 David Beaton Erzbiſchof von St. An- 
drews wurde, 

Diefer ftolze und herrichfüchtige Prälat, der des Königs ganzes 
Bertrauen befaß, und im Staatsrathe wie im Parlamente durch bie 
Energie feines Charakters, durch feinen überwiegenden Verſtand und 


durch große Gejchäftsgewandtheit den größten Einfluß übte, war ent- 


ſchloſſen, durch jedes Mittel die Macht des Papftes, von bem er die 
Würde eines Cardinals und andere Beweije von Aufmerkſamkeit em⸗ 
pfangen hatte, in Schottland zu erhalten. Er ließ daher nicht nur 
geſchärfte Edicte gegen alle Neuerung in Glaubensſachen ergehen, ſon⸗ 
dern fertigte auch eine Liſte mit den Namen derjenigen Edelleute an, 
die einer Kirchenreform nicht abgeneigt ſchienen, theils aus Ueberzeugung 
von der Nothwendigkeit derſelben, theils aus Anhänglichkeit an den 
König von England, hauptſächlich aber, weil fie ſich wie ihre Standes— 


Bi 


genoffen in dem Nachbarlanve, mit dem Raub der Kirchengüter zu ber 


veichern hofften. Dieſe Lifte überreichte er dem König und rieth ihm, 
ftrenges Gericht über die Schuldigen ergehen zu laffen und feine er- 
ſchöpfte Staatskaſſe durch Einziehung ihrer Güter zu füllen. Obſchon 
Jacob diefes Anerbieten mit Unwillen von fich wies, fo jcheint doch 
der Eifer, ver fich für die Sache ber katholiſchen Kirche in Schottland 
fund gab, dem Papft ven Gevanfen eingeflößt zu haben, dieſe Stim- 
mung zu benugen, um die Könige von Frankeih und Schottland in 
einen Bund gegen Heinrich VII. zu vereinigen und ber englifchen 
Ketzerei das Haupt zu zertveten, Deswegen entzog er dem König von 
England den früher ertheilten Titel: Beſchützer des Glaubens, und be- 
legte deſſen Neffen damit, den er noch zugleich durch Ueberſendung eines 


geweihten Schwertes, das biefer zum Schuge der bebrohten Kirche ger 


brauchen möge, zu gewinnen fuchte (V., p. 251). Um bie Abſchließung 
biefes geheimen Bundes zu betreiben, veifte bald. darauf ver Carbinal 
nad Paris, in der Abficht, fich von da nach Nom zu begeben, um fich 
den Titel eines Legaten a latere zu erwirfen, aber der ganze Plan und 
die Fortfegung der Reife wurden durch den Tod des Königs vereitelt. 
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Heinrich VIII. über ven engen Anſchluß Schottlands an Frank— 
reich und über den Einfluß des Papftes und ver fatholifchen Geiftlich- 
feit dafelbit beunruhigt, hatte ſchon im Jahre 1535 verfucht, feinen 
Neffen durch glänzende Verfprechungen zu einem Bündniſſe und zur 


Ergreifung ähnlicher Maßregeln gegen die Kirche zu bewegen, indem 


er ihn zu einer Untervedung einladen und ihm eine Schrift gegen bie 
päpftliche Hierarchie überreichen ließ. Dies war aber nicht die befannte 
Schrift »the doctrine of a christian man«, wie Thtler V. p. 250 
und ſchon vor ihm Pinferton (history of Scotl. from the accession 
of the house of Stuart.etc.) II. p. 327 angeben, indem biefes Buch 
erjt im Jahre 1537 gebrudt wurde (Strype ecclesiastical memorials 
I. p. 315), fonvern wie Lingard vermuthet (t. VI. p. 298 Parifer 
Ausgabe) die Abhandlung Gardiners de vera obedientia oder de vera 
differentia regiae potestatis et ecclesiasticae. Jacob lehnte jedoch 
die Einladung ab und legte das Buch feinem Staatsrath, der größten- 
theils aus Geiftlichen beftand, zur Prüfung vor, wo e8 dann natürlich 
verdammt wurde. Im Jahr 1541 erneuerte Heinrich VIII. diefe Ein- 
ladung und begab fich fogar nach York, um die Zufammenkunft zu be- 
ſchleunigen. Aber die fchottifche Geiftlichkeit, die daraus Gefahr be— 
fürchtete, hintertrieb die Untervedung abermals, und beleivigte dadurch 
den leivenfchaftlichen König von England tödtlih. Der Krieg war jett 
unvermeidlih. Ein engliſches Heer überfchritt die Grenze, verwüftete 
das Land und zwang den König zu dem fauern Schritte, vie Hülfe 
jeines Adels anzurufen. Diefer gab jedoch bald feine Abneigung gegen 
die geiftlichen Rathgeber und gegen diefen ganzen Krieg zu erkennen ; 
drohende Anzeichen einer Empdrung nöthigten Iacob zur eiligen Flucht, 
und als bald darauf einige hundert Engländer mit Gefchret iiber das 
ſchottiſche Heer herfielen, wurde daſſelbe von einem panifchen Schreien 
ergriffen und zerſtreute fich in wilder Verwirrung, fo daß über taufend 
Schotten, darımter 150 Edelleute von hohem Rang, in englifche Ge: 
fangenfchaft geriethen. Dieſe ſchmähliche Niederlage bei Solway-Moß 
im Spätherbit 1542 brach dem König das Herz; er verfiel in eine 
tiefe Melancholie, enthielt fich aller Nahrungsmittel und des Schlafes 
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und führte dadurch ein Fieber herbei, das ihn im zweiunddreißigſten 


Lebensjahre ins Grab ſtürzte. Sieben Tage vor ſeinem Tode wurde * 


Maria Stuart, die einzige Erbin ſeines Reiches, geboren. 

Der Tod des Königs war zwar, nach den proteſtantiſchen Schrift- 
ftellern jener Zeit, eine günftige Fügung des Himmels zur Begrün— 
dung der Wahrheit, für das Land aber ein großes Unglüd. König 
Heinrich VIII. nämlich fuchte aus den Umftänden Vortheil zu ziehen, 
um durch eine profectivte Heirath feines unmündigen Thronerben Edu— 
ard mit der Erbin ver fchottifchen Krone das benachbarte Königreich 
an England zu bringen. Dazu benutte er die Douglas und die durch 
die Schlacht bei Solway-Moß in engliihe Gefangenschaft gerathenen 
ſchottiſchen Edelleute, welche ev mit dem Verſprechen in ihre Heimath 
entließ, feine Abfichten dort zu befördern. Von dieſen waren die meijten 
der neuen Lehre zugethan, und ihren Bemühungen gelang es, den 
Carbinal, der nach des Königs Tod ein verfälichtes Teſtament vor— 
gebracht hatte, worin ihm die Mitvormundichaft über die junge Königin 
und die Regentſchaft des Reichs übertragen war, von der Verwaltung 
des Staates zu entfernen, ihm auf kurze Zeit gefangen zu halten, und 
den Grafen von Arran, das Haupt der Hamilton’fchen Tamilie, ver - 
für einen Anhänger ver Reformation galt, mit der Negentfchaft zu be- 
leiden. Dies hatte einen Parlamentsbeichluß zur Folge, wodurch das 
Leſen der Bibel in ver Landessprache erlaubt wurde. Aber der jchlaue 
Cardinal fand bald Mittel, in Verbindung mit der Königin Mutter, 
Marie von Guiſe und unterftügt von dem franzöfifchen Hofe und der 
ganzen katholiſchen Geiftlichkeit, ver englifchen Partei entgegenzumwirken, 
ihre Beſtrebungen als unpatriotifch und die Unabhängigkeit des Landes 
gefährvend bei dem Volke zu verbächtigen und den charafterlofen, wan- 
‚ felmüthigen Negenten mit Hülfe feines Bruders John Hamilton, nach- 
mals Erzbiſchof von St. Andrews, für die franzöfifche Partei zu ge- 
winnen und zur öffentlichen Abſchwörung feines ketzeriſchen Glaubens 
in der Kirche zu Stirling zu bewegen. Dies hatte eine zwiefache Folge. 
Zuerft nämlich entjtand ein mehrjähriger Krieg und eine Reihe diplo— 
‚matifcher Verhandlungen zwiichen England und Schottland, welche bie 





Br, 


—8 


—— — un a 0 SU 1177 SE 
wi —— N 


* Schottland in der Reformationszeit. 339 


Charakterloſigkeit und Niederträchtigkeit der ſchottiſchen Edelleute in ein 
grelles Licht ſtellen. Die Häupter der bedeutendſten Familien ſtehen 
in engliſchem und ſpäter in franzöſiſchem Solde, verlängern durch 


Falſchheit, Meineid und offenbaren Verrath den Krieg der ihr Vater— 
land verheert, aus keinem andern Beweggrund, als um ihre Habſucht 


Ba befriedigen, und geben ganz ohne Schen zu erfennen, daß weder 


Ehre, noch Patriotismus, noch veligiöfe Ueberzeugung, fondern ledig— 
ich die Selbjtfucht ihre Handlungen beftimmt. Die’ zweite Folge ver 
Verbindung Arrans mit Beton, der bald nachher zum päpftlichen Le— 
gaten a latere und zum Kanzler erhoben ward, waren gefehärfte Evicte 
gegen Religionsneuerung und wiederholte Hinrichtungen. Auf einer 
Umreiſe nämlich, die der Kardinal mit dem Regenten im Sahre 1545 
durch das Land machte, ließ er zu Perth vier Männer, Tetzerifcher An- 
fichten halber, hängen, und eine Frau, die einen Säugling an der 
Bruſt trug, ertränfen. Dies erregte um fo mehr allgemeinen Unwillen 
unter dem Volke, als der Cardinal ein fehr unfirchliches Leben führte, 
fih ohne Schen jede Ausfchweifung erlaubte, und einige natürliche 
Kinder bejaß, die er aufs glänzendfte verſorgte. Daher faßten mehrere 
Edelleute der englifchen Partei ven Plan, fich des verhaßten Cardinals 
durch Ermordung zu entledigen, und leiteten mit Heinvich VIII. darüber 
Unterhandlungen ein: aber theils bie Vorficht des Prälaten, theils die 


Furcht des Königs, durch Öffentliche Billigung und Ermunterung einer 


fo ſchändlichen That, die er doch fehr wünfchte, feine königliche Ehre 
zu beflecken, verhinderte die Ausführung, bis Beton durch Hinrichtung 
des Georg Wifhart, des thätigften und beliebteften veformirten Predi- 
gers, den Zorn der Religionsneuerer und der engliſch gefinnten Edel— 
leute, deren Vertrauter Wifhart war, aufs äußerfte reizte. Es bilvete 


ſich num eine Verſchwörung, deren Glieder, fechzehn an der Zahl, 


teils durch Parteihaß, theils durch Glaubenswuth, teils durch per- 


fünliche Feindſchaft geleitet und durch englifchen Einfluß angetrieben, 
am 29. Mai 1546 früh Morgens in ven erzbifchöflichen Palaft ein- 


drangen, mit unglaublicher Kühnheit an 150 Arbeitsleute, Dienftboten 


und Wächter daraus entfernten und dann unter Führung von James 
22* 
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i WMelville den Cardinal in feinem Schlafzimmer ermordeten. Die Dar- 


jtellung diefer That und die varüber mit England geführten Unterhand- 
lungen, für deren Begründung Tytler viele bisher unbefannte Aeten- 
ſtücke aus den Archiven benutzt und in einer befondern Abhandlung im 
Anhange mitgetheilt hat, gehört zu den beiten Partieen des Buches 
und beſchließt ven fünften Band feiner Gefchichte. 

Wir haben ſchon im vorhergehenden Auffage dieſes Ereignifjeg ger 
dacht. Die Verſchworenen bemächtigten fich des feſten Schloffes, riefen 
noch gegen 150 ihrer Freunde zu fich und vertheidigten fich, im DBer- 
trauen auf englifche Hülfe, mit Glüc gegen die Angriffe des Regenten. 
Wer feiner religiöfen Anfichten wegen Verfolgungen befürchtete, begab 
fich dahin, und da während eines Waffenftillitandes die DBelagerten 
mit den Einwohnern von St. Antrews Umgang pflegten, jo wurden, 
hauptfächlich durch die Bemühungen des John Kor, auch in diefer erz— 
bifhöflichen Stadt Viele für die neue Lehre gewonnen. Knox, damals 
41 Jahre alt, war ein vertrauter Freund Wifharts gewejen, und theilte 
ganz defjen Anfichten; er war ein Mann von unermüplicher Thätig- 
feit, aber von einer Härte und fanatifchen Parteiwuth, die den billig 
Denkenden verlegt und mit Unmuth erfüllt; dieſen Charakter, der auf 
einem etwas vohen, nicht gründlich purchgebildeten Gemüthe beruhte, 
hat er jeinen Schriften und feiner Kirche eingeprägt. Daß er die Er- 
mordung des Cardinals bilfigte, geht aus der ganzen Darjtellung der: 
felben in feiner NReformationsgefchichte hervor und die Randbemerkung, 
die fich in der älteſten Detavausgabe findet: »The godly fact and 
words of James Melvil« jteht ganz mit dem Texte in UWebereinftim- 
mung, mag fie auch erſt von fpäterer Hand beigefügt worben fein. 
David Lindſay, der die Ermordung ‚des Carbinals zum Gegenftanve 
eines Dramas machte, befand fich ebenfalls unter den Belagerten. Im 
Juli 1547 mußte fich jedoch die Befatung dem Befehlshaber ver fran- 
zöſiſchen Hülfstruppen ergeben und wurde in Gefangenfchaft nach dieſem 
Lande abgeführt. 

Der Tod Heinrihg VIH. brachte in dem DVerhältniffe Englands 
zu Schottland feine Veränderung hervor. Im September 1547 rückte 
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Lord Somerfet, damaliger Protector von England während der Minver- 
jährigfeit Eduards VI., in das benachbarte Königreich ein, um bie 
Heirath der beiden unmünbigen Monarchen zu erzwingen, und gewann 
die blutige Schlacht von Pinkey, wobei ver fchottifche Adel daſſelbe 
ehrlofe, jelbftjüchtige und unpatriotifche Betragen an ven Tag legte, 
wie unter Heinrich VIIL., indem Biele von ihnen um Güter und Geld 
während und nach der Schlacht ihr Vaterland verriethen. Diefe „grobe 
Brautwerbung“ brachte jedoch in der Mehrzahl des Volks große Ani- 
mofität gegen England hervor, und machte e8 der Königin Wittwe und 
ihrem Anhange möglich, zuerjt einen Heirathsvertrag mit Frankreich 
zu jchließen, in Folge deſſen die jechsjährige Maria Stuart nach Frank- 
veich abgeführt wurde, um daſelbſt erzogen zu werben, und dann mit 
Hülfe des franzöfiichen Hofes die Regentſchaft ven Händen des ſchwachen, 
habjüchtigen und unfähigen Arran, der dafür ven Titel eines Herzogs 
von Chatelherault erhielt, zu entwinden (April 1554). Dabei befolgte 
der franzöfiiche Hof das von England gegebene Beifpiel, indem er die 
einflußreichſten Edelleute durch Beftechung gewann. 

Maria von Guife war eine Kluge, einfichtsnolle Frau von einem 
etwas männlichen Geifte, ver Fatholifchen Kirche wie ihre ganze Familie 
ergeben, aber ohne fchroffen Neligiongeifer, von achtungswerthem Cha- 
rakter und vorwurfsfreiem Lebenswandel, nur auf das franzöfiiche In— 
tereſſe allzu jehr bedacht. Mit Hülfe der proteftantiichen Partet, bie 
feit dem MWebertritte des bisherigen Negenten zur Fatholifchen Neligion 
und feit der Webertragung des Erzbisthums von St. Andrews an 
John Hamilton, in diefer Bamilie ihre größten Gegner erblidte, hatte 
fie die Regentſchaft am fich geriffen, und fuhr jegt auch aus mehreren 
Urſachen fort, diefelbe zu begünftigen; einmal weil fie ven franzöfifchen 
Hof, der mit Philipp II. und der bigotten Maria Tudor von England 
im Kriege war, durch einen Einfall in dieſes Königreich unterjtügen 
wollte, und dann, weil fie dem Dauphin den Titel eines Königs von 
Schottland und gewiffe andere Nechte, die mit dem Beige der »matri- 
monial crown« verbinden waren, verichaffen wollte, wozu fie die 
Unterftügung der Neformationspartei nicht entbehren konnte. Dies 
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hatte zur Folge, daß aus dem benachbarten England, wo der Fanatis⸗ 
mus neue Scheiterhaufen errichtet hatte, mehrere Geiſtliche nach Schott⸗ 
fand flüchteten und dort für die neue Lehre thätig waren, und daß 
Knox, wie wir früher geſehen, in feine Heimath zurückkehrte. Unter ſeinen 
Aufpieien bekam jetzt die proteftantifche Partei Einheit und eine beſtimm— 
tere Richtung, fagte ſich förmlich von der katholiſchen Kirche los und 
fuchte buch geheime Zufainmenfünfte ihr veligiöfes Bedürfniß zu be- 
friebigen. Doch hielt es Knox, wie wir wiffen, noch nicht für zeitge- 
mäß, diefer entftehenven Kirche feine ganze Thätigfeit zu widmen, jon- 
bern folgte einem Rufe der englifchen Gemeinde in Genf (1556). Bon | 
feiner Wirkfamfeit in der Stadt Caloins ift oben die Rede geweſen. 
Er unterhielt einen lebhaften brieflichen Verkehr mit den Häuptern ber 
proteftantifchen Partei, die auf feine Rückkehr nach) Schottland drangen, 
und veranlaßte fie zu entſcheidendern Schritten, um den Umſturz des 
„Götzendienſtes“ (idolatry), wie fie bie katholiſche Kirche immer be- 
zeichneten, herbeizuführen. Daher fam am 3. December 1557 ber 
erfte Bund (covenant) zu Stande,. worin die Häupter der „Congre- 
gation“, wie von dieſer Zeit an die proteftantifche Partei genannt ward, 


fich verpflichteten, „da Satan vermittelft feiner Diener, der Antichriften 


der Zeit, grauſam wüthet, ‚die veine Lehre des Evangeliums und ber 
Gemeinde Chrifti auszurotten“, mit Aufopferung von Gut und Blut 
bie wahre Religion Iefu im Reiche zu begründen und einander beizut- 
ftehen. Zugleich führten fie ba8 common prayer-book und bie eng: 
fiche Liturgie Eduards VI., gegen die Knox in Frankfurt fo fehr ge: 
eifert hatte, ein. Letzteres beftveiten zwar presbyterianiiche Schriftiteller, 
allein Tytler hat e8 aus handfchriftlichen Urkunden bewiefen (VI. p. 136, 
138). Diefem Bunde folgen bis zum Tode der Regentin im Juni 1560 
noch drei andere ähnlichen Inhalts. 

In der weiteren Darftellung der Neformationsbewegung ſtimmt 
die Erzählung und das Urtheil Tytlers im Wofentlichen mit ven An- 
gaben überein, welche wir früher über die bilverftürmenden Vorgänge, 
über die Verwüſtung der Firchlichen Gebäude durch Knox und die evan- 
geltfchen „Brüder“ (brethren) mitgetheilt Haben. Die fchottifche Refor— 
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matton trägt die Spuven der Nohheit und des Mangels aller Geiſtes— 
bildung des Volks an fih. Die Prediger der neuen Lehre waren 
- größtentheils Leute aus den untern Ständen, die ihre bejchränkten Be— 
griffe und ihren trodenen Dogmenglauben dem ungebilveten, alles 
Denkens und Urtheilens unkundigen VBolfe einflößten, ohne deſſen Ver— 
nunft zu weten. Daher wurden biblifche unverſtändliche Ausdrücke 
in die alltägliche Sprache gemengt, die ganz verſchiedenen Verhältniſſe 
der Völker des Alten Teftaments auf die Gegenwart bezogen und bie 
Ausſprüche Moſes und der Propheten gegen Gögendienft und Götzen— 
diener ohne Bedenken auf den Papismus und die Katholifen ange 
wendet. Ein nadter, kunſt- und poefielofer ottesdienft wurde anf 
den Trümmern des alten pompöfen Cultus begründet, und bie ſchottiſche 
Kirche, die man fpäter die presbhterianifche nannte, trug ganz das 
Gepräge ihres Aeformators, der felbft ohne alle Phantafie und ohne 
Sinn für Poefie und Kunft nur Gefallen fand an langen we 
und inbrünftigen Gebeten. 

Ueber die veligiöfen Kämpfe, die nun zwifchen der franzöfijch- 
katholiſchen Negierungspartei und den „Lords der Congregation“ ges 
führt wurden, fo wie über Knoxens hervorragende Theilnahme an dem 
Gange der politifchen Ereigniffe enthält der ſechſte Band unferes Autors 
eingehende Berichte. Als die Regentin die Vorgänge in Perth ver- 
nahm, ſchwur fie, die Stadt dem Erdboden gleich zu machen, und Salz 
auf die Stätte zu fäen ala Denkmal ewiger VBerwüftung (VI. p. 118); 
daß diefer Schwur nicht zur Ausführung kam, hinderten die Proteftan- 
ten, die ihre Streitkräfte von allen Seiten zufammenzogen und ſich ber 
Kegentin, die von Frankreich Geld und Zruppen erhielt, entgegen- 
ftellten. Dies war der Anfang ber Religionskriege in Schottland, die 
zwar mit wenig Blutvergießen geführt wurden und won feinen bebeu- 
tenden Greigniffen begleitet waren, deren Ausgang aber für das Volt 
die wichtigften Folgen hatte. Die Regentin führte den Krieg größten- 
theils mit franzöfifchen Truppen, bezahlte den Solo mit franzöſiſchem 
Geld und befolgte ven Rath franzöfifcher Hofleute, denen fie die wich- 
tigften Aemter anvertraut hatte: dies veizte bie Schotten zum Neid, 
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erweckte in ihnen Befürchtungen für die Unabhängigkeit ihres Vater— 





landes und führte Viele unter die Fahne der Congregation, die ihrer- 


jeit8 den Blick nach England richtete. Die Unterhandlungen mit dem 
englifchen Hofe führte meiftens Knox, der eine erftaunenswürdige Thätig- 
feit entfaltete, aber nicht immer ftreng fittliche Mittel gebrauchte und 
anvieth. Er begleitete beftändig das Heer der Congregation, feierte 
den finfenden Muth durch energifche Reden an und theilte Mühſal 
und Gefahr mit ihm, er predigte in der Kathedrale Zu St. Andrews, 
troß der Drohung des Erzbifchofs, daß er ihn von der Kanzel herr 
unterſchießen laffen würde, und forderte die Zuhörer „zur Abjtellung 
bes Götzendienſtes“ auf, was von ben gewöhnlichen Folgen begleitet 
war. Des Nachts fchrieb er dann Briefe an den englifchen. Gouver— 
neur von Berwid, an den Staatsfefretär Cecil, ja an die Königin 
ſelbſt, um Unterftügung an Truppen und Geld zu erwirfen. Elifabeth 
fing jest fchon das falfche, zweibentige Spiel gegen Schottland an, 
das fie während ihrer ganzen Negierungszeit durchgeführt hat. Daß 
fie bei den feinvfeligen Abfichten des franzöfifchen Hofes nicht ruhig 
zufehen wollte, daß man Schottland gleichfam zur Provinz Frankreichs 
und zum Kriegsherde gegen England mache, Kann ihr Niemand ver- 
denken, daß fie aber äußerlich die Maske der Freundſchaft vorhielt und 
gegen Frankreich und die Regentin ftets verficherte, fie würde dem kurz 
‚vorher abgefchlofjenen Frieden treu bleiben, und doch zugab, daß Cecil, 
ihr allvermögender Staatsſekretär, mit ven fchottifchen Rebellen, wie 
die Proteftanten bezeichnet wurden, in Verbindung trat, darin Liegt 
das Schmachvolle ihrer Politik. Uebrigens zögerte fie lange, den ent- 
ſcheidenden Schritt zu thun; ihre Sparfamkeit, ihre Abneigung gegen 
Knor und deffen radicale Reformation, das gefährliche Beifpiel, em- 
pörte Unterthanen zu unterftügen, ver Friedensbruch — dies alles 
berurfachte ihr Scerupel, fo daß Knox, der felbft eine Reife nach Ber- 
wid unternahm, ihr den früher erwähnten Vorſchlag machte, fie jollte 
einige taufend Mann nach Schottland ſchicken und diefelben dann, wenn 
fie in den Dienft der Eongregation getreten wären, als ob fie aus 
eigenem Antrieb den Zug unternommen hätten, für Rebellen erklären, 





Shottland in der Reformationszeit. 345 


um den Sein bes Friedensbruchs von fich zu —— Tytl. VI. 
p- 176. 177.). Cecil nahm zwar den Vorſchlag nicht an, erwiederte 


- aber fein Vertrauen durch die Hinweifung auf die reichen Beſitzungen 


der Geiſtlichkeit, an denen die Herren der Congregation ihre Bedürfniſſe 
befriedigen könnten (den merkwürdigen Brief Cecils und die Antwort 
ber »brethren«, gibt Tytler VI. p: 142. und 153. aus ven engli- 
ihen Archiven, und wir. wollen unten einigen Stellen daraus bei- 
fügen.*) Diefe Verhandlungen zwifchen der Congregation und bem 
engliſchen Hofe, die faſt lediglich durch Knox geführt wurden, find von 
Tytler jehr gut behandelt und darum höchft intereffant, weil wir dar— 
aus erfennen, wie die Begründer der fchottifchen Kirchenreformation 
ohne Bedenken Alles das ſelbſt thun und anrathen, was fie ven Geg- 
nern jo jehr zum Vorwurf machten, daß Nebellion, Beſtechung und 
Verrath Teine Sünde find, wenn fie gegen „Gößendiener“, gegen „die 
Rotte des Antichriſts“, gegen „die ſtummen Hunde und faulen Bäuche“ 
(die katholiſchen Geiftlichen) gerichtet werden, und daß fie zuletzt mit | 
- England einen Bund fchließen zur Vertreibung der Franzofen aus 
Schottland, worin fein Wort von Religion vorkommt, während Knox 





- *) »Ye Know your chief adversaries, the Papish Kirkmen, be noted 
wise in their generation, they be rich also, whereby they make many 
friends, by their wit with false persuasions, by their riches with corruption. 
As long as they feel no sharpness, they be bold; but if they be once tou- 
ched with fear, they be the greatest cowards — nad Erwähnung des Ver— 
fahrens in England unter Heinrich VIII. fährt Eeeil fort: I like no spoil, but 
I allow to have good things put to good uses, as to the enriching of the 
erown, the help to the youth and the nobility, the maintenance of ministry 
in the church, of learning in schools, and to relieve the poor members of 
Christ being in body and limbs impotent; — danır gibt er nähere Winfe: the 
present time requireth defence of yourselves, and this I mentioned not 
impertinent thereto, and to me the more marvel — that you omit also 
such opportunity to help yourselves. — Die Herren der Kongregation verftehen 
ben Winf und antworten: We are not ignorant that our enemies, the Popish 
Kirkmen are crafty, rich, malicious and blood-thirsty and most gladly would 
we have their riches otherwise bestowed. But consider Sir, that we have 
against us the established authority which did ever favour you and Den- 
mark both in all your reformations, and therefor that without support 
we cannot bring them to such obedience as we desired. 
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immer predigte, daß zue Begründung des wahren Evangeliums, was 
der einzige Zweck ihres Kampfes jet, Gott die Arme feiner Kinder 
jtäufen würde, weßwegen man nicht auf die Hülfe des Fleiſches bauten 
möge. Uebrigens war das Betragen der Negentin während dieſer Zeit um 
nichts ehrenvoller; in Erwartung franzöfifcher Hülfstruppen ſchloß fie 
mit den Proteftanten Verträge, wenn fie im Nachtheil war, und brad) 


diefelben ohne Bedenken, wenn fich ihre Lage befferte, daher Tam ee, 


daß die Congregation, als fie englifcher Hülfe verfichert war, ſich nicht 
mehr mit ihr einlaffen wollte, fondern fie im Namen des Königs und 
der Königin ihrer Regentenwürde entfegte. Bei den Verhandlungen 
über Diefen Act eigenmächtigen Vorgehens gaben Willock und Knox 
ein Gutachten ab, und bewiefen aus der Bibel, daß Gott fich ſchon 
öfters zur Erreichung feiner Zwede, ähnlicher Mittel bevient habe. 
Ein Verwaltungsvath, der aus den Hänptern der Congregation und 
einigen veformirten Geiftlichen beftand, jollte die Gejchäfte Leiten, und 
ein Aufruf an die Fatholifche Geiftlichfeit, dem Götzendienſt zu ent- 


fagen und fich zur reinen Lehre Chrifti zu befehren, machte die Ein- 


leitung zu einem verheerenden Kriege, der durch englifche und franzd- 
ſiſche Hülfe fich jehr verlängert Haben würde, wenn nicht der Tod ber 
Regentin am 10. Juni 1560 die Entfernung der Tranzofen und den 
Bertrag von Xeith herbeigeführt hätte. Zu Anfang des Krieges hatte 
der Bifchof von Amiens und einige franzöfiiche Hofleute der Negentin 
gevathen, fich bei einem Parlamente der Häupter der Congregation zu 
bemächtigen und fie fogleich tödten zu laffen; allein ein fo ehrlojes 
Berfahren, wie man es fpäter in Frankreich verjuchte, verwarf bie 
Regentin (Tytl. VI. p. 221 aus einem handjchriftlichen Briefe Throd- 
mortons an die Königin). 

Der Vertrag von Leith oder Edinburg, worin die Staatsklugheit 
Cecil fich in ihrer ganzen Glorie zeigte, verichaffte der Königin Elifa- 
beth unbedingten Einfluß über Schottlant; zwei Punkte waren barin 
von der größten Bedeutung: erjtend daß der franzöfifche Hof ſich in 
Zufunft des Titels und Wappens eines engliichen Königs zu enthalten 
habe und Elifabeth als die rechtmäßige Beherricherin anerkannt werde, 
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und ſodann daß die Schotten ein Parlament halten dürften, welches 
der franzöfifche Hof befchiden möge, und deſſen Beichlüffe legale Gül- 
tigkeit haben jollten. Bei dem herrſchenden Mebergewicht der national- 
proteftantiichen Sache fchien es überflüffig, nähere Bedingungen über 
die veligiöfe Zukunft beizufügen. Diejes Parlament trat im Auguft 
1560 zufammen, und da deſſen Beftimmungen wichtig zu werden 
ſchienen, fo fprachen über hundert Mitgliever des niedern Landadels, 
die nur felten im Parlamente zugegen waren, und deren Berechtigung 
dazu fogar beftritten wurde, Sig und Stimme an und erhielten fie, 
während viele Geiftliche und einige nom hohen Adel, die das Parlament 
für ungültig exflärten, fo lange feine königliche Bevollmächtigung ven 
Zufommentritt erlaube, feinen Antheil an ven Berathungen nahmen. 
Dadurch war der proteftantifche Einfluß vorherrfchend, und als von 
einigen der eifrigften Neformirten ein Gefuch eingereicht wurde: „das 
Licht des Herrn im Lande leuchten zu laffen, die peitilenzialiichen Irr⸗ 
thümer ber Tatholifchen Kirche abzuftellen, die Sacramente, die von ber 
römiſchen Hure Schändlich mißbraucht worden wären, in ihrer Neinheit 
einzuführen, und den fogenannten Klerus, der aus lauter Gefinvel 
(rabble) beftehe, und unter dem nicht ein vechtfchaffener Menfch fich 
befände, fondern nur-Diebe, Mörder, Nebellen, Verräther und Hurer, 
aus der Kirche Gottes zu verjagen und fie ihrer parlamentariſchen 
Rechte für unwürdig zu erklären“ (Tytl. VI. p. 209), fo erhielt Knox 
und drei feiner Kollegen ven Auftrag, ein Glaubensbefenntniß für vie 
ſchottiſche Kicche zu entwerfen. Binnen vier Tagen wurde bafjelbe 
verfaßt und mit ganz geringem Wiberftande von der Berjammlung an- 
genommen. Anders ging es mit dem Difeiplin-Buc über die Ver— 
faffung ver neuen Kirche, das bald darauf vorgelegt wurde, und deſſen 
wefentliche Beftimmungen, wie die des Glaubensbekenntniſſes ebenfalls, 
der calvinifchen Kirche in Genf entnommen waren. Weil nämlich das— 
ſelbe vie Güter der Fatholifchen Kirche zum Unterhalt ver protejtanti- 
ichen Geiftlichkett, ver Schulen und der Armen anſprach, fo widerſetzten 
fich die Edelleute, deren gemeine Selbſtſucht nun vecht zum Vorſchein 
kam, behandelten die Forderung, die bereits geraubten Kirchengüter 
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herauszugeben, als „andächtige Schwärmerei“ und ſuchten vielmehr 

durch Gewalt oder Verträge mit den geiftlichen Beſitzern ſich auch der 
übrigen noch zu verfichern. Die Biſchöfe, Aebte, Pröbfte ꝛc. ernten 
bald ihren Vortheil ebenfalls kennen, indem ſie entweder zum Pro— 
teſtantismus übertraten und ihre Pfründen ſäculariſirten, oder dieſelben 
mit Erlaubniß des Papſtes Freunden und Verwandten übertrugen und 
ſich nur ihren Unterhalt ausbedungen. Durch ſolches Verfahren wurde 
das ungeheuere Kirchenvermögen verſchleudert; der habgierige Adel be- 

reicherte ſich, während die Kroneinkünfte abnahmen und die proteſtan— 
tiſche Geiſtlichkeit der bitterſten Armuth preisgegeben ward, ein Um— 

ſtand, der für die demokratiſche Richtung der presbyterianiſchen Kirche 
nicht ohne Einfluß war. — Die übrigen Beſtimmungen des Diſciplin— 
buchs wurden eingeführt: Die Kirchengemeinde, deren Repräjentanten 
die Kirchenälteften und Diaconen (Almofenpfleger) find, mählen frei 
die Geiftlichen, die alle unter fich gleich" find; weil aber die Zahl ber 
fähigen Prediger im Anfange nicht für das ganze Land ausreichte, jo 
wurden über fie Superintendenten und unter fie Vorleſer (readers) 
beſtellt; die Zocal-Rirchenfigung ift der Kreis-Synode, und dieſe wieder 
der General-Synode untergeordnet, die Kirche richtet und ftraft ihre 
Glieder in Firchlichen Angelegenheiten und kann dabei von der welt- 

lichen Obrigfeit nicht beeinträchtigt werden. — Den Schluß ber par- 
lamentarifchen Berathungen machte die Abichaffung der päpftlichen 
Suprematie und der geiftlichen Gerichtsbarkeit, jowie das Verbot, unter 
Androhung der jtrengften Strafen und beim dritten Wieberholungsfall 
der Todesſtrafe, Meſſe zu leſen oder derſelben anzumohnen. 

In Branfreich vernahm man dieſe Vorgänge mit großem Miß— 
fallen, verweigerte die Betätigung des Vertrags von Leith und würde 
nicht unterlaffen haben, durch Fräftige und blutige Maßregeln die ver— 
mefjene Keßerei niederzubrüden, wenn nicht am 6. December 1560 
Franz II. gejtorben wäre und die Guiſen ihren Einfluß bei Hof ver- 
Ioren hätten. Kein Wunder, daß die Srommen in Schottland trium- 
phirend priefen, wie Gottes Hand fichtlich über ihrer Kirche ruhe, 
Maria Stuart entjchloß fich bald nachher, nach Schottland zurüczu- 
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’ kehren, verweigerte aber hartnäckig die Beſtätigung des Edinburger 
Vertrags, ehe ſie darüber mit den Großen ihres Reiches ſich berathen 


haätte, und führte dadurch eine Reihe von Unterhandlungen und Intri— 


guen von Seiten Eliſabeths herbei, die Tytler weitläufig zum Theil 
aus ungedruckten Briefen Throckmortons, des engliſchen Geſandten in 
Paris, mitgetheilt, ohne jedoch dadurch ein anderes Reſultat zu liefern, 
als aus den zahlreich gedruckten Quellen hervorgeht; nur daß er die 
beſtrittene Angabe, daß Jacob Stuart, der nachherige Graf Murray, 
ganz nach Eliſabeths Eingebung gehandelt und dem engliſchen Hofe 
alle Gedanken und alles Thun ſeiner Schweſter mitgetheilt habe, aufs 
neue bekräftigt, und darin mit Camden und den gleichzeitigen katholi— 
ſchen Schriftſtellern übereinſtimmt. Wir laſſen dieſe Angabe dahinge— 
ſtellt ſein, können aber dabei nicht umhin, zu bemerken, daß wir nicht 


jedes Wort, was ein Diplomat feinem Hofe berichtet, als unbedingte 


Wahrheit unterjchreiben würden. Sehr häufig haben dieſe Briefe eine 
Parteianficht und einen Parteizwed, und ftellen die Dinge in dieſem 
Lichte dar, wozu ihnen jedes Gerücht, jede unverbürgte Angabe dienen 
muß. | 
Wie raſch der Jubel, mit welchen die Königin in Edinburg em- 
pfangen ward, verhalfte und in welch jchlimme Stellung fie zu Knox 
und der reformirten Geiftlichfeit wie zur ganzen Nation gevieth, 
haben wir im vorhergehenden Aufjag erfahren. Die Angaben Tytlers 
im VI. Bande ftimmen damit im Wefentlichen überein. Als fich 
Maria entichloß zu heirathen, fand fie nicht blos Widerftand an ver 
falfchen, geheimnißvollen umd zweideutigen Politif der Eliſabeth, fon- 
dern auch an Knox und den Predigern, bie für ihren Glauben 
Gefahr befürchteten, wenn der Gemahl der Maria der Eatholifchen 
oder der anglicanischen Kirche angehöre. Das Gewebe von Betrug, 
Täuſchung, Heuchelei und diplomatischen Ränkeſpiel, womit dieſe Be- 
gebenheit umhüllt ift, hat Tytler mit großer Ausführlichfeit im 
legten Capitel des jechjten Bandes dargeſtellt, und zu beweiſen ge- 
fucht, daß alle Schuld auf Elifabeth, ihren Miniſtern und Maria’s 
verrätherifchen und verkauften Rathgebern Murray und Maitland ruhe, 
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daß dagegen das Benehmen der fehottijchen Königin aufrichtig, freunde 
ſchaftlich und ehrenhaft geweſen. Ohne diefe Angabe entkräften zu 
wollen, müſſen wir jedoch bemerken, daß Tytler hie und da einſeitig 
verſchweigt, was ſich gegen Maria anführen läßt; er übergeht, daß 
der allzu freie Lebenswandel der Königin, woran ſie ſich in Frankreich 
gewöhnt hatte, daß Hofbälle, Feſte und Maskeraden aller Art bei 
ver Armuth des Landes den ſchottiſchen Geiſtlichen Anftoß geben muß 
ten, er erwähnt nicht ihres brieflichen Verkehrs mit dem Papite (mie 
man aus Plats Concilium Trident. erjehen kann), nicht ihrer, durch 
Jeſuiten unterhaltenen Verbindung mit den Guifen zur Wiederherſtel⸗ 
lung der katholiſchen Kirche in Schottland, und bedenkt nicht, daß die 
Weigerung der Maria, den Vertrag von Leith zu beſtätigen, Eliſabeth 
eben ſo ſehr beleidigen mußte, wie ſich die ſchottiſche Königin unange— 
nehm berührt fand, daß man ihre Thronrechte in England nicht förm— 
lich anerkennen und feſtſtellen wollte. Uebrigens ſtimmen wir dem 
Verfaſſer vollkommen bei, daß die Mittel, die Eliſabeth gebrauchte, 
unehrenhaft waren, daß ihre Falſchheit im Vergleich mit dem offenen, 
geraden, wenn auch leichtfinnigen Chavakter der Maria ſehr gehäſſig 
wird, und daß bie ſchmähliche Weiſe, wie fie durch ihren fchlauen Ge— 
fandten Randolph die Empörung Murray's und feiner Freunde nährte 
und nach dem Mißlingen derſelben alle Schuld von fich ablehnte, jeden 
unbeftochenen Beurtheiler mit Unwillen erfüllen muß. Der Berfafjer 
ichließt den fechften Band mit dev Bemerkung, daß es wunderbar jet, 
daß Raumer ven: Brief Nandolph's, der die VBermählung Maria's 
mit Darnley erzählt, und der von Keith, Chalmer und Robertion ab 
gedruckt worden fei, als handjchriftlichen, bisher ungebrudten anführe. 
Es ließe fich Leicht nachweifen, daß in dem ganzen Raumer ſchen Brief- 
wechjel faft nichts fteht, das nicht gebruct in Keith, Haynes, Forbes, 
Robertſon u. U. zu finden wäre, und daß das Wenige, was etwa neu 
darin ift, der gefchichtlichen Wiffenfchaft unbefchadet, entbehrt werben 
könnte. 

Der ſiebente Band beginnt mit dem unglücklichen Entſchluß der 
Königin Maria, dem zwiſchen Frankreich, Spanien und andern fatholi- 
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ſchen Fürſten des Feſtlandes geſchloſſenen Bunde zur Ausrottung der 
Ketzerei in Europa beizutreten, ein Entſchluß, der die ſchrecklichſten 
Folgen für ſie hatte. Seit dieſer Zeit gewann David Rizzio, der in des 
Papſtes Sold ſtand, und bei Maria franzöſiſcher Geheimſchreiber wurde, 
großen Einfluß bei ihr. Er hintertrieb die Begnadigung Murray's 
und der geflüchteten Edelleute und erregte den Neid des ſchottiſchen 
Adels und die Eiferſucht Darnley's. Die Verſchwörung gegen den 
fremden Günſtling iſt von Tytler klar und gut erzählt, und dabei aus 
ungedruckten Quellen nachgewieſen, daß Eliſabeth, Cecil und Leiceſter 
um den ganzen Plan wußten und das Schreckliche geſchehen ließen, ob— 
ſchon es anfangs nicht blos auf die Ermordung Rizzio's, ſondern auch 
auf Beraubung der Freiheit, ja vielleicht ſogar auf den Tod Maria's 
ſelbſt abgeſehen war (vergl. appendix Nr. II. p. 439, einen italie- 
nifchen Brief aus der Sammlung des Prinzen von XYabanoff) ; auch 
iſt die ſtreitige Frage, ob Knox um die Verſchwörung gewußt habe, 
bejahend entjchievden und die Gründe dafür in einer befondern Abhand- 
lung im Anhange gewürdigt. Die beiven Geiftlichen der Hauptſtadt, 

Knox und Craig, wurden in das Geheimmiß gezogen, ein großes öffent- 
liches Faften für Abwendung der Gefahr, womit die Kirche Gottes be- 
droht fei, ging der Ermordung voraus und bereitete die Gemüther auf 
etwas Großes und Unerwartetes vor, inbrünftige Gebete und lange 
Predigten über paffende Texte des Alten Teftaments machten die Ge— 
müther mit dem Gedanken an Widerftand, Gewaltthat und Blutver- 
gießen vertraut. Solche Texte waren die Ermordung von Dreb und 
Zeb, die Vertilgung der Benjamiten, das Faſten Ejthers und das Auf: 
hängen Hamans, wobei den Zuhörern ans Herz gelegt wurde, daß es 
Pflicht jet, ſchnelle und gründliche Rache an Allen zu nehmen, welche 
die Kinder Gottes verfolgten (VII. p. 34). — Bei dem Charakter 
der Maria war viefe Verbindung nicht ohne Gefahr für die protejtan- 
tiſche Kicche, der fie ſtets abgeneigt blieb. Sie beſaß drei Eigenſchaf— 
- ten, die ihr Betragen dabei erflären : feften Glauben an die untrügliche 
Wahrheit der katholiſchen Kirche und die Heiligkeit des Papftes, unbe 
vingtes Vertrauen in ihre Oheime und Unterorinung ihres Willens 
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unter deren Rathſchläge, und endlich Wanfelmuth, Schwäche und Man: 





gel an Willenskraft, einem rohen und leivenfchaftlichen Abel, einem un: ⸗ 


gebildeten Volke und einer zelotifchen Geiſtlichkeit gegenüber. Diefe 
Eigenfchaften bewirkten, daß fie in ftetem Kampfe mit fich jelbft lebte 
und nur im Haß gegen die presbpterianifche Kirche und deren rüd- 
fichtglofe Diener ſtandhaft war, indem die ganze Richtung ihres Weſens 
gegen viefe ankämpfte. Wenn fie daher aus Klugheit ober aus Liebe 
zur Ruhe und Bequemlichkeit, oder auch, um ihrer Genußſucht unge 
ftörter nachhängen zu- können, den Neformirten in Schottland Rechte 
und DVortheile einräumte und äußerlich die presbhterianifche Geiftlichkeit 
auf Koften ver katholiſchen Kirche zufrieden zu jtellen fuchte, jo fühlte 
fie in ihrem Innern ſich darüber beunruhigt und glaubte eine Sünde 
gegen ihre Neligion und veren Oberhaupt zu begehen. Daher jtand 
fie feit ihrer Rückkehr nach Schottland mit dem Papfte in fortwähren- 
dev Verbindung, bedauerte ftets, daß bie Umftände ihr nicht geftatteten, 
mehr für die Wieverherftellung des Katholicismus zu thun, und ergriff 
jest die Gelegenheit, ihre innere Gefinnung zu zeigen. Rizzio theilte 
ihre Anfichten; er war ein Befoldeter des Papftes, galt für dem bitter- 
ften Feind und Wiverfacher Gottes und feiner Kirche, für einen Tyran- - 
nen und Untervrüder ver Kinder Gottes. Es ift alſo nicht zu ver- 
wundern, wenn Rnog, der die Ermordung folcher Perfonen für erlaubt 
hielt*), fofern durch die ordentlichen Gerichte ihre Beftrafung nicht er- 
langt werden kann, der Verſchwörung zur Ermordung Rizzio's beitrat. 

Das traurige Zerwürfniß Maria's mit ihrem Gatten, und deſſen 
ſchreckliche Ermordung durch Bothwell, liegen unſerm Plane fern. 
Tytlers Darſtellung ſtimmt im Weſentlichen mit dem Bekannten über- 


*) Dies gibt ſelbſt fein größter Lobredner Macerie im Leben des Knox zu 
p. 30: The truth is, he held the opinion, that persons who, according to 
the law of God, and the just laws of society, have forfeited their lives, by 
the commission of flagrant crimes, such as notorious murderers and tyrants, 
may warrantably be put to death by private individuals, provided all redress, 
in the ordinary course of justice, is rendered impossible, in consequence 
of the offenders having usurped the executive authority, or being systema- 
tically protected by oppressive rulers. 
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ein: die Edelleute fetten durch diefe Begebenheit ihrer Ehrlofigfeit und 
Lervenjchaftlichkeit die Krone auf. Denn es geht aus dem Buche her» 
vor, daß Maitland, Argyle, Huntley, Morton, Archibald Douglas und 
noch Diele um die Ermordung wußten, daß biefe und eine Menge an- 
derer der erſten Aoligen des Neichs mit Bothwell den ſchändlichen 
Bund jchloffen, im Vertrauen auf welchen diefer die Königin, mit 
ihrem Einverftändniß, raubte umd heirathete; daß dann dieſelben Edel— 
leute mit England in Verbindung: traten und zum Sturze Bothwell’s 
und Marias einen neuen Bund fchloffen. Uebrigens geht aus ber 
Erzählung Tytler's hervor, daß Darnley und fein Diener zuerft er= 
deoffelt und in einen benachbarten Garten gebracht wurven, ehe man 
das Haus im die Luft fprengte; daß Maria um die Ermordung gewußt 
haben mußte, obfchon ſich nach. dem jetigen Stand der Dinge fein 

directer Beweis für ihre Schuld oder Unſchuld, noch für die Aechtheit 
oder Unächtheit ihrer Gedichte und Briefe an Bothwell führen läßt, 
und man ſich alſo mit der moraliſchen Ueberzeugung, die für ihre Schuld 
ſpricht, begnügen muß (t. VII. p. 267), und daß endlich Murray, 
dem der ganze Plan: nicht fremd war, fich; aus: Klugheit jeder Theil- 
nahme enthalten und in Ahnung der Folgen eine Reife nach Frank: 
3 reich unternommen habe. — Die Protejtanten, die Maria und Both— 
well zu gewinnen ſuchten, erlangten durch diefe ſchrecklichen Begeben- 
heiten, was ihnen bisher ftanphaft verweigert worden war, nämlich 
Beftätigung ihrer Religion als Staatsreligion durch einen Parlaments- 
bejchluß vom: April 1567, und fürmliche Abfchaffung aller Geſetze und 
Berfügungen gegen bie neue Neligion. Aber deſſen ungeachtet wurden 
die Prediger nicht nachfichtiger gegen die Königin. Sie beteten auf den 
Ranzen, Gott möge die Schuldigen fund machen und: beftrafen, und 
Craig, der: gezwungen wurde, die Heirath Maria’s mit Bothwell zu 
proclamiren, rief in der Kirche Himmel und Erde zu Zeugen auf, daß 
er. biefe Verbindung als anftößig und gehäffig verabſcheue, und ermun- 
texte: die glänbigen Zuhörer, Gott mit Inbrunft zu bitten, eine Che, 
die gegen Vernunft und Gewiffen fei, zum Heile des unglüdlichen Nei- 
ches zu verhindern (t. VII. p. 117). Wie erwähnt, hatte: e8 Anox 
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für rathſam gehalten, nach Rizzio's Ermordung Edinburg zu verlaſſen, 


und wagte es erſt nach Maria's Flucht nach Dunbar wieder dahin 


zurüczufehren. — . 

Während Maria's Gefangenihaft zu Lochleven waren die jchotti- 
ſchen Geiftlichen ſehr thätig, das Volk für die Edelleute günftig zu 
ſtimmen und die Schuld der Königin in den fchredlichften Barben aus- 
zumalen. „nor“, fagt Tytler VII. p. 146, „ergriff die Sache ber 
Lords des geheimen Nathes (diefen Titel gaben fie ſich) mit aller Ener- 
gie, die feinen Charakter auszeichnete, aus frühern Erfahrungen kannte 
Niemand beffer als er die Macht der Bolfsmeinung, wenn fie einmal 
erregt fei, und Niemand verftand es befjer, fie zu erregen als er, durch 
jenen Stil ver Kanzelberedfamfeit, den er angenommen hatte, — ernſt, 
fentenzenveich, ſatiriſch, geſprächig, oft derb, aber immer das Ziel tref— 
fend, immer erfolgreich. Es kann kein Zweifel ſein, daß die Refor— 
mation ihre Begründung in Schottland hauptſächlich der Macht der 
Volksmeinung zu verdanken hat, die durch die Reden und Predigten 
der Geiſtlichkeit erregt, gelenkt und fortwährend wach erhalten wurde. 
Solch eine Macht wurde in England durch Eliſabeth und ihre Miniſter 
nicht geſtattet.“ — Die Edelleute wußten dieſen Einfluß zu gebrauchen; 
durch Faſttage, lange Predigten, inbrünſtige Gebete wurde das Volk 
ſo in Aufregung gehalten, daß es nicht blos auf ſtrenge Beſtrafung 
der unglücklichen Königin drang, ſondern auch die Hamilton ſche Par— 
tei, die auf Maria's Befreiung und Wiedereinſetzung beſtand, und 
ſpäter zu deren Vertheidigung die Waffen ergriff, als Feinde der Kirche 
anſah und bekämpfte. Wie wenig übrigens der Hamilton'ſchen Familie 
die Rettung und Wohlfahrt der Königin am Herzen lag, und wie bie- 
felbe leviglich aus Neid und Parteihaß gegen Murray, der von ven 
Herren des geheimen Raths zum Regenten auserjehen war, geleitet 


wurde, weift Thtler aus neuen Quellen (t. VII: p. 171) nad. Ihr 


ehrgeiziges Streben war nach dem Befige des Thrones gerichtet, Deren 
nächte Erben fie nach Maria und ihrem Söhnchen waren, daher fie 
ſich auch beveit erflärten, mit der andern Partei gemeinſame Sache zu 
machen, wenn fie fich entſchließen wollte, die Königin Hinvichten zu 
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laffen, „weil dann nur noch der Heine König zwifchen ihnen und dem 
Throne ftände, ver möglicherweife fterben Fünnte, während e8 wahr: 
ſcheinlich jei, daß die junge Maria noch viele Kinder bekäme“. — In 
diefem Punkte ſtimmten die angeblichen Freunde Maria’s mit ihren er- 
klärteſten Gegnern, den proteftantifchen Geiftlichen und ven zelotifchen 
Presbyterianern überein. Denn als vie Frage berathen wurde, was 
‚man mit der gefangenen Königin anfangen follte, fo lautete das Ur- 
theil der Geiftlichkeit: man folle fie des Morde und des Ehebruchs 
anklagen, und wenn fie dieſer Verbrechen überwiejen würde, mit dem 
Tode beftrafen. „So weit“, fagt Tytler VII. p. 161, ‚war das Volk 
entfernt, die Lehre des paffiven Gehorjams, die ihm Eliſabeth ein- 
prägen lafjen wollte, geduldig anzunehmen, daß es auf dem entgegen- 
gefetten Extrem ftand und ver Nation das Recht zuſprach, ihre Gebie— 
terin für irgend ein begangenes Verbrechen zur Verantwortung zu 
ziehen.“ „Es geht die Rede öffentlich unter dem Volk,“ ſchreibt der 
Geſandte an Eliſabeth, daß ihre Königin nicht mehr Freiheit oder 
Vorrecht habe, einen Mord oder Ehebruch zu begehen, als irgend eine 
Privatperſon, weder nach den Geboten Gottes, noch nach den Geſetzen 
des Reichs.“ Dieſe populären Grundſätze wurden nun zum erſtenmal 
offentlich und eindringlich gepredigt. Knox, Craig und die andern ve 
formirten Geiftlichen. betrachteten die Kanzel und die Preſſe als die ge- 
feglichen Träger (vehicles) ihrer politifchen und religiöfen Anfichten, 
und der berühmte Buchanan, der ſich den Verbündeten angefchloffen 
hatte, ſprach diefelben Grundſätze mit ungemeiner Kraft und Geſchick— 
lichfeit aus. Ihre Argumente gründeten ſich auf die Beifpiele der gott- 
loſen Fürften des Alten Teftaments, welche ihrer Abgötterei wegen ab- 
gejet und getöbtet worden waren, und auf angeführte, aber ftreitige 
Präcedenzien in ihrer eigenen Gejchichte von ähnlicher Stvenge ber 
Unterthanen gegen ihre Oberhänpter. In Folge viefer Bemühungen 
wurden die wenigen Freunde, die e8 anfangs gewagt hatten, die fchottifche 
Königin zu vertheidigen, zum Schweigen gebracht und eingejchüchtert, und 
der Geift des Volks wurde zu einem folchen Zuftand von Raſerei und 


Wuth entflammt, daß Maria, um ihr Leben zu vetien, daran dachte, 
23* 
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fich nach Frankreich in ein Klofter, oder zu ber alten Herzogin non ” : 


Guiſe zu begeben.“ 

Der Sieg der verbündeten Edelleute über die Königin und bie 
Erhebung des Grafen von Murray zum Kegenten führten. auch ven 
Sieg der proteftantifchen Kirche über bie legten Wiberftände in Schott: 
fand herbei. In dem erften Parlament, das Murray am 15. Decem- 
ber 1567. verfammelte, wurden die Bejchlüffe vom Jahr 1560 in Der 
tveff der päpftlichen Suprematie und ber neuen Kirchenordnung feierlich 
ratificirt; alle Gefege, die dem Worte Gottes widerſtrebten, aufgehoben 
und das früher erwähnte protejtantiiche Glaubensbekenntniß als Yan- 
desreligion förmlich angenommen und bekannt gemacht. Ketzerei und 
Götzendienſt follte gründlich ausgerottet und aller Meſſedienſt mit Con- 
fiscation, Verbannung und im dritten Wieverholungsfall mit dem Tode 
beftxaft werden. Es wurde ferner beſchloſſen, daß alle, die fich dem 
Glaubensbekenntniß widerjegten, oder fich weigerten, die Sacramente 


nach presbyterianiſcher Form zu empfangen, nicht als Glieder der 


chriſtlichen Kirche zu betrachten jeien und von allen Aemtern in Kirche 
und Schule ausgefchloffen werven follten. Die Prüfung und Zulaf- 
fung der Prebiger wurde als ein Recht der Gemeinde und der Kirche 
angefprochen, ven Batronatsherren jedoch das Präfentätionsvecht zuge 
ftanden, mit der Befugniß, an die Kirchenverfammlung zu appelliven, 
wenn die Superintendenten und Geiftlichen einem tauglichen- Candidaten 
die Zulaffung verfagten. GBekanntlich in der Folge eine heftig ver— 
fochtene Firchliche Streitfrage in Schottland.) Die zwei legten Punkte 
waren die Beftimmung, daß der König oder deſſen Stellvertreter beim 
Antritt der Regierung in Zukunft einen Eid ablegen müſſe, die wahre 
Religion zu erhalten und jede Ketzerei auszurotten, und bie Forderung 
der Geiftlichen, das Kicchenvermögen zu den früher angegebenen Be— 
ftimmungen zu verwenden. Aber diefe Forderung jcheiterte diesmal, 
wie immer, am ver Habjucht des Adels, der fich nur mit Mühe dazu 
verftand, der von Maria getroffenen Bejtimmung, wonach ein Drittel 
abgegeben werben follte, nachzukommen. Thron und Kirche blieben 
arm. Ein gewaltfhätiger Angriff auf vie Fönigliche Kapelfe durch ven 
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zelotifchen Grafen von Glencairn und die Zerftörung der Altäre und 
Ornamente bezeichneten den gänzlichen Untergang „des Papftthums und 
der Götzendienerei“. 

So wurde die proteftantifche Kirche, die man in ver Folge bie 
preshhpterianifche nannte, nachdem unter Jacob VI. nach dem Sturze 
bes Epifcopalfyftems die eigenthümliche Presbyterialform eingeführt 
worden war, in Schottland begründet. Der Wille der Nation hat 
ven Widerſtand der Beherrſcher befiegt und eine Kirche errichtet, Die, 
weil fie aus dem Volfe hervorgegangen war, ganz auf demokratiſchen 
Principien beruhte. Im Kampfe gegen die königliche Macht hatte fie 
fich gebildet, unter Kämpfen war fie erftarft, daher fie auch ihrem 
ganzen Wejen nach antimonarchiſch war und jeven Eingriff in ihre 
republikaniſch organifirte Verfaſſung mit Mißtrauen und Hartnäckigkeit 
abwies. In Marin Stuart fahen die presbyterianiſchen Geiftlichen 
ihre Erbfeindin, und verfolgten fie bis zu ihrem Tode mit mitleids— 
loſer Härte, ohne ihrem fchreeffichen Schiefale die mindefte Theilmahme 
zu zolfen. As im Jahre 1570 Eliſabeth von Murray und feiner 
Bartei erfucht wurde, Maria nad Schottland zurückzuſchicken und den 
Händen feindfeliger Nichter zu übergeben, fehrieb Knox einen höchſt 
merkwürdigen, myſteriöſen Brief an Cecil, worin er in dunkeln, väthjel- 
haften Ausorüden die Hinrichtung ber unglüdlichen Gefangenen als 
nothwendig für die Erhaltung der Ruhe und der wahren Religion in 
beiden Reichen varftellte, zu einer Zeit, wo er, wie er jelbjt unter- 


ſchrieb, mit Einem Fuße im Grabe ftand (biefen bisher ungedrudten 


Brief gibt Tytl. VII. p. 300). Die Ermordung Murray’s unter 
brach die Unterhanblungen hierüber; als aber nach ber Bartholomäus 
nacht Elifabeth, aus Furcht vor den um ſich greifenden Verſchwörun⸗ 
gen, ſich ihrer gefährlichen Gefangenen durch Mar und Morton ent- 
fedigen wollte, und beswegen ihren Geſandten Killegrew nad) Schott: 
fand ſchickte, fand fie abermals in den presbhterianifchen Geiftlichen, 
und fogar, wie Tytler (VII. p. 390.) vermuthet, in Knor jelbit, Be- 
förderer ihres Planes, der aber burch ben Tod des Grafen von Mar 
vereitelt wurde. Morton's Erhebung zur Regentihaft am 24. Novem- 
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ber 1572, die nur drei Tage dem Tode des fchottifchen Neformators | 


voranging, bezeichnete ben völligen Sieg ver königlichen proteftantiichen 
Bartei über die Anhänger Maria’s, und mit ber Hinrichtung des ta- 
pfern Kirkaldy von Grange und dem myſteriöſen Tode des Eugen Mait- 
fand, womit der fiebente Band dieſer Gefchichte ſchließt, verſchwand 
Maria's Iette Hoffnung einer Wiedereinfegung auf ben jchottifchen 
Thron. Die Stimme der presbhterianifchen Geiftlichkeit, die des wadern 
Kirkaldyd Tod forderte, weil er abtrüntig geworben war, trug zum 
endlichen Sieg der königlichen Partei mehr bei, als englifche Truppen 
und englifches Geld. Mußten nicht die fortwährenden Imvectiven an 
Heiliger Stätte und aus einem Munde, ver nur berufen ſchien, Wahr- 
heit zu verkünden, das Volk endlich gewöhnen, den Namen ihrer Kö— 
nigin nur mit Flüchen und Verwünſchungen ausjprechen zu hören, in 
ihr nur eine „Mörberin und Chebrecherin“, eine „Dienerin des Anti- 
chriſts“ und deſſen „Abgötterei“, eine „Seindin des Evangeliums“ zu 
erbliden? und Bollsmeinung ift eine ſtarke Waffe. — Zur Ergänzung 
des frühern Auffages wollen wir unfere Abhandlung mit der wenn 
auch mangelhaften Schilverung des Charakters des jchottifchen Refor— 
mators fchließen, wie fie Tytler p. 401 gibt: „Die Gefchichte feines 
Lebens iſt faft nichts Anderes, als die Gefchichte jener großen, religid- 


fen Revolution, und Niemand ann ihm das Lob verfagen, mit Muth, 


Unbefcholtenheit und unermüblicher Thätigfeit jenes Shftem ver Wahr- 
heit verkündet zu haben, das er für begründet hielt in dem Worte 
Gottes. Diefent blieb er treu bis am fein Ende, und obfchon es mich 
bebünft, daß er bei manchen Gelegenheiten nach dem, offenbar irrigen 
und antichriftlichen Grundſatze handelte, daß der Zweck die Mittel vecht: 
fertige, jo finden wir ihn doch nie geleitet von eigenmüßigen ober 
feilen Motiven. Im diefer Hinficht fteht er allein da und ragt über 
alle Männer hervor, mit denen er zu thun Hatte. Ein Syſtem aus- 
zurotten, das er in jeber Beziehung für falſch und abergläubifch hielt, 
und e8 durch ein anderes zu erſetzen, von dem er feft überzeugt war, 
daß es das Werf Gottes jet, jcheint die herrſchende Leivenfchaft feiner 
Seele gewefen zu fein. Niemand, der bie Gefchichte der Zeit oder 
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feine eigenen Schriften ſtudirt hat, wird läugnen, daß er bei der Aus- 
führung oft rauh, unnachgiebig und fehonungslos gewefen fei, aber 
- dabei war er auch uneigennüßig, gerade und offen. Er fürchtete den 
Mächtigen nicht, noch fehmeichelte ev ihm; dev Glanz der Mitra over 
die Einkünfte der veichiten Pfründen hatten in feinen Augen feinen 
Reiz, und man darf in feine Aufrichtigfeit feinen Zweifel jegen, wenn 
er in dem letzten Briefe an feinen alten und geprüften Freund Lord 
Burghley verfichert, daß er es für eine größere Ehre achte, daß Durch 
feine Bermittelung das Evangelium einfach und wahrhaftig in feinen 
Baterlande geprebigt werde, als wenn er. der höchſte Prälat in England 
geivorden wäre.“ 


b. Presbyterianismus und Epifcopalfyftem unter den Stuarts, nad 
den Firchengefchichtlichen Werfen der Wodrom-Gefellichaft in Edinburg. 


Nirgends findet man ein regeres Intereſſe für vaterländiſche Ge— 
ſchichte, nirgends eine größere Pietät für die kirchlichen, politiſchen und 
ſocialen Einrichtungen der Vorfahren, als in Großbritanien. Alles 
Alte wird hier mit Ehrfurcht betrachtet und ſo lange als möglich bei⸗ 
behalten, und fordert die Zeit neue Schöpfungen und Einrichtungen, 
ſo bedient man ſich häufig der alten Formen und knüpft das Neue eng 
an das Bekannte und Frühere. Darum wurzelt auch die Gegenwart 
mit allen ihren Inſtituten, Sitten, Gebräuchen, mit ihrem ganzen 
Staats⸗, Kirchen- und Schulweſen nirgends jo in ber Bergangenheit 
als in England. Alles erſcheint hier alt umd dennoch entbehrt nichts 
per Lebenskraft und raſchen Thätigfeit dev Jugend; Altes ſcheint ſich 
in ſchwerfälliger Form und in einem unbeholfenen Mechanismus zu 
bewegen und dennoch ſchafft die Nation mit geiſtiger Freiheit und an— 
gebornem Tacte die großartigſten Dinge. Das engliſche Volk, das zu 
den Hauptträgern der modernen Civiliſation gehört, behält im Gerichts⸗ 
und Verwaltungsweſen die altfränkiſchen Formen früherer Jahrhunderte 
bei; die engliſchen Univerſitäten bewahren noch immer die mittelalter⸗ 
lichen Einrichtungen und den klerikaliſchen Charakter; in den öffentlichen 
Schulen herrſcht noch immer die Lehrweiſe und der Pennalismus der 
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guten alten Zeit, an die man ſchon durch die eigenthümliche Tracht 





erinnert wird; die Staatskirche, wider die doch die meiſten und heftige 


ften Schläge geführt worben, fteht noch ganz auf dem Standpunkte, 
auf den fie Elifabeth geftellt; und dennoch ift England mehr als irgend 
ein Sand in Europa in ftetem Fortſchritt begriffen. Dieſe Achtung 
fir das Beſtehende, dieſe Pietät für die Schöpfungen der Vorfahren 
bildet den Grundzug des britifchen Charakters und bewirkt, daß man 
die Landesgefchichte, die Alterthümer, die Einrichtungen in Staat und 
Kirche bis ins Heinfte Detail durchforfcht und das Intereffe für frühere 
Zuftände und Perfonen in dem gegenwärtigen Gefchlechte ſtets wach 
zu erhalten jucht. Diefe nationale Eigenthümlichkeit hat, abgejehen bon 
dem Einfluß, den dabei die Natur des Volks und die inſulariſche Lage 
des Landes geübt haben mag, Hauptfächlich darin ihren Grund, daß 
"das englijhe Stante- und Religionsleben erſt mit der Reformation 
‚poginnt, daß von dieſer Epoche an Alles einen naturgemäßen Lauf ge- 
saammen hat und folglich die Zuftände der Gegenwart fich ohne Sprünge 
sine Lücken an die Vergangenheit anveihen. Das Zeitalter der Königin 
higheth, ift der Ausgangspunkt und ber Boden der beveutendften 
‚Mekienglinftitute Englands; diefe großartige Zeit, worin bie Firchliche, 
odie Politiſche und literariſche Bildung einen mächtigen Aufihwung nahm, 
RER: byitiiche Nation fich zuerft aus der untergeordneten Stellung, 
udierhie häöher eingenommen, empovarbeitete und die Bahn einfchlug, 
HOME RAR ſie⸗geitdem zu Macht und Herrichaft gelangte; dieſe kraftvolle 
Seit mit ahrer Fülle an hervorleuchtenden Perſönlichkeiten iſt der Stolz 
res engliichen Volks, und die Gegenwart in ununterbrochener Continui- 
Fük an Diele Glanzpexiode anzufnüpfen das eifrige Streben jedes wahren 
Patxioten im England. Darum hält man alle Einrichtungen und In- 
aſtitute, apfle Werxke „pen Kunſt und Wiſſenſchaft, die diefe Periode be- 
‚Führen im beinupereg; Verehrung und fucht durch Bewahrung der ur- 
o⸗gſprünglichen Foxmen has Andenken daran lebendig zu erhalten. Das 

Mefoʒ mationgjahrhundert riſt die Schöpfungszeit der englifchen Freiheit 
aundo lglich· der Proteſtantis mus die Seele des ganzen Staats- und 
Kirchenweſens Während Peutjchland und die Schweiz durch bie un- 





Presbyterianismus und Epiſeopalſyſtem. 361 


vollſtändige Reformation zerriſſen und geſchwächt wurden, ſtiegen Eng— 
land und Holland, wo die Erneuerung dev Kirche eine durchgreifende 
war, zu Eintracht und Macht empor und während in Deutfchland ver 
dreißigjährige Krieg eine ewige Scheivewand zwifchen den beiden Reli— 
‚gionstheilen aufvichtete und die neue Zeit durch eine unüberfteigliche 
Kluft don der alten trennte, bewirkte die englische Revolution eine 
größere Verbreitung und eine feftere Begründung des proteftantifchen 
Lehrbegriffs und erjcheint dennoch den Englänvern bis auf den heutigen 
Zag als ein beffagenswerthes Creigniß, weil dadurch die neue Zeit der 
Blüthe von ber alten, in ber. die Wurzeln-und der Stamm ruhten, 
vorübergehend getrennt wurde. Diefe der ganzen Nation inwohnende 
Pietät für die Reformationszeit äußert fich befonders in dem hohen 
Intereſſe für alle Literarifchen Producte diefer Periode. Die veraltete 
ins Unendliche ausgefponnene und von puritanifchem Zelotismug durch⸗ 
wehte Gejchichte der englifchen Märtyrer von Iohn Bor, das Koloffale 
Sammelmert von Strype, die großen Reformationsgeſchichten von 
Gilb. Burnet und Anbern werben in prachtvollen Editionen immer 
wieder von Neuem unter das Volk gebracht und finden Käufer und 
Lejer in Menge, Biographien und Monographien, die in Maſſe er- 
ſcheinen, weden das Intereſſe für das Einzelne und erhalten minder 
wichtige Ereigniffe und untergeordnete Berfönlichkeiten im Andenfen des 
Volks. Der Geſchichtsunterricht der Jugend ift lediglich auf die alte 
Welt und auf die Landesgefchichte beſchränkt und in biefer ift es wieder 
vorzugsweiſe die neuere mit Heinrich VIII. beginnende Zeit, die bis 
ins Einzefnfte, bis zu den Mährchen und Anefboten herab dem Ge- 
dächtniffe eingeprägt wird. Dies ift der Boden, auf bem fich ber 
praktiſche Engländer bewegt, hier findet er Iauter -befannte Zuftände, 
lauter heimiſche Ideenkreiſe, lauter Einrichtungen, die entweder noch 
beſtehen oder Leicht aus dem Beſtehenden exhellen. Nicht die roman⸗ 
tiſchen Gebilde des Mittelalters füllen die Phantaſie der engliſchen 
Jünglinge, ſondern die Großthaten der neuern Geſchichte; die Ruinen 
zerſtörter Klöſter und Abteien feſſeln nur das Intereſſe ſentimentaler 
Alterthumsſchwärmer; die thatenſüchtige Jugend ergötzt ſich an der 
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blühenden Welt, die auf biefen Trümmern emporwuchs, und fehaut mit 
ſtolzem Nationafgefühl auf bie „hölzernen Mauern Altenglands“, durch 
die drei Welttheile dem thatkräftigen Infellande zinspflichtig wurden; 
mögen auch immerhin in dem Zion jehirmenden Orford einige be⸗ 
klommene Herzen die Errungenſchaft der Reformation von ſich werfen 
und im Schooße der alleinbeſeligenden Kirche Ruhe für ihr geängſtetes 
Gemüth ſuchen, die lebensfrohe Jugend jubelt noch immer am 5. No⸗ 
vember über die Errettung von dem papiſtiſchen Pulvercomplott und 
höhnt in Guy Fawkes die Feinde der Staatskirche. 

Noch ſtärker und lebendiger iſt das Intereſſe für die Reformations⸗ 
zeit in Schottland; nicht als ob auch hier die kirchliche Neuerung eine 
ſo glorreiche Zeit begründet hätte, wie in dem Nachbarlande; vielmehr 
hat der ſtrenge Eifer des harten Knox und das engherzige poeſieloſe 
Presbyterianerthum weſentlich beigetragen, die Rohheit und Barbarei, 
die noch im 15. und 16. Jahrhundert über Schottland lag, feſter und 
dauerhafter zu machen; hier iſt es der Glaubenseifer und bie ftrenge 
veligiöfe Nichtung des Volkes, die das Intereſſe wach erhält. Denn 
neben den materiellen Anliegen, die in der Seele des Schottländers 
einen großen Raum einnehmen, ift der Eifer für proteftantiiches Chriften- 
thum und kirchliche Gläubigfeit die bedeutendſte Triebfeder aller feiner 
Handlungen; für die poetifche Welt, welche pantafiereiche Dichter in 
die fchottifehen Hochlande und die Alpengegenden der Schweiz verlegten, 
hat der fremde Lefer mehr Sinn und Mitgefühl als der nüchterne Ein- 
geborne. An der ftarren Orthodorie des presbyterianiſchen Schotten 
fceiterten alle Verfuche des Staats, durch Begründung des Epifcopal- 
ſyſtems Kirchliche und politifche Uniformität in beiden Reichen herbeizut- 
führen, und derſelbe Geift, ver einft die Streiter des Herrn unter bie 
Fahne des Covenants gefchaart, der durch den Ruf: „Zu Euern Ges 
zeiten, Iſrael!“ das ganze Volk ohne Rücficht auf Stand, Gejchlecht 
und Lebensalter zum Kampfe befeelt hat, Lebt noch heute frifch und 
fräftig in der Bruft des ftrengen Presbhterianers. Es ift der Geift des 
puritanifchen Demofratismus und der Firchlichen Freiheit und Gleich— 
heit, der Geift des Haffes und der Feindichaft gegen jede Hierarchie, 
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Cäfareopapie und ariftofratifche Bevorzugung auf religißfen Gebiete, 
berjelbe ftarre, trogige Sinn, den einft Knox gegen Maria Fund gab 
und der vor einigen Jahrzehnten zur Gründung der Freikirche führte, als 
man in Gefahr ftand, dem Einfluß der Regierung und der Einwirkung 
ariſtokratiſcher Patrone anheimzufallen. 

Bei ſolcher Anhänglichkeit des ſchottiſchen Volks an die kirchlichen 
Formen und Satzungen, wie ſie von dem ſtrengen Reformator und 
ſeinen gleichnamigen Zeitgenoſſen entworfen worden, iſt das Intereſſe 
für das religiöſe Leben der Vorfahren ſehr begreiflich. Die Fortſchritte 
der Cultur haben auf das presbyterianiſche Kirchenthum keinen mildern⸗ 
den Einfluß geübt; das ſchottiſche Zion trägt noch immer den polemi— 
ſchen Charakter der Reformationszeit; ver Geiſt eines Knox und Andreas 
Melville herrſcht noch jetzt auf den Kanzeln und ven Lehrſtühlen von 
Edinburg und St. Andrews; noch immer iſt über dem Tweed und 
den Cheviothügeln die chriſtliche Liebe nur auf den gleichdenkenden recht— 
gläubigen Bruder beſchränkt; was alſo vor drei Jahrhunderten für 
Religion und Kirche geſchrieben und gelehrt ward, findet noch jetzt ſeine 
volle Geltung und mit den Kämpfen und Siegen, mit den Leiden und— 
Drangſalen der damaligen Gläubigen fühlt das lebende Geſchlecht noch 
immer die innigſte Sympathie. Darum iſt die Literatur über die ſchotti— 
ſche Kirche ſo außerordentlich reich, weil das ganze Volk ſich dafür 
intereſſirt und wo religiöſer Eifer nicht wirkt, da übt Nationalgefühl 
und Parteigeiſt ſeine Macht. Und damit ſich möglichſt Viele an dem 
firchlich-Kterariichen Nationaleigenthum beteiligen können, bilden fich 
Gejellichaften oder Vereine zur Herausgabe wichtiger Werke aus frühe- 
ver Zeit, eine Sitte, die in Großbritannien, wo alles Gemeinnüßige 
vom Volke felbft ohne Zuthun der Regierung ausgeht, ſchon manches 
Große und Edle zu Tage gefördert hat. Dieſe Gefellfchaften, an deren 
Spitze ein geeigneter mit entjcheidender Vollmacht über die zu treffende 
Wahl ausgerüfteter Ausſchuß fteht, und die durch die rege Theilnahme 
aller Gebildeten an folchen Beftrebungen über beveutende Gelpmittel zu 
verfügen haben, laſſen ältere theils vergriffene und vergefjene, theils 
- blos in Manufeript vorhandene Werke auf eigene Koften druden und ' 
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an die Mitglieder vertheilen, und da es hierbei nicht auf Gewinn ab- 

gejehen ift, fo können bei ver zahlreichen Betheiligung die Einzelnen um 

geringe Koften bedeutende Erwerbungen machen. Derartige Vereine 

beftehen in Edinburg (Wodrow⸗Geſellſchaft; Bannatyne⸗Club), in Glas⸗ 
gow Maitland⸗Club), in Aberdeen (Spalding⸗Club) und andern Orten; 
alle ihre Werke zeichnen ſich durch prachtvolle typographiſche Ausſtattung 
aus. Da der Hauptzweck dieſer Geſellſchaften bie möglichſt große Ver- 
breitung nüßlicher, Frömmigkeit umd Religiofität befördernder Bücher 
ift, fo find fie mit ihren Publicationen jehr freigebig. Auch gegen fremde 

Bibliotheken beweifen fie ihre Liberalität durch Gratisfendungen und be— 

ſonders Hat fich die Heidelberger Univerfitätsbibliothef ſchon mehrmal 

einer ſolchen Gunft zu erfreuen gehabt. Bor Sahren erhielt fie von 
den Bannatyne⸗Club eine Anzahl Werke über ſchottiſche Kirchen- und 

Brofangefchichte und im Laufe der vierziger Jahre hat die feit Mat 1841 

‚zur. Herausgabe der Werke ver Reformatoren und ältern Kirchenſchrift⸗ 

fteller der reformirten Kirche in Schottland“ geftiftete Wodrow⸗Geſell— | 

ſchaft fie mit einer Neihe wichtiger Werte über die Neformationgzeit 
„und die darauf folgenden Firchlichen Kämpfe bevacht. Bon diefen im 

Auslande wenig befannten Schriften mögen einige Angaben über In— 

halt und Standpunkt auch für deutſche Geſchichtsfreunde von Intereſſe 

ſein, da ſie zur Aufhellung des großen inneren Kampfes um kirchen— 
rechtliche Principien unter den Stuarts nicht wenig beitragen. 

Das beventendfte Werk der ganzen Sammlung ift: 

The history of the Kirk of Scotland,, by Mr. David Calderwood, 
some time minister of Crailing. Edited from the original 
manuscript preserved in the British Museum, by the Rev. 
Thomas Thomson. Edinburgh, printed for the Wodrow- 
Society 1842—1845. 7 Bünde in gr. 8. 

Diefes werthvolle Werk, aus dem alle ſchottiſchen Kirchen- und 
Profanhiftoriker, wie Nobertfon, Cool, M’Crie u, A. ihre Nachrichten 
über das Neformationsjahrhundert gejchöpft haben, war früher nur in 
Handſchriften vorhanden, welche vie Nachkommen des Verfaſſers dem 
britiſchen Muſeum zum Gefchente gemacht hatten. Es rührt von einem 
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gelehrten Geiſtlichen aus Jacobs VI. (I.) Zeiten her, ver zur Ver- 
theidigung feiner „geliebten Kirche“ zahlveiche Schriften verfaßt und 
darüber harte Schickſale erbulvet hat. „Da die Gefchichte (jagt der 
Herausgeber in der Vorrede) ſich hauptfächlich um Kampf und Leiden 
dreht, wobei die Fürften und Gewaltigen der Erde und der Finfternif 
die Feinde waren, jo war es ein glückliches Geſchick, daß die Erzählung 
biejes Kampfes in bie Hände eines Mannes fam, den der Monarch 
vergebens einzufchlichtern und die ganze Hierarchie umfonft zum Schwei- 
gen zu bringen fich bemüht hatten. ein eigenes Herz jcheint auch) 
mit bejonderer Liebe fich zu biefer ihm angemejjenen Beichäftigung hin- 
gezogen gefühlt zu haben, jo daß er nach feiner Rückkehr aus der Ver- 
bannung viele Jahre mit dem Sammeln und Anordnen des Materials 
für diefes wichtige Unternehmen zubrachte. Endlich, als ex fein 73. Jahr 
erreicht, gewährte ihm die allgemeine Kirchenverfammlung zur Bollen- 
dung feines Werkes ein Iahrgehalt von 800 8. St. ſchottiſcher Währung. 
- Zwei Jahre nachher ftarb Calderwood, aber ver Zweck feines Lebens, 
die Abfaſſung einer Gefchichte unferer Nationallicche vom Anfange ver 
- Reformation bis zum Ende ver Regierung Jacobs VI: war erreicht.“ 
Dieſe Gefhichte war von doppelter Art: 1) Ein großes Sammelwerk 
von 3136 Seiten, das alle Documente und Materialien enthielt, von 
dem aber nur noch 1117 Seiten in drei Bänden vorhanden find. 
2) Eine ausgearbeitete und: geordnete Gefchichte in brei Boltanten von 
2013 Seiten. Diefes letztere Werk ift die vorliegende von der Wodrow— 
Geſellſchaft in fieben ftarken prachtvollen Octavbänden herausgegebene 
Kirchengeſchichte. Die unverbürgte Nachricht, daß Calderwood noch ein 
drittes compendiöſes Werk über denſelben Gegenſtand verfaßt habe, 
ſcheint Veranlaſſung zu einer literariſchen Fälſchung gegeben zu haben. 
Schon im Jahre 1678 nämlich erſchien unter dem Titel: »Colderwood's 
True history of the Kirk of Scotland« ein gedruckter Folioband, 
‚den man lange für einen. Auszug aus dem größern handjchriftlichen 
Werke hielt, der aber wahrfcheinlich von einem der unter Karl II. ver- 
folgten ſchottiſchen Geiftlichen herrührt. Aber auch biefer „gedruckte 
Calderwood“ enthält wichtige Nachrichten und Urkunden über bie legten 
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Jahrzehnte des ſechzehnten und die erſten des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts. GENE 
Es Tann unfer Zweck nicht fein, näher auf den kirchenhiſtoriſchen 
Inhalt der Calderwood'ſchen Gefchichte einzugehen, und doch ift der 
Inhalt das Bebentendfte daran. Als gejchichtliches Kunſtwerk ift fie 
ohne allen Werth, da fie weder durch Schönheit des Stils und ber 
Darftellung noch durch großartige Auffaffung oder Anordnung ausge: 
zeichnet ift. Der Berfaffer fteht auf engkirchlichem Standpunkte; fein 
Gefichtsfreis ift beſchränkt, fein Urtheil erhebt fich nicht über die Grumd- 
fäße einer dürren, puritaniſchen Moral; fein Herz fühlt nur Mitleid 
mit den Leiden der Glaubensbrüder und Haß gegen die Andersdenken— 
ven. Humanität ift ihm eben fo fremd, wie philoſophiſche Auffafjung 
menfchlicher Dinge; er beklagt die über die presbyterianifche Kivche ver- 
hängten Verfolgungen und Bedrückungen, aber nicht mit dem Unwillen, 
den jede freie edle Seele über Intoleranz und Geiſteszwang empfindet, 
fondern mit dem Ingrimm eines Befiegten, den es jchmerzt, daß die 
Berfolgten nicht die Verfolger find; bei dem Märtyrertod der erſten 
Befenner der evangelifchen Lehre jammert er, daß der böfe Feind durch 
die Priefter, feine Diener, jo große Gewalt habe über die Kinder des 
Lichts, aber in dem Meuchelmorde des Cardinals Beton fieht er vie 
gerechte Strafe des Himmels wegen feines Haſſes gegen die neue Lehre. 
Der erfte Band, der nach einer Furzen Einleitung über die ältere 
fehottifche Gefchichte und die Lollarden mit Jacobs V. Regierungsan- 
tritt (1514) beginnt und mit dem Tode der Negentin Maria von 
Guiſe (1560) emdigt, fehließt fi in Ton, Sprache und Form an 
Kuoxens Reformationsgefhichte an, aus der Manches entlehnt ijt. 
Beide Werke tragen bie parteiifche, ftreng puritanifche Färbung, die fich 
im feindfeligften Haffe gegen ven Papismus und veffen Träger und 
Schüter, den Klerus und den Hof, und im unbebingten Preifen ber 
Meinungsgenoffen und ihrer Sache fund gibt. — Der zweite Band 
ſchildert die Einführung der Neformation in Schottland, die Entftehung 
und den Inhalt des Glaubensbekenntniſſes, des Diſciplinbuchs und ver 
Liturgie, und die Verhandlungen der zwanzig erſten Kirchenverfamm- 
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— wobei die eiteln Verſuche, die durch die Raubſucht des Adels 


herbeigeführte Verarmung der presbyterianiſchen Kirche und Geiſtlich— 
keit zu heben, das größte Intereſſe in Anſpruch nehmen. Neben dieſen 
kirchlichen Dingen werden auch die tragiſchen Geſchicke Maria's während 
ihres Aufenthals in Schottland, ihre Flucht und ihre Haft in England 
und Murray's Ermordung (1570) durch die Hamiltons erzählt; für 
die Schieffale feiner unglücklichen Königin hat der ftrenge Presbyterianer 
fein Gefühl, ihre Anhänglichkeit an den „papiftifchen Götzendienſt“, mit 
deſſen Cultus fie ihre Schloßfapelle entweihte, erſcheint ihm fo fünd- 
haft, daß ſchon darum Gottes Strafgerechtigfeit ein jo hartes Verhäng- 


niß auf fie herabjchiden mußte, wenn auch ihre übrigen Verbrechen 


nicht fo groß und offenkundig gewejen wären. ine abergläubijche, 
engherzige Teleologie verbunden mit dem Glauben an Ahnungen und 
Prophezeihungen findet fich bei allen presbpterianifchen Schriftitellern 
der Neformationszeit; menfchliches Elend, plößlicher Tod, Wahnfinn 
gelten ihnen als fichtbare Zeichen des Himmels, die fich auf dem Haupte 
des Gottlofen und Ungläubigen fammeln.. Auch wir glauben an eine 
höhere Macht, deren Walten fich im Großen ver Weltgeſchichte Fund 
gibt, find aber der Meinung, daß der menfchliche Geift zu kurzſichtig 
und beſchränkt ift, um deren Abſichten im Einzelnen erfaijen und nad)- 


weiſen zu können. Der Vorzug der presbpterianifchen Orthodoxie nor 


per römtjch- fatholifchen „Abgötterei“ jcheint uns feineswegs jo groß, 
daß darum der Allmächtige die ewigen Geſetze gerade jo eingerichtet 


; haben jollte, damit jene den Sieg erlange; auch ftimmt es keineswegs 
mit der chriftlichen DVergeltungslehre nach dem Tode, daß man ſchon 


hier den Thaten und Gefinnungen auf fichtbare Weife den entjprechen- 


ven Lohn folgen läßt. Die merkwürdige Unterredung, worin Knorx ber 
Königin fagte, daß „die Kinder Gottes“ ihren götzendieneriſchen Fürſten 
und Obrigfeiten mit eben fo viel Recht gewaffneten Widerſtand leiten 
dürften, als es Kindern geftattet jei, ihren wahnfinnigen Vater zu 
feffeln, um ihn von verberblichen Handlungen abzuhalten, wird von 
Calderwood mit fichtbarem Wohlgefallen und der größten Umftändlich- 
feit erzählt. 


el, ET TER EN VER GEE  EBiR GE 
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Der dritte Band befaßt fich mit den verhängnißvollen Jahren von 
15701582, während welcher das unglüdlihe Land von blutigen 
Barteifämpfen zerriffen ward, Murray's Nachfolger in dev Regentichaft 
eines gewaltfomen Todes ftarb und der legte Regent Morton, ein in 
die tragiſchen Geſchicke des ſchottiſchen Hofes tief verflochtener Mann, 
auf dem Blutgerüfte endete. In kirchlicher Hinficht bilden das letzte 
Ringen und der Hintritt des gewaltigen Neformators Knox, Andreas 
Melville's Kampf gegen Biſchofmacht und Bifchoftitel und die Exrich— 
tung der Presbyterien als vermittelnder Kirchenbehörde zwiſchen ber 
Gemeinde (Ricchenfeffton) und der Generalſynode den Mittelpunkt dev 
Dorftellung. Sp wenig man auch mit dev Natur des ſchottiſchen Re— 
formators fympathifiven mag, feine Kühnheit, Kraft, Charakterjtärfe 
müfjen Jedermann imponiven. Der unerjchrodene Geift des alttejta- 
mentlichen Propheten war im ihm wiebererftanden; er ſprach und han- 
delte wie ihm dev zornige Iehovah, der die Sünden dev Väter an 
Rind und Kindeskind heimzufuchen drohte, eingab, ohne Rüdficht auf 
irdiſche Verhältniffe, ohne Menſchenfurcht und ohne Selbitfuht. Er 
war ein Mann der That, der fich berufen. fühlte zum Dienfte jenes 
gewaltigen Herrn dev Heerfchaaren umd der dieſer Berufung mit aller 
Energie feiner ftarfen Seele Folge leiftete. Noch wenige Wochen vor 
feinem Tode ſchwankte, wie früher erzählt, der gelähmte Greis geftügt 
auf einen Stab und geleitet von einem Diener durch die Straßen von 
Edinburg nach der Kirche, um won der Kanzel feinen Fluch auf die 
Urheber der Bartholomäusnacht herabzufchlendern. ° 

Der vierte Band geht bis zum Jahre 1589 und umfaßt die trüb 
feligfte Periode der fchottifchen Geſchichte — die. erften Regierungs- 
jahre Jacobs VI. während der Haft und Hinrichtung feiner Mutter 
in England. Bei feinem Fürften möchten bie contraftirenden Eigen- 
ichaften, Hochmuth und Ohnmacht, Dünkel und Unfähigkeit, Teigheit 
und Troß jo innig verbunden geweien fein, als in biefem unfönig- 
lichften aller Könige, unter vefjen Regierung in Schottland eine völlige 
Anarchie herrſchte. Der furchtſame, friedliebende Fürft, ven der An- 
blick eines entblößten Schwertes zittern machte, war nicht im Stande, 
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den rohen, allzeit ſchlagfertigen Feudaladel, der theils aus angeborener 
Fehdeluſt, theils aus Parteiwuth für oder gegen vie vertriebene Köni— 
gin, theils aus Selbſtſucht und Leidenſchaft ſtets zum Kampf und zur 
Empörung bereit war, in Ordnung zu halten. Unfähig ſelbſt zu re— 
gieren, war er doch zu hochmüthig, um ſelbſtändigen, charaktervollen 
und Eugen Nathgebern fein Vertrauen zuzumwenden; er verjchwenbete 
Gunſt und Gnade in ungemefjener Weife an unwürbige, geckenhafte 
Oünftlinge, die durch körperliche Schönheit und Wohlgeſtalt das Herz 
des Königs, dem dieſer Vorzug ganzlich abging, gewonnen hatten, un— 
befümmert um die Meinung des Volkes das alle Noth und alles 
Elend diefen Lieblingen Schuld gab und den Waffen der empörten 
Großen, die ven Monarchen zur Entfernung diefer unwürdigen und 
übermüthigen Günftlinge zwingen wollten, Erfolg mwünjchte. Gegen 
die presbyterianiſche Kirche mit ihren demofratifchen Einrichtungen und 
gegen die ftrengen Geiftlichen, die anf der Kanzel und in ven kirch— 
lichen Verfammlungen über Hoch und Niedrig eine furchtbare Geißel 
ſchwangen und mit rückſichtsloſer Derbheit alle Gebrechen und Schäden 
des Staats und der Kirche, alle Sünden des Hofes und des Tamilien- 
lebens ihrer fcharfen Rüge unterzogen, fühlte Jacob einen unüberwind- 
lichen Haß; allein er hatte nicht den Muth, feines Herzens Meinung 
fund zu geben; knirſchend fügte er fich dem geiftlichen Joche, pries 
wohl mitunter die presbyterianifche Kirche als die veinfte, die das 
apoftoliihe Gepräge am vollkommenſten an fich trage, nahm hie und 
da thätigen Antheil an den theologifchen Difputationen und gelehrten 
Kämpfen, wobei er mit innigem Wohlgefallen feine pedantiſche und 
dünkelhafte Schulmeifternatur an den Tag legte; aber fein Beſtreben, 
das dem Volke und der Geiftlichkeit fo verhaßte Epiſcopalſyſtem in 
Schottland zu begründen, feine Nachficht und Milde gegen einheimifche 
und fremde Katholiken, von denen er mehrere in feiner nächiten Um— 
gebung duldete, indeß das Volk fie lieber an den Pranger geftellt hätte, 
und feine wieverholten Verſuche, die, fehranfenlofe Freiheit und Kühn- 
heit des presbhterianifchen Prieſterthums zu brechen, gaben feine eigent- 
liche Gefinnung fund. Die Geiftlichen ahnten diefe in ber Tiefe feiner 
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Seele verichloffene Geſinnung und geriethen über die Heutchelet in Wuth. 
In ihrem Zorne vergaßen fie ihre Stellung zu dem Herrſcher bes 





Landes und erlaubten fich eine in Monarchien umerhörte Sprade, 


Knorens Geift und Prophetenkühnheit ſchwebte über ver ganzen Cor- 
poration. Der gänzliche Mangel an Würde, Haltung und Majeſtät 
in Iacob begimftigte ihr Gebahren; fie hatten das Volk auf ihrer 
Seite und durften im Vertrauen auf biefen Schug die ärgſten Invec- 
tiven gegen ven König und feinen Hof ſchleudern. — Am erbärmlichiten 
erfcheint Jacobs Benehmen feiner Mutter Maria Stuart und der Kd- 
nigin Elifabeth gegenüber. Er hatte nie Liebe zu feiner Mutter ge- 
fühlt, die ihm von Jugend auf als Mörderin feines Vaters, als eine 
abgöttifche Frau, die durch ihren Götzendienſt fich und das Land in 
Elend geftürzt, dargeftellt worden war; ihre Haft war ihm ganz vecht, 
denn ihre Rückkehr nach Schottland hätte ihn in eine untergeorbnete 
Stellung gebracht; und wenn je einmal ein kindliches Gefühl in ihm 
auffem, oder die Vorjtellungen fremder Höfe an fein Gewiſſen ſchlu— 
gen, fo fiel e8 der Eugen Elifabeth, die den König und feinen Abel 
im Sold hatte, nicht ſchwer, ihm zu befchwichtigen und diefe Regungen 
zu unterbrüden. Sie hatte ein ficheres Mittel, ihn fügfam zu machen 
— die unbeftimmte Erbfolge in England. Als das lange bebrohte 
Haupt der Unglüclichen endlich fiel, „Eonnte Sacob feine innere Freude _ 
nicht verbergen, obſchon er nach Außen traurig fchten‘; ohne Mühe 
gelang es dem englischen Geſandten, ihn von jeder feindlichen Der 
monftration abzuhalten; er nahm das bargebotene Sühnegeld von 
2000 2. St. für das Blut der Mutter, und — fchwieg. 

Der fünfte Band enthält die Firchlichen und politischen Begeben— 
heiten Schottlands bis zum Ende des fechzehnten Iahrhunderts. Jacobs 
Brautfahrt nach Dänemark, womit das Buch anhebt, war vie größte 
Helventhat, zu der fich diefer unritterliche König aufſchwang; auf fie 
blidte ev noch in jeinem Alter mit Stoß und Freude und begünftigte 
daher fpäter die ähnliche aber erfolglofe Brautfahrt feines Sohnes Karl 
und feines Günſtlings Bucdingham nach Spanien. Aber des Königs 
Stellung zur Geiftlichfett und zum Volke wirrde nach feiner Vermäh- 
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lung nicht freundlicher als zuvor. Eine Anzahl katholiſcher Edelleute 
(Huntley, Errol u. U.) Hatten mit Philipp II. ein Complott zur Ein- 
führung des Nomanismus in Schottland gebildet. Einige verichlagene, 
fühne Jeſuiten machten die Zwifchenträger. Durch die Wachſamkeit 
der presbhterianifchen Geiftlihen wurde ver Plan entvedt und bie 
Schuldigen verhaftet. Statt num über vie Betheiligten ein ftrenges 
Strafgericht zu verhängen und dadurch alle ähnlichen Verſuche für bie 
Zukunft nieverzufchlagen, behandelte Jacob die Angeklagten mit auffal- 
fender Schonung und Mitte, fei e8 aus innerer Sympathie, fei es, 
daß er nach der Gunft ver englifchen und auswärtigen Katholiken 
ftrebte, um bei einem beveinftigen Thronwechſel in England ihrer Un- 
terftügung theilhaftig zu werden. Diefe Nachficht, welche die Bethei- 
AUgten zur Beharrlichkeit ermuthigte, reizte den Zorn der presbhteriant- 
fchen Geiftlichen im Höchften Grade. Die Kanzel, die fie zur Tribüne 
umgefchaffen, auf ver das öffentliche Leben und alfe politiichen Bege- 
benheiten und Zeitfragen verhandelt wurden, ertönte von ihren Klagen 
und Invectiven. Die Prediger ver Hauptſtadt erbreifteten fich, an ven 
in der Kirche anwefenden König vermefjene Fragen, Anreden und Be— 
ſchwerden zu richten; fie wendeten Stellen des alten Teſtaments auf 
ihn an, drohten ihm mit den Ausfprüchen der Propheten, beſchuldigten 
ihn einer geheimen Vorliebe für Abgötterei, durch die er über fich und 
fein Land ven Zorn Jehovas hevabziehen werbe, wie einjt die götzen— 
dienerifchen Könige Iſraels. Was half es ihm, daß er einige ber Ver— 
mwegenften mit gerichtlichen Proceduren verfolgte und zur Flucht nöthigte 
— die ganze Priefterfchaft war non demſelben Geifte bejeelt. Alle 
ftanden für Einen, Alfe verfochten dieſelbe Sache, namentlich ſeitdem 
es ihnen gelungen war, im Jahr 1592 der Presbpterialform in ganz 
Schottland Eingang zu verſchaffen und dadurch die kirchliche Diſciplin 
und dem veligiöfen Demofratismus noch ftrenger und fefter zu begrün- 
ven. Jacob befaß zu wenig Würde und Majeſtät, als daß er die 
Kühnheit der Prediger hätte in Schranken halten können; fein zwei— 
dentiges Handeln und das Bemußtfein feiner Unaufrichtigleit und Dop- 


pelzüngigkeit raubte ihm die Kraft und ven Nachdruck, die nur ein 
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gutes Gewiſſen verleiht; wie konnte der ſchwache König Jacob der 
ſtrengen, aber ehrlichen und rechtſchaffenen Geiſtlichkeit gegenüber eine 
Haltung gewinnen, er der öffentlich für einen Eiferer der proteſtanti— 
fchen Kirche gelten wollte und heimlich Jeſuiten und Papijten begün- 
ftigte; er der fich als warmen Anhänger ver presbhterianiichen Gleich— 
heit gerivte, dabei aber nie ven Gedanken an Begründung des Epifco- 
palſyſtems in Schottland aufgab und kurz vor feiner Ueberſiedelung 
nad England in zweien wider feinen Willen veröffentlichten Werfen: 
„Das wahre Gefet freier (d. h. abfoluter) Monarchien“ und „Baſilikon 
Doron“ feine nach unumſchränkter Königsgewalt im Staate und nad 
dem hierarchiſchen Epifcopalismus in der Kirche zielenden Abfichten - 
fund gab® Die engliiche Epifcopalfirche ftand ihm als Ideal vor ver 
Seele; fie hatte in feinen Augen einen hohen Vorzug vor der römifch- 
katholiſchen Kirchenform, weil jene dem König den Plag einräumt, den 
in der leßtern dev Papft inne hat. Allein wie jehr er fich Mühe gab, 
der bifchöflichen Einrichtung in Schottland Geltung zu verfchaffen, wie 
jehr er hoffte, durch ſchlaue Berleihung des Rechts parlamentarifcher 
Nepräfentation an die Kicche, die Chrgeizigen für feine Anfichten zu 
gewinnen — an dem bemofratifchen leichheitsfinn ver fchottifchen 
Prediger jcheiterten alle Verſuche. Im Gefühle ihrer Macht und ihres 
Einfluffes beim Volke verichmähten fie jeden Glanz, jede Erhöhung von 
Seiten des Throns. Sie wollten im Parlamente nicht vertreten fein, 
weil fie fich ftark genug fühlten ohne weltliche Autorität ihre Macht 
und ihr Anſehen zu behaupten; fie wollten feine hievarchifche Nang- 
ordnung, die den Chrgeizigen und Stolzen zum Abfall von der gemein- } 
jamen Sache verloct, durch Verleihung hohen Anfehens an einzelne 
Devorzugte über die große Mafje der niedern Geiftlichen Gering- 
ſchätzung und Mifachtung gebracht und durch Begründung einer Rang— 
verjchiedenheit ihre Eintracht und ihr gemeinfames Streben nach einem 
gemeinfamen Ziele geftört hätte. Es war weniger ver Glaube an die 
göttliche Einfegung ihrer Kivchenform als die richtige Einficht, daß ihre 
Macht hauptjächlich in der demokratischen Gleichheit und in ver apofto- 
liſchen Armuth der Diener der Kirche beruhe, die fie zum hart— 
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nädigen Kampf gegen des Königs bierarchifche Beftrebungen befeelte ; 
es war nicht apoftolifche Demuth, es war priefterliche Herrſchſucht, bie 
ſich gegen jeden Rangunterſchied fträubte, e8 war ein unbeugſamer de— 
mokratiſcher Stolz, ein ftarfer Corporationsgeift, der den presbhteriant- 
ichen Klerus zum Verfechter priefterlicher Gleichheit machte. Darum 
waren gerade die begabteften, gelehrtejten und thatkräftigften Prediger, 
die am erften auf Beförderung hätten rechnen können, die eifrigiten 
Antagoniften der biſchöflichen Ordnung; nur charakterfchwache unbe- 
deutende Männer, denen dev Muth oder die Kraft zum eignen Auf— 
ſchwung fehlte, griffen nach der fremden Gunft, die ihnen Rang und 
Auszeichnung ohne Mühe und eignes Ningen zutheilte. In Andreas 
Melville lebte ein Geiſt wie einft im Gregor VII. und Innocenz II. 

Mit Jacobs Erhebung auf den englifhen Thron beginnt für bie 
ichottifche Kirche eine verhängnißoolle Zeit, die Calverwood, ein ftand- 
hafter Berfechter der presbyterianiſchen Gleichheit, für bie er Kerker 
und Verbannung erduldete, im fechften und fiebenten Bande feiner bis 
zu Jacobs Tod (1624) reichenden Geſchichte gejchildert Hat. Die 
Epiſcopalkirche mit ihrem königlichen Primat, ihrem ariſtokratiſch-⸗roya⸗ 
üſtiſchen Klerus, ihrer beſchränkten Nebefreiheit, ihrem glänzenden cere- 
montellen Kultus und dem gänzlichen Mangel aller Stimmberechtigung 
der Gemeinde — lauter Einrichtungen, die von einer befpotifchen jedem 
Demokratismus feindfeligen Herrfchernatur ausgingen — fand bes 
Königs vollen Beifall. War er früher nach dem Grundſatze der Gleich— 
heit Aller vor Gott mit dem geringften Gliede der Gemeinde auf Eine 
Linie geftellt und ver ftvengen Difeiplin und Nüge der Geiftlichen un- 
teviworfen gewejen, fo wurde er jest von den buch Eliſabeth an knech— 
tiſche Unterwürfigkeit gewöhnten Biſchöfen nahe an die Gottheit ſelbſt 
gerückt; hatte man früher ſeine Einmiſchung in theologiſche und kirch⸗ 
liche Sachen entſchieden abgelehnt, fo pries man ihn jetzt als die Quelle 
aller Kirchlichen Macht und Weisheit, rühmte feine theologijche Gelehr⸗ 
ſamkeit in prunkvollen Panegyriken und verherrlichte ihn als einen von 
dem Herrn ganz beſonders Erleuchteten. Kein Wunder, daß der König 
in feinem beſchränkten Hochmuth das Epiſcopalſyſtem mit dem der 
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Königsmacht fo förderlichen Inſtitut der hohen Commiſſion auch in 

Schottland zu begründen und den langen presbyterianiſchen Predigt— 
Gottesdienſt durch einen prunkvolleren ceremoniellen Eultus zu verbrän- 
gen wünfchte. Unummunden ſprach er jest feinen Grundſatz aus: 
„Kein Biichof, Fein König!“ umd fehritt num nicht mehr auf Ummwegen, - 
fondern mit füniglicher Herrichergewalt zur Einführung des Biichof- 
thums und zur Vernichtung der demofratiichen Presbyterien und ber 
in felbftändiger Macht handelnden Kirchenverfammlung. Nachdem man 
die letere aufs Unbejtimmte vertagt und eine Anzahl widerſtrebender 
Geiftlichen, darunter den Fühnen VBorkämpfer für presbhterianiiche Frei— 

heit und Gleichheit, Andreas Melville, durch Verbannung over Verhaf- | 
tung entfernt hatte, wurden zwei Erzbifchöfe und 17 Bilchöfe ver _ 
ſchottiſchen Kirche vorgejegt und das königliche Primat angeordnet(1606). 
Spottswood, der Kirchenhiftorifer, ein janfter, ruhiger Mann, ven alle 
Epifcopale als Zierde der fehottifchen Kirche preifen, ging auf des Ri- 
nigs Abfichten ein und erlangte ven erzbifchöflichen Stuhl von Glas: 
gow und dann die Würde eines Primas von St. Andrews; fein 
Nivale Calderwood, ein eifriges Glied der presbpterianifchen Oppofition, 

die dem Epiſcopalſyſtem einen beharrlichen Widerſtand entgegenfegte, 

zog ſich Amtsentjegung, Haft und Verfolgung zu. Denn König Iacob 

hatte feinen Sinn auf eine allmähliche Uniformirung der Kirche in bei- 
den Reichen geftellt, ver Plan war ihm zu thener, als daß er ſich 
durch die Protejtationen der Presbyterianer hätte abſchrecken laffen : 

durch Drud und Verfolgung follte der Widerſtand gebrochen werben. 

Wer fich nicht fügte, erlitt Gewalt und als endlich im Jahr 1621 bie 
fünf Artifel von Perth unter harten Kämpfen Anerkennung fanden, da 
glaubte Jacob die Dränger und Peiniger feiner Iugend für immer be- 
fiegt zu haben. Aber er fah uur die Fügſamen und Schwachen, bie 
fich durch die königliche Gnade Blenden, durch irdiſche Vortheile ver- 

loden ließen; er bemerkte nicht vie gegnerifch gefinnten Anhänger ver 
presbyterianiſchen &feichheit, die das Herz des Volks beſaßen, die in 
engen Kreifen von Öleichgefinnten den Geift des Widerftandes und 

des Haſſes nährten gegen eine Koönigsfamilie, die dem Gewiſſen ver 
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Unterthanen Gewalt anthat. Während Jacob und fein Sohn ihr Herz 
an ver unbefchränkten Königsmacht in Kirche und Staat weideten, ent- 


zundeten bie langen Gebete und die leivenfchaftlichen Predigten der ver- 


folgten und entjegten presbyterianiſchen Geiftlichen, die ihren bittern 
Groll in ftarrer Bruft verfehloffen hielten, eine Gluth, die zulegt in 
mächtige Flammen auffehlug und ven Thron ter Stuarts verzehrte. 

An Calderwoods große Geſchichte reihen wir Row's kurze chrono— 
logiſche Darſtellung derſelben Ereigniſſe: 


The history of the Kirk of Scotland from the year 1558 to 


‚August 1637. By John Row, Minister of Camock: with 
a continuation to July 1639, by his son, John Row, prin- 
cipal of King’s College, Aberdeen. Edinburgh 1842. 
Johann Row (1568—1646) Prediger zu Carnod, war der pritte 
Sohn des Neformators Sohn Now (1526—1580), ber in Gemein- 
ichaft mit Knog und drei andern Theologen im Jahr 1560 bag ſchotti⸗ 
ſche Glaubensbekenntniß und das erſte Diſciplinbuch entworfen hatte. 
Er benutzte bei ſeiner Geſchichte (die bisher nur in etlichen Manuſcrip⸗ 
ten vorhanden geweſen, nunmehr aber gleichzeitig von der Wodrow⸗ 
Geſellſchaft in einem Octavband und von dem Maitland⸗Club in zwei 
Quartbänden herausgegeben wurde) theils die ſchriftlichen Notizen ſeines 
Schwiegervaters David Ferguſſon, theils ſeine eigenen Lebenserfahrun⸗ 
gen, welcher letztere Umſtand dem Werke eine größere Wichtigkeit und eine 
eigene Friſche und Lebendigkeit verleiht. Wie aus der Inſchrift des 
Grabſteins erhellt, den der Herausgeber in ſeiner dem Werke vorge⸗ 
ſetzten Lebensbeſchreibung abbilden ließ, war John Now acerrimus 
veritatis et foederis Scoticani assertor, hierarchias pseudo-epi- 
scopalis et Romanorum rituum cordicitus osor: in frequenti 
symmistarum apostasia cubi instar constantissimus; doch geht ſo⸗ 
wohl aus der Haltung feiner Gefchichte als aus feinen Lebensſchickſalen 
hervor, daß er ein gemäßigter Presbhterianer war, der zwar bem auf- 
geprungenen Epiſcopalſyſtem wiberjtrebte und einer Ladung ber hohen 
Sommiffion nicht Folge leiſtete, fich aber dabei doch mit folcher Vor⸗ 
ficht und Mäßigung benahm, daß er mit Feiner weitern Strafe belegt 
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wurde, als mit dem wenig beachteten Verbote, Predigten außerhalb 
‚feines Pfarrfprengels zu Halten. Erſt bei der Darftellung der Will- 
fürmafvegeln Karls I. nimmt Now einen jchärfern, gereizteren 
Ton an. 

Nie war der Presbyterianismus in größerer Gefahr als in dem 
dritten“ Decenntum des fiebenzehnten Iahrhunderts, wo ein ftolger, 
herrjchfüchtiger und durchgreifender Monarch mit dem Plan umging, 
die von Jacob begonnene kirchliche Uniformität der beiden Reiche zu 
vervollftändigen und die ganze Kirchenform in DVerfaffung und Cultus 
der römijch-Fatholifchen zu nähern. Zu dem Zwed ließ Karl, wie wir 
oben erfahren haben, durch den Erzbifchof Laud die englifche Liturgie 
revidiren umd das Geremonienwefen vermehren und gebot dann, daß 
die ſchottiſche Kicche in Lehre, Cultus und Verfaſſung volffommen nach 
diefen neuen Vorfchriften eingerichtet werde. Ein prunkvoller, reichbe- 
joldeter Prälatenftand follte ven demokratiſchen Stolz und bie presbh- 
terianifche Gleichheit vollends brechen und Ehrgeiz, Egoismus und 
menſchliche Schwachheit unter den Pretigern werden, vie bifchöflichen 
Gerichtshöfe und die mit Eöniglicher Herrichergewalt ausgerüftete hohe 
Commiſſion follten die Synoden und Presbyterien gänzlich verdrängen 
und erſetzen; ein neues geiſtliches Geſetzbuch ſollte der legislativen 
Macht der Kirchenverſammlung ein Ende machen, das allgemeine Gebet⸗ 
buch den freien Gebeten und Predigten Schranken ſetzen und der angli- 
caniſche Drnat und Kirchenfchmuc die Erinnerung an die alte Zeit 
dev Firchlichen Freiheit und Dürftigfeit allmählich tilgen. Aber Karls 
Streben fcheiterte an der Energie und Ölaubenskraft des Volks, deſſen 
heiligſte Güter er angetaftet. Der Tumult in ver Kathedralkirche zu 
Edinburg (1637), der die Gründung des Covenants zur Folge hatte, 
macht den Schluß der Row'ſchen Kirchengeſchichte. Die Abhandlungen, 
die unter dem Namen Goronig angehängt find, feheinen apokryphiſch 
und die in Form eines Tagebuchs ausgeführte Fortſetzung bis zum 
Jahr 1639 ift ohne Bedeutung. 

In formeller Hinficht Hat Row vor feinem ältern Zeitgenoffen 
Calderwood manche Vorzüge. Seine Darftelfung ift einfach, naiv und 
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durch eingeſtreute Anefooten unterhaltend ; fein Stil iſt klar und nicht 

ohne Reiz, und der ruhige und herzliche Ton feiner Erzählung, befon- 

ders in dem Altern Theile der Gefchichte, wo ihn pie Thatſachen noch 
nicht fo nahe berührten und eine mehr objective Haltung geſtatteten, 

muß jeden Leſer anſprechen. Row beſitzt alle Gaben eines volksthüm⸗ 
lichen Chroniſten; Schade! daß er das poeſieloſe, einförmige Kirchen— 
weſen Schottlands zum ausſchließlichen Objecte ſeiner Darſtellung ge⸗ 
macht; denn erſt wo er abbricht, erhält das Presbyterianerthum mit 
ſeinem finſtern Fanatismus eine großartige welthiſteriſche Bedeutung 
und einen poetiſchen Strich. 

Ein drittes höchſt wichtiges Werk, aus dem Calderwood und Row 
einen Theil ihrer hiſtoriſchen Erzählung geſchöpft haben, ift: 

_ The Autobiography and diary of Mr. James Melvill, minister 
of Kilrenny in Fife, and Professor of 'Theology in the 
University of St. Andrews, with a continuation of the 
diary. Edited from Manuscripts in the libraries of the 
faculty of Advocates and University of Edinburgh, by Robert 
Pitcairn Esq. Edinb. 1842: 

In den Annalen der fehottifchen Kirche während Jacobs VI. Re— 
gierungszeit fteht dev Name Melville unter ven Stveitern für presby— 
terianiſche Freiheit und Gleichheit gegen Prälatenthum und Hierarchie 
in erjter Linie. Andreas Meloille, deſſen Leben ver kenntnißreiche Tho- 
mas M’Crie in zwei Bänden der Welt fund gemacht hat, war eine 
der Fühnften und Fräftigften Natuven des fechzehnten Sahrhunderts, an 
Muth, Charakter und demokratiſchen Grundfägen dem Neformator Knor 
ähnlich, aber an Geift, Gelehrfamkeit und vielfeitiger Bildung demfel- 
ben überlegen. Beladen mit dem Zorne des Königs, deffen Pläne an 
dem chavakterfeften Manne einen unüberwindlichen Widerfacher fanden, 
mußte er nach der Errichtung des Epifcopats in Schottland feine alten 
Tage in der Fremde befchließen, indem ex e8 vorzog, als Verbannter 
zu Sedan das Brod der Trübfal mit gutem Gewiſſen zu eſſen, als 
eine Prälatenftelle durch das Opfer feiner Ueberzeugung und feiner Ehre 
zu erfaufen. James Melvilfe (1556—1614), ver Verfaſſer des vor- 
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fiegenven Tagebuchs, das die Hauptquelle des erwähnten Werts von = 
MErie bildet, war der Neffe und treue Mitarbeiter des vorigen. Sanft 

und nachgiebig von Charakter lehnte er ſich ganz an feinen Oheim an 

und handelte ftets in deſſen Sinn, wenn auch mit weniger Energie und 
Starrheit. Seine Kenntniffe, feine Berevfamfeit und feine Gejchäfts- 
gewandtheit machten ihn zu einem thätigen Mitglieve der Generalver- 
ſammlungen, bei denen er nie fehlte, und ba ev wegen feines feinen 
Benehmens und liebenswürdigen Charakters auch bei Hofe weniger ge- 
haßt war, als feine Meinungsgenoffen, jo bediente man fich feiner ge— 
wöhnlich bei allen Verhandlungen zwifchen dem König und ber Synode. 
Einem folchen Manne wäre es leicht gewefen, einen ver höchſten Poften 
in der neuorganiſirten Epifcopalficche Schottlands zu erwerben, aber 
auch er beharrte bis an feinen Tod bei den Grumpfäßen, die er fein 
ganzes Leben hindurch verfochten. Mit jeinem Oheim und vier andern 
Geiftlichen nach London berufen (1606) verteidigte er die presbyteria— 
niſche Kirchenform mit ſolcher Feſtigkeit, daß der König, der ihn um— 
ſonſt durch ein in Ausſicht geſtelltes Bisthum zu gewinnen geſucht, es 
für gerathen hielt, ihn zuerſt in Neweaftel, dann in Berwick zurückzu— 
halten. Hier ſtarb er im Jahr 1614. Noch auf feinem Todbette 
ſprach er zu ven Umftehenden: „Während meines Lebens habe ich jtets 
die Hierarchie als eine ungeſetzliche und unchriftliche Einrichtung gehaßt 
und befämpft und mußte darum als Verbannter leben, und daß ich im 
venfelben Anfichten fterbe, davon ſeid ihr alle Zeugen.“ Sein aus— 
führliches Tagebuch geht mit der Fortſetzung big zum Jahr 1610 und 
bildet einen Dctavband von mehr als 900 Ceiten. Hinfichtlich des 
Inhalts ift daſſelbe von großer Wichtigkeit, da es die Erfahrungen und 
Beobachtungen eines, in das Kirchliche Xeben der Zeit tief verflochtenen 
Mannes enthält, deſſen Urtheile und Angaben von höchfter Glaub» 
wiürdigfeit find, denn Melvill war ein allgemein geachteter, nach Wahr: 
heit ſtrebender Geiftlicher, ven Barteieifer und Leidenſchaft keineswegs 
einfeitig, vorurtheilsvoll und blind gemacht; Hinfichtlich der Form ift es 
weniger ausgezeichnet, die Darftellung ift breit und ermüdend, der Stil 
ohne Reiz und die Erzählung nicht fo einfach, Teicht und naiv wie bei Row. _ 
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Melbvill's Zeit- und Geſinnungsgenoſſe war Robert Bruce, Pre— 
diger zu Edinburg, ein Mann von eben ſo unbeugſamem Charakter 
und eben ſo unwandelbarer Anhänglichkeit an die Grundſätze der pres- 
byterianiſchen Freiheit und Unabhängigkeit wie Andreas Melville. Er 
war einer ver fühnften und unwandelbarften Kämpfer für „vie Rechte 
und Freiheiten der Kirche Chrifti“ und einer der thätigften Förderer 
der Parlamentsacte vom Jahr 1592, die bis auf ven heutigen Tag 
als der große Freibrief des Presbyterianismus betrachtet wird. An— 
dreas Melvill, jein Kampfgenoffe, nannte ihn „einen Helden, geſchmückt 
mit jeder Tugend, einen ſtandhaften Befenner und beinahe Märtyrer 
des Herrn Jeſus“, und Livingfton, von dem weiter unten die Rebe fein 
wird, jagte „vaß nach feiner Meinung feit den Tagen der Apoſtel nie 
ein Mann mit größerer Gewalt gejprochen habe, als Robert Bruce“. 
Die Lebensbeichreibung diefes Mannes von Robert Wodrow nebft einer 
Anzahl dazu gehöriger Briefe und Documente und fiebenzehn Predigten 
finden fih in dem folgenden Werfe: 

Sermons by the Rev. Robert Bruce minister of Edinburgh, Re- 
printed from the original edition of MDXC and MDXCI. 
with Collections for his life, by the Rev. Robert Wodrow 
minister of Eastwood. Now first printed from the manu- 
script in the library of the University of Glasgow. Edited 
by the Rev. Will. Cunningham D. D. Trinity college 
church, Edinburgh. Edinburgh 1843, 

Bruce's öffentliches Leben ift zu innig mit der Gefchichte des 
presbyterianiſchen Kirchenweſens feiner Zeit verflochten, als daß hier 
einige biographifche Notizen genügend fein könnten. Nur über feine 
Verbannung wollen wir einige Worte beifügen. Im Jahr 1600 wurde 
Schottland plöglih duch die Nachricht von einer myſteriöſen Ver: 
ſchwörung, durch welche bei einer Jagdpartie des Königs Leben in 
folcher Gefahr geſchwebt Habe, daß feine Rettung wie ein Wunder er- 
fcheinen mußte, in Beitürzung und Unruhe verfegt. Der über bie 
Begebenheit veröffentlichte Bericht enthielt jo viele wunderbare und un- 
glaubliche Umftände umd das ganze Ereigniß trug einen fo geheimmniß- 
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volfen, abenteuerlichen Charakter, daß Viele Zweifel über ben wirklichen 
Thatbeftand hegten und eine Myſtification argwöhnten, um den Mord 
der angeblichen Urheber Lord Gowrie und feines Bruders Ruthven, 
ſehr angefehener und geachteter Männer, zu verhülfen. Als nun an 
die Geiftlichkeit die Aufforderung erging, nicht nur für die Rettung 
des Königs Öffentliche Dankgebete zu halten, wozu ſich alle bereit zeig- 
ten, fondern der DVerfammlung auch bie nähern Umftände der Ber» 
ſchwörung mitzutheilen, wie der Bericht fie angegeben, weigerten ich 
mehrere, das für Wahrheit auszugeben, was ihnen zweifelhaft jchien. 
Durch Drohungen und Strafen wurden bie meiften der Nenitenten be- 
wogen, dem Wunfche des Königs zu willfahren, nur Robert Bruce, 
ver angefehenfte Prediger Evinburgs, behavrte bei feiner Weigerung und 
wurde darum verbannt. Wie es ihm von dem an erging, wollen wir 
mit den Worten M' Crie's in Andreas Melvill's Leben angeben: „Bon 
dem Augenbli an, wo Bruce von Evinburg entfernt wurde, warb ber 
Beichluß gefaßt, ex folle nie wieder zurückkehren. Er wurde mit der 
Hoffnung hingehalten, daß er wieder in feine Stelle eingejeßt werben 
folfte, aber die ihm vorgelegten Bedingungen-waren entweber ber Akt, 
daß er fie nothwendig verwerfen mußte, oder man nahm fie zurüd, 
wenn er ihnen beizutreten bereit war; fpäter wurde er verfolgt bis zu 
feinem Tod (über dreißig Jahre lang) durch die niedrige Eijerfucht ber 
Biſchöfe, die fein Betragen ausfpionivren ließen, bei Hofe Denuncia- 
tionen wider ihn einreichten und bewirkten, daß man feinen Verban- 
nungsort von Zeit zu Zeit änderte und ihn won einem Ende des Reichs 
zum anbern fchleppte. Die ganze Behandlung, die dieſer chrarafter- 
fefte Diener des Evangeliums erfuhr, war ſchmachvoll für die Negie- 
rung. Zugegeben auch, daß er fich zu ferupulds benahm, daß ev in 
Bezug auf Gowrie's Schuld einen Grad von Gewißheit verlangte, ber 
nicht gerade vonnöthen war, um bie von ihm begehrte öffentliche Be— 
fanntmachung zu rechtfertigen, daß Stolz nicht der legte feiner Beweg⸗ 
gründe war und daß er zu ſehr ven Ehrenpunkt hervorhob (mas nicht 
Jedermann zugeben wird), fo hätten ihm doch feine Hochherzige Geſin— 
nung und Ehrlichkeit, die er überall beurkundete, feine großen Talente | 
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und ausgezeichneten Verdienſte um Kirche und Staat, nicht zu reden 
von ſeiner Abkunft und Verwandtſchaft, eine ganz andere Behandlung 
ſichern ſollen. Aber der Hof haßte ihn wegen ſeiner Treue und fürchtete 
ſeinen Einfluß bei der Oppoſition gegen Jacobs Lieblingsplan. Ein 
zweiter Umſtand, der Bruce's Begnadigung hoffnungslos machte, war 
das Bewußtſein des Königs, daß er demſelben ein ſchweres Unrecht 
zugefügt.“ Bruce's Lebensbeſchreibung von Wodrow, die gleich dem 
übrigen Inhalte, zum erſtenmal hier abgedruckt erſcheint, iſt mehr eine 
Zuſammenſtellung alles Materials, was ſich auf deſſen Geſchichte be— 
zieht als eine ausgearbeitete Biographie. Für die Erkenntniß der kirch⸗ 
lichen Zuſtände Schottlands in jener Zeit ſind ſowohl die biographi— 
ſchen Notizen als die beigefügten Briefe von Wichtigkeit. 

Folgendes Werk 
The miscellany of the Wodrow-Society: containing tracts and 

original letters, chiefly relating to the ecclesiastical affairs 

of Scotland during the sixteenth and seventeenth centu-" 

ries. Selected and edited by David Laing- Esq. vol. 1. 

Edinb. 1844. 
ift für den Hiftorifer, der fich auf Forſchungen über die fehottifche 
Kicchen- und Profangefchichte während des 16. und 17. Jahrhunderts 
einläßt, von der größten Bedeutung, fo wenig e8 auch zur allgemeinen 
Lectüre geeignet fein mag. Es ift eine Sammlung von höchft feltenen 
geößtentheil zum erftenmal aus Hanpfchriften abgedruckten Actenſtücken 
über die Neformationsgefchichte. Ueber ven Plan äußert fich ver Her- 
ausgeber: „Die Periode, die gegenwärtige Sammlung umfaffen fol, 
erjtreckt fi) von der erften Morgenröthe der Reformation in Schott: 
land, bis bald nach der Revolution, wo die presbhterianifche Kirchen— 
verfaſſung endlich wieder hergeftellt ward. Die Auswahl beſchränkt 
fih auf folche Artikel, die entweder einiges Licht über vie Firchlichen 
Angelegenheiten verbreiten oder intereffant zu fein fcheinen als literari- 
ſche Reliquien irgend eines der treueften und ergebenften Diener der 
ſchottiſchen Kirche im 16. und 17. Sahrhundert.” 

Der vorliegende mit Facſimiles und typographiſchen Curioſitäten 
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ausgeſchmückte Band enthält: 1) Das Glaubensbekenntniß ver helvett- 
ſchen Kirchen, aus dem Pateinifchen ins Englifche überjegt von dem bee 
fannten Mörtyrer Georg Wifhart (1536). 2) Die in Wittenberg ge- 
haltene Lateinifche Difputation eines ichottifchen Katholiken (Jacob Mel- 
ville) mit einigen Lutheranern; zuerſt gedruckt in Bologna 1530. 
3) Die von einem Manufeript abgedruckte alterthümliche Geſchichte ber 
fchottifchen Zuftände vom Juli 1558 bis April 1560. 4) Die merk— 
würdige Vertheidigungsichrift des katholiſchen Abtes Kennedy von Croß⸗ 
raguell (+ 1564) eines der gelehrteſten und würdigſten Apologeten der 
vömifch-Tatholifchen Kirche (Ane Compendius Tractive conforme to 
the scripturis of almychtie God, ressoun and authoritie, de- 
claring the nerrest and onlie way, to establische the conscience 
of ane christian man, in all materis (quhilks ‘ar in debate) 
concernyng Fayth and religioun A. D. 1558). Da biefe Ab- 
handlung das Bedeutendſte war, was ber katholiſche Clerus in Schott- 
- [and ven Neuerern entgegenzufegen hatte, jo rief fie viele Gegenſchrif— 
ten hervor; eine folche von Kennedy's Jugendfreunde und Studienge— 
noffe in Paris Davidfon (+ 1572) verfaßte Gegenfchrift findet fih 
hinter dem „Enzen Tractat“ abgedrudt. Eine ven Abhandlungen vor- 
gefetste genaue Zufammenftellung aller biographifchen Notizen über die 
Berfaffer erleichtert das Verſtändniß ımd erhöht ven Werth. 5) Ein 
Brief defjelben Kennedy vom Jahr 1559 an den Erzbifchof Beton von 
Glasgow, dem jener feinen mit John Willod geführten Streit über bie 
Meffe und feine darauf bezügliche Correfpondenz mittheilt. Auch diefem 
Actenſtücke ift ein Abriß der Biographie Willods des eifrigften und 
thätigften Mitarbeiters von Knox an dem Werfe ver Reformation vor— 
gedruckt. 6) Einige Briefe (davumter einer von dem Negenten Mor- 
ton) an Sohn Campbell, einen Freund von Knor und Förderer ber 
Reformation. 7) Calvin’s Katechismus in Iateinifchen Jamben von 
Robert Pont, einem evangelifchen Geiftlichen (1573). 8) Ein Ber- 
zeichniß der Geiftlichen und „Lefer“ ver fchottifchen Kicche im Jahr 1574 
und ihrer Beſoldungen nebft einer- Einleitung über die ältefte Kicchen- 
form und die Bejoldungsregulirungen der Geiftlihen. 9) Briefe und 
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Papiere des Herrn Jacob Carmichael, Predigers zu Haddington, aus 
den Sahren 1582—1586. Carmichael war ein Freund von Andreas 


und Iacob Melville und gleich dieſen als Eiferer für das Presbyte— 


rianerthum von Jacob VI. verfolgt. 10) Eine Neihe von Schriften 
betreffend die Nechtfertigung der Kirche von Schottland gegen bie in 
ver Paulskirche zu London im Jahr 1589 von Bancroft gehaltene 
Predigt. Dr. Ri. Bancroft, nachmals Primat von England, war 


der erſte englifche Prälat, "ver vie Grundſätze ver presbhterianifchen 


Kirche von der Gleichheit der Geiftlichen anfocht und bie Vorzüge der 


‚englijchen Kirche vor der fchottifchen dadurch darzuthun fuchte, daß er 


die göttliche Einfegung des Bifchofthums und die urſprüngliche Ver- 
ſchiedenheit des Standes der Biſchöfe und Presbyter nachzuweifen fich 
beftrebte. 11) Zehn Briefe, die der fehottifche Prediger John Welfch, 
Schwiegerfohn und Gefinnungsgenofje des Neformators Knox, aus 
Frankreich, wo er nach feiner Verbannung eine Pfarrſtelle bei einer 
hugenottifchen Gemeinde befleidete, an Robert Boyd von Trochrig in 
den Sahren 1607—1609 gefchrieben hat. Welſch, von dem vie „bio- 


| graphiſchen Denkwürdigkeiten der Wodrow-Geſellſchaft“, deren wir weiter 


unten Erwähnung thun werden, eine Lebensbeſchreibung enthalten, war 
einer der ſtandhafteſten und muthigſten Vertheidiger des Presbyterianer— 
thums gegen den von König Jacob begünſtigten Prälatismus, weshalb 
er die letzten Jahre ſeines Lebens in der Verbannung zubringen mußte. 
Alle Verſuche, ihm die Erlaubniß zur Rückkehr nach Schottland zu er— 


wirken, jcheiterten an dem Zorne des Monarchen. Er ftarb fern von 


der Heimath im Sabre 1622. 12) Die Form der Ordination der 
Geiftlichen und ber Confecration dev Erzbiſchöfe und Bifchöfe, wie fie 
im Jahr 1620 in Uebung war. — Der vorliegende erfte Band diefes 
Sammelwerks (aus dem wir einige weniger wichtige Actenſtücke in ver 


‚obigen Aufzählung übergangen haben) ergänzt die fchottifche Neforma- 


tionsgejhichte von Keith, der feine Abneigung gegen das Presbyteria— 
nerthum auf die fchottifche Reformation übertrug und daher den Be— 
mühungen und Erzeugniffen der römifchen Partei größere Aufmerk— 
jamfeit und Liebe zuwandte als ven Beftrebungen der Neuerer, die da- 
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gegen in den meiſten ſchottiſchen Geſchichtswerken ausſchüießliche Gel⸗ 
tung finden. Von dieſer Einſeitigkeit iſt das gegenwärtige Santmel- 
werk frei, e8 betrachtet alfe entjchievenen Aenferungen kirchlicher Ge— 
ſinnung ohne Rückſicht auf die Tendenz. Es wäre höchſt wünfcheng- 
werth, wenn in den folgenden Bänden mit derſelben Unparteilichkeit 
und Unbefangenheit die Meinungsäußerungen der Epiſcopalen und Pres⸗ 
byterianer, der Royaliſten und Republikaner mitgetheilt würden, wie 
in diefem Bande die Anfichten ver Katholiken und Evangeliſch⸗Geſinnten. 

Hier wollen wir folgendes Werk anſchließen: 

An apologetical narration of the state and government of the 
Kirk of Scotland since the Reformation by William Scot, 
minister of Cupar; und Certaine Records touching the 
estate of the Kirk in the years 1605 u. 1606 by John 
Forbes, minister of Alford. Edinb. 1846. 

Das Wert enthält den gefchichtlichen Nachlaß zweier ſchottiſchen 
Geiſtlichen aus ver Zeit Jacobs VI. William Scot war ein Freund 
und Gefinnungsgenofje ver beiden Melvilles, Calderwoods und Rows 
und einer jener presbyterianiſchen Geiſtlichen, die der König im Jahre 
1606 nach London beſchied, um ihnen beſſere Begriffe über das Epi⸗ 
ſcopalſyſtem beizubringen, und ſein Name wird immer unter denen ge⸗ 
nannt, die ſich bei den Verhandlungen am meiſten hervorgethan. Daß 
er jedoch wieder nach Schottland zurückkehren durfte und in ſeinem 
geiſtlichen Amte belaſſen wurde, beweiſt, daß er ſich vorſichtiger, klüger 
und gemäßigter benommen haben muß, als viele ſeiner Amtsgenoſſen. 
Wie Row blieb auch Scot unter dem biſchöflichen Regimente den Grund— 7 
fäen von kirchlicher Freiheit und geiftlicher Gleichheit getven, da er 
aber Fein Eiferer und Vorfechter war und fich nicht zum Märtyrerthum 
hindrängte, jo ließ ihn der bifchöfliche Gerichtshof in Ruhe. Er er⸗ 
reichte ein Alter von 84 Iahren (+ 1642) und erlebte noch die Wie- 
dergeburt der Presbyterialverfaſſung und bie Gründung des Covenants 
unter Karl I. Mit Beziehung auf ihn fagt Wodrow in den hand» 
ſchriftlichen biographifchen Notizen, die dem Werke vorgedruckt find: 
„Es war eine glückliche Vorſehung für dieſe Kirche, daß wir noch einige 
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wenige alte Diener des Evangeliums beſaßen, die geſehen und Theil 
genommen hatten an dem Ruhme des erſten und reinſten Zuſtandes 


15; Kirche, die überftanden hatten die lange dunkle Wolfe vierzigjähriger 


Verderbniß vom Jahre 1597 big 1637 und ihre Priefterkfeidung be- 


wahrt und rein gehalten. Sie waren von großem Nuten beim Wie- 


beraufbau unſrer verödeten Orte im Jahre 1638, namentlih Männer 
von ſolchem Ernfte, ſolcher Klugheit und Weisheit wie Herr W. Scot.“ 

Ueber den Inhalt äußert fich der Herausgeber (David Laing) in 
der Borrede: „Diefes Werk bietet einen Furzen aber umfafjenben Ueber- 
blick über die kirchlichen Angelegenheiten "von der Reformation im 
Sahre 1560 bis zum Zufammentritt des Barlaments nach der Ankunft 
Karls I. in Schottland im Jahre 1633. Es behandelt alfo eine Pe- 
riode unferer Kirchengefchichte, die ausführlicher erzählt und beleuchtet 
wurde von Calderwood (der indeſſen Scots apologetifche Erzählung be- 
nutzt zu haben fcheint) und andern fpätern Schriftftelfern. Der per⸗ 
ſönliche Antheil jedoch, den der Autor an vielen der ſpätern von ihm 
dargeſtellten Begebenheiten nahm, verleiht dem Werke einen Grad von 
Werth, den es ohne dieſen Umſtand nicht beſitzen möchte. — Scots 
apologetiſche Erzählung wird den Gliedern der Wodrow⸗ » Öefellfchaft 


dargeboten nicht als ein Werk, das Anfpruch auf große hiſtoriſche 


Wichtigkeit macht, aber als ein Buch, das der Erhaltung durch eine 
ſolche Geſellſchaſt würdig iſt, wäre es auch nur, um als literariſches 
Denkmal eines Mannes zu dienen, der während ſeines langen Lebens 


und in Zeiten von ungewöhnlicher Schwierigkeit ſich fo hoher und ger 


vechter Achtung erfreute wegen feines Eifers und feiner Treue in feinen 
priefterlihen Functionen und ver fo ausgebreitete Kenntnifje mit fo 
jeltener Beſcheidenheit und fo hoher Urtheilsfraft verband.“ 

Die zweite Schrift von Iohn Forbes dreht fich hauptfächlich um 
die im Jahre 1605 ohne Königliche Erlaubniß von einer Anzahl pres- 


byterianiſcher Prediger angeoronete Generalfynode in Aberdeen und bie 


darauf gegründete gerichtliche Procedur und Beftrafung der Theifneh- 
mer. Sohn Forbes, der Verfaffer vorliegender Darftellung, ein Mann 


don hoher Abkunft und von Firchlichem Eifer befeelt, war zum Mode— 
Weber, Reformationgzeit. 25 
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vator Sräfibenten) ) biefer Verſammlung gewählt worben, und da er und 
der frühere Vorſitzende John Welſch als die Häupter ber presbyteriani⸗ 
ſchen Oppoſition galten, ſo traf ſie der Zorn des Monarchen in erhöh—⸗ 
tem Grade. Sie wurden in getrennten Zellen eingeferfert und von allem 
Verkehr mit ihren Freunden abgejchloffen, indeß ven übrigen zwölf 
Theilnehmern eine minder fehwere Haft auferlegt ward. Da jedoch 
bei der gegen fie eingeleiteten Gerichtshandlung Alle gleiche Gefinnung 
an ven Tag legten, ihr Verfahren als auf dem alten Rechte und Her- 
kommen bexuhend rechtfertigten und den königlichen Gerichtshof als einen 
weltlichen, dem kraft der Selbſtändigkeit der ſchottiſchen Kirche, in die— 
fer vein geiftlichen Angelegenheit feine Macht zuftehe, entſchieden ver— 
warfen, jo wurde auch über Alle, die Strafe lebenslänglicher Berban- 
nung aus dem britifchen Infellande verhängt. Wie beredt auch Forbes 
und Welſch ihre Sache führten und die Ungerechtigkeit des Richter— 
ſpruchs bewieſen — König Jacob wollte den puritaniſchen Starrſinn 
brechen und beſtätigte das durch ein übereiltes Verfahren eines parteiiſch 
zuſammengeſetzten Gerichts und durch Anwendung eines veralteten Ge— 
ſetzes erlangte Urtheil. „Am 7. November 1606 beſtiegen die verur— 
theilten vierzehn Geiſtlichen in Leith das Schiff, das ſie nach Frank— 
reich bringen ſollte. Bei ihrer Einſchiffung erfolgte eine ergreifende 
Scene. Viele ihrer Freunde waren verſammelt, um ihnen Lebewohl 
zu ſagen. Vor dem Eintreten fielen ſie am Ufer auf ihre Kniee und 
beteten mit großer Inbrunſt, was die Zuſchauer tief erſchütterte; und 
nachdem fie freudigen Herzens ven 23. Pſalm angeſtimmt, nahmen fie 
Abſchied von ihren Brüdern und Belannten, beftiegen das Schiff und 
landeten ungefährdet in Frankreich. Dies war das Nefultat eines Ge- 
richtswerfahrens gegen Torbes und feine Gefährten, das der größte 
Theil der Gebilveten Schottlands als tyranniſch und widerrechtlich be— 
trachtete und das ihren Abſcheu erhöhte gegen das Epifcopat und ihren 
Wiverwillen gegen die Biſchöfe, in denen fie die Hauptanſtifter ſowohl 
diefer als aller übrigen ftrengen Maßregeln gegen die Presbhterianer 
erblicten.“ Forbes hatte dafjelbe Schielfal wie Welih. Alle Verfuche, 
ihm die Rückkehr in feine Heimath zu erwirken, fchlugen fehl. Er 
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durchwanderte die meiſten proteſtantiſchen Länder Europas und als er 
endlich in Holland eine Pfarrſtelle fand, die ihn und ſeine Familie 
kümmerlich nährte, hatte er noch von der Rachſucht Jacobs, der ihm 
die Ruheſtätte mißgönnte, zu leiden. Niedergebeugt von Kummer und 
Sorgen fand Forbes ſein Grab in fremder Erde. Er ſtarb 1634 und 
erlebte nicht mehr ven Umſchwung der Dinge, der die Gedrückten er- 
hob und die Stolzen vemüthigte. 


Ueber die Zeit, da das Presbpterianerthum nicht nur in Schott- 
land einen volfftändigen Sieg über feine Widerfacher davon trug, fon- 
tern fogar in England die Lehre won kirchlicher Freiheit und Sleich- 
heit fich auf ven Trümmern des Bifchofthums und des Thrones auf- 
baute, befindet fich in ver überfendeten Sammlung fein ausführliches 
Werl. Nur die Autobiographie des John Kivingfton, eines jener pres⸗ 
byterianiſchen Geiſtlichen, die den Covenant ins Leben riefen, die fa— 
natiſirten Schaaren ins Feld führten und mit Bibelſprüchen, Gebeten 
und feurigen Predigten den Muth und den Glaubenseifer der Streiter 
wach erhielten, iſt in folgendem Werke enthalten: 

Select Biographies. Edited for the Wodrow- Society, chiefly 

‚from manuscripts in the library of the faculty of Advocates, 

by the Rev. W. K. Tweedie. Vol. I. Edinb. 1845. 

Aus der kurzen, trodenen Lebensbejchreibung des ehrlichen, treu- 
herzigen Presbyterianers, der feine ganze raſtloſe Tebensthätigfeit ber 
Degründung und Erhaltung des alten vemokratifchen Kirchenweſens 

widmete, lernen wir freilich die großartige Zeit nur unvollfommen 
kennen, aber die Schiefale, Thaten umd Leiden des Einzelnen laſſen 
doch auf den gefchichtlichen Hintergrund, auf die mächtigen Kämpfe 
und Beftrebungen ver Nation fchliefen. 

AS die Lofung zum Kampfe gegen ven aufgedrungenen „Baal- 
dienft“ gegeben war und der eigenfinnige König dem Willen der Nation 
mit gewohnten Starrfinn widerftand, wurde unter Faften und Beten 
der Covenant erneuert und zuerft in Edinburg, dann im ganzen Rande 

mit Begeifterung unterzeichnet. „Ich war zugegen (erzählt Livingfton), 
25* 
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als in Lanerk und in verſchiedenen andern Pfarreien nach der Morgen⸗ 
predigt der Covenant geleſen und beſchworen ward, und ich darf ver- 
fichern, daß ich in meinem ganzen Leben nie ſolche vom Geifte Gottes 


ausgegangene Bewegung jah; gewöhnlich ftrömte die ganze Bevölferung 


des Orts aus eigenem Antriebe zufammen und ich habe wieberholt ge- 
fehen, wie mehr als tauſend Menſchen ihre Hände auf einmal in bie 
Höhe ftreeften und dabei Thränen vergoſſen, ſo daß im ganzen Lande 
alles Bolt, mit Ausnahme einiger offenfundigen Papiften und ber 
wenigen, bie niebriger Zwecke halber ven Bifchöfen anhingen, bem 
Bunde (Covenant) Gottes zur Reformation ber Religion wider Prä— 
fatenthum und Geremonie beitraten.“ Diefelbe Begeifterung, die fich 
bei der Stiftung des heiligen Covenants fund gab, bejeelte die Streiter 
zum Kampf und Sieg. Livingfton, ber im zmeiten Jahre als Beld- 
prebiger mit dem Heere zog, das Karls I. Truppen zurückſchlug, eine 
drohende. Stellung auf ber englifchen Grenze einnahm und dem langen 
Parliament in London einen mächtigen Schu und Rückhalt in feinem 
Kampf gegen das Königthum und anglicanijche Prieſterthum bot, 
fchilvert den Geift und die Haltung der Truppen folgendermaßen: „Mir 
wurde von dem Presbpterium der Armee aufgetragen, eine Erzählung 
von dem Gefechte bei Newburn zu entwerfen. — Es war ſehr erbait- 
lich wahrzunehmen, daß wenn wir zu einem Nachtquartier kamen, faft 
im ganzen Heere nichts zu bemerfen war, als Pjalmenfingen, Beten 
und Bibellefen bei den einzelnen Soldaten in ihren Zelten, und wie 
man mir fagte, war bies im vorhergehenden Jahre, als die Armee 
bei Dunce-faw lag, noch mehr der Fall.” Was vermochten Karls 
zagende Miethtruppen gegen foldhe von Glaubenseifer durchdrungene 
Streiter, die unter Pfalmengefang und Gebet ins Feld zogen und denen 
die ganze troßige Nation, die fich ohne Zuthun ver Regierung eine 
eigene Volksvertretung (die Tafeln) gejchaffen, als Rückhalt diente? 
und welche Hoffnung fonnte der Fünigliche Benollmächtigte Hamilton 
auf den Erfolg feines Vermittlungsgefchäfts ſetzen, als bei feinem Ein- 
zug in Edinburg 700 Geiftliche und 60,000 trogige Presbyterianer 
in imponirender Ruhe eine Gaſſe bilveten, durch die jener ziehen mußte? 
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Was vorauszuſehen war, erfolgte. Die Generalverſammlung in Glasgow 
im November 1638 vernichtete mit einem einzigen Schlage alle kirch— 
lichen Schöpfungen der beiden Stuart'ſchen Könige und verlieh dem Pres— 
byterianerthum eine Macht, wie daſſelbe ſie nie vorher beſeſſen. Die 
Biſchöfe traf Entſetzung und Kirchenbann, die Epiſcopalverfaſſung wurde 
aufgehoben, das Gebetbuch mit ſeiner Liturgie und ſeinem ceremonibſen 
Cultus entfernt und der Generalſynode ihre autonomiſche Gewalt zu— 
rüdgegeben. Nun konnten fich die Geiftlichen wieder in freien Predigten 
und langen Gebeten voll Inbrunft ergehen, und ver Gebrauch, den 
fie von dieſer Freiheit jowohl bei dem König machten, als viefer fich 
vor jeinen puritanifchen Feinden in das fchottifche Lager geflüchtet, als 
bei deſſen Sohne, als derſelbe nach des Vaters blutigem Ende in 
Schottland landete und dort als König anerkannt ward, beivies, daß 
mit der Freiheit auch die ganze demokratiſche Strenge und Unbeugfam- 
keit wiebergefehrt war. Das Uebermaß des Firchlichen Eifers, das bie 
ſchottiſchen Prediger gegen den lebensluſtigen, Leichtfinnigen und charak— 
terlofen Karl IL. (veffen zweideutiges Benehmen während der Unter- 
handlungen über feine Rückkehr nach Schottland von Livingfton, einem 
der am ihm abgeorbneten Deputirten, anfchaulich gefchilvert ift) bewieſen, 
- erzeugte in biefem Fürften bittern Haß gegen das Preshhterianerthum 
und zog bemfelben in der Folge neue Nieverlagen und Drangfale zu. 
Zweiundzwanzig Jahre lang (1638—1660) herrſchte die presby- 
terianifche Kirchenform in ihrer ftrengften Folgerichtigkeit in Schottland. 
Die Generaliynode übte eine Macht, vor der fich Alles beugte, Staat 
und Regierung erhielten eine Eivchliche Färbung, presbhterianifche Geift- 
liche Teiteten bie Unterhandlungen mit England; Geiftliche entſchieden 
über Krieg und Frieden; das Presbyterium dev Armee und bie Feld— 
prediger griffen in die ftrategifchen Ansronungen des Heeres ein, eine 
neue, mächtige Hierarchie, gehoben durch den» Grundſatz priefterlicher 
Gleichheit und durch den Fanatismus des Volks, drohte die ganze 
Nation in die Feſſeln eines theokratifchen Regiments zu fchlagen; ein 
neues Propheten- und Prieſterthum maßte fi das Mittleramt an 
zwijchen einem zürmenden Gott und einem ſündhaften Wolfe. Diefe 
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Energie des Presbyterianerthums, das über König und Prälatiemus 
triumphivte, imponirte den Engländern, die aus Haß gegen ven ariſto— 
Fratifchen Epiſcopalismus und das fönigliche Papftthun dem Puritanis- 
mus huldigten; fie fchloffen mit den Schotten einen feierlichen Bund 
und aboptivten die demofratifhe Synodalverfaſſung, die in dem Nach- 
barlande fo fichtbare Wunder gewirkt und das Herrenthum jo leicht 
und fo fchnell in ven Staub getreten. Aber in dem ariftofratiichen 
England konnte das ungewohnte Kirchenweien feinen feften Boden ges 
winnen. Der Adel und die große Maffe des Volks trugen lieber das 
gewohnte Joch ver bifchöflichen Hierarchie, das ihnen leichter vorkam, 
als die Zuchtruthe, die ein presbyterianiſcher Prieſterſtand mit demo— 
fratifcher Derbheit und Schonungslofigfeit über Hoch und Nievrig 


ſchwang; und die Independenten, die jedes geiftliche Regiment verwarfen 


und der Kirchengemeinde autonomifche echte in veligiöfen Dingen bei= 
legten, murrten, daß der Firchliche Deipotismus nur eine andere Form 
angenommen und daß nun ftatt einiger wenigen Biſchöfe eine zahllofe 
Schaar von Geiftlichen ihre Zwingherrfchaft übte. Cromwells Schwert 
und Klugheit verichaffte den republifanifchen Grundfägen ver legten 
ven Sieg; aber ver Plan des Protectors, die drei Reiche und vielleicht 
auch das caloinifche Holland zu einer kirchlichen und ftaatlichen Ge— 
ſammtrepublik zu vereinigen, fand eben jo heftigen Widerſtand bei ben 
Presbyterianern, die an dev Idee eines altteftamentifchen Königthums 
unter priefterlicher Bevormundung feithielten, als deren eigenes Streben, 
der Synodalverfaſſung eine dauernde Herrfchaft zu verleihen, an dem 
ariftofratifch-hierarchifchen Sinne der Engländer. Auch in dem katho— 
liſchen Irland mißlang Cromwells fühner Plan, wenn ſchon das Schwert 
ber Sieger die unglüclliche Infel dergeftalt umwandelte, daß Livingfton, 
der vor der Revolution viele Jahre in Irland geweilt, im Jahre 1656 
in vielen Gegenden lauter neue Bewohner fand. 

‚Als im Jahre 1660 die Kunde erſcholl, daß ber König zurüc- 
gerufen wurde, fo fah ich deutlich, daß dies einen Umfturz des ganzen 
Werks der Reformation und eine harte Prüfung über alle Anhänger 
- derfelben herbeiführen würde.“ Mit diefen Worten leitet Livingfton 
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die ſchwere Zeit ver Trübfal und Verfolgung ein, die unter Karl II. 
über Schottland erging und durch die er felbjt genöthigt ward, in 
jeinen alten Tagen ein Aſyl auf fremdem Boden zu fuchen und in 
Rotterdam mit vielen Leivensgefährten als Verbannter zu leben. Der 
Tod raffte ihn dahin (1672), ehe er die Erlöſung erfchaute. Außer 
feiner Lebensbefchreibung Hat Livingſton werthvolle biographifche Notizen 
und Charakteriftifen der ausgezeichnetften fchottifchen Geiftlichen vor 
und während feiner Zeit hinterlafjen, die nebſt einer Biographie des 
energifchen Predigers John Welih und anderen Schriften Firchenhifto- 
riihen Inhalts in dem obenerwähnten Werke abgedrudt find. 

Ueber die Tage der Trauer und Noth unter Karl II. liegen leider 
feine Werke vor. Wodrow, deſſen Namen der Verein zu feiner Stand» 
arte gemacht und deſſen Correſpondenz wir fpäter erwähnen werben, 
bat ein anerkannt treffliches Werk über die Leiden der Kirche Schott- 
lands unter den legten Stuarts verfaßt, das aber die Wopdrow-Gefell- 
ſchaft nicht neu ebirt Hat. Neben diefem Buche find die Denfwürbig- 
feiten des Hiftorifers Gilbert Burnet, über feine eigene Zeit, die be— 
dentendfte Duelle. Bon den Stuarts konnte man, wie von den Bour- 
bonen, fagen, daß fie in der Fremde nichts gelernt und nichts ver- 
- geffen hätten. Karl II., im Herzen Papift, brachte alle Vorurtheile 
feiner Familie auf ven Thron zurück; Unbefchränftheit der Königsmacht 
in Staat und Kirche war auch fein Ziel, und fein Streben war um 
fo unheilvoller als es fich auf die Charakfterlofigfeit und die corruptions- 
fähige Natur ver Menfchen ftügte und er dem verzweifelten Grundſatz 
alfer Leichtfinnigen und Gewifjenlofen huldigte post me deluvium. 
Leider! fand er in England und Schottland willfährige Werkzeuge zu 
f feinem Defpotismus. Die Stürme der Nevolution hatten, bie Fräftig- 
ften Männer vahingerafft; das nachgeborene Epigonengefchlecht Tieß fich 
im erſten Enthuſiasmus für das veftanrirte Königthum williger das 
Jooch ver Selbftherrlichkeit auflegen als feine Väter. Am ſchwerſten 
fag die Hand des Schiefals auf Schottland. Im dem verhaßten Pres- 
byterianerthum, das während der Republik durch Abſchüttelung der 
Patronatsrechte ſeinen demokratiſchen Charakter vervollſtändigt hatte, 
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ſah ver König die Quelle alles Unheils, das ſeine Familie Betroffen 
er ſelbſt hatte unter dem ſchweren Joche der fehottifchen Geiftlichkeit 
die bitterjten Tage feines Lebens zugebracht; ihre ſtrenge Sittenlehre 
wie ihr kunſt⸗ und poefielofer Eultus wiberftrebten feiner ganzen Natur 
— alles wirkte zufammen, um ihn zum unverföhnlichen Feind ber 
presbhterianifchen Kirche und ihres übermüthigen Priefterftandes zu 
machen und er erklärte beiden einen Krieg auf Leben und Tod, einen 
Krieg der biutigften, unverſöhnlichſten Rache. Er ließ die General- 
ſynode von Glasgow für aufrührerifch erklären, caſſirte ihre Beichlüffe 
und machte die Abſchwörung des Eovenants und den Eid für das 
fönigliche Primat und die bifchöfliche Einrichtung zur Bedingung jeder 
Anjtellung in Kirche und Staat. Ueber 400 eibweigernde Geiftliche 
wurden ihrer Stellen beraubt und durch unfähige und mißachtete 
Prediger erjett, und als die Verfolgten zuerſt in Privathäufern, dann 
bei wachjendem Zudrange der Gleichgefinnten im freien Felde veligiöfe 
Berfarmmlungen anoroneten, wurden dieſe durch Solbaten auseinander 
getrieben und durch ftrenge Edicte nicht nur alle derartigen Zuſammen— 
fünfte unterjagt, ſondern auch allen Unterthanen geboten, dem Gottes— 
dienfte ihres Kirchſpiels und nur dieſem beizuwohnen. Wer fich der 
Communton ober der Predigt entzog, wer bei einem abgejetten oder 
fremden Geiftlichen jeine veligiöfen Bedürfniſſe befrievigte, wurde an 
Gut und Freiheit gefchädigt; die Wohnungen der Hartnäcdigen wurden 
mit fehweren Einguartierungen heimgefucht — auch Schottland hat feine 
Dragonaden aufzumweifen! Der Drud war unerträglich und dennoch 
kam es zu feiner allgemeinen Erhebung wie in frühern Tagen. Die 
Revolution mit ihren Leiden und Schreckniſſen war noch in zu friſchem 
Andenken; fie hatte die Energie gebrochen, den Muth gelähmt; man 
hatte fich in der vepublifanifchen Zeit zu fehr nach Wieverherftellung 
bes Königthums gejehnt, als daß man fo bald einen neuen Angriff 
gewagt hätte, Einzelne Aufftände, wie gerecht fie auch erjchienen, 
fanden feine Unterftügung und endigten mit dem blutigen Untergange 
ber Verwegenen; das Volk betrauerte ihr Roos und. bemweinte fie ald 
Märtyrer, aber es empörte fich nicht. Der Erzbiſchof Sharp, ver 
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hartherzige Vollſtrecker der Königlichen Befehle, ftel durch bie Hand 
einiger fühnen Verſchwörer; der größte Theil der Nation erblickte darin 
ein Strafgericht des Himmels für ſchwere Verfündigung, ſah aber 
dennoch ruhig zu, wie an den Mördern blutige Strafe genommen 
ward und furchtbare Inquiſitionsgerichte unerhörte Tyrannei und Ge— 
wiſſenszwang im ganzen Lande ausübten. Nur ihre gottesdienſtlichen 
Verſammlungen im freien Felde, in ſtillen Thälern, auf moorigen 
Haiden ließen ſie ſich nicht rauben; ſie ſchlugen Gut, Freiheit, Fami— 
lienglück in die Schanze, aber in ihrem Gewiſſen, an ihrem Seelenheil 
wollten ſie nicht geſchädigt ſein; und um nicht ſchutzlos ihren Peinigern 
zu unterliegen, zogen ſie mit Wehr und Waffen dahin. Da geſchah 
es, daß eine Truppenabtheilung eine ſolche gewaffnete Feldverſammlung 
mit Gewalt auseinander treiben wollte; die Covenanters ſetzten ſich 
zur Wehre, ſchlugen die Angreifer zurück und verfolgten den Feind. 
Dies gab das Signal zu einer Erhebung. Wie in frühern Tagen 
zogen Schaaren von Gleichgeſinnten zu den Siegern, der Aufſtand griff 
um ſich, die Zeit der Vergeltung ſchien gekommen. Aber die Unbe— 
fangenheit und das alte Selbſtvertrauen war von den Presbyterianern 
gewichen; Zwietracht, Unſchlüſſigkeit und die Furcht vor einer neuen 
Thronumwäãlzung ſchwächten bie Streitkräfte der Cobenanters; das Treffen 
bei Bothwell-Brivge (1679) entſchied wider fie und lieferte 1200 Pres- 
byterianer in engliiche Kriegsgefangenfchaft, aus der ein großer Theil 
gleich Sclaven nach ven Barbadves-Infeln geſchafft wurden, aber faft 
größtentheils im Meere umkamen. Dieſe Niederlage war der Anfang 
jener blutigen Verfolgungsjahre, welche die Schotten als „Mordzeit“ be- 
zeichnen und die an die gräuelvollften Scenen fanatifcher Glaubenswuth 
erinnern. - Damals war das Presbyterianerthum groß im Dulven wie 
früher im Handeln; auch in biefen Zagen der Trübfal und Verfolgung 
hatte bie Lehre von kirchlicher Freiheit und Gleichheit einen poetifchen 
Strich. Sie ließen den Leib tödten und ſich der irdifchen Güter be— 
vauben, aber ven Glauben, von bem das Heil ihrer Seele und das 
ewige Leben abhing, hielten fie mit allen Kräften feit. 
Unter Sacob II., einem Eiferer- für die römiſch-katholiſche Kirche, 
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zu der er öffentlich übergetreten, wurden bie ftrengen Gejege gegen 
Presbyterianer und Diffiventen abgeſchafft und ein Zoleranzebilt er- 
laſſen, das der Neftauration des Papismus den Weg bahnen ollte. 54 
Aber fein unbefonnener Olaubenseifer und feine eben jo unflugen als 
ungefeglichen Maßregeln zu Gunften der Katholiken erzeugten in Eng- 
land, wo man längſt die Ueberzeugung gewonnen, daß von den Starts 
weniger die Wohlfahrt des Landes als das Gebeihen ber römischen 
Kirche und die Mehrung der Königsgewalt erftrebt werde, eine Revo— 
Intion, die auf Schottland eben fo folgenreich rückwirkte, wie einjt bie 
Siege des Covenants auf die englifche Nation. Jacob II. und feine 
fatholifchen Nachkommen ftarben in der Fremde, indeß unter feinem 
Schwiegerfohne, Wilhelm von Dranien, die Freiheit Englands und 
Schottlands in Kirche und Staat fröhlich aufblühte. Dex kinderloſe 
Monarch Hatte nicht das ehrgeizige herrichfüchtige Streben, die Königs- 
macht auf Koften ver nationalen Zreiheit zu erhöhen, er beftäfigte bie 
bill of rights, welche vie alten Nechte ver Nation gegen künftige 
Gemwaltftreiche ficher ftellte, ohne der Würde ver Krone zu nahe zu 
treten; als Calviniſt Hatte er feine beſondere Anhänglichkeit an das 
Biſchofthum, er willigte daher in Schottland in die Abſchaffung des 
Epifcopats und Supremats und in die Wiederherftellung der Synodal— 
verfaffung und wurde fomit der Begrünter des Presbyterianerthums 
auf neuer, gemäßigter Grundlage. Der Plan des Königs, auch die 
Anhänger des Prälatismus in ihren Stellen und Tirchlichen Rechten 
zu ſchützen, fcheiterte an dem Widerſtande der Presbhterianer gegen 
die halbe Mafregel, die eine neue Spaltung in ver Nation hervorge- 
vufen hätte und an dem vaterfänpifchen und veligiöfen Eifer des 
Schotten Caſtares, der feinen Einfluß als Töniglicher Kaplan zur Auf— 
hebung biefer Beſtimmung benuste. Alle Iacobiten und Epifcopalen 
verloren ihre Stellen und fchieden aus ber fchottifchen Kirche aus, 
desgleichen auch die eifrigen Anhänger des Covenants, welche die 
ſtrengen Beſtimmungen diefer Bundesurfunde als Standarte des Pres- 
byterianerthums aufgepflanzt fehen wollten. Die große Mehrzahl des 
Volks dagegen fchloß fih der gemäßigten Nationalfirche an, die jedoch 
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das Patronat als Ausfaat neuer Kämpfe und Spaltungen in ihrem 

Schooße trug. 

Die Union Schottlands und ‚Englands unter der Königin Anna 
im Jahre 1707 war nur eine ftantliche, Feineswegs auch eine firchliche 
Bereinigung. Doch betrachteten die eifrigen Presbyterianer die Union 
als eine Niederlage, da die fchottifche Nation im engliſchen Barliamente 
nur ſchwach vertveten ift, anglicanifche, der presbhterianifchen Kirche 
feindlich gefinnte Bijchöfe im Dberhaus Sig und Stimme haben und 
der Fortbeſtand der Zeftacte, durch welche die höhern Staatsämter 
blos den Epifcopalen zugänglich blieben, viele Ehrgeizige zum Uebertritt 
verleiten fonnte, was während ber Zeit des Imdifferentismus und ber 
kirchlichen Lauheit, die diefer Union folgte, häufig eintrat. | 

An diefen Verhandlungen nahm Robert Wodrow (1679—1734), 
von dem unfere Gejellfchaft den Namen trägt und mit veffen um- 
faffender Eorrefpondenz wir unjere Notizen fchließen, vielfachen An— 
theil. Im der Vorrede zu diefen Briefen, die folgenden Titel führen: 
The correspondence of the Rev. Robert Wodrow, minister of 
Eastwood, and author of the history of the sufferings of 
the church of Scotland. Edited from manuscripts in the 
‘library of the faculty of Advocates by the Rev. Tomas 

M’Crie: 3 Voll. Edinb. 1842. 1843. 

* der Herausgeber von Wodrow's Charakter: „Obwohl vorzugs- 
weife ein Mann des Friedens und fogar aus äußerſter Furcht vor 

Streit und Zwiefpalt geneigt, fich (wie er bei mehreren Gelegenheiten 
gethan) Maßregeln zu fügen, die er beklagte, und Grundſätze gelten 
zu laffen, die er mißbilligte, fo Fan über feinen gefunden Sinn, 
feinen ächten Werth und feine vollkommene Ehrenhaftigkeit unter allen 
Borurtheilsfreien nur Eine Meinung obwalten. Seine Baterlandsliebe 
und feine Gefinnung famen zum Vorſchein in dem thätigen Antheil, 
den er an allen öffentlichen Tragen des Tages, injonderheit an denen 
über die Union nahm, wobei er fich durch feine ftandhafte Oppofition 
feiner geringen Gefahr ausfegte. An allen Eontroverfen, bie während 
feines Lebens die Kirche beunruhigten, nahm er mehr ober weniger 
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Antheil und kein Vorhaben, das nur im Entfernteſten die Intereſſen 

der Religion berührte, konnte daheim oder im Auslande in der poli⸗ 
tiſchen Welt ins Werk geſetzt werden, ohne daß das Auge und die 
thätige Feder dieſes wachſamen Wächters der Kirche darauf gerichtet 
geweſen wären. Der unerſättlichen Wißbegierde, die kleinſten Ber 


gebenheiten des Tages zu erforſchen, kam nur ber unermüdliche Fleiß 


gleich, mit dem er fie aufzeichnete. Innerhalb feines Bereiches ent— 
ging ihm nichts, und Alles, was er ſich angeeignet, wurde aufbe⸗ 
wahrt. Die Correſpondenz eines ſolchen Mannes muß von unfhäß- 
barem Werthe fein: für ven Forfcher der Gefchichte und der Sitten 
vergangener Zeiten.“ Iſt e8 auch nicht zu läugnen, daß ver briefliche 
Berfehr eines durch feine Gelehrfamkeit und feine hiſtoriſchen Forſchun— 
gen auf dem Gebiete der einheimischen Kicchengejchichte allgemein ge- 
achteten Mannes mit feinen in Staat, Kirche und Wiſſenſchaft aus- 
gezeichnetiten Zeitgenoſſen manche für die Gefchichte und das kirchliche 
Leben nicht umwichtige Notizen enthalten mag, jo gehört doch bie 
ganze Pietät und Ehrfurcht eines Engländers und Schottländers für 
vergangene Zuftänte und Perſonen dazu, um dieſe Briefe, die Wodrow 
felbft mit vegelvechtem Sinn, und wie es jcheint, nicht ohne Diten- 
tation gefammelt und in große Bände eingetragen und eingeheftet hatte, 
noch heute zu lefen. Denn da jene Periode, aus welcher diefe Cor— 
reſpondenz ftammt (1709—1731), an großartigen Begebenheiten ärmer 
war, als irgend eine andere in ber fchottifchen Kirchen- und Profan: 
geichichte, viele Briefe auch ohne alles Interefje find, jo muß noth- 


wendig das Meifte diefer umfangreichen Sammlung von untergeorb- 


netem Werthe fein und würde e8 noch mehr fein,- hätte nicht ber 
Herausgeber (Thomas M’Crie der Sohn) werthvolle Anmerkungen 
und biographifche Notizen über alle in ben Briefen vorkommenden 
Perfonen beigefügt und das Ganze durch einen umfaffenden Inver - 
zugänglicher gemacht. Doch feheint die entſchuldigende Bemerkung, 
womit er die Vorrede des dritten Bandes fchließt und worin er mehr | 
auf den künftigen Nutzen als auf die gegenwärtige Unterhaltung hin- 
weift, anzudeuten, daß er jelbjt die Dürftigfeit und Trodenheit des 
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Stoffes gefühlt, aber aus Pietät bie Unterbrücung des Unweſentlichen 

— habe. 
Was dem Inhalte an Intereſſe abgeht, wird keineswegs durch 
die Form erſetzt. Stil und Sprache zeugen von ſolcher Nachläffig- 
feit und Ungeübtheit, daß der Herausgeber in der Vorrede zum erſten 
Bande die total inattention to the graces of composition and a 
sad absence of literary taste eines Zeitgenofjen von Addiſon ent- 
ſchuldigen und durch eine Vorliebe — das heimiſche Idiom erklären 

zu en glaubte. 





IV. 


Sohn Milton und die englifche Nevolutionszeit, nach defjen 
Proſaſchriften über Kirche, Staat und öffentliches Leben 
dargeitellt.*) 





1. Einleitung. 


Wir beabfichtigen in den folgenden Blättern die Anfichten und 
geiftigen Kämpfe eines Mannes darzuftellen, der in einer tiefbewegten 
Zeit, da alles Beftehende in Frage geſetzt und erfchüttert wurde, Durch 
Schrift und Rede bereutend auf die Dinge in Kirche und Staat ein- 
gewirkt hat, der die große Rataftrophe, wodurch England zu einem 
republifanifchen Gemeinwefen umgefchaffen wurde, bilfigte, förderte und 
vechtfertigte, und der fich nach dem blutigen Schlag aus innerjter Ueber— 
zeugung an der Verwaltung des englifchen Freiſtaats betheiligte. Da 
man bei Milton’s Namen zunächt an den Dichter des „Verlorenen 
Paradiefes“ denkt, fo wollen wir gleich hier bemerken, daß wir nicht 
gemeint find, die poetifche Seite des Mannes zu betrachten, fondern 
feine nicht minder wichtige politifche und publiciftifche Wirkſamkeit zur 
Anſchauung zu bringen. Seine ſämmtlichen Profawerfe, die uns dabei 
als Halt und Ausgangspunkt dienen, wurden im Jahre 1848 in drei 


*) Aus Raumer’s Hifter. Taſchenbuch. Dritte Folge dritter und vierter Jahr— 
gang. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1852. 1853, 





Einleitung. 399 


jtarfen Detavbänden von I. 4. St. Iohn mit Einleitungen und erflä- 
renden Anmerkungen herausgegeben, und unfere Abficht ift, den merk— 
würdigen Mann in feiner eigenjten Geftalt, wie ev fich in feinen man- 
nichfachen Schriften kundgibt, und ſoviel als möglich mit feinen eigenen 
Worten dem Leſer vorzuführen. 

Milton hat mit Cromwell und den andern Führern der revolutio— 
nären Erhebung Englands im fiebenzehnten Jahrhundert lange das Loos 
getheilt, von der Nation mit vorurtheilsvoller Abneigung behandelt zu 
werden. Die höfiſche Bildung, die unter dem Einfluffe Ludwigs XIV, 
und feines glanzvollen Hofes in Verjailles während der Regierungszeit 
der beiden leiten Stuarts in England auffem und fich während des 
ganzen achtzehnten Iahrhunderts in ungeftörter Herrichaft erhielt, war 
der Firchlichen und politiichen Anfchauungsweife der Cromwell'ſchen Zeit 
entſchieden feindfelig. Der religiöſe Ernft und die trüben Lebensan- 
fichten der Puritaner waren den gebilveten, von franzöfifcher Leichtfer- 
tigfeit und religiöſem Indiffeventismus erfüllten Kreifen, denen die eng⸗ 
liſchen Schriftſteller ſämmtlich angehörten, gänzlich zuwider. Der Haß 
diefer calviniftischen Eiferer gegen Theater, Tanz und andere Lebens— 
freuden, ihre fittenvichterliche Strenge gegen jede heitere Geſelligkeit, 
ihre Mißachtung aller Künfte, mit einem Worte, ihre finftere Moral 
und morofe Lebensanjchauung ftanden mit der focialen Bildung und 
mit dem ganzen, auf feinen Lebensgenuß hinftrebenden Zeitgeifte in zu 
grellem Widerſpruch, als daß fie, ich will nicht jagen Sympathie, jon- 
dern nur eine gerechte Beurtheilung gefunden hätten. Ebenfo verdammte 
der entſchieden monarchifche Sinn der Engländer und der Stolz auf 
ihre »happy constitution« die politiiche Nichtung der Cromwell'ſchen 
Periode als eine Verirrung und die fühle, auf den gewohnten Rirchen- 
beſuch beſchränkte Religiofität der vornehmen Epifeopalen hatte fein Ver— 
ſtändniß für den frommen Eifer und die Glaubenswärme der Pırritaner 
und Independenten. Sie vergaßen, daß fie ohme die maßloſe Energie 
jener Eiferer nie zum ruhigen Beſitz ihrer bürgerlichen und veligiöfen 
Freiheit gelangt, ſondern wie die Franzoſen in die Verſumpfung des 
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politiſchen Abſolutismus und in die Drangſale der religiöſen Verfolgung 
gerathen wären. z 

Zu diefem umgerechten Urtheil trug ber geiftveiche, freidenfende, 
aber in ven Vorurtheilen feiner Zeit tief befangene Gejchichtiehreiber 
Hume nicht wenig bei. Wie er gegen Cromwell und feine Partei ver⸗ 
fuhr, fo Johnſon, der Repräfentant der felbftgefälfigen Mittelmäßigfeit 
und das Orakel der vornehmen Kreife, gegen Milton. Ohne Ber: 
ſtändniß des idealen Strebens und der großartigen Natur des poefie- 
reihen Mannes hat Iohnfon in deſſen Lebensbefchreibung ein fo cari- 
firtes Bild von ihm entworfen, daß mehrere Verehrer des Dichters, 
ſelbſt folche, die mit feinen religiöfen und politifchen Anfichten nicht 
übereinftimmten, ihn gegen vie Bejchuldigungen des Kritifers vechtfer- 
tigen zu müffen glaubten. Erſt unferm Yahrhundert war e8 vorbe— 
halten, gegen jene gewaltigen Männer gerecht zu fein und bie dunkeln 
Flecken, die Vorurtheil und einfeitige Befangenheit auf ihr Andenken 
geheftet, zu tilgen. Die neuern englifchen Geſchichtſcheiber, namentlich 
Macaulay, ftellten fich bet Beurtheilung vergangener Zeiten und ent- 
ſchwundener Gefchlechter auf einen höhern Standpunkt: fie bilveten ihr 
Urtheil über die hervorragenden Berfönlichfeiten und beren Meinung 
und Thun im Geifte jener Zeit ohme Rückſicht auf die Anfichten ber 
Nachgeborenen und ohne die Zuftände und die Öffentliche Meinung der 
Gegenwart als Maßftab anzulegen; fie betrachteten die hiftoriichen Er- 
ſcheinungen im Spiegel der gefchichtlichen Vergangenheit und fprachen 
nicht in befangener Engherzigfeit über die Männer einer großen, geiftig 
bewegten Zeit darum die Verdammung aus, weil fie nicht dachten und 
handelten wie ihre fich klüger dünkenden Enkel. Sie lernten ſogar ihre 
Tehler und Irrthümer achten, fofern fie aus edeln Beweggründen her- 
vorgingen und ein reines, von Eigenliebe und Selbſtſucht freies Stre- 
ben zu Grunde lag. 

Die Profajchriften des blinden Dichters, die wir in dem folgenden 
Blättern einzeln aufführen und befprechen werben, wurden in dem 
wichtigften und bewegteſten Zeitraume ver englifchen Gefchichte, in den 
Jahren 1641—1660 abgefaßt und tragen nicht wenig zur Haren Er- 
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fenntniß jener ereignißvollen Tage bei. Milton ftand mitten in ber 
Bewegung und fein Fräftiger, freiheitglühender Geift nahm an allen 


Erſcheinungen und Lebensfragen den innigften Antheil. Darum ftehen. 


feine Schriften in naher Beziehung zu den Eirchlichen und politiichen 
Borgängen und Kämpfen des Augenblids, und er hat dabei ftets einen 
beftimmten praftifchen Zwed vor Augen. Diefes höhere Ziel gibt daher 
auch feinen Worten und Ausfprüchen eine befondere Bedeutung; fie find 


der Ausdruck der mit Kühnheit und Selbftvertranen vorwärts ftveben- 


ven Partei, die durch Kampf zum Sieg gelangte, die aber, weil fie 
nach Idealen ftrebte, welche in der irdischen Menfchenwelt auf taufend 
Hinderniffe ftoßen, nicht zu Ruhe und Glück kam. Darum zieht fich 
auch durch die fpätern Schriften Milton’s ein elegifcher Ton durch, der 
den tiefen Gram und die wehmüthige Stimmung feiner Seele beurkundet, 
während die frühern Erzeugniffe einen kühnen hoffnungsreichen Geift 
athmen und durch ihre kecke Polemik und ihren aggreffiven Muth das 
mächtige Selbtvertrauen verrathen, von dem die Fampfhrftige Partei 
der Freiheitsmänner erfüllt war. 

Die Schriften zerfallen in drei Hauptgruppen. Solange ver 
Grundfag der Stuarts: „Kein Bifchof, Fein König!” in voller Kraft 
beftand, ftritt Milton mit den Puritanern gegen das Epiſcopalſyſtem 
und fomit nur indirect gegen den drohenden Abſolutismus dev Königs— 
macht. Seine, fowohl durch gelehrte Beweisführung als durch Träftige 


= und ſchwungvolle Darftellung ausgezeichneten Schriften polemifch-Erch- 


fichen Inhalts waren von fo gewaltiger Wirkung, daß die biſchöfliche 
Partei fich fenfzend unter den Schlägen beugte und bie Puritaner bie 
Führung ihrer Sache vertrauensonl! in feine Hände legten. Milton 
hatte nach einigen Jahren den Triumph, die bifchöfliche Hierarchie nebft 
ihrer ganzen halbrömifchen Kirchenform zufammenbrechen zu fehen. Aber 
nur zu bald mißbrauchten feine bisherigen Genoffen, die Presbhterianer, 
den mühſam errungenen Sieg zur Begründung eines neuen Geiftes- 
und Gewiffensziwanges, der dem bifchöffichen Kirchenregiment an Stvenge 
und Intoleranz nichts nachgab. Da trat Milton auch gegen fie als 


Borfechter der Freiheit in die Schranken und forderte mit ber Partei 
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der Inpependenten fin jeden Einzelnen das echt ver fivchlichen Selbſt⸗ 
bejtimmung, die veligiöfe Freiheit des Individuums. Und auch dieſe 
Bartei erreichte auf kurze Zeit das Ziel ihres Strebens. Allein e8 
war ein Kampf im eigenen Heerlager; e8 war eine ähnliche Erſcheinung 
wie in der franzöſiſchen Revolution der Sieg der demokratiſchen Berg— 
partei-über die Gironde, nur daß die Presbhterianer an Evelfinn und 
Großmuth jenen franzöfifchen Republifanern weit nachjtanden, die In— 
bependenten dagegen mehr Begeifterung und echtes- Freiheitsgefühl in 
ſich trugen, als die franzöfifchen Jakobiner. Diefe Spaltung jchwächte 
die Revolutionspartei und führte endlich zur Reſtauration der Königs: 
macht und des Epifcopats, troß der warnenden Stimme Milton’s, der 
noch wenige Wochen vor der Rückkehr Karl's II., gleich einem. blinden 
Seher, feinen Kaſſandraruf fruchtlos erſchallen ließ. Ja, er wagte 
fogar zur Blütezeit der Stuart’ichen Reaction, als er ſchon mit Einen 
Fuß im Grabe ftand, noch einen Nothichrei zu erheben gegen bie plan- 
mäßige Begünftigung des Papismus. 

In diefen polemifch-tirchlichen Schriften gibt fich Milton als einen 
tiefereligiöfen Mann von echtschriftlicher Gläubigfeit zu erkennen, dem 
bie Worte der heiligen Schrift als der unzweifelhafte Wille Gottes er- 
ſcheinen, und dem das Evangelium eine wahre Botichaft des Heils, 
ein Steden und Stab für die Irrgänge des Lebens if. Dabei unter: 
ſcheidet er aber ftreng zwifchen Inhalt und Form, zwifchen dem gütte 
lichen Kerne und ver menfchlichen Schale, zwifchen Religion und Kirche. 
Während er die chriftliche Lehre als den feſten, unwandelbaren Fels | 
und Edftein der menfchlichen Glückſeligkeit anfieht, will ex die Firchliche 
Form ausschließlich der individuellen Wahl und dem freien Urtheil iiber: 
laſſen wiffen; und erfennt nur in dem vollftändig durchgeführten Freiz 
willigleitsprincip den Sieg der chriftlichen Freiheit über ven antichrift- 
lichen Geſetzeszwang der römifch-Fatholifchen Kirche. 


Die zweite Gruppe bilden die Abhandlungen über vie Ehe und 


die Vorſchläge zu einer neuen Organifation des öffentlichen Erziehungs- 
weſens. In der erftern Schrift. jucht Milton nachzuweifen, daß vie 
Einfegung der Ehe nicht blos behufs der Fortpflanzung, ſondern zu- 
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nächſt behufs des gefelligen Zuſammenlebens beiver Gefchlechter in Liebe 
und Eintracht, zur Erleichterung und Exheiterung des Dafeins und zur 
- Erfüllung des Lebenszweds eingefegt ſei und daß folglich auch eine 
Scheidung nicht blos wegen fleifchlichen Ehebruchs, fondern auch wegen 
Ungleichheit der Naturen, wegen geiftiger und gemüthlicher Unverträg- 
lichkeit geftattet fein müffe. Eine Schrift, worin die fanonifchen Ehe— 
geſetze als umchriftlich verworfen, die Ehefcheidungsgründe vermehrt, ja 
die Scheibung jelbft dem Gewiſſen des Chemanns anheimgegeben wird, 
mag auf den erjten Anblick Bedenken erregen bei einem Manne, ver 
zur Zeit der Abfaſſung ſelbſt in unglücklicher Ehe gelebt, indem feine 
Gattin wegen politifcher Meinungsverfchtevenheit ihn auf längere Zeit 
verlaſſen hatte. Allein man mag über bie in der Schrift ausgefproche- 
nen Anfichten urtheilen wie man will, man mag feine Grundſätze, bie 
allerdings ihre jchwachen Seiten haben, billigen ober verwerfen, der 
erhabenen Auffafjung des ehelichen Verhältniffes wird Niemand feine 
| Bewunderung verfagen Finnen. Er entwirft von der Ehe, wie fie nach 
feiner Anfiht aus den Einfegungsworten der Genefis hervorgeht, das 
reinſte ideale Bild, gegründet in erfter Linie-auf echte Liebe und har- 
moniſches Imeinanderleben zweier Naturen zu einen einzigen Wefen, 
und erſt in zweiter Linie auf die fleifchliche Gemeinschaft. Jene geiftige 
Verbindung gilt ihm als unabweisfiche Bedingung und als einziger 
fefter Grund der Che, und wo daher die eine Ehehälfte, d. h. zunächit 
die Frau durch, ungefellige Eigenfchaften, durch Lieblofigkeit, durch mo— 
roſes Wejen, durch Mangel an Geiftesbildung, durch die Unfähigkeit, 
mittels pafjender Unterhaltung dem Manne eine Gefährtin und Ge— 
hülfin zu fein, die Unmöglichkeit eines folchen geiftigen Bundes in Liebe 
und harmoniſchem Zufammenleben kund gibt, da foll eine Trennung 
der Che mit gerechter und billiger Auseinanberfegung ber Äußerlichen 
Berhältniffe und eine andere Verheirathung geftattet fein. Dieſe in 
das bürgerliche Leben tief eingreifenden Vorfchläge ftiegen ſchon zu feiner 
Zeit auf vielfachen, großen Widerſpruch und nöthigten ihn durch mehrere 
nachfolgende Schriften die Nachweifungen zu liefern, daß feine Anfichten 


ganz und gar mit ven Worten der heiligen Schrift in Einklang ftänden. 
i 26* 
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Daß er die Bande der Moral und Sittlichkeit nicht lodern, jondern 
vielmehr ftärfen, dem Leichtfinn und der Frivolität nicht Vorſchub Teiften, 
fonvern einen Damm entgegenfegen wollte, brauchte er nicht erſt zu ver— 
ſichern; man bemerkte die Reinheit der Abficht aus der ganzen Haltung 
des Buchs, aus dem platonifchen Geifte, den es athmet. 

Die zweite Schrift diefer Gruppe ift eine Eurze Auseinanberfegung 
über Erziehung in einem an einen Freund gerichteten Schreiben. Er 
tadelt mit guten Gründen die Behlerhaftigfeit des damaligen Unterrichts- 
wejens in England und macht Vorſchläge zu einer Neorganifatton des— 
felben mittel3 großer und zahlreicher Schulanftalten, die in dem ganzen 
Lande an paffenden Stellen errichtet werden und worin die Jünglinge 
von dem 13, bis 21. Jahre ihre geiftige und phyſiſche Ausbildung ohne 
Univerfitätsftubien empfangen follten. Im diefer merkwürdigen Schrift 
find faft alle pädagogiſchen Syſteme der fpätern Zeit im Keime ent 
halten und namentlich findet der vealiftifche Unterricht im Gegenſatz zu 
dem herrſchenden Formalismus der Sprachjtudien einen warmen Für— 
Äprecher in Milton. Aber der Ernſt der Zeit und feine eigene ener- 
giſche und thätige Natur bewahrte ihn vor den Verirrungen der fpätern 
Philanthropen. Er will die Jugend nicht erjchlaffen durch Erleichterung 
und Beſchränkung des Unterrichts, ſondern er will durch größere geiftige 
Bethätigung, durch weile Bührung und durch praftiiche Anleitung den 
jugendlichen Geift bereichern, ftärfen und zum eigenen Forſchen befähi- 
gen, er will durch Erwedung eines größern Intereffes für höhere Stu: 
dien und eines edlern Sinnes Begeifterung für Wiffenfchaft und Tugend 
erzeugen; er will durch Zörperliche Uebungen, genufßreiche Erholung, 
durch Belebung der Gefelligfeit und Freundſchaft die Jugend an veinere 
und edlere Freuden gewöhnen und dadurch den Grund zur ihrem künf— 
tigen Xebensglüc legen. Es ift nicht zu verfennen, daß Milton bei 
dem Entwurf diefer ivealen Einrichtungen die genoffenihaftlihen Ver— 
eine der alten riechen und namentlic) das Bundesleben ver Pytha— 
goräer vor Augen gehabt und daß ihm einige Ideen aus Plato's Staat 
vor der Seele gefchwebt haben. 

Die dritte und ſtärkſte Gruppe ver wear Profawerte um⸗ 
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faßt die Staatsſchriften, unter denen die urſprünglich lateiniſch abge— 
faßte „Schutzrede für das engliſche Volk gegen Salmaſius“ am bekann— 
teſten, aber keineswegs am bedeutendſten iſt. Der »Iconoclast« oder 
die zermalmende Gegenſchrift wider das bekannte, angeblich von König 
Karl I. ſelbſt herrührende, Werk »Eikon basilike« iſt ein Muſter 
kräftiger und edler Polemik und das goldene Schriftchen „Areopagitica“ 
verficht mit poetiſchem Schwung und mit hinreißender Beredſamkeit die 
edelſten Güter des Menſchen — Denk-, Lehr- und Preßfreiheit und 
zwar gegen das presbyterianiſche Parlament, das ſeinen jüngſt errun— 
genen Sieg nunmehr zu Zwangsmaßregeln mißbrauchen wollte. Wäh-: 
rend der republifanifchen Zeit war Milton, damals fchon erblinvet, als 
Serretär des Staatsraths für die auswärtigen Angelegenheiten im 
Cromwell's Cabinet thätig und die diplomatischen Actenftüce und Re— 
gierungsichreiben der Zeit tragen fo ſehr das Gepräge des Milton’fchen 
Geiftes, daß St. John fie in die erwähnte Sammlung der Profa- 
ſchriften aufzunehmen für gut fand. Aus viefen Urkunden geht auch 
hervor, daß Milton’s Verhältniß zu Crommell bis zum Tode des Pro- 
tectors feine Erjcehütterung erfuhr, und daß er auch noch unter Richard 
Cromwell fein wichtiges Amt verwaltete. Und mit welcher Charakter⸗ 
feſtigkeit er feinen Grundſätzen treu blieb, erficht man noch aus einer 
kurz vor der Reſtauration verfaßten Schrift an Monk, worin er dieſen 
zu beſtimmen ſuchte, durch das neu einzuberufende Parlament der 
Nation eine ähnliche republikaniſche Verfaſſung geben zu laſſen, wie ſie 
in den Niederlanden beſtände. Das war zu einer Zeit, wo dieſer 
Heuchler ſchon mit König Karl II. ſich verſtändigt hatte und das roya— 
liſtiſch-geſinnte Parlament die Reſtauration der Monarchie in unvor— 
fichtiger Uebereilung bewerkftelligte. Durch) längere Verborgenheit und 
den Schuß eines einflußreichen Freundes, dem er früher einige Diente 
geleiftet, entging Milton der reactionären Wuth der royaliſchen „Cava- 
liers“, die nicht blos an ben lebenden Widerfachern blutige Rache nah: 
men, fonvdern ſogar die Leichen von Cromwell und Bradſhaw ſchän— 
veten. Wie Milton der Verfolgung und den Schergenhänven entging, 
ift immer noch väthjelhaft; denn daß eine gewiſſe heilige Scheu vor 
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dem blinden Sänger, oder die Ehrfurcht vor feinem hohen Genius auf 
die „Junker“ der Reaction einen Einfluß geübt habe, ift nicht anzuneh- 
men. Ein folches „menschliches Rühren“ galt von jeher bei Lenten 
dieſes Schlags für Schwäche und fentimentale Anwandlung, unwürdig 
des vitterlichen und adligen Blutes in ihren Adern. 

Was die. politifchen Anfichten Milton’s betrifft, jo wurzeln fie 
zunächſt in einer unmwandelbaren Liebe zur Freiheit, in einem glühenden 
Patriotismus und in der feften Weberzeugung, daß die monarchijche 
Berfaffung nur ein auf dem Grundſatz ver Nationalfonveränetät be- 
ruhender Geſellſchaftsvertrag zwifchen König und Volk fett) ; daß dieſer 
Vertrag nur fo lange in Gültigkeit beftehe, als die beſchworenen Be— 
dingungen mit gewiffenhafter Treue von beiden Seiten eingehalten 
‚würden, daß aber diefelben Gefete, die dem König zur Beitrafung der 
Uebelthäter zu Gebote ftänvden, auch auf ihn ihre Anwendung finden 
müßten, wenn er fich einer Mebertretung ſchuldig mache. Nach diejen 
Grundſätzen ift demnach die revolutionäre Erhebung einer Nation gegen 
einen treubrüchigen König gerecht und gefeglich, und wenn fie dann bie 
bisherige DBerfaffung, die ihr feine genügende Bürgſchaft gegen Tyran— 
nei geboten, umändert und mit einer andern Staatsform vertaufcht, 
jo bedient fie fih nur ihres angeborenen Rechts. Auf diefer Argus 
mentation beruht Milton’s ganze politiſche Anfchauung. Er Hält zwar 
die vepublifanifche Verfaffung für die Gott wohlgefäligfte und ver 
Menjchenwürde am meiften entiprechende Staatsordnung und fucht an 
verjchiedenen Drten den Beweis zu führen, daß dieſe Staatsform im 
Alten und Neuen ZTeftament vor jeder andern bevorzugt und gepriefen 
werbe, doch verwirft er auch eine monarchiſche Verfaffung feineswegs, 
fofern ein gerechter König die Geſetze gewifjenhaft Hält und handhabt 
und die Garantien der Volksfreiheit nicht gefährdet werben. Wie er 
bei den kirchlichen Fragen genau unterfcheivet zwifchen der innern Lehre 
und der. äußern Form und bei ftrengem Fefthalten an ver erftern eine 
weite Mannichfaltigkeit in der legtern zuläßt, fo will er auch beiten 
politiichen und ftaatsvechtlichen nur die Fundamentallehren ver Volfs- 
jonveränetät und der Heilighaltung der zwifchen Volk und Obrigfeit 
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vereinbarten Gejege gewahrt willen, wogegen er in ver äußern Geftal- 


tung eine Mannichfaltigfeit der Formen und Einrichtungen und eine 


freie Wahl und Prüfung geftattet. Er hängt nicht mit doctrinärer 
Syſtemſucht an einem feften Princip, von deſſen Einführung allein 


alles Heil und Segen einer Nation bedingt ſei. Die Wohlfahrt des 
Staats ift ihm der höchite Zweck; die Begründung diefer Wohlfahrt darf 
aber nicht in die Macht eines von Schmeichlern und Sophiften umgebenen 
Königs gelegt fein, fondern muß von einem durch Volkswahl berufenen 
hohen Rath oder Nationaljfenat ausgehen. Ein folcher Senat wird aber 
in einer Republik feiner Aufgabe bejfer und ungehemmter genügen können 
als in einer Monarchie, wo der Einfluß des Hofes auf die gefeß- 
gebende Verfammlung nie ganz zu vermeiden fein wird. 

Vaffen wir nun diefe verfchiedenen Seiten und Richtungen in einem 


Gefammtbilde zufammen, fo werden wir Milton als freiheitbegeifterten 


Spealiften charakterifiven müſſen, der die Dinge diefer Welt und vie 


RN darin handelnde Menfchheit mit dichteriſcher Phantafte betrachtete und 


8 


ſie nach ſeiner poetiſchen Auffaſſung beurtheilte. Die dichteriſche Natur 


Milton's gibt ſich überall kund; alle feine Schriften, fie mögen ihrem 


Inhalte und ihrer Tendenz nad) noch fo fehr die praftifchen Verhält- 


niſſe des wirklichen Lebens berühren, tragen ein poetiſches Gepräge 


und enthalten hier und da echt dichterifche Stellen, ſchwungvolle Bilder, 
treffende Gleichniſſe und Allegorien. Selbft die Sprache und Dar- 


- Stellung Hält fich meiftens auf dichterifcher oder oratoriſcher Höhe, und 


felten verfäumt er eine Gelegenheit zu einem poetijchen Excurs, zu einer 
fchwungreichen Steigerung. Eine durchaus innerlihe, contemplative 
Natur, war Milton weniger zum praftifchen Handeln als zur Erwedung 
eines begeifterungsfähigen, empfänglichen Volkes in einer aufgeregten 
Zeit geeignet. Seine Worte famen von Herzen und gingen zu Her- 
zen; die enthufiaftiiche Freiheitsliebe, die ans feiner dichteriſchen Seele 
mächtig ausftrömte, riß die Lefer fort und füllte ihre Bruft mit ähn- 


fihen Gefühlen. Darum waren auch feine Schriften befonders mwäh- 
rend ber in den vierziger Iahren herrſchenden und bis zum Tode des 


Königs ftets wachfenden Aufregung von großer Wirkung. 
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Zu dieſer idealiſtiſchen Auffaſſung des Lebens und der Menſchen — 


haben Milton's perſönliche Schickſale nicht wenig beigetragen. Er brachte 


ſeine Jugend großentheils fern vom Geräuſche der Welt in ſtiller Zu— 
rückgezogenheit zu, wo er ſich mit dem unermüdlichſten Fleiße den 
Wiſſenſchaften hingab, um den glühenden Durſt nach Weisheit und Er— 


kenntniß zu befriedigen. Er ſchloß keinen Zweig von dem Bereiche 


feiner Forſchung aus, doch widmete er, außer der Bibel, vorzugsweiſe 


der altelaffifchen Literatur und den poetifchen Erzeugniffen der Italiener 
feine geiftige Thätigfeit. Eine Neife nach Italien war die einzige 
vorübergehende Unterbrechung dieſes eifrigen Studienlebens, was bie 
zwiefache Folge hatte, daß es ihm dem praftifchen, handelnden Leben 
und der Berührung der Außenwelt enthob und daß es feine Augen 
dermaßen jchwächte, daß er furz nach Begründung der Republik völlig 
erblindete. Dadurch fah er fich noch mehr als zuvor ausjchlieglich auf 
‘ fein Inneres gewiefen; die Außenwelt war ihm jegt nur noch durch 
fremde Vermittelung zugänglich; es ift alfo nicht zu verwundern, daß 
ex fich den Menſchen nach feiner innern Auffaffung dachte, daß er das 
Urbild feiner Geftaltungen aus feiner an edler Lectüre gebilveten und 


geftärften Seele fchöpfte, daß er die Menfchheit theils in der jugend- 


lihen Kraft des Altertfums, theils im der idealen Vollendung ver 


Dichtkunft fich vorſtellte. Darum müfjen viele feiner Vorfchläge und - 
Ideen dem müchternen Betrachter menjchlicher Dinge als Traumgebilde 


ericheinen, die nur bei einem bis in die unterften Klaſſen durchgebil- 
beten und verebelten Menfchengefchlechte einen feften Boden und dau— 
ernden Haltpunkt finden könnten, die aber an einem gebrechlichen, von 
materiellen Intereffen und rohen Leivenfchaften fo ſehr beherrichten 
Geſchlechte, wie die untern Volksklaſſen des damaligen und jegigen 
Europa, nothwendig fcheitern müßten. Diefen idealen Standpunkt des 
dichteriſchen Publiciſten müſſen wir ftets bei Beurtheilung feiner An- 
fichten und Vorſchläge vor Augen haben. Sein Reich ift nicht von 
diefer Welt, jo wenig als die geiftigen Gebilde eines Plato oder vie 
utopifchen Träume eines Jean Jacques Rouſſeau, mit welchem Legtern 


Einleitung, Ä | 409 


er in mancher Beziehung verglichen werden kann, fo verfchieden auch 
im Allgemeinen Beider Natuven waren. | 
- Milton und Rouſſeau waren darin ähnlich, daß fie ven Zeitgeift, 
wie er fih in dem ebeljten Naturen ihrer Nationen zu entfalten be- 
gann, richtig erriethen und zur Ausbildung führten. In England 
Hatte dev Religionsdruck der bifchöflichen Hierarchie, verbunden mit dem 
verlegenden Hochmuthe und den abfolutiftiichen Bejtrebungen der Stuarts, 
eine allgemeine Sehnfucht nach Befreiung von dieſem ziviefachen Joche 
erzeugt. Dieje Sehnfucht äußerte fich zunächſt in einer negivenden 
Dppofition gegen die herrichenden Gewalten, eine Oppofition, die ber 
Natur ver Sache nach in ihrem zerftörenden Gange fo lange fortfchritt, 
bis fie auf dem entgegengefegten Extrem angelommen war, wo dann 
nothwendig ein Rückſchlag erfolgen mußte. Dieſen geiftigen Proceß 
machte Milton vollfommen mit, fo lange der Widerſtand gegen Abjo- 
Intismus und Hierarchie in der Action und im Zunehmen war, als 
aber der reactionäre Rückſchlag erfolgte, beharrte er mit ehrenmwerther 
Conſequenz, die überhaupt einen hervorragenden Zug in Milton's 
Charakter bilvet, bei feiner urfprünglichen Anficht und ftand daher bald 
mit denfelben Grundſätzen, die vorher der größte Theil der Nation mit 
ihm getheilt hatte, vereinfamt da. Im Frankreich bildete fich im näch— 
ften Sahrhunvert auf langſamem Wege eine nicht minder ſtarke Oppo— 
fition gegen die beftehenden Einrichtungen, Gewohnheiten, Sitten und 
Mißbräuche in Kirche, Staat und öffentlichem Leben. Dieſe Oppofition 
erhielt durch Rouſſeau eine eigenthümliche Nichtung und ein pofitives 
Ziel in der Aufftellung des Princips, daß nur im der Rückkehr zur 
ursprünglichen Einfachheit und MWieverherftellung eines veinen Natur- 
zuftandes die Gebrechen der Zeit und ver menjchlichen Geſellſchaft ge- 
heilt werden könnten. Auch diefer geiftige Proceß führte zuleist zum 
Umfturz des Beftehenven; alfein Rouſſeau erlebte nicht den Ausbruch 
ver blutigen Revolution, wodurch biefer Umſturz bewirkt wurde, es 
blieb daher ein Räthſel, wie er fich gegen bie praftifche Realiſirung 
feiner Idee verhalten haben würde. Schmwerlich hätte er dieſelbe Con⸗ 
ſequenz des Charakters gezeigt wie Milton. 
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Darin alſo ſind beide Männer ähnlich, daß ſie die echten Kinder 
ihrer Zeit waren und von ber herrſchenden Geiſtesrichtung ebenſo wohl 
‚getragen wurden, als fie ‚diefelbe bejtimmten. Sie find auch barin 
ähnlich, daß fie ven Menfchen von feiner göttlichen Seite erfaßten und 
feine Natur und fein Wefen ibeafifirten ; daß fie Vorſchriften gaben, 
wie man dieſe edle Menfchennatur durch gutgeleitete Erziehung immer 
‚mehr ihrer Beitimmung ver Gottähnlichkeit nahe bringen könne; daß 
fie bei dieſer Erziehung ven alten gänzlich vergeffenen Spruch: ut sana 
mens sit in sano corpore, durch größere Beachtung ver körperlicheu 
Ausbildung wieder zu Ehren bringen wollten. Sie gehen ferner bei 
Aufftellung ihrer politiichen Syſteme von dem Grundſatze der Volks- 
fonveränetät aus und fußen auf ver Lehre, daß ver Staat ein Ge- 
fellichaftsvertrag mit gegenfeitig bindenden Geſetzen fei, und daß die 
Staatsform, in welcher der Volkswille fich am reinften und unmittel- 

barften Fund gebe, die zwedmäßigfte und der Idee am meiften ent- 
Äpvechende ſei. In ihrer religiöfen Anfchauung Haben fie troß ver 
innern Grundverſchiedenheit darin Aehnlichkeit, daß Beide Form und 
Inhalt ſtreng ſcheiden und jene als unwefentlich der freien Wahl des. 
Individuums anheimgeftellt wiffen wollen. Was aber ven Kern des 
Glaubens, den Beide heilig halten, betrifft, jo tritt hier die große 
Verſchiedenheit der Zeiten, als deren Organe Beide daſtehen, recht 
auffallend hervor. Milton Hält an ver ewangelifchen Lehre feft und 
fieht in der gläubigen Hingebung an das Wort und ven Geift ber 
heiligen Schrift das echte Kennzeichen eines vollfommenen Menfchen: 
Rouſſeau bringt felbft die Chriſtuslehre in ihrer ſpecifiſchen Erſcheinung 
einer idealen Naturreligion zum Opfer, um das Band, das die Crea— 
tur mit dem Schöpfer verbintet, fo allgemein und geiftig zur machen, 
daß alle Menfchen ohne Unterſchied daſſelbe faffen könnten. Milton 
erſcheint überall als jtrenggläubiger Chrift, Rouſſeau als idealiſtiſcher 
Neligionsphilofoph. 

Trotz dieſer einzelnen Aehnlichkeiten find die Schriften beiber 
Männer jehr verfchteden. Sie gleichen fich nur in dem einen Punkte, 
daß fie alfe in einer poetifch ober vhetorifch gehobenen Sprache und 





Sr 


Einleitung. 411 


Darftellung abgefaßt ſind. Zwar tragen Milton's Werke nicht das 
leichte, elegante Gepräge, das die Schriften des franzöſiſchen Philoſo— 


phen auszeichnet, dafür enthalten fie aber viele Stellen von echt poeti— 


chem Schwung und pathetifcher Beredſamkeit. Milton geht im feinen 
‚Schriften ſtets von pofitiven Sätzen und umnbejtrittenen Wahrheiten 


aus und nimmt feine Argumente weniger aus dem eigenen vatfonniven- 


‚den DVerftande, als aus den Schriften der Alten oder aus der Bibel; 


Rouſſeau beginnt nicht felten mit einer petitio principü, indem er 
einen vieldeutigen, halbwahren Cat an bie Spite ftellt und dann durch 
eine Reihe dialektiſcher Schlüffe und Tolgerungen ven Xefer mit einem 


-jophiftifchen Ne umſtrickt, aus dem er fich nicht loszuwinden vermag, 


bis er auf den Ausgangspunkt ſelbſt zurüdgeht. Milton hielt fich 
vein von allen fittlichen VBerivrungen der Jugend, führte ftets einen 
moralifch-tabellofen Lebenswandel und bewegte fich in geordneten häus- 
lichen und bürgerlichen VBerhältniffen; dieſer Umftand gab ihm feites 
Selbjtvertrauen und einen von aller Menfchenfurcht freien Muth. 
Rouſſeau gerieth durch harte Schiefalsfchläge, durch Verführung und 


Charakterſchwäche auf mancherlei Abwege, wodurch fein Leben vergiftet, 


fein Geift von einer franfhaften Reizbarkeit getvübt und feinen Lehren 


die fefte Grundlage des fittlichen Exnftes entzogen wurde. Daher 


empfängt man beim Leſen ver Milton’ichen Schriften den Eindruck von 
einem mannhaft und fiegreich durchgeführten Kampfe, während man 
bei Rouſſeau zugleich die Seelenleiven und die Verfolgungen des Ber- 


faſſers durchfühlt. Dort Herrfeht ein geſunder, reiner Sinn und ein 


klarer ſelbſtbewußter Menſchengeiſt; in Rouſſeau tft unter veizenver 
und verlodender Hülle viel geheimes Gift enthalten, und während 


Milton mit blanker Waffe und offenem Viſir geradezu auf den Feind 


losgeht und ihn aus feinem Bollwerk herauszutveiben fucht, untergräbt 


Rouſſeau die Fundamente und bringt jomit den Feind ſammt feiner 


Schugwehr zu Falle. Rouſſeau's philofophifcher Geiſt drückt allen 


feinen Werken und Gebilven eine entſchieden fubjective Prägung und 
Färbung auf; Milton's epifch-plaftifche Dichternatur gibt feinen Schd- 
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pfungen eine klare objective Geftalt, denen mitunter zu einem poetifchen 
Kunſtwerk nur die dichterifche Form abgeht. 5 

Mögen diefe wenigen einleitenden Worte genügen, um das Intereſſe 
des Lefers auf einen Mann zu lenken, deſſen Perfönlichkeit bisher unter 
uns noch fehr wenig befannt war, ber mit unmwandelbarer Conjequenz 
und Charakterfeftigfeit viefelben Anfichten und Grundſätze in ſich ge- 
tragen und verfochten hat, wie fich auch die äußern Umftände gejtalten 
und verändern mochten, und ver unter vielen Anfichten und Behaup- 
tungen, die als gewagt und extrem erfcheinen dürften, und deren praf- 
tifche Verwirklichung mitunter ſehr bedenklich fein möchte, nie einen ge- 
meinen Grundſatz, nie einen unedeln Gedanken ausgejprochen hat. 
Eine reine Dichternatur, hat Milton die ihn umgebende Welt ivealiftiich 
gefteigert, umd manche feiner Ideen tragen den Stempel dieſer Auf- 
foffung an fich und eignen fich ihrer Exrhabenheit und Idealität wegen 
nicht für das gebrechliche Meenfchengefchlecht der rauhen Wirklichkeit; 
aber fein eigener Werth wird dadurch um nichts geſchmälert. Möge 
nie die Zeit fommen, wo der praftifche Nuten dev einzige ns 
der Beurtheilung wird! 


2. Milton’ ſelbſtentworfene Lebensjkizze. 


Als Milton’s Wivderfacher, aus Zorn über die vernichtende „Schuß- 
rede für das englifche Voll“ gegen Salmafius, feinen Wandel zu ver- 
dächtigen fuchten und feine Blindheit als Strafe des Himmels für fein 
unfittliches Leben darftellten, da gab er im feiner „Zweiten Schutrebe“ 
folgente Nachrichten über fich und feine früheren Lebensjahre, um vie 
Berleumder zu widerlegen und zu beſchämen: 

„Ih bin geboren in London von ehrbaren Eltern?) ; mein Vater 
war ausgezeichnet durch unwandelbare Rechtichaffenheit, meine Mutter 
durch große Milbthätigfeit, die ihr bie allgemeine Achtung erwarb. 
Mein Bater beftimmte mich von Kindheit an zur literarifchen Laufbahn und 
mein Durſt nach Wiſſen war fo gewaltig, daß ich von meinem zwölften 
Jahre an faft nie meine Studien verließ und jelten vor Mitternacht 
zu Bette ging. Dies zog mir hauptfächlich ven Verluſt meines Gefichts 
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zu. Meine Augen waren von Natur ſchwach und ich war häufigen 
Kopfſchmerzen ausgeſetzt; was jedoch die Glut der Wißbegierde nicht 
abzukühlen, noch den Gang meiner Ausbildung zu hemmen vermochte. 
Mein Vater ließ mich täglich unterrichten jowohl in ver lateinischen 
Schule als durch Privatlehrer zu Haufe. Nachdem ich in verfchiedenen 
Sprachen hinreichende Kenntniffe erworben und nicht unbeträchtliche 
Fortſchritte in der Philofophie gemacht hatte, fehiefte ex mich nach Cam— 
brigde auf die Univerfität. Hier folgte ich fieben Jahre lang dem ge- 
wöhnlichen Yauf des Unterrichts, und Studiums, zur Zufriedenheit aller 
Guten und ohne auf meinen Charakter irgend einen Flecken zu bringen, 
bis ich den Doctorgrad empfing. Dann fehrte ich in meines Vaters. 
Wohnung zurüd, zum großen Leidweſen der meiften meiner Collegien- 
genoffen, die mir viele Beweife von Freundfchaft und Achtung gegeben. 
Auf dem Landgute meines Vaters, wo diefer den Reſt feiner Tage zu— 
brachte, genoß ich einer kurzen, ununterbrochenen Muße, welche ih 
ausschließlich der Lectüre der griechiichen und römischen Claſſiker wid— 
mete, obwol ich auch gelegentlich die Hauptſtadt beſuchte, ſei es, um 
mir Bücher zu faufen, ſei es, um mir neue Kenntniffe zu erwerben in 
der Mathematik oder Muſik, in der ich damals eine reiche Duelle von 
Freude und Erholung fand. Auf diefe Weife verlebte ich fünf Jahre 
bis zu dem Tode meiner Mutter. Dann befam ich Luft, fremde Län— 
der zu befuchen, befonvers Italien, den vielgepriefenen Sit der Cultur, 
die gaftliche Wohnftätte jeder Art von Bildung. Mein Bater gab feine 
Einwilligung und ich verließ die Heimath, begleitet von einem Diener.“ 
(Mehrere Eleinere Gedichte, Sonette, Oden, in englifcher und Lateinifcher 
Sprache, hatten bereits große Erwartungen vege gemacht und die all- 
gemeine Aufmerkfamfeit auf Milton gelenkt. Diefe Neife fand ftatt 
im Sahre 1638.) 

„Bei meiner Abreife gab mir der berühmte Henry Wootton, der 
lange Zeit König Jakob's I. Gefandter in Venedig gewefen, einen 
glänzenden Beweis feiner Achtung, indem er mir einen eleganten Brief 
ſchrieb, der nicht allein die wärmfte Freundſchaft athmete, ſondern auch) 
einige gute Lehren und Verhaltungsregeln enthielt, die mir auf meiner 
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Reiſe großen Nutzen gewährten. Der edle Thomas Scudamore, Kö— 
nig Karl's Geſandter in Paris, an den ich Empfehlungsbriefe hatte, 
nahm mich ſehr zuvorkommend auf. Der Lord führte mich bei dem 
gelehrten Hugo Grotius, dem damaligen Geſandten der Königin von 
Schweden am franzöſiſchen Hofe, ein, nach deſſen Bekanntſchaft ich 
großes Verlangen trug, und als ich nach einigen Tagen meine Reiſe 
nach Italien fortſetzte, verſah er mich mit Briefen an die engliſchen 
Kaufleute auf meinem Wege, daß ſie mir alle in ihrer Macht ftehen- 
ben Gefälfigfeiten erweifen möchten. Im Nizza beftieg ich ein Schiff, 
fangte in Genua an und befuchte dann Livorno, Pifa und Florenz. 
In Letzterer Stadt, welche ich wegen dev Eleganz ihres Dialekte, wegen 
ihres. Geiftes und ihres Geſchmacks ganz befonders jchägte, hielt ich 
mich etwa zwei Monate auf. Während diefer Zeit ſchloß ich eine in- 
time Freunpfehaft mit vielen Perfonen von Rang und Gelehrjamteit 
und war ein beftändiger Genoffe ihrer literarischen Unterhaltungen, eine 
Sitte, die dort herrſchend ift und fehr viel zur Verbreitung der Bil- 
dung umd zur Befeftigung ver Freundfchaft beiträgt. Keine Zeit wird 
jemals die angenehmen Erinnerungen verwifchen, die ih an Jakob 
Gaddi, an Carlo Dati, an Frescobaldo, Eultellero, Bonomatthai, Cle— 
mentillo, Francisco und viele andere im Herzen trage.“ 

„Bon Florenz ging ich nach Siena, von da nah Nom. Nach 
bem ich hier etwa zwei Monate zugebracht, um die Alterhümer dieſer 
berühmten Stadt zu befehen, wobei mir Lufas Holftein, (Bibliothelar 
in der Vaticana) und andere gelehrte und geiftreiche Männer die größte 
Aufmerkfamfeit erwieſen, ſetzte ich meine Reife nach Neapel fort. Hier 
wurde ich von einem Kloftergeiftlichen, mit dem ich von Rom aus bie 
Reife gemacht, bei Johann Baptiſta Manfo, Marquis von Billa, ein- 
geführt, einem Evelmann von hohem Rang und Anfehen, dem Torguato 
Taffo, der berühmte Dichter, fein Buch von der Freundſchaft gewidmet 
hat. Diefer gab mir mährend meines Aufenthalts große Beweife feiner. 
Achtung: ex felbft führte mich in der Stadt herum umd zu dem Palaft 
des Vicekönigs; und mehr als einmal befuchte ev mich in meiner 
Wohnung. Bei meiner. Ahreife entſchuldigte er fich ernftlich, daß er 
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mir nicht noch mehr ‚Höflichkeit erwieſen; er habe fich: zurückhalten 
müffen, weil ich mit jo wenig VBorficht über religtöfe Dinge geiprochen 
hätte. AS ich Anftalten traf, um nach Sieifien und Griechenland 
überzufeßen, bewogen mich die traurigen Nachrichten über die bürger- 
lichen Bewegungen in England, meinen Plan zu Ändern; denn ich hielt 
08 für unwürdig, zu meinem Vergnügen im Auslande umherzureiſen, 
während meine Mitbürger zu Hauſe für die Freiheit kämpften.“ 

„Auf meiner Rückreiſe ſetzten mich einige Kaufleute in Kenntniß, 
daß die englijchen Iefuiten in Rom ein Complot gegen mich gejchmie- 
det hätten, wegen meiner freien Aeußerungen über Neligion. Ich 
hatte mir es allenthalben zur Negel gemacht, nie zuerft eine. Unter: 
vedung über Religion anzufangen, aber wenn Fragen hinfichtlich meines 
Glaubens an mich. gejtellt wurden, mich ohne allen Rückhalt oder 
Sucht zu äußern. Ungeachtet diefer Warnung kehrte ih) doch nach 
Rom zurüd. Ich that Feinen Schritt, weder meine Perfon, noch meine 
Anfichten zu verbergen, und während der zwei Monate meines zweiten 
Aufenthalts vertheibigte ich ebenfo öffentlich, wie zuvor, vie reformirte 
Religion mitten in der Hauptſtadt des Papſtthums. Mit Gottes Hülfe 
kam ich wohlbehalten wiever in Florenz an, wo ich mit fo vieler Liebe 
empfangen wurde, als wenn ich in meine Heimath zurücigefehrt wäre. 
Nachdem ich hier abermals zwei Monate verweilt und einen Ausflug 
don einigen Tagen nach Lucca unternommen hatte, überftieg ich bie 
Apenninen und ging über Bologna und. Ferrara nach Venedig. Im 
dieſer Stadt" hielt ich mich einen Monat auf, um bie Merkwürdigkeiten 
zu betrachten, ließ meine Bücher, die ich in Italien gefammelt, auf ein 
Schiff bringen und reifte dann über Verona, Mailand und an den 
Ufern bes Lemanifchen Sees Hin nach Genf. Der Name diefer Stadt 
. erinnert mich wieder an die Verleumdungen meiner Gegner und zwingt 
mich, Gott zum- Zeugen anzurufen, daß ich an allen diefen Orten, wo 
das Laſter ſo wenig unterdrückt und mit ſo wenig Scham geübt wird, 
nie von dem Pfade der Rechtſchaffenheit und Tugend abgewichen bin 
und daß ich ſtets bedachte, daß, wenn mein Betragen auch vor den 
Augen der Welt verborgen bleiben möchte, es doch nicht der Allwiſſen⸗ 
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heit Gottes entgehen könnte, In Genf hatte ich täglich Unterredungen 
mit Johann Deodati, dem gelehrten Profefjor ber Theologie. Dann 
ſetzte ich meine Reife durch Frankreich fort und fehrte nach einer Ab⸗ 
wefenheit von einem Jahr und drei Monaten in mein Baterland zu- 
rück, gerade zu ver Zeit, als Karl, nachdem ev ven Frieden gebrochen, 
mit den Schotten ven fogenannten Biſchofskrieg erneuerte, der ihn end⸗ 
fich, als die Royaliſten in dem erſten Zreffen gejchlagen wurden und 
‚die Engländer allgemein und mit Recht jehr perftimmt waren, in bie 
Notwendigkeit verjegte, ein Parlament einzuberufen.“ 

‚Bald nach meiner Rückkunft miethete ich ein geräumiges Haus 
in ver Stadt für mich und meine Bücher, wo ich wieder mit glühen- 
dem Eifer meine literariichen Beichäftigungen vornahm und im Ver— 
trauen auf die weife Führung ver Vorſehung und den Muth des 
Volks ruhig den Ausgang des großen Kampfes abwartete. Die Kraft 
des Parlaments hatte angefangen ven Stolz ver Biſchöfe zu demüthi⸗ 
gen. Viele Stimmen erhoben fich theils wider die Laſter der Einzel- 
nen, theils wider ven ganzen Stand. Man fand es unrecht, daß 
England allein von der reformirten Kirchenform abmeiche, und forberte 
eine Umgeftaltung derſelben nach dem Vorbilde der übrigen veformirten 
Kirchen und infonderheit nad) dem Worte Gottes. Dies wedte meine 
Aufmerkfamkeit und meinen Eifer. Ich fah, daß fich ein Weg dffnete 
für die Begründung wahrer Freiheit, daß hier das Fundament gelegt 
werben könnte zum Erlbſung ver Menschen von dem Joche der Knecht- 
ihaft und des Aberglaubens; daß vie veligiöfen Fragen, denen die Auf- 
merkſamkeit damals vorzugsweiſe zugewendet war, einen heilfamen Ein- | 
fluß auf die Zuſtände und Einrichtungen des Staats üben würden; und 
da ich von Jugend auf über die Verhältniffe von Kirche und Staat nach— 
gedacht, fo gelangte ich zu dev Meberzeugung, daß, wenn ich jemals 
nützlich fein wollte, jo dürfte ich mich in einer fo bedenklichen Krifis 
meinem Baterlande, der Kirche und fo vielen meiner Meitchriften nicht 
entziehen. Ich entjchloß mich daher alle andern Studien, mit denen 
ich gerade bejchäftigt war, aufzugeben und die ganze Kraft meiner - 
Talente und meines Fleißes dieſem einzigen wichtigen Gegenftand zu 
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widmen. Ich ſchrieb alſo zwei Bücher an einen Freund über die 
Reformation der Kirche von England. In der Folge, als zwei Biſchöfe 


von hervorragender Stellung ihre Privilegien gegen einige puritaniſche 


Geiſtlichen verfochten, Hielt ich dafür, daß ich über folche Fragen, zu 
deven Betrachtung ich allein durch meine Liebe zuv Wahrheit und meine 
Ehrfurcht vor dem Chriftenthum geführt wurde, wohl eben jo gut zu 
ſchreiben vermöchte, als ſolche, die nur für ihre Einfünfte und ſelbſt— 
geſchaffenen Rechte ftritten. Ich antwortete daher dem Einen in zwei 
Büchern „Ueber Prälstenthum und Epifcopat“ und „Ueber Kivchenregi- 
ment“, und dem Andern in einigen „Bemerkungen“ und in einer „Apo- 


logie für Smectymnuus“.s) Man hielt dafür, daß ich bei diefer Ge- 


legenheit den Getjtlichen, die der Beredſamkeit ihrer Gegner nicht ge- 
wachen waren, eine vechtzeitige Hülfe gebracht hätte, und ich wurde 
daher von dem an fleißig zur Widerlegung EA Schriften in 
Anſpruch genommen.“ 

AAls die Bifhöfe der Menge ihrer Widerfacher endlich erlagen, 
hatte ich Muße, meine Gedanken andern Fragen zuzumenden, — ber 
Degründung echter und wahrhafter Freiheit, welche mehr nad) innen 
als nach außen zu fuchen ift und deren Eriftenz nicht fowohl auf dem 
Schreden des Schmwerts als auf der Ehrbarfeit des Lebens und Rein— 


heit der Sitten beruht: Da ich nun bemerkte, daß es drei zum Glück 


des bürgerlichen Lebens wejentliche Arten von Freiheit gebe — veligiöfe, 
häusliche und bürgerliche — und da ich über die erſte bereits gefchrie- 


i ben hatte, die Erreichung der leitern aber das eifrige Beftreben ver 


Borgejegten wäre, jo beichloß ich meine Aufmerkfamfeit zunächſt der 
zweiten Gattung, ber häuslichen Freiheit zu widmen. Dieſe ſchien 
mir auf drei wejentlichen Fragen zu beruhen, auf ben Verhältniſſen 
der Ehe, auf der Erziehung der Rinder und auf der freien Veröffent— 
lichung der Gedanken. Dieſen drei Punkten wendete ich daher zumächit 
mein Nachdenten zu. Ich entwicelte meine Anfichten nicht allein in 
Dezug auf die Schließung, fondern auch auf die Trennung ber Ehe, 
fofern beiondere Umpftände die Teßtere nothwendig machten; ich nahm 


dabei meine Beweife aus dem göttlichen Geſetze des alten Teſtaments, 
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welches Chriſtus weder aufheben noch durch ein ſtrengeres erſetzen wollte. 
Zur Unterſtützung meines Satzes, daß der Ehebruch nicht als die einzige 
ausſchließliche Bedingung einer Eheſcheidung gelten dürfe, ſondern daß 
auch noch andere Urſachen als Scheidungsgründe zuläſſig ſeien, führte 
ich außer den Erlebniſſen meines eigenen Nachdenkens auch noch viele 
Beweisſtellen aus andern Autoren an, welche ſeitdem unſer berühmter 
Selden in ſeinem „Hebräiſchen Weibe“ ausführlicher behandelt hat. 
Vergebens rühmt ſich der Mann ſeiner Freiheit in dem Senate oder 
auf dem Forum, wenn er zu Hauſe in der niedrigſten Knechtſchaft 
eines ſchwächern Weſens ſchmachtet. Ueber dieſen Gegenſtand ver— 
oöffentlichte ich daher einige Schriften, vie beſonders am Platze ſchienen 
zu einer Zeit, wo Mann und Frau bisweilen die erbittertſten Feinde 
waren, wo der Mann manchmal zu Hauſe bleiben und für die Kinder 
ſorgen mußte, indeß die Mutter im Lager des Feindes geſehen ward, 
Tod und Verderben ihrem Gatten drohend.9 Hierauf ſchrieb ich über 
die Grundfäge der Erziehung, zwar nur im Allgemeinen, aber doch 
für Solche, die fich ernftlich mit dem Gegenftand befafjen, ausführlich 
genug; denn nichts ift wichtiger als eine gute Kinderzucht, wenn in bie 
Gemüther der Menfchen Tugend eingeprägt werben foll, bie einzige 
reine Quelle politifcher und perfönlicher Freiheit, der einzige treue 
Wächter ver Staaten, das Bollwerk ihres Glücks und ihres Ruhms. 
Endlich ſchrieb ich meine »Areopagitica«, um die Preffe von den 
Seffeln, womit fie gebunden war, zu befreien; damit nicht die Ent- 
ſcheidung über Das, was wahr und falſch ſei, was veröffentlicht und 
was unterdrüct werden follte, in die Macht einiger wenigen unge: 
bildeten und fervilen Individuen geftellt würde, die jevem Werke, deſſen 
Ideen und Grundfäge über die Fläche des gemeinen Vorurtheils und 
Aberglaubens gingen, ihre Sanction verjagten.“ 

„Ueber die letzte Gattung ver bürgerlichen Freiheit ſchwieg ich aus 
dem angegebenen Grunde; auch fehrieb ich nicht früher über die Prä— 
rogative der Krone, als bis der König, vom Parlament für einen 
Feind erflävt und im Felde befiegt, von dem hohen Gerichtshof zum 
Tode verurtheilt wurde. Als nämlich einige presbpterianiiche Geift- 
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‚lichen, welche früher Karl's erbittertſte Feinde geweſen waren, nunmehr, 
eiferfüchtig auf die wachjende Macht ver Independenten und deren 
Uebergewicht im Parlament, ein wildes Gefchrei erhoben gegen ven 
Urtheilsſpruch und alle ihre Kräfte anftvengten, um veffen Vollſtreckung 
zu verhindern, obſchon fie nicht über das Urtheil ſelbſt, ſondern viel- 
mehr nur darüber ergrimmt waren, daß baffelbe nicht von ihrer Partei 
ausging; als fie fogar zu behaupten wagten, daß die Lehre ver Pro- 
teftanten, dev Glaube aller veformirten Kirchen ein fo gewaltfames Ver- 
fahren gegen Könige verabſcheue, fo hielt ich es für meine Pflicht, 
einer jo offenfundigen Unwahrheit zu wiverfprechen. Zu dem Behuf 
zeigte ich in einer allgemein und abftract gehaltenen Schrift, ohne un- 
mittelbare Beziehung auf Karl, wie nach den Gefegen gegen Tyrannen 
verfahren werden dürfte. Zur Unterftügung meiner Anficht führte ich 
die Meinungen der berühmtejten Theologen an, während ich zugleich 
die grenzenloje Unwiſſenheit und Frechheit ver Leute, die nun andere 
Grundſätze als früher aufftellten und von denen ſich Beſſeres hätte 
erwarten lafjen, mit Schärfe hervorhob. Dieſes Buch5) erſchien erſt 
nach dem Tode des Königs und war mehr in der Abficht gefchrieben, 
die Gemüther des Volks mit dem großen Ereigniß zu verlöhnen, als 
die Gejeßmäßigfeit des Nichterfpruchs nachzuweiſen, der vie Obrigkeit 
anging und bereits vollzogen war.“ 

„Dies waren die Früchte meiner Studien, die ich der Kirche und 
dem Staat ohne allen Lohn darbrachte, doch haben mir bie Arbeiten ' 
jelbft den Frieden des Gewiſſens umd den Beifall der Guten verfchafft, 
und mir zugleich Gelegenheit gegeben, von jener Freiheit der Rede Ge- 
brauch zu machen, die ich jo fehr liebte. Andere famen ohne Anftren- 
gung und Verdienſt in den Beſitz von Chrenftellen und Einkünften, 
aber Niemand wird mir jagen können, daß ich jemals um etwas nach— 
geſucht hätte, weder in eigener Perſon noch vermittelft meiner Freunde ; 
nie hat mich Jemand in der Lage eines Dittenden gefehen, weder an 
den Thüren des Senats, noch in den Borzimmern der Großen. Ich 
lebte gewöhnlich zurücgezogen zu Haufe, wo mein eigenes Vermögen, 
von dem ein Theil während der bürgerlichen Unruhen mit Befchlag 
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belegt worden, ein anderer Theil durch die drückenden Kontributionen, | 
die ich zu erleiden Hatte, zu Grumde gegangen war, mir eine, wenn 
auch dürftige Exiftenz gewährte. Als ich mit diefen Beichäftigungen 
zu Ende war, und nunmehr einer ungeftörten Ruhe zu genießen ver- 
meinte, faßte ich ven Vorſatz, eine zuſammenhängende Geſchichte meines 
Baterlandes von ven früheften Zeiten bis zur Gegenwart zu fchreiben. 
Schon hatte ich vier Bücher vollendet, als ich nach dem Sturze der 
Monarchie und der Errichtung der Republik von einer Aufforderung 
des Staatsraths, meine Dienfte dem Minifterium der auswärtigen Anz 
gelegenheiten zu widmen, überrafcht wurde.“ 
„Bald nachher erfchien ein Buch, das dem König zugeſchrieben 
ward und die feinvfeligften Beſchuldigungen gegen das Parlament ent- 
hielt. Ich wurde aufgefordert, eine Antwort dagegen zu verfaſſen, 
und wiberlegte daher fein »Icon (eixwy Basıkımn)« durch die Schrift 
»Iconoclastes«. Ich warf feine Schmähungen auf die gefallene Maje— 
ftät, wie Uebelwollende behauptet haben, ich zog nur die Königin Wahr- 
heit dem König Karl vor. Nun trat Salmafins mit feiner Schugrede 
für den König auf, und auch gegen dieſes Werk verfaßte ich im Auf 
trag des Staatsraths, dem ich damals angehörte, die erfte Nechtferti- 
gungsfchrift für das englifche Volk. Weder bei diefem noch bei irgend 
einem andern Werke wurde ich non Ehrgeiz oder von Begierde nach) 
Gewinn und Ruhm geleitet. Pflichtgefühl, Vaterlandsliebe und der 
uneigennüßige Trieb nach veligiöfer und politifcher Freiheit waren meine 
einzigen Führer. Als ich öffentlich aufgefordert wurde eine Erwiederung 
auf bie fönigliche Schutzrede zu fchreiben, Litt ich unter dem Drud der 
Krankheit und unter der Furcht, das Licht meines noch übrigen Auges 
zu verlieren; die Merzte erklärten mir bejtimmt, wenn ich mich auf das 
Werk einließe, jo würde ich unfehlbar erblinden, aber ihre Ermahnun— 
gen waren nicht im Stande, mich bedenklich zu machen oder won dem 
Unternehmen abzufchreden. Ja, hätte mir die Stimme des Aescırlap 
im heiligen Tempel von Epidaurus ſelbſt zugerufen, fie hätte zurück 
ftehen müfjen hinter dem himmliſchen Mahner in meiner eigenen Bruft. 
Mein Entjehluß blieb unerfchüttert, obwohl ih nur die Wahl zwifchen - 


—* m ar r en = Fr ne FRE ER 
a — BIER — N re Sir 
TE u | ——— F — 


Lebensſkizze. Be 421 


dem Verluſt meiner Augen und dem Aufgeben meiner Pflicht hatte. 
Ich führte meiner Seele jene zwei Schiefjalswege vor, die das delphiſche 
Orakel dem Sohne der Thetis verkündete: 


„Meine göttliche Mutter, die filberfüßige Thetis 

Sagt, mich führe zum Tod ein zwiefach endendes Schichkſal. 
Wenn ich allhier ausharrend die Stadt der Troer umkämpfe, 
Hin ſei die Heimkehr dann, doch blühe mir ewiger Nachruhm. 
Aber wenn heim ich fehre zum Yieben Lande der Väter, 

Dann jei verwelft mein Nuhm, doch weithin reiche des Lebens 
Dauer, und nicht friihzeitig ans Ziel des Todes gelang’ ich.“ 


„Sch bedachte, daß fo mancher ein geringeres Gut durch ein größeres 
Uebel erfaufte, ven Glanz des Ruhmes durch den Verluft des Lebens, 
daß ich mir dagegen ein großes Gut durch ein kleines Leiden erringen 
könnte, daß ich, wenn auch blind, immer noch die ehrenvollſten 

Pflichten zu erfüllen und mir einen innern Schat zu erwerben ver- 
möchte, der dauerhafter als der Ruhm, auch größerer Bewunderung 
und Achtung würdig fei. Darum entjchloß ich mich, den kurzen Zeit 
raum, da mir noch der Genuß des Augenlichts vergönnt wäre, für 

das gemeine Beſte jo nüglich als möglich anzuwenden.“ 

„Daraus erhellt alfo, welche Motive mich Teiteten, als ich die 
Ausführung höher anjchlug als ven Verluſt. Mögen demnach die Ver— 
leumder aufhören, die göttlichen Gerichte herabzumwürdigen und mich 
zum Gegenftand ihrer abergläubifchen Erbichtungen zu machen; mögen 
fie wiffen, daß ich weit entfernt bin, mein Loos mit Kummer oder 
Neue zu betrachten; daß ich vielmehr umveränderlich bei meiner Ge- 
finnung verharre,; mögen fie verfichert fein, daß ich keineswegs Das 
Gefühl des göttlichen Zorns in mir trage, fondern vielmehr feine 
väterliche Gnade und Güte bei den wichtigften Ereigniffen erfahre und 
wahrnehme, vor allem darin, daß ich mich durch den Troft und die 
Stärkung, welche er felbft meinem Gemüthe einflößt, in feinem gött- 
lihen Willen beruhige, und immer mehr auf Das fehe, was er mir 
verliehen, als auf Das, was er mir verfagt hat, und endlich, daß 

ich das Bewußtſein meiner That gegen feine der ihrigen vertaufchen 
oder eine Küderinnerung aufgeber möchte, welche eine beſtändige 
Duelle der Beruhigung und Zufriedenneit fir mein Herz ift.“®) 
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Als Secretär der republikaniſchen Regierung führte Milton die 


auswärtige Eorrefpondenz. Da jomit alle Staatsichreiben, die im 


Namen des Staatsraths oder des Protectors an die auswärtigen Negie- 


rungen, an bie Fürften und Obrigfeiten des Feftlandes gerichtet waren, 
nicht blos aus Milton’s Fever, fondern auch großentheils aus feinem 
Geifte floffen, jo hat ver Herausgeber feiner Werke alle in das Be— 


reich der auswärtigen Angelegenheiten gehörigen Briefe und Noten aus 


den Jahren 1649—1658 dem zweiten Bande beigefügt. Diefe Schrei- 
ben, die fich durch die Schönheit und Eleganz ver Form, durch bie 
Veinheit des Tons und durch die Fräftige und klare Sprache vor allen 
ähnlichen Schriftjtüden jener Zeit vortheilhaft auszeichnen, find theils 
im Namen des Staatsraths oder Parlaments theils im Auftrag des 
Protector Oliver Crommell, einige wenige auch für Richard Erommell 
verfaßt. Die erjtern find eigentliche diplomatische Noten und Acten- 
ftüde, die größtentheils Handelsintereffen und commercielle Beſchwerden 
und VBerwidelungen zum Inhalte haben, die leßtern find blos Conve— 
nienzbriefe, im denen Richard Cromwell den Tod jeines Vaters und 
feinen eigenen Negierungsantritt den mit ver englifchen Republik be- 


freundeten Höfen und Regierungen anzeigt. Dagegen find die im Namen: 


+ 


des Protectors Dliver Cromwell verfaßten Brieffchaften und Actenſtücke 


von hohem geſchichtlichen Intereſſe. Sie geben Zeugniß von der groß— 
artigen und geſunden Politik des merkwürdigen Mannes, der damals 
die Zügel der Regierung im Innern und nach außen mit ſtarker und 
ſicherer Hand führte, und rechtfertigen die Bewunderung, die nicht blos 


Milton, fein Freund und Geſinnungsgenoſſe, und fein ganzes Zeitalter 


ihm zollte, fondern zu der auch die englischen Gefchichtfehreiber und 
Stantsmänner der Gegenwart nach einer langen Periode der Verblen- 


dung und des Vorurtheils zurücgefehrt find. Cromwell ging zu ver - 


von der Königin Elifabeth befolgten Politik zurück, won welcher bie 
Stuart! zum Nachtheil des Neiches abgegangen waren. Diefe beftand 


im Wefentlichen darin, England zum Mittelpunkt einer proteftantifchen 


Staatenunion zu machen, worin es ber größern Kraft und Einheit 


wegen eine Art Hegemonie oder Protectorichaft üben würde. Um zu 
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diefem Ziel zu gelangen, mußte ver alte Kampf gegen Spanien, das 
Bollwerk der katholiſchen Kicche, erneuert werden. In jenem Zeit- 
- alter, wo die Politit noch größtentheils der Religion vienftbar war und 
ſich den confeffionellen Einwirkungen nicht zu entziehen vermochte, war 
blos Spanien eine Großmacht von heroorragendem Einfluß auf die 
europäiſche Politik; Frankreich war für den Augenblick mit feinen eigenen 
Anlegenheiten bejchäftigt, bis durch den Krieg der Fronde ber junge 
Abſolutismus die widerſtrebenden ariftokratifchen und ſtändiſchen Elemente 
vollends bejiegt hatte, worauf es dann die Stelle einnahm, die Crom⸗ 
well dem engliſchen Staate hatte erringen wollen. Daß der Lord— 
- Protector bei allen feinen auswärtigen Beziehungen biefes Ziel unver: 
rüct im Auge behielt, jagt er nicht blos felbft in einem merkwürdigen 
Schreiben an die Generalftanten vom Auguft 1656, fondern es geht 
auch aus feiner ganzen Handlungsweife, wie fie die von Milton ver: 
faßten Schriftftüce beurkunden, deutlich hervor. Cine Reihe von Briefen 
der freundſchaftlichſten Art an den Schwedenkönig Karl X. Guſtav, 
geben Zeugniß von dem eifrigen Bemühen des Lord-Protectors dieſe 
proteſtantiſche Macht, an ſich zu knüpfen, ein Bemühen, das ihm auch 
vollkommen gelang. Er beglückwünſcht ihn über ſeinen ſiegreichen 
Kampf mit ven Polen, er ſucht ihm Hülfe und Bundesgenoſſen zu 
verſchaffen, er bemüht ſich, ſeinen Krieg mit Dänemark, den er als 
einen Bruderkrieg anſieht, zu vermitteln. Auf gleiche Weiſe knüpft er 
freundliche Beziehungen an mit dem Großen Kurfürſten Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg, dem die ſchmeichelhafteſten Beweiſe der An- 
erfennung und Hochachtung gegeben werden, mit den proteftantifchen 
Handelsjtäbten des Nordens, Hamburg, Lübeck, Danzig u. a. mit dem 
Landgrafen Wilhelm von Heffen, dem er ven Wunſch ausfpricht, daß 
die deutſchen Proteſtanten lutheriſchen und calviniſchen Bekenntniſſes 
von ihrem confeſſionellen Haß abſtehen und, ſtatt einander zu drücken 
und zu verfolgen und eine unerreichbare äußere Vereinigung durch gegen- 
jeitigen Zwang herbeiführen zu wollen, in brüderlicher Eintracht und 
hriftlicher Verträglichkeit und Friedfertigkeit mitenander [eben möchten, 
damit nicht der gemeinfame Feind, der von Spanien und Italien aus 
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feine Fallſtricke lege, Herr werde. Daß die Vereinigten Staaten ſo 


gi 


wenig ihren gemeinfamen Vortheil erkannten und durch einen wiber- 
wärtigen, ihnen jelbft fo unheilvollen Krieg feine politiichen Pläne 


durchkreuzten, ift ihm jehr unangenehm und ſchmerzlich, wie ein Brief 


an die Räthe der proteftantifchen Schweiz, die ihn zum Frieden er- 
mahnt hatten, deutlich beurfundet, daher er auch nach hergeftelltem 
Frieden eifrig bemüht ift, durch Beweiſe won Freundfchaft und Ber: 


trauen das natürliche Band aufs neue zu knüpfen und das gejtörte 


Berhältniß wieder zu orbnen. Mit den proteftantifchen Kantonen ver 
Schweiz werden die freundfchaftlichften Beziehungen unterhalten umd 
ihnen der Widerſtand gegen den Katholicismus zur heiligften Pflicht 
gemacht. Um die öffentliche Meinung für fich zu gewinnen und feine 
evangelifhe Gefinnung aufs deutlichſte Fund zu thun, nahm fich Crom— 
well mit dem größten Eifer ver verfolgten Waldenfer in ven Thälern 
von Piemont an, Die umfafjende Eorrefpondenz über dieſes Anliegen 


bildet den Kern und Mittelpunkt diefer Staatsbriefe und aus der Wärme 


und Kraft des Inhalts erkennt man deutlich Milton’s ſchwungvollen 
Geift. Cromwell mahnt darin den Herzog von Savoyen mit nach— 
prüdlichen Worten zur Milde und Schonung gegen die Unglücklichen 


und erinnert ihn an die alten Verträge und Toleranzedicte feiner Bor: 


fahren, er bittet den König von Frankreich und ven Staatsmintjter 
Mazarin um Verwendung und Vermittelung; er fchilvert in mehreren 
Briefen an die Könige von Schweden und Dänemark, an die General- 
ſtaaten und andere protejtantifche Regierungen die Leiden und Bedräng— 
niß der Verfolgten und fordert fie zu gemeinfchaftlichen Schritten zu 
deren Beihütung auf; er erfucht den Großen Rath von Genf und 
die übrigen proteftantifchen Kantone, die Unglüclichen aufzunehmen und 
zu beſchirmen; — er weilt zur Abftellung der augenblicklichen Noth 
2000 Pfd. St. an und verfpricht weitere Sendungen durch Colfecten. 
Noch wenige Monate vor feinem Tod beffagt fich Cromwell in einem 
Drief an den Schwebenkönig, daß die durch fpanifche Einwirkung er: 
zeugten Unruhen und Störungen in England ihn an einer noch kräf— 
tigern Beſchützung der gemeinfamen proteftantifchen Sache hinderten. 
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Als der Krieg zwifchen England und Spanien ausbrach, fehrieb 
Milton ein Lateinifches „Manifeft“, worin er im Namen des Lord» 
Protector und des Staatsraths die vielfachen Nechtsverlegungen, Be— 
leivigungen und Mißhandlungen, die den Engländern von den Spa- 
niern widerfahren wären, auseinanverjegt und daraus die Folgerung 
zieht, daß die Spanier die britifche Nation zu einem Vertheidigungs— 
krieg gezwungen hätten. Diefe Mißhandlungen und Beihädigungen, 
welche die Spanier ven englifchen Seeleuten, Colonijten und Handels— 
leuten zufügten, hatten ihren Grund theils in ver Intoleranz der Spa- 

nier gegen alle Proteftanten (eine Intoleranz, die jo meit ging, daß 
fie feinem Engländer erlaubten, in irgend einem den Spaniern zuge: 
hörigen ‚Lande feine Neligion zur bekennen, oder eine Bibel im Haus 
oder auf dem Schiffe zu haben), theils in der nationalen Anmaßung, 
daß ihnen allein das Recht zuftehe, die weſtindiſchen und amerikaniſchen 
Meere zu bejchiffen, Handel zu treiben und Kolonien anzıtlegen, weil 
fie die nene Welt entvedt hätten und vom Papſte mit ver Herrichaft _ 
darüber befchentt worden wären. In Folge diefes angemaßten Rechtes 
behandelten fie alle englifchen Seefahrer und Kaufleute als Piraten und 
erlaubten fich gegen fie jeve Art von Bedrückung, ja ſelbſt Beraubung 
und Mord. Was den erjten Grund des Beſitzrechtes angeht, jagt 
Milton, fo wiſſen wir recht gut, daß die Päpfte ftets jehr freigebig 
geweſen find im Verſchenken von Reichen und Rändern, die ihnen nicht 
angehörten, wir wilfen aber auch, daß fie darin verſchieden handelten 
von Chriftus, deſſen Statthalter fie fich nennen und der die Einmiſchung 
in einen Nechtsftveit mit der Antwort zurücgewiefen hätte: „Wer hat 
mich zum Richter oder Erbfchlichter über Eich geſetzt?“ Und was den 
zweiten Rechtstitel betteffe, daß ihnen der ganze weitliche Welttheil ge- 
höre, weil fie einige Länder davon entdeckt hätten, fo fei der eben fo 
unvernünftig und unhaltbar. Jedes Volk habe das echt, in fremder 
Erde Colonien anzulegen, vorausgeſetzt, daß diefelbe entwerer unbe— 
wohnt fei, oder daß die Einwohner vertragsweiſe ihre Einwilligung 
dazu geben. Aus der Aufzählung der vielen Fälle von Mißhandlung, 
Beraubung, Ermordung, deren ſich die Spanier gegen engliſche Unter— 
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thanen ſchuldig gemacht, geht hervor, daß die Spanier in ihren ftaat- 


lichen Beziehungen weder Völferrechte noch Menschenrechte achteten, 


denn es wird erzählt, daß der englifche Gefandte Aſham während einer 


politiichen Sendung in Spanien ermordet worden wäre, ohne daß bie 


Regierung die wiederholt verlangte Genugthuung gegeben, und in Weit: - 


indien-und Amerika verführen ſpaniſche Schiffe und Anſiedler gleich 
Mörder- und Käuberbanden. Ferner geht daraus hervor, daß bie 
beiden Stuarts alle diefe Nechtsverlegungen und Mifhandlungen an 
engliſchen Schiffen und Kauflenten ungeahndet gejchehen ließen, big 
Crommell fih ihrer annahm. Wie räumt fich ſolche Schwäche und 
Ohnmacht nach außen mit dem Hochmuth und der Hoffahrt im Innern? 


Milton widmete feine Talente, fein Vermögen, die ganze Kraft 
und Thätigfeit feiner freiheitglühenven Feuerfeele dem Dienfte der Re— 
volution und der daraus hevvorgehenden Republif, worin er die noth- 
wendige Uebergangsftufe zu einem wahrhaft freien Staats- und Kicchen- 
weſen erblicdte. Er preift bei jeder Gelegenheit, namentlich im ver 
Zweiten Schutzrede“ die Leiter und Träger der revolutionären Bewe⸗ 
gung, durch deren Muth und Thatkraft das große Werk der Befreiung 
unternommen und bis zur Vollendung des Grundbaues geführt worden 


ſei; aber er beſchwört ſie, nicht bei dieſen Anfängen ſtehen zu bleiben, 


das Bauwerk nicht eine unfertige Ruine zu laſſen, ſondern den Tem- 
pel der Freiheit ſo herrlich aufzurichten, wie man nach ſolchen Funda— 
menten erwarten dürfe. Allein der wehmüthige Ton, der in derſelben 
Schutzrede unter den lobpreiſenden Worten ſich durchfühlen läßt, die 
wiederholten Ermahnungen an das freiheitbegeiſterte Volk und ſeine 
Führer, die edelſten Güter und Rechte des freien Mannes feſt zu be— 
gründen, geben Zeugniß von der geheimen Angſt und Sorge, daß dieſes 
Ziel nicht erreicht werden, daß der große Kampf ohne jene ſegensreiche 
Errungenſchaften bleiben möchte, die allein einen Erſatz für die Stürme 
und Leiden einer Revolution gewähren können. Daß diefe Befürchtun- 
gen immer mehr zur traurigen Gewißheit in ihm wurden und er mit 
Kummer auf den Gang ver Dinge blickte, läßt fich nicht nur aus dem Stilf- 
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ichweigen fchließen, das er während der letzten Jahre der Nepublif be 
obachtete, fondern auch aus einem Brief, den ein gewilfer Wall im 
Mai 1659 als Antwort an Milton fchrieb, und aus dem wir einige 


- Stellen mittheilen wollen: 


„Sie beklagen fich über den Mangel an Fortfchritt bei der Nation 
und über die vetrograde Bewegung, die fich in ver letzten Zeit ſowohl 
in politifcher Freiheit als in religiöfer Wahrheit Fund gebe. Das ift 
allerdings sehr ſchlimm, aber bevauern wir die menſchliche Schwach- 


heit! Wenn Diejenigen, welche ven größten Eifer für unfere firchliche 


und bürgerliche Freiheit barlegten, welche hoch und theuer verficherten, 
ſtets deren Verfechter zu fein, jo daß wir alles Vertrauen in fie festen, 
wenn folhe Männer, nachdem fie zu Macht gefommen, das ihnen an- 
vertraute Gut verrathen, uns zurückführen nach Aegyptenland und 
vermittelft dev Gewalt, die wir ihnen zur Erwerbung der Freiheit an- 
vertraut, ung in Ketten halten, was kann das arme Volk thun? Sie 
wiſſen ja, wer Diejenigen waren, die das Grab des Heilands bewach— 
ten, um ihn von ver Auferftehung abzuhalten (nämlich vie Eolvaten, 
das ftehende Heer)! Berner, wenn das Volk nicht frei tft, jondern 
eingeengt durch die Sorgen für ven Lebensunterhalt, jo werben die 
Geiſter niedergefchlagen und nechtiih. Zu dem Ende ſollen unfere 
heimifchen Erwerbsmittel, unfere Fabriken, unfere Fiſcherei, unfere 
Moorgründe, unfere Waldungen, unfer Gemeinland, unfer Seehandel 
u. |. mw. verbeffert und georpnet werben; dies würde der großen Maffe 
einen begitemen Unterhalt geben, wozu vor allem die Abjchüttelung des 
fluchwürdigen Jochs der Zehnten wejentlich beitragen würde.“ 

‚Noch einen andern Umſtand muß ich erwähnen, nämlich daß ber 
Drud ter normännischen Eroberung und Tyrannei fortoauert, ohne 
daß man an deifen Abftellung denkt; d. H. daß Grund und Boden 
nad) wie vor im Erb- und Zehnpacht gehalten wird und einem Grund» 
herum ober vielmehr Tyrannen zu eigen verbleibt: dies hat zur Folge, 
daß die Lente nichts auf die Verbefferung ihres Landes oder ihrer 
Häufer wenden wollen, da fie nicht wiffen, wie lange fie im Befite 
devfelben bleiben; diefe find dem Grundherrn weit ſtlaviſcher unter: 
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worfen, als der Neft des Volks dem König oder der höchften Obrig- 


keit.“ (Die Freimachung von Grumd und Boden, die große Errungen- 
ſchaft ver Sranzöfifchen evolution, wurde alfo damals auch gewünscht 
und erſtrebt, aber nicht eyzielt!) 

„Wir haben geharrt auf die Freiheit, aber fie muß Gottes Werk 
fein, nicht das der Menfchen, die Gefallen finden an der Erhaltung 
ihres Stolzes und ihrer weltlichen Intereffen, um dem Fleiſch zu die— 
nen, unbefümmert um bie Eöftliche Freiheit des Menfchengefchlechts. — 
Aber wir wollen nicht verzweifeln, ſondern unfere Schulvigfeit thun; 
Gott wird das fegensoolle Werk hinausführen, troß aller Widerſacher 
und zu ihrem eigenen Verderben, ſo ſie bei ihrem Thun verharren.“ 

Erſt als Milton bemerkte, daß der ſchleichende Heuchler Monk 
auf die Reſtauration des Königthums ſinne und die Rückkehr der Stu— 


arts betreibe, erhob er noch einmal feine Stimme zur Erhaltung der 


Vreiheit und der republifanifchen Staatsform. Sie blieb ohne Wir- 
fung. Der Schluß des Schiefals mußte erfüllt werden; und Milton 
lebte noch lange genug, um die Reaction mit allen ihren Schreden 
und Orgien zu ſchauen, aber auch noch lange genug, um aus ber 
wachjenden Oppofition der Whigpartei eine neue erfolgreiche Revolution 
vorauszufehen. Die Reſtauration gewährte ihm die Muße, durch eine 
große epiihe Dichtung, wozu er den Gedanken von Jugend auf in 
fich getragen, feinen Namen zu verewigen und den Ruhm ver Nation 
zu werherrlichen. 


3. Schriften über Kirchenordnung und Epifcopat. 


Von der Neformation in England. Ueber Präfatentpum und Epifcopat. Ueber 
die Einrichtung des Kirchenregiments. Bemerfungen gegen den Nemonftranten, Apologie 
für Smectymnuus. Ueber Negierungsgewalt in Firchlichen Dingen. Ueber die Mittel, 
Miethlinge aus der Kirche zu entfernen. 

Wie wir aus Milton’s Lebensabriß gefehen haben, widmete er 
nach feiner Rückkehr aus Italien feine erfte publiciftiiche Thätigfeit ven 
kirchlichen Streitfragen, die damals die aufgeregten Gemüther vorzugs— 
weife beichäftigten. Bei dem großen Eifer der Stuarts für vie Epifeo- 
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palficche, mit deven Beſtand fie die Intereſſen dev Monarchie aufs 
innigfte verfnüpft dachten, war es natürlich, daß die wachſende Oppo⸗ 
ſition wider den drohenden Abſolutismus des Königthums zunächſt ihre 
Kritik gegen die biſchöfliche Kirchenverfaſſung richtete, um dadurch einen 
Angriffspunkt gegen das ganze Regierungsſyſtem dev Stuarts zu finden. 

War ihr Schiboleth: „Fein Bifchof, Fein König“, oder wie die Lofung 
des heutigen Romanismus lautet: „Thron und Altar“, in feinen Grund» 
feften erfchüttert, jo wanfte das ganze fünftliche Gebäude. Es war 
nicht Plan und Abficht, welche die Oppofitionspartet zunächit zur Be— 
kämpfung der Eirchlichen Politik ver engliichen Königsfamilie trieb, es 
war vielmehr der richtige Inſtinct des Volks, der die ſchwächſte und 
verhaftefte Seite des Regierungsſyſtems zum Angriffspunkt wählte. 
Nichts Hatte dem Stuarts in England und Schottland größern Haß 
zugezogen und mehr Feinde bereitet, als die drückende Cäfareopapie, 
der die edelſten Rechte des Menſchen verlegende Glaubens: und Ger 
wiſſenszwang; und nichts ift fchwieriger und unhaltbarer, als aus ber 
heiligen Schrift oder aus ver Kirchengeſchichte und ihren Urkunden bie 
Beweisgründe für die ausfchliefliche Nichtigkeit irgend einer veligiöfen 
oder Firchlichen Anficht von praftifchen Folgen aufzuftellen. Denn darin 
befteht eben ver Charakter des Chriftenthums als einer Weltveligion, - 
daß es ſich mit den verfchiedenften Formen verträgt, daß dafjelbe an 
feine äußere Manifeſtation gefnüpft ift, ver chriftliche Kern und Geift 
in ven verfchtevenartigften Geftalten und Erjcheinungen enthalten fein 
kann. Jeder Verſuch alfo, eine beftimmte concrete Kicchenform als 
die fpecififch-chriftliche und die alleinbevechtigte Hinzuftellen, wird immer 
icheitern, zumal wenn fie ihre Rechtfertigung nicht auf vie bloße Macht 
des Beitehens, auf Herkommen und Tradition gründet, ſondern auch) 
Vernunft, Schrift und Gefchichte zu Hülfe ruft. Der Widerſpruch und 
Widerftand wird um fo größer werben, je mehr die DBertheibiger und 
Schirmherren einer folchen beftimmten Form durch Anwendung äußerer 
Gewalt ihrem Syſteme allgemeine Geltung zu verfchaffen und die Frei— 
heit des Gewiſſens, das Necht des eigenen Forſchens, Prüfens und 
Wählens zu vernichten oder zu verfümmern trachten. 
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Noch größer erfcheint der Zwang, wenn man aus einzelnen aibli⸗ 
ſchen Ausſprüchen Beweisgründe herleiten will, daß die monarchiſche 
Staatsform die dem Chriſtenthum am meiſten entſprechende bürgerliche 
Ordnung wäre. Die größtentheils allgemein und unbeſtimmt gehaltenen 
Stellen, worin die Apoſtel von weltlicher Obrigkeit ſprechen, laſſen ſich 
auf jede rechtmäßige Obrigkeit, ſofern ſie nur die ewigen göttlichen und 
menſchlichen Geſetze achtet, anwenden; und die heilige Schrift wie die 
Geſchichte beweiſen zur Genüge, daß das Chriſtenthum ſich mit jeder 
Staatsform verträgt; ja daß, wenn man die im alten Teſtament vor— 
waltende politiſche Grundanſchauung auch beim neuen als noch vor⸗ 
handen anfehen darf, ver republifanisch-patriarchalifchen Negierungsform 
in den’ Augen Gottes der Vorzug vor der monarchifchen zufommt, und 
daß die irdiſche Königsgewalt ftets in bejtimmter Unterordnung unter 
die den Menſchen von Gott verliehenen Satungen und Geſetze erjcheint. 
Gerade die gottesfürchtigen und ftreng veligiöfen Männer mußten daher 
an dem Berfahren der Stuarts und ihrer biſchöflichen Adjutanten, die 
bejtehenve Staats- und Kirchenform mit einem Heiligenfchein zu um— 
geben und zum Gegenftand einer gögendienerifchen Verehrung zu machen, 
großes Aergerniß nehmen, zumal da fie in den Trägern diefer Staats- 
und Kirchenivee jo wenig Göttliches zu exrbliden vermochten. Es kam 
ihnen als eine Profanation ver heiligen Schrift vor, daß man ein 
Syſtem, das fo fehr die Wahrzeichen menfchliher Unvollfommenheit 
und menschlichen Urſprungs an fich trug, auf Gottes Wort und Sabum- 
gen zurücjühren wollte und e8 war daher ganz natürlich, daß fie zu- 
erſt den Schleier, in den das Idol gehüllt war, zerriffen, daß fie als 
menfchliches Machwerk hinftelten was für göttliche Satung ausge: 
geben ward, daß fie das phantaftiiche Gebilve in feine Beftandtheile 
zerlegten und es den Augen des Volkes in feiner nadten Geftalt als 
ein formloſes Wahngebilve zeigten, dem feine Ehrfurcht gezollt werben 
dürfte. 

Aus dieſem Gefichtspunfte find Milton’s erfte Flugſchriften gegen 
das beftehende Staats- und Kirchenſyſtem zu betrachten. Sie Haben 
zunächit den Zwed, auf dem Wege ver gelehrten Beweisführung dar⸗ 
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zuthun, daß bie bifchöfliche Kirchenform weder eine göttliche Einſetzung 
noch eine dem echten apoftolifchen Chriftenthum entfprechende Ordnung 
ſei; daß vie anglicantiche Epifcopalficche voller Schäden und Gebrechen 
jet und einer neuen Reformation bevürfe, daß bie biſchöfliche Kirche, 
weit entfernt das Königthum zu ſtützen, von jeher geſtrebt habe, die 
weltliche Obrigkeit zu ſchwächen und ſich ſelbſt alle Macht beizulegen. 
Dieſes dreifache Ziel liegt Milton's ſämmtlichen Flugſchriften kirchlichen 
Inhalts zu Grunde; aber der „‚rothe Faden“ der durch alle durchzieht 
und ihnen den revolutionären aufreizenvden Charakter verleiht, tft ver 
grenzenlofe Haß gegen das Epifcopat und deſſen Träger; die Propheten 
im alten Iſrael haben nicht ſtärker gegen die Baalpriefter gefprochen und 
geeifert als Milton und feine puritaniſchen Gefinnungsgenofjen gegen 
die englifchen Biihöfe und das ganze Prälatenthum. Alle Uebel ver 
Kirche und der Gefelffchaft leitet er mehr oder minder von dem Eigen- 
nutz, der Hoffahrt, der Selbſtſucht, der Sinnlichkeit, dem Uebermuth, 
ver Charakterlofigfeit und dem übrigen Laftern und Untugenden der 
Prälaten ab. 

Tach dieſer Darjtellung des gemeinfchaftlichen Charakters dieſer 
kirchlichen Polemik wird es genügen, den Inhalt und Gang der ein- 
zelnen Schriften in einigen kurzen Andeutungen anzugeben, um für 
die wichtigen Flugſchriften politiicher Natır mehr Raum zu gewinnen. 
— — Die erfte ſchon im Jahre 1641 verfaßte Schrift handelt von ver 
Reformation in England und den Urfachen, die ihre vollftändige Durch— 
führung bisher verhindert haben, im zwei an eimen Freund gerichteten 
Büchern. Nach einer etwas ſchwülſtigen und rhetoriſch gefärbten Ein- 
leitung über den Aberglauben und die veligiöfe Verfunfenheit des Mittel- 
alters preift er das Loos Englands, daß es von Gott befonvers aus- 
erjehen worden, die entartete Kicche in ihrer Reinheit wieverherzus 
ftellen.”) Denn zu einer Zeit, wo noch. das ganze übrige Europa in 
der Nacht des päpftlichen Aberglaubens gelegen, habe in England be- 
reits John Wicleff eine Tadel angezündet, die, wenn fie auch durch 
den Bapft und feinen Anhang auf einige Menfchenalter wieder ausge- 
löſcht worden, doch als Leichte für alle folgenden Keformationen ge- 
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dient habe. Hierauf beleuchtet er in einigen großen Zügen die Nefor- ER 
mation der engfifchen Kirche unter Heinrich VIH., Eduard VI. und 
Eliſabeth, in der Abficht, aus ver Unnolfftändigfeit und Mangelhaftig- 
feit des Unternehmens die Nothwendigfeit einer neuen gründlichen Durch- 
führung des Werks darzuthun. Die Hauptgebrechen ver englichen Kirche 
fieht ex in ver Beibehaltung ver Ceremonien und der Biſchofswürde, wo— 
durch man das Volk des ihm gebührenden Rechts der Priefterwahl be— 
raubt habe. Dieſer Charakter ſei der anglicaniſchen Kirche durch vie 
von weltlichen Motiven geleiteten Begründer aufgedrückt worden. Hein⸗ 
rich VIII. habe vie Reformation nur als ein Mittel zur Befriedigung 
feiner Sinnlichkeit, feines Herricherftolzes, feiner Habgier und Genuß— 
jucht angejehen, keineswegs als ein göttliches Werk zur Neinigung ber 
Kirche und zur Verherrlihung des Namens Iefu. Die durch ihm be⸗ 


gründete Kicche jet von dev päpftlichen wenig verſchieden geweſen; fie — 


habe die Geremonien und das ausschließliche Ordinatsrecht der Biichöfe 
bejtehen lafjen. „Unfere Ceremonien“, jagt Milton, „find ihrem Wejen 
nach ohne Sinn und dienen zu nichts, als entweder unfere Rückkehr 
zum Papismus zu erleichtern oder den Mangel bejferer Erfenntniß zu 
verbergen und den Pomp des Prälatenthbums zu heben.“ Was die 
Biſchöfe betreffe, fo feien die meiften von ihmen ſehr fchwach geweſen; 
„Ne hätten den Papft abgefchworen und doch mit dem Papſtthum ge 
buhlt und deſſen Anfehen unter fich getheilt“. Die Charafterlofigteit 
der Biſchöfe und ihre Comnivenz gegen die Begierden und Leidenfchaf- 
ten dev Mächtigen fei befonvers unter Eduard VI. vecht zu Tage ger 
fommen. 
„Die Biichöfe wirrden gewöhnlich als Hebel gebraucht, um ver: 
mittelft ihrer feilen Würde irgend einen beabfichtigten Staatsjtreich 
durchführen zu helfen, Wenn für die Prinzeffin Maria die Geftattung 
ihrer Meſſe bewirkt werden follte, damit Kaifer Karl V. nicht zürne, 
wer ſonſt wurde abgejchiet als die ehrwürdigen Prälaten Cranmer und 
Ridley, um von dem jungen König die Erlaubniß zu erprefien? Als 
Lord Sudley, Admiral von England und Bruder des Protectors, gegen 
alles Necht fein, Leben verlieren follte, jo wurde Niemand geeigneter 
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gefunden als Latimer, ihn in der Previgt mit den erfundenen Be- 
Ihulbigungen zu belaften und ihn dadurch bei dem Volke um feine 
- Ehre zu bringen. Cranmer, einer von des Königs Teftamentsvoll- 
ftredern, und vie übrigen Biſchöfe gaben, dem Ehrgeize eines Ver— 
räthers zu Gefallen ihre Einwilligung zu dem Unternehmen, nicht blog 
Marie, die Papiftin, fondern auch Elifabeth, die Proteftantin, von der 
Thronfolge auszufchließen, obſchon beide von ihnen früher als die vecht- 
mäßigen Nachlommen ihres Herrn und Meifters anerkannt worden 
waren.“ Dabei hebt er hervor, daß ter junge König einen reinern 
Begriff von tem echten Chriftenthum gehabt habe als feine geiftlichen 


Rathgeber. 


Daß die Reformation aiteh unter Elifabeth den Charakter ver Halb: 
heit bewahrt habe, leitet Milton zum Theil von politifchen Rückſichten 
- and Zeitverhältniffen , hauptſächlich jedoch von den Rathſchlägen und 
Eingebungen dev Biſchöfe her, die durch allerlei Beweggründe die Königin 
zur Beibehaltung ihrer eigenen Genußfucht, Ehrbegierde und Herrich- 
gier tienenden Einrichtung bewogen hätten. 

Dann geht Milton zu dem Hauptzwed der Schrift über, nämlich 
zu der Beweisführung, daß die Wahl alfer Geiftlichen ohne Unterfchied 
des Ranges dem Bolfe zufomme. Im Anfange feien die Bifchöfe von 
der Gemeinde gewählt worden und weder an Würde noch Reichthum 
über den Presbhteren geſtanden; daß man aber fchon frühe in ver 
Kirchenverfaffung von ber apoftolifchen Vorſchrift und Sitte abgegangen, 
rühre von der feit Konſtantin eingetretenen Verderbniß der Kicche und 
Derfälihung der Chrijtuslehre her; die Schenkung dieſes erſten chrift- 
then Kaifers fer für die Kirche das Gefäß der Pandora geweſen; von 
dem an jei Hoffahrt und Weltuft in den Klerus gedrungen und habe 
den Geift aller Kirchenmänner dermaßen verbunfelt, daß fie die Wahr- 
heit nicht mehr zu erfennen vermocht hätten. Diefe fei daher nicht in 
ihren Schriften zu ſuchen, fondern allein in ver Bibel, auf die jene 
jelbft, im Gefühl ihrer Irrthümlichkeit, als auf die einzige lautere 
Duelle der echten Lehre zurücgewiefen hätten. 

Che Milton im zweiten Buch in jeiner Beweisführung gegen das 
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Pralatenthum meiter geht, macht er einige treffliche Bemerkungen über 
Politik und politiſche Schriftjteller. Durch falſche Grundſätze und 
Sophismen hätten dieſe die Staats- und Regierungskunſt zu einem 
Syſtem der Bedrückung, Unterjohung und Erpreſſung umgeſchaffen. 
Gut regieren heißt nach ihm, eine Nation zu echter Weisheit und 
Tugend heranbilden, daß ſie dem menſchlichen Berufe, Gott ähnlich 
zu werben, nachkomme; „dies ſei bie wahre Blüthe eines Landes das 
übrige folge diefem, wie der Schatten ber Subſtanz“. „Der Staat 
folfte einem einzigen großen Chriftenmenfchen gleichen; er jollte das 
Wachsthum und die Geftalt eines ehrlichen Mannes an fich tragen, 
an Tugend wie an Körper gleich mächtig und abgejchloffen; denn die - 
Urfachen und Grundlagen des Glückes find diefelben im Einzelnen wie 
im Gemeinwefen.“ Dem Staat oder der Monarchie, folgert ev daraus, 
kann demnach nichts heilfam und erfprießlich fein, was nicht auch dem 
echten Chriften gut und zuträglic wäre, Das Epiſcopalſyſtem jet aber 
beiden nachtheilig und bringe der Monarchie wie dem Chriſtenthum 
Schaden. — 
Nach dieſer Einleitung zieht Milton gegen die Behauptung der 

Stuarts und ihrer Anhänger, daß das monarchiſche Princip in ber 
biſchöflichen Kirche ſeinen Halt und ſeine Stütze habe, und daß folglich 
Königthum und Epiſcopat unzertrennlich ſeien, mit ſtarken Waffen zu 
Felde. Er weiſt aus der Geſchichte des Alterthums nach, daß bie 
Prieſtermacht ſtets der Königsmacht feindſelig gegenüber geſtanden und 
ſie zu ſchwächen geſucht; er zeigt, wie das Papſtthum nur durch Ab⸗ 
fall von den bilderſtürmenden byzantiniſchen Kaiſern und mittels Ber 
günftigung der ufurpatorifchen Beſitznahme der fränkiſchen Krone durch. 
Pipin und der römischen Kaiſerwürde durch Karl den Großen zu feiner 
Macht und zu feinem weltlichen Befige gefommen, und führt eine 
Menge gefchiehtlicher Beifpiele an, aus denen Kar hervorgehe, daß die 
Bifchöfliche Hierarchie ftets nur nach Erhöhung ber eigenen Macht auf 
Koften der Königsrechte und der Stantsgewalt geftrebt habe. Die- 
bifchöfliche Kirche habe überall und insbefondere in England nur bie 
Befriedigung der eigenen Herrichfucht im Auge gehabt, fie habe bie 
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Freiheit des Volks unterdrückt, um ihren Deſpotismus feſter zu be— 
gründen, ſie habe Glaubens- und Gewiſſensfreiheit in Banden gelegt 
und fromme Männer durch Druck und Verfolgung zur Flucht nah 
Amerika getrieben, um in ihrer Herrſchaft keinen Widerftand zu er- 
fahren; fie habe ſich nur dann an den Thron angefchloffen, wenn 
dieſer willig und bereit gewejen wäre, ihren ehrgeizigen Beſtrebungen 
zu dienen. Weit entfernt alfo, jo folgert er, daß die biſchöfliche Kir— 
chenform das monarchiſche Princip in England gehoben und geftüßt 
habe, feien durch die Ränke ver Hierarchie und ven Uebermuth ber 
Prälaten dem Throne die größten Stöße und Erfchütterungen bereitet 
worden. Nicht der Epifcopat, fondern die Gerechtigkeit, nicht ein ceve- 
monienvoller Cultus, fondern Häusliche und bürgerliche Tugend, nicht 
ein prumkfüchtiger, jchwelgerifcher Prälatenftand, fondern ein einfaches, 
ſittſames und Fräftiges Volk feien die Stützen und Säulen der Throne 
umd Reihe. Solche Staaten hätten Kraft und Freiheit zur Unterlage, 
und wenn die Schotten und Engländer auf dem betretenen Wege in 
Eintracht fortfchritten, fo Eönnten fie dem brittifchen Neiche diefe eveln 
Güter erwerben. Zu dieſer einträchtigen Beharrlichkeit ermuntert fie 
Milton in folgenden Worten: „Gebet voran, Hand in Hand, ihr 
beiden Nationen, und laßt euch nie trennen! Seid dag Loblied und 
der Helvengefang der Nachwelt: verdient eg zu fein; aber ftrebt nur 
nach Tugend, nie nad) Erweiterung euerer Grenzen (denn was nützt 
88, einen welfen Giegeslorher aus den Thränen unglüclicher Menſchen 
zu gewinnen?) und bemüht euch, ben reinen Gottesdienſt in ber Kirche, 
die Gerechtigkeit im Staat herzuftellen. Dann werden euch die härte- 
iten Meühfeligfeiten fanft werden; der Neid wird in bie Hölle fahren, 
Liſt und Bosheit werden zu Schanden werden, mag e8 einheimiſches 
Unheil oder auswärtige Argliſt fein; ja, fremde Völker werden dann 
um euere Gunft buhlen und euch dienen: denn Herrfchaft und Sieg 
find nur die Dienftmannen der Tugend und Gerechtigkeit. Ueberlaffet 
ruhig der Weisheit die Befiegung und Entwaffnung der Lift und In— 
trigue, die nur ihre zwei abtrünnige Wiverfacher find. Vereinigt euere 
unüberwindliche Macht zur Bollbringung würdiger und göttlicher Thaten ; 
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und wer euern Bund zu brechen ſucht, den ſoll ein von Geſchlecht zu 
Geſchlecht forterbender Fluch treffen!“ — 
Die zwei nächſten Schriften: „Ueber Prälatenthum und Epifcopat“, 
und „Ueber die Einrichtung des Kirchenregiments“ find Fritifche Wider⸗ 
fegungen zweier im Intereſſe des Epifcopats gejchriebener Flugſchriften: 
„Eine befcheivene Vorſtellung an den hohen Barlamentshof" von Biſchof 
Hall und „Die apoſtoliſche Einſetzung des Epiſcopats“ von dem gelehr⸗ 
ten Erzbiſchof Uſher. 
Die zunehmende Macht der Presbyterianer und Puritaner in dem 
kurz zuvor einberufenen „Langen Parlament“ erfüllte die Biſchöfe mit 
gerechter. Beſorgniß über bie Zukunft ver Epifeopalficche, welche täglich 
in Schrift und Rede heftige Angriffe zu erleiden hatte. Im frühern 
Jahren würden die Biſchöfe in ihrem Stolz die Angriffe entweder nicht 
beachtet oder ‚untervrüdt haben. Aber ber Geift der Zeit war ein 
anderer geworben; die Öffentliche Meinung, die fich in freien Aeuße— 





zungen erging, ließ fich nicht mehr durch Machtiprüche gebieten, fie 2 


machte den Biſchöfen zur Pflicht, fi auf den von ihren Gegnern ber 
tretenen Kampfplag zu begeben und ihre Sache mit denſelben Waffen 
zu vertheidigen, mit denen fie angegriffen ward, mit Vernunftgründen 
und hiſtoriſchen und biblifhen Beweisjtüden. - 

Die aus einer unvollftändigen und unterbrochenen Neformation 
hervorgegangene anglicaniſch⸗biſchöfliche Kirche war nicht, wie die luthe— 
riſche, oder gar die zwinglifche und calviniſche Kirchenordnung, auf das 
apoſtoliſche Zeitalter und bie evangeliichen Schriften zurüdgegangen, 
fondern fie nahm, da fie zunächſt nur die Vernichtung der päpftlichen 
Autorität im Ange hatte, diejenige Periode der allgemeinen chriſtlichen 
Kirche zum Ziel und Ausgangspunkt, wo der römiſche Biſchof noch 
nicht die ganze Kirchengewalt an ſich geriſſen hatte, wo die von den 
Kaiſern einberufenen Concilien noch Legislative Macht beſaßen und die 
Landesbiſchöfe in der Ausübung ihrer unabhängigen Jurisdiction noch 
nicht bejchränft waren. Diefen Zeitpunkt fanden die engliichen Refor— 
matoren und Schriftfteller in den drei Jahrhunderten, die zwilchen 
Konſtantin's Alleinherrichaft und Pipin's Thronbefteigung und Schen- 
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fung lagen, daher fie auch bei Begründung ver anglicanifchen Kirche 
nur auf biefen Zeitpunkt zurüdgingen und allen Einrichtungen, Sabun: 
‚gen und Zuftänden, die fich auf die ſechs exften Jahrhunderte bes 
Chriftenthums zurückführen Tießen, göttlichen Ursprung und echtchriſt— 
‚lichen Charakter beilegten. Dahin gehörte nım vor allem die durch 
Rang, Winde, Macht und Neichthum ausgezeichnete biſchöfliche 
Hierarchie, die in zeitlichen Dingen unter dem König ftand, in geiftlichen 
aber nur die aus ihren Standesgenoffen gebilvete allgemeine Kirchen— 
verfammlung als gejeßgebend anfah. In diefer Hierarchie war der 
römische Biſchof nur ein Glied, deifen Macht und Jurisdiction nicht 
über die Grenzen des römiſchen Bisthums reichte. Diefe Auffaffung 
ver kirchlichen Berfafjungsfrage wies der englifchen Kirche eine mittlere 
Stellung an zwifchen den proteftantiichen Kirchen des Continents, die 
in Lehre, Cultus und Berfaffung auf das apoftolifche Zeitalter zurüd- 
gingen, und ver römifch-Fatholifchen Kirche, die in dem erft während 
des Mittelalters zur vollen Ausbildung gekommenen Papftthum mit 
dem Hohen Nathe der Cardinäle die von Gott veroronete Firchliche 
Dbrigfeit erblidte. Nur infolge diefer Auffaffung konnte die eng- 
hiche Kirche fich den Charakter der echt-Fatholifchen beilegen, indem fie 
auf dem Boden der Kirche wurzele, ehe dieſe durch menfchliche Zufätze 
entſtellt worden ſei, und der römiſch-katholiſchen den Vorwurf machen, 
ſie ſei in ſchismatiſcher Richtung von der wahren Bahn abgewichen. 
Dieſe Anſchauung, worauf der Glaube an die ununterbrochene Biſchof-⸗ 
weihe beruht, ſowie die Anſicht, daß ihre Kirche nicht, wie die pro— 
teſtantiſchen, auf Privaturtheil und willkürlicher Auslegung ver heiligen 
Schrift gegründet fei, ſondern daß fie ſtets den Heiligen Geift, ven 
Chriſtus feiner Kirche verheißen, in fich getragen habe, ift das charak— 
teriftifche Kennzeichen, das fpecifiche Kritertion der anglicaniſchen Epi— 
ſcopalkirche. Diefes Kriterion bildet den eigentlichen Kern und Mittel- 
punkt der englifchen Kirche, daher auch alle „Hochkirchlichen“ dieſes 
ihren ftoßen Selbjtgefühl fo jehr zufagende Dogma ſtets mit ber 

größten Entſchiedenheit verfochten haben. 
In der eriten Gegenſchrift ſucht nun Milton mit gelehrten Be— 
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weisgründen darzuthun, baß in dem Zeitalter der Apoftel zwiſchen 
Bischof und Presbyter Fein Unterſchied geweſen, daß die Biſchöfe in ven 
Berfammlungen ver Kirchenälteften Presbyteren) den DBorfig geführt, 
ohne eine höhere Würde zu befiten oder einen bejondern Stand zu 
bilden; daß Titus und Timothens, die man als die erjten Biſchöfe 
ansgebe, nur eine außerordentliche Miffion als Abgejandte ber Apoſtel 
gehabt; daß die Schriften der Kirchenväter, in welchen der biſchöflichen 
Autorität als einer göttlichen oder apoſtoliſchen Einſetzung Erwähnung 
gefchehe, theils, wie die Ignatianifchen Briefe, unecht oder interpolirt 
feien, theils aus ber nachfonftantinifchen Zeit herrührten, wo bie Kirche 
ſchon ihren urfprünglichen Charakter verloren gehabt. Aus allem dem 
gehe hervor, daß bie bifchöfliche Kicchenverfafjung eine menjchliche Ein- 
richtung fet und aus einer Periode ftanme, wo bie evangeliſche Lehre 
ſchon durch fremdartige Zuſätze entjtellt geweſen; daß folglich alle 
frommen und religiöfen Männer nicht blos das Recht, fondern auch 
die Pflicht hätten, die. von Menfchen gefchaffene Kirchenverfaſſung, die 
fich ala verderblich und veligionsfeindlich erwiefen, wieder abzuſchaffen 
und eine dem göttlichen Willen mehr entfprechende Form einzuführen. 
Hatte Milton in der erften Schrift nur nachgewiefen, daß ber 
Prälatenſtand feine göttliche Anoronung, fondern Menfchenfagung ſei, 
jo fucht er in der zweiten, die er ebenfalls im Jahre 1641, d. h. in 
einer Zeit abfaßte, wo (wie er ſelbſt in ver Vorrede verfichert) durch 
die im Parlament wie im Publicum eifrig beiprochene Kirchenfrage 
eine fieberhafte Aufregung herrſchte, darzuthun, daß von den Apofteln 
nur Presbyteren und Diakonen eingefegt worden und daß man folglich 
wieder zu biefer urfprünglichen Form zurückkehren müffe. Wir können 
uns bier in die Unterfuchungen über ein Eirchengefchichtliches Problem, 
das in jenen heißen Tagen Firchlicher und politifcher Gährung nach 
beiden Nichtungen mit allen Mitteln der Gelehrſamkeit erſchöpfend be- 
handelt wurde, nicht einlaffen; bei der gänzlichen Verfchievenheit des 
Standpunkts beider Parteien und bei ver großen praftifchen Bedeutung 
der Frage war eine Verftändigung und Verſöhnung nicht möglich. 
Milton's Schrift war auch nicht weniger als eine wiffenfchaftliche 
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Prüfung nnd Ergründung der Trage; dazu waren bie Leivenfchaften 
zu vege, die Zeiten zu umvuhig, bie praftifchen Reſultate zu nahe 


liegend und eingreifend; in den Tagen, die einer gewaltigen Umwäl— 


zung vorangehen, werben Streitfragen nicht als Objecte einer müßigen 
Wißbegierde in ruhiger Forſchung ergründet, ſondern als Ziele des 
öffentlichen Handelns im Intereffe der Partei mit Leivenfchaftlichem 
Eifer einfeitig verfochten. Milton ftand gleich anfangs mitten in ver 
Bewegung; was er damals that und jchrieb, war in naher Beziehung 
mit den Zeitverhältuiffen und hatte den Zwed, die öffentliche Meinung 
bald durch gelehrte Beweisführung, bald durch begeifterte, Gemüth uud 
Phantafie anregenve Flugfchriften, bald durch fcharfe Polemik im Bar: 
teiintereffe zu bearbeiten und zu lenken. Auch bei ber vorliegenden 
Schrift war es keineswegs Milton’s Tendenz, die damals mit großer 
Heftigkeit verhandelte Streitfrage, ob: das Prälatenthum oder die pres- 
byterianiſche Synodalordnung die der Kirche angemeffene und von ben 
Apofteln beftimmte Verfaffung wäre, mit gelehrten Argumenten er- 
ihöpfend zu erörtern, fondern unter der polemifchen und dialeftiichen 
Beweisführung leuchtet das fichtliche Beſtreben hervor, die Biſchöfe in 
den Augen des Volkes verhaßt zu machen und herabzufegen, ſodaß die 


Argumente gegen das Epiſcopalſyſtem zugleich zu Schlägen gegen den 


Prälatenftand werden. Die Sprache und Darftellung bewahrt darum 
auch nicht die ruhige Haltung einer gelehrten Beweisichrift, ſondern 
fie ahmet den Geift einer aufgeregten, fampfgerüfteten Zeit. Die fieg- 
reiche Durchführung der puritanifchen Anficht Hat fo gewichtige praftijche 
Ergebniffe, daß das wifjenjchaftliche Intereſſe, das fonft den polemi- 
ſchen und apologetifchen Gelegenheitsichriften als Hauptmotiv unterliegt, 
bier ganz zurücktritt. Die Wiffenfchaft fteht hier lediglich im Dienfte 
der politifchen und Firchlichen Tendenzbeſtrebungen; fie ift nur Die Unter- 


{age für die fcharfen, Mark und Bein durchdringenden Diatriben wider 


das Biſchofthum, das bie evelften Güter des Menfchen, die Denk- und 
Glaubensfreiheit und die freie Erforfchung der Wahrheit, vernichtet 
und die Kirche aus einer reinen und unbefledten Braut Chrifti zu 
einer feilen Dirne umgejchaffen habe. 
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Auch die biſchöflichen Schriften, welche Milton's Erwiderung her 
porgerufen, hatten mehr die praftifche als bie theoretifche Geite ber 
Frage im Auge, wie man fchon daraus erfieht, daß fie die endloſe 
Zerfplitterung der Kirche durch Schismen und Sektenbildungen ohne 
die zufammenfaffende Gewalt des Epifcopats, als Hauptargumenf gegen 
die Anficht der Puritaner geltend machten. Milton, der die Synodal— 
form der Presbyterianer nur als den Weg zur vollkommenen Religiong- 
freiheit anjah und ihre Sache nur fo lange führte, als fie unter dem 
bifhöflichen Drucke ftanden, fich aber von ihnen wandte, als fie nach 
errungenem Siege ihrer Anficht diefelbe Ausfchlieglichkeit windieirten wie 
ihre Gegner vor ihnen, widerlegt diefe Behauptung mit der richtigen 
Bemerkung, daß die Gewifjensfreiheit das beſte Gegenmittel gegen alle 
Schismen und Seftenbilvungen wäre, denn nur wo eine beftimmte 
Kirhenform als die einzig richtige und allein beſeligende aufgeftellt 
werde, entjtänden Sekten und Härefien. Das Epifcopat, ftatt ein 
Damm gegen Schismen und Irrlehren zu fein, befördere alſo vielmehr 
die Zerfplitterung und Uneinigfeiten in der Kirche; und wo es ihr ger 
linge, die veligiöfe Breiheit durch Zwang und Druck nieverzuhalten, da 
theile fie das Loos des ungefchieten Arztes, der die Krankheit durch 
den Tod heile, oder den Ruhm des Winters, der, indem er das Un- 
traut und die ſchädlichen Dünfte des Frühlings und Sommers ver- 
nichtet, auch die Blüthen und Früchte in Kälte und Starrheit begrabe. 
Wolle man auf der einen Seite den zunehmenden Sektenbildungen 
ftenern und auf der andern das Wachsthum des Katholicismus ver- 
hindern, jo möge man die Neformation der Kicche vollftändig durch— 
führen, dann würden die Sekten verfchwinden, die Katholiken würden 
ihre Hoffnungen auf Neftauration ihrer Kirche in England aufgeben 
müfjen und die englifche Kirche würde aus ihrer fchismatifchen Sonder— 
ftellung zu den proteftantifchen Kirchen des Feſtlandes heraustreten 
und mit diefen zu einem Ganzen zufommenwachen. Was aber ven 
Grundſatz ber Stuarts: „Kein Bifchof, Fein König,“ angehe, fo habe 
er die Unhaltbarkeit und Falſchheit deſſelben ſchon früher nachgewiefen ; 
wenn das Königthum dem mythiſchen Helden Melenger gleiche, veffen 





RE 
’ ae a RE er 9: vr 
e) ' — — 


BIS 


S 


VUeber Kirhenordnung und Epifcopat. 441 


Leben nur jo lange dauere, als der Feuerbrand Prälatenthum nicht 


erlöfche, dann jet die eigene Lebenskraft jehr fchwach. 

‚ Nachdem Milton im erjten Buche diefer Streitfchrift nachzuweiſen 
gejucht, daß das Bifchofthum Feine apoftoliihe Einfegung fet, führt er 
im zweiten gewaltige Schläge gegen ven Stolz und die weltliche Hof- 
fahrt ver Prälaten, gegen den Unfinn ver Geremonien beim Cultus 
und gegen die unchriftliche Verbindung von zeitlicher Nichtergewalt und 
moralifcher „Cenfur“ in der bifchöflichen Jurisdiction. „Freilich“, ſagt 
er, „ift die Welt weit entfernt von der apoftolifchen Anſchauungsweiſe 
der Dinge, nach welcher die Weisheit aus-ver Einfalt, die Stärke aus 
dem Dulven, die Würde aus der Niedrigfeit erfannt werben ſoll; und 
wie Viele gibt e8 heutzutage, die e8 für das Erfte halten, die Letzten 
zu fein, und zu befehlen vermeinen, wenn fie dienen?“ Aber troß ber 


‚Gefahr, nicht nur Feine Beachtung zu finden, fonvern nicht einmal be- 


griffen zu werden, wolle er doch die Wahrheit frei bekennen. Im der 
biſchöflichen Jurisdiction fieht er eine der Vernunft wie der Chriſtus⸗ 
lehre widerfprechende Einrichtung; das zeitliche Schwert und das geift- 
liche Wort feien hier in unheilvollem Bunde vereinigt, die vaͤterliche 


- Gewalt der Apoftel hätte fich in eine oberherrliche Zwingherrſchaft ver- 
- wandelt und aus einem moralifchen Sittengericht, das durch Worte 


und Ermahnungen die Sünder befjern, die Fehlenden zurechtweifen, 
bie Lafterhaften auf ven Weg der Tugend führen, und das nur folche 
Strafen verhängen follte, die durch Erwedung des Gewiffens, ber 
Scham, des Ehrgefühls Neue, Buße und Befferung zu bewirken im 
Stande wären, fer ein weltlicher Juſtizhof geworten, der den Frevler 
an Leib und Gut, an Freiheit und Ehre ftrafe. Diefe durch den Stolz 
bes Prälatenftandes herbeigeführte Verbindung zeitlicher und geiftlicher 
Gewalt ſei die Quelle des unchriftlichen Sinnes und Wandels der 
Kirchenglieder, und dem könne nur wieder geftenert werden, wenn bie 
Kirche die weltliche Iurisdietion an die weltliche Obrigkeit abgebe und 
ihre moralifche Nichtergewalt ftärke durch Beiziehung angefehener Ger 
meindegliever zur Ausübung ihres fittenvichterlichen Amtes. 

Mit tiefen Bemerkungen über die Ververblichkeit des Prälaten- 
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thums und die Vorzüge ber collegialifchen Presbyterialordnung verbindet 
Milton viele richtige und fchöne Gedanfen über vie nothwendige Tren- 
nung des Geiftlichen und Weltlichen, ver Eirchlichen Obrigkeit von den 

zeitlichen Magiftratsbehörden,, die Gerichtsbarkeit des Worts von ber 
Gerichtsbarkeit des Schwerts und über die guten Folgen, die ein veges 
Scham und Ehrgefühl auf das ganze Thun und Denken der Mienjchen 
übe. Den Schluß macht eine feurige Diatribe gegen den Prälaten- 
ftand. „Das Evangelium mit feiner geheimen Macht gleicht dem Engel 
der Offenbarung, der da auszieht auf weißem Pferde mit Schwert und 
Krone zum Sieg und zur Eroberung. Läßt man ihm ruhig feinen 
Weg gehen, fo thut er, was feines Amtes ift, indem er die hoch- 
müthigen Gedanken und das ftolze Trachten des Fleiſches überwindet 
und unter Chriftt Gehorfam zwingt zum Heil vieler Seelen. Lenkt 
man ihn aber von feinem Wege ab und zwingt ihn feine unmiderfteh- 
liche Macht fund zu thun durch eine Lehre von fleifchlicher Gewalt, 
wie das Prälatenthum ift, jo wird er diefe fleifchliche Gewalt, die ihr 
in feine Hände gelegt, gebrauchen, um euern Geift gefangen zu nehmen - 
durch Fnechtifchen und blinden Aberglauben, und eine Herrſchaft voll 
Gewaltthat, Raub, Hochmuth und Sinnenluft aufzurichten.“ Er jchilvert 
die Bischöfe als die echten „Kaufleute von Babylon“, die um ſchnöden 
Gewinn nicht nur die Religion, fondern auch die Freiheit, die Volks— 
rechte, die zeitlichen und ewigen Güter entweder an die päpftliche oder 
an die föniglihe Tyrannei verhandelten. Sie feien, gleich den alten 
Prätorianerbanden, zutgleih die Stüten des Dejpotismus und die 
Dränger und Peiniger des Volks, bald die Schergen und Diener der 
Tyrannen, bald ihre Verführer, Treiber und Mörder. Sie duldeten 
feinen gerechten und volfsfreundlichen Fürften auf dem Thron; wo ihr 
Rath gehört werde, da fer Wortbruch, Geſetzesverletzung, Tyrannei; 
was fie berührten, das verwandle fich, nicht wie bei Midas in Gold 
(was den meiften jehr willfommen wäre), ſondern in den Unrath und 
Auswurf der Sclaverei; fie feien die wahren Wölfe im Schafgkleive, 
fie der wahre Drache Aegyptenlandes, der die Erde mit Verwüftung 
und Zerftörung heimfuchte und fich mit dem Fleiſch und Blut einer 
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reinen Jungfran mäſtete, bis St. Georg, unſer alter Schutzpatron, 
ihn erſchlug; auch der neue Drache werde das Land verheeren, die 


Braut Chriſti, die Kirche, verſchlingen und ſeine Grube mit den Ge— 


beinen der Heiligen füllen, wenn nicht ein neuer St. Georg auferſtehe 
und das Scheuſal erlege. Ein König, der die Geſetze achte und be— 
folge, gleiche dem ſtarken Simſon mit ſeinem herrlichen Lockenhaupt; 
ſo lange er ſeine Haare, d. h. die Geſetze in ihrem natürlichen Wuchs 
erhält, iſt er ſo ſtark, daß er mit einem Eſelskinnbacken, d. h. mit 


dem Worte ſeines geringſten Dieners, Tauſende von Solchen, die ſich 


wider ſeine gerechte Macht erheben, zu erlegen vermag. Wenn er aber 
ſein Haupt niederlegt in den Schoos der Buhlerin, d. h. des ſchmeich— 
leriſchen Prälatenthums, ſo wird er im Schlafe den Philiſtern über— 
liefert, die ihm die ſchönen Locken der Geſetze und der gerechten Kron— 
prärogative, worin ſeine Kraft und ſein Schmuck beſtand, abſchneiden 
und ihn blenden und ſchwächen, bis er endlich verzweiflungsvoll und 
lebensmüde ſich ſelbſt und Vielen von ihnen den Untergang bereitet. 
Von der Art ſeien die vermeintlichen Stützen und Diener der Königs— 
macht, die „des Herrn Geſalbten“ mit dem faulen Oel niederträchtiger 
Schmeichelei bejubelten und fein gejundes Lebensblut vergifteten. 

Das Ende bildet folgende Apoftrophe an das Parlament: „Gott 
wollte einft Sodom nicht verfchonen, wenn fich weniger als zehn Ge— 
rechte in der Stadt befänden; ich aber fage euch, wenn ihr nach ge 
höriger Prüfung nur Eine gute Seite oder Eigenfchaft am Prälatismus 
findet, fei e8 in Bezug auf Religion oder weltliche Regierung, auf 
König oder Parlament, auf Fürft oder Volk, auf Geſetz, Freiheit, 
Wohlſtand, Bildung, fo verjchonet ihn, fo laßt ihn leben und fich aus— 
breiten, bis er mit feinem Schatten alle eure Würden und Ehren und 
allen Ruhm des Landes verbunfelt hat. Wenn er dagegen erfunden 
wird als boshaft, feindfelig, zerſtörend gegen alles dieſes, wie es nicht 
anders fein kann, fo laßt euer ftrenges und umparteiifches Urtheil die 
göttliche Strafgerechtigfeit nachahmen ; dann laßt eure ftrafende Gewalt 
nieberregnen auf diefes gottlofe und drüdende Regiment und begrabt 
es unter dem todten Meer der Vernichtung, daß es nie mehr fich zu 
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erheben vermöge gegen die heilige veformirte Kirche und das auser- 2 
wählte Volt Gottes.“ 

Was der genannten kirchlichen Flugſchrift 106 ein beſonderes In- 
teveffe verleiht, ift die Einleitung zum zweiten Buch, worin fih Milton 
über die Motive feiner literariſchen Thätigfeit und über feinen Plan, 
einft als. epifcher Dichter aufzutreten, anspricht. Dieſe Selbftbefennt- 
niffe geben, wie bie früher erwähnten Nachrichten über feine Lebens— 
umftände in ver „Zweiten Schutzrede“, Zeugniß ſowohl von der edeln 
Natur und Charakterſtärke des Verfaſſers als von ſeiner tiefen, das 
innerſte Weſen erfaſſenden Religioſität, die den Preis des Chriſtenthums 
als das Ziel aller geiſtigen Beſtrebungen und Beſchäftigungen anſieht. 
Die Enthüllung ver göttlichen Wahrheit und die Ausbreitung ihrer 
Erfenntniß ift nach Milton die Aufgabe jedes fähigen und begabten 
Menſchen. Dieje göttlichen Wahrheiten werden mit koſtbaren orienta- 
liſchen Evelfteinen von wunderbarem Glanze verglichen, die allen Denen, 
welche begierig darnach ſeien, um geringe Koften abgegeben würden ; 
aber die großen Kaufherren diefer Welt fuchten auf alle Weife ben 
Berfauf diefer Koftbarfeiten zu verhindern und zu unterdrüden, damit 
nicht der falſche Schimmer ihrer eigenen nachgemachten Waaren, womit 
fie die Leute wie die armen Indianer mit Slitter und Glasperlen zu 
täufchen pflegten, offenbar würde und ihr Handel zu Ende ginge. Er 
vergleicht feine Aufgabe ver unerfveulichen Pflicht des Wahrfagers Tire— 
fins, die über Oedipus' Haupte ſchwebenden Gefchiefe zu enthüllen, und 
mit dem undankbaren Auftrage dev Propheten, den götenpienerifchen 
Königen und den abgefallenen Völkern in Iſrael die Strafgerichte des 
Herrn zu verkünden. „Sch habe befchloffen,” fagt er, „ven ehrlichen 
Sreimuth und die freien Worte meiner Jugend, die ich in einer jo 
wichtigen Angelegenheit, wie das Wohl der Kirche, für dienlich erachtete, 
niederzulegen als den beiten Scha und Troſt meines Alters, fo mich 
Gott eines ſolchen würdigen follte.“ — „Denn jollte die Kirche unter 
dem Drude erliegen, ohne daß ich die geringen Gaben, die mir Gott 
verliehen, zu ihrem Schute angewendet hätte, ober ſollte ſie unter 
Gottes Beiſtand ſiegen, ohne daß ich das Geringſte zu ihrem Ruhme 
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beigetragen, fo würde ich mir mein ganzes Leben hindurch dieſen 
Mangel an Muth zum Vorwurf anvechnen.“ Und num ftellt er mit 
dichteriſcher Phantaſie in einem Zwiegeſpräch zwifchen fich und feiner 
Gewifjen die fünftigen Zweifel und Vorwürfe dar, die ihm ſtets ber- 
folgen würden, wenn er jetzt nicht fein Scherflein zur Reformation 
beitrüge, wie Sokrates in Plato's „Kriton“ die Geſetze als Abmahner 
der Flucht redend einführt. Nicht Eitelkeit oder Nuhmfucht, wie man 
ihm fälſchlich angedichtet, nicht das Verlangen, ſchon in jungen Jahren 
als Schriftfteller gepriefen zu werden, habe ihn auf die literariſche 
Rennbahn geführt; wäre ev von ſolchen Motiven getrieben worden, 
fo hätte er einen andern Gegenftand gewählt und venfelben mit größerer 
Muße ausgeführt. Er würde fich der Poefie hingegeben haben, ver er 
fich aus Neigung und Naturtrieb gewidmet, umd worin er, nach dem 
Zeugniß jeiner Freunde, etwas hätte ichaffen können, das nicht wie 
diefe ephemeren Flugſchriften mit dem Tag, ber fie erzeugt, auch unter- 
gegangen wäre. 

Diefe Betrachtung führt ihn von feinem Thema ab; mit poeti- 
ſchem Flug kommt er auf feine Jugendbildung, auf feine italieniſche 
Reife, auf feine dichterifchen Beſtrebungen zu iprechen und macht dann 
die ſchöne Bemerkung, daß die Verherrlichung bes Namens Gottes, 
die Vermehrung und Verbreitung der Ehre und des Ruhms des Vater- 
landes und die Hebung der vaterländiſchen Bildung Zweck und Ziel 
aller literariſchen Leiſtungen ſein müſſe. Er habe darum, wie Arioſto 
gegen den Rath von Bembo gethan, das Studium ſeiner Mutterſprache 
zu ſeiner Hauptaufgabe gemacht, und er hoffe noch ein poetiſches Werk 
zu ſchaffen, das, wenn es auch nicht den geprieſenen Kunſtwerken des 
Alterthums und Italiens gleichkomme, doch auf den britiſchen Inſeln 
zu einiger Ehre gelangen möchte. Nur ſei er noch im Zweifel über 
die Wahl und Einrichtung dieſes Dichtungswerkes, ob er bie epifche 
Form wählen folle, von welcher Gattung die zwei Gedichte Homer’s 
und die Dichtungen Virgil's und Taſſo's ausgedehntere Mufter wären, 
das Buch Hiob aber ein kürzeres; oder ob er fich der dramatiſchen 
Gattung, worin Sophofles und Euripides herrſchten und die beſonders 
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geeignet ſeien, einer Nation als Lehre und Vorbild zu dienen, zur 
wenden folle. Auch von biefer Art biete die Bibel Mufter dar: das 


Hohelied fei nach Drigenes’ richtiger Auffaffung ein Paftoraldrama mit 
zwei PBerfonen und einem Chor, “und die Offenbarung Johannis ein 
majeftättiches Vorbild einer hohen und gewaltigen Tragödie, die ihre 
feierlichen Scenen und Acte mit fiebenfachen Chören von Hallelujahs 
und Harfenfomphonten fchließe und unterbreche. Oder endlich, ob er 
die lyriſche Poefie wählen folle, in welcher Gattung Pindar und Kalfi- 
machus ausgezeichnet wären, worin aber bie im alten Zejtamente und 


in den Propheten zerftreitten Geſänge allen übrigen Erzeugniffen vor⸗ 


angingen. Ferner ſei er noch zweifelhaft, ob er ſich ſtrenge an die 


Regeln des Ariſtoteles halte oder, zur Bereicherung der Kunſt, der 


Natur folge, ſo wie er auch noch nicht habe einig werden können, wen 


er als Muſter und Vorbild eines chriſtlichen Helden aufſtellen folle— 


Ueber die Bedeutung und Wirkung der Poeſie macht Milton fol- 
gende Reflexionen: „Diefe Talente, wo fie fich finden, find als eine 
von Gott zugetheilte Gabe anzufehen, die nur felten, aber doch unter 
jeder Nation Einem oder dem Andern verliehen wird (wenngleich Viele 
fie mißbrauchen). Ihr Zweck tft, neben der Kanzel, in ver Maſſe tes 
Volks die Keime der Tugend und der öffentlichen Gefittung zu erzeugen 
und zu pflegen, die Unruhe des Herzens zu ftillen und die Triebe und 
Leidenjchaften in harmoniſchen Einklang zur fegen; in erhabenen und 
ſchwungvollen Hymnen den Thron und die Herrlichkeit des allmächtigen 
Gottes und was er im feiner Allweisheit in der Kirche ſchafft und 
Ichaffen läßt, zu preiſen; zu befingen den ftegreichen Todeskampf der 
Heiligen und Märtyrer und die Thaten und Triumphe gerechter und 
frommer Völker, die durch die Kraft des Glaubens tapfer kämpfen 
gegen die Feinde Chrifti, und zu beklagen ben allgemeinen Abfall ganzer 
Reiche und Staaten von der Gerechtigkeit und wahren Gottesverehrung ; 
endlich mit feierlicher und ſchöner Rede zu fehildern, was in der Reli— 
gion heilig und erhaben, in ver Tugend Tieblich und ehrwürdig ift, 
Alles darzuftellen, was das Gemüth anfpricht oder Bewunderung er- 
vegt, Sowohl in den Wechjelfällen des Glücks von aufen als in ven 
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feinen Windungen und Strömungen des menfchlichen Geiftes von innen, 
kurz, Heiligkeit, Tugend und Wahrheit an Beifpielen und Vorbilvern 
in schöner edler Geftalt vorzuführen.“ 

Um die Pflege dieſes die Jugend veredelnden Schmudes zu be 
- fördern, wünfcht Milton, daß die Obrigkeit fich nicht blos die Schlich- 
tung der ftreitigen Nechtsfragen und Proceffe angelegen fein laſſe, 
- fondern auch wie in den berühmten Staaten des Alterthums die Leitung 
ber öffentlichen Spiele und Freudenfeſte übernehmen möchte, damit fie 
nicht Reizmittel der Trunfenheit und Wolluft würden, ſondern dazu 
dienten, ben Leib durch militärifche und Fürperliche Uebungen abzuhärten 
und gewandt zu machen und ben Geift durch Vorträge und jchöne 
Künfte zn ſchmücken und zu veredeln umd mit Liebe und Begeifterung 
für Gerechtigkeit und Tugend zu erfüllen. Denn die Worte Salomo's: 
Ruft nicht die Weisheit, und die Klugheit läßt fich Hören? Deffent- . 
fich am Wege, umd an ver Strafe ftehet fie; am ven Thoren bei ber 
Stadt, da man zur Thür eingeht, fehreiet fie,“ feien nicht blos auf 
die Kanzel zu beziehen, fondern gelten auch von Theatern, von Reden 
und Vorträgen bei öffentlichen Spielen und Luftbarkeiten auf den Straßen 
und Märkten und in ver freien Natur. Zum Schluß fpricht er noch 
feine Zuverficht aus, in einigen Iahren ein Werk zu liefern, „nicht 
von Jugendhitze oder Weindunft hervorgerufen, wie jene Gedichte, bie 
in fo veichlicher Fülle aus der Feder gewöhnlicher Liebespoeten ober 
von der Tafel eines veimenden Parafiten ausftrömen;, nicht erzeugt 
duch Anrufung der Mufe Gedächtniß umd ihrer Sivenentöchter, ſondern 
durch andachtoolles Gebet zu jenem ewigen Geifte, der da bereichern 
kann mit jeder Sprache und Wifjenfchaft und der feine Seraphim aus— 
ſchickt mit dem heiligen Feuer feines Altares, um zu berühren und zu 
veinigen die Lippen derer, bie er gnädig anblidt. Zu biefer himmli⸗ 
ſchen Gabe müſſe dann noch hinzukommen eifriges Studium auser— 
wählter Werke, ſtete Beobachtung der Außenwelt und Verſtändniß aller 
ſchönen und edeln Künſte und Verrichtungen“. Durch dieſe Andeutung 
ſeines künftigen Berufs und dichteriſchen Vorhabens will Milton nur 
kund geben, „wie ungern er biefe Studien und Beichäftigungen unter— 
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breche und die ruhige und liebliche Einſamkeit voll heiterer und hoher 
Gedanken verlaffe, um fich in die trübe und ftürmifche See lärmender 
Kämpfe und heftiger Difpute zu begeben, und die ruhige umd ftille 


Luft edler Studien gegen das trübe und freudloſe Forſchen und Brüten 


in ven Folianten alter Gelehrfamteit einzutaufchen.“ Daraus mag man 


alfo erkennen, daß ihn nur fein Gewiffen und der innere Drang nach) 
Wahrheit auf diefen Kampfplatz geführt. Im feiner Kindheit jet er für 
bie Kirche beftimmt gewejen, als er aber in reifern Jahren wahrge- 
nommen, „daß, wer in den geiftlichen Stand trete, fich zum Sclaven 
mache und einen Eid leiften müffe, ver, wenn er ihn nicht in einem 
behnbaren Sinne nehme, ihn entwerer zum Meineid zwingen oder ihn 
mit feinem Glauben in Zwiefpalt fegen müßte“, da habe er ein ehren» 
volles Schweigen einem mit Knechtſchaft und Meineid erfanften Redner— 
amte vorgezogen. 

In ähnlichem Sinne, wie die genannten zwei Slugjchriften, umd 
mit gleichem Feier ift auch die in Gefprächsform eingeffeidete und in 
vemfelben Jahre 1641 abgefaßte Streitfchrift: „Bemerkungen über bie 
Vertheidigung des Nemonftranten gegen Smectymnuus“, bearbeitet. 
Eine Anzahl presbhterianifcher Geiftlichen hatten ein Werk herausge— 
geben, in welchem alle Gründe, die gegen das Epijcopaliyitem vorge- 
bracht werben fünnen, zufammengeftellt waren. Dieſes Werf führte 
von den Anfangsbuchftaben ihrer Verfaſſer (Step. Marſchal, Edm. 
Calamy, Thom. Young, Matth. Neweomen und Wilh. Spurstow) 
den Titel Smectymnuus. Die Bifchöfe, weniger die Gründe als bie 
Tendenz des Buchs fürchtend, fuchten das mit mehr Gelehrfamfeit als 
Geſchick und überzeugender Bewersführung gejchriebene Werf in den 
Augen des Volks durch Gegenfchriften zu entkräften. Es erjchien eine 


„Demüthige Nemonftration von einem pflichtgetreuen Sohn der Kirche“ 


und eine „Vertheidigung der Aemonftration gegen die frivolen und 
falihen Beweisgründe von Smectymnuus“. Beide Schriften waren 
von Biſchof Hall und gegen die lettere richtete num Milton vie vor— 
liegende Entgegnung, in der er die ganze Kraft jeiner polemifchen Be— 
redſamkeit entfaltet, Der „Remonſtrant“ wird redend eingeführt, 
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d. es werden ihm einige Sätze und Ausſprüche aus der Schrift in 
den Mund gelegt, die dann der Milton'ſchen „Antwort“ als Angriffs⸗ 
punkte dienen und mit ſiegender Beweisführung widerlegt werden. Wenn 
man aus der Haltung der Rede und Gegenrede auf den Geiſt und 
die Wirkung beider Schriften ſchließen darf, ſo muß das biſchöfliche 
Werk ſowohl in der Form als in den Beweisgründen ein klägliches 
Product geweſen ſein, und es darf uns nicht wundern, wenn die 
mit Geiſt und Wit geſchriebene, mit Ironie und attiſchem Salze ge 
würzte Antwort Milton’s, der damals 32 Yahre zählte, allgemeine 
Bewunderung erregte umd die Augen der puritanifchen Parteigenoffen 
auf ihn lenkte. Eine gewandte Dialektik, eine wolfsthümliche Hier und 
da mit Kraftausprüden belebte Sprache, die fich gelegentlich wohl auch 
ein Schmähwort erlaubt, ſcharfe Ausfälle auf die Pracht und Hoffahrt, 
auf das Wohlleben und die Genußſucht, auf die geiftige Trägheit und 
weltlichen Neigungen dieſer Nachfolger der Apoftel geben, ver Schrift 
einen pifanten Anftrich, ein erhöhtes Intereffe. Während die Theo- 
logen der presbyterianiſchen wie anglicanifchen Kirche nur mit bibli— 
ſchen Stellen und mit todter Gelehrfamfeit gegeneinander zu Felde 
zogen, evjcheint in Milton ein Schriftfteller, der das ganze Gebiet der 
Literatur beherrfcht, der nicht blos die Ausfprüche ver Apoftel kennt 
und in feinem Sinne zu deuten verjteht, der auch Stellen aus alten 
und neuen Schriftitellern und Dichtern zu Hülfe ruft und Spenfer’s 
Schilderung von ben ungetreuen Hirten auf die Prälaten feiner Zeit 
anwendet. Es weht ein kühner volfsthümlicher Geift in den Zeilen, 
der den Leſer fortreißt, der ihm wie ein beraufchendes Getränfe zu 
Kopf jteigt. Es ift die frifche Luft einer bewegten Zeit, die uns hier 
entgegentritt, die kecke, fucchtlofe, mitunter muthwillige Sprache einer 
vertrauensvollen, fiegesfichern Jugend, bie laute, öffentliche Stimme, 
"die als Vorbote jeder erſchütternden Umgeftaltung von unwiderſtehlicher 
Macht iſt. 

Die Schrift verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Prälaten fchäum- 
ten vor Wuth; aber was vermochte ihr Zorn gegen einen Schrift: 
fteller, auf deſſen Seite die ganze freifinnige Oppofition ftand? Doc 


Weber, Reformationzzeit. 39. 
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folfte der Schlag nicht unerwibert bleiben. Wie fpäter Salmafius 
Milton's fulminante Nechtfertigungsrede dadurch zu entfräften juchte, 


daß er einen feiner Schilofnappen zur Abfaffung einer Schmähjchrift 
wider feiner Gegner ermunterte und ihn bei ber Arbeit unterftügte, 
fo fieß der Bifchof Hall durch feinen eigenen Sohn ein Pamphlet gegen 
Milton anfertigen, unter dem Titel: „Bejcheidene Confutation wider 


ein ſchmäh- und ſpottſüchtiges Libell“. Beide Schriften glichen ſich 


auch darin, daß fie nicht auf die Gründe eingingen, fondern Milton’8 
Charakter zu verdächtigen und feine Ehre zu befleden fuchten. Gelang 
es ihnen, durch verleumbderifche Nachreden und ehrenrührige Beſchul⸗ 


bigungen ven guten Namen des Berfafjers zu verunglimpfen, jo hatten ° 


fie feine Angriffe erfolgreicher befämpft als durch machtlofe Gegen- 
gründe. Darum fieht fich auch Milton in feiner „Apologie für Smec- 
tymnuus“ ebenfo wie jpäter in jeiner „Zweiten Schutzrede für das eng- 
liſche Volk“ genöthigt, zu feiner eigenen Rechtfertigung einige Rückblicke 
auf fein vergangenes Leben zu werfen, um die verleumderifchen Aus- 
fagen zu nichte zu machen. 

Der Scharfe Ton der „Bemerkungen“, die ein junger Mann gegen 
einen ältern, angeſehenen und durch verſchiedene literariſche Arbeiten 
nicht unberühmten Prälaten ſchleuderte, ſcheint hier und da Anſtoß ge 


geben zu haben, weshalb Milton die Apologie mit einer ausführlichen 


Darlegung des eigenen umd des gegnerifchen Parteiftanppunftes beginnt. 


In Zeiten der Aufregung und bürgerlicher Kämpfe gelte der Solon'ſche 


Satz, daß, wer zu keiner Partei gehören wolle, als Feind des Vater— 
landes zu betrachten ſei. Er habe ſich nach reiflicher Prüfung auf 
diejenige Seite geſtellt, wo er Recht und Freiheit erblickt habe, und 
wenn er nun, wie es ſeine Pflicht und Beruf ſei, die Sache dieſer 
Partei mit redlichen, aber ſcharfen Waffen verfechte, ſo ſolle man nicht 


ſein Alter, ſondern ſeine Beweisgründe prüfen, nicht ſeine Jahre zählen, 


ſondern ſeine Worte wägen. Mit ſcharfer Kritik zieht er dann gegen 


die nee Schrift, die der Remonſtrant“ nur als Schild vorhalte, zu 
Tele; fie trage die „Beſcheidenheit“ blos auf ver Stien, im Herzen 


fei fie voll Hohmuth und Dünfel, fie erkläre das gegneriiche Wert 
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für verleumderiſch uud ſchmähſüchtig, während fie doch ſelbſt Gift und 
Galle aushauche; aber ihre Worte werden wirkungslos verhallen; denn 
nur derjenige Nebner überzeuge, der von der Wahrheit jeiner eigenen 
Sache durchdrungen fei, Lüge und Verleumdung feien eine Ichwache 
Maske, unter der mur zu bald die eigene Nieverträchtigfeit und Lafter- 
haftigfeit hervorbreche. Mit beißendem Spott fpielt ev auf die frühern 
werthloſen, mit Plagiaten aus wenig befannten Schriftftellern geſchmück— 
ten Werfe des vemonftrirenden Bifchofs an, um den Vorwurf eines 
Komödianten Mimen), womit die „Confutation“ Milton belegte, auf 
den Urheber ſelbſt zurückzuſchleudern. 2 

Da die gegnerifche Schrift ihm befchuldigte, er habe in feiner 
Sugend ein lafterhaftes Leben geführt, ſodaß er von ver Univerfität 
verwieſen worden, umd aus einigen derben, der Volksſprache angehörigen 
Ausfällen ver „Bemerkungen“ den Schluß zog, er müffe gemeine Häufer 
befucht und mit Trunfenbolten und Huren Umgang gepflogen haben, 
jo ergreift Milton davon Gelegenheit, den Lefern fein Sugendleben und 
feine Studien vorzuführen, zum Beweis, daß er fowohl während feiner 
Univerfitätsjahre als nachher ftets die Achtung und Liebe feiner Lehrer 
und Studiengenofjen bejefjen und daß er aus den Werfen, mit veren 
Lectüre ex fich befaßt, nur einen ernften Sinn und eine edle Begeifte- 
rung für alles Hohe und Sittlihe, für Tugend, Neligion und veine 
Liebe habe jchöpfen können. Mit dichterifcher Färbung fchilvert er vie 
glücklichen Morgenftunden, die er über dem Lefen guter Schriftftelfer 
zugebracht, noch ehe im Winter das Frühglödchen zur Arbeit oder zur 
Andacht gerufen, noch ehe im Sommer die Lerche ihren Gefang ange- 
ftimmt. Da fer in feiner Seele jenes Hochgefühl für Freiheit, für 
Religion, für alles Edle und Große erwacht, das ihm fein ganzes Leben 
lang begleitet habe und begleiten werde. Nur folche Schriftitelfer hätten 
feine Lieblingslectüre gebilbet, die, wie Dante und Petrarca, mit vollen- 
deter Kunftform einen erhabenen Stoff, eine reine und edle Gefinnung, 
ein feufches Gemüth verbunden hätten, und er habe ftets folche Autoren 
bedauert und gemieden, die ihr, wenn auch noch jo ausgezeichnetes 
Talent an unwürdige Gegenftände verſchwendet oder zur Erregung fünd- 
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hafter Triebe und ımfittlicher Lüfte mißbraucht Hätten. Aus ven Tabeln 


und Romanzen der mittelalterlichen Ritterzeit habe er Bewunderung 


für Heldenthum und für keuſche und aufopfernde Liebe eingeſogen, und 


wo der Dichter ſeinen Helden fallen ließ, da habe er denſelben Un— 


willen empfunden, wie ihn Plato über Homer ausſpreche, daß er von | 


den Göttern fo viel Unwürdiges und Unedles erzähle. Im reifern Jahren 
babe ihm fein Studium in die „Ichattigen Räume ver Philofophie“ ge- 
führt, wo ex Plato und Xenophon vor allen übrige ausgewählt. Hier 
jei fein Herz von einer Liebe begeiftert worden, bie ihre Befriedigung 
nicht in „Huvenhäufern“ ſuche; Hier habe er Genüffe kennen gelernt, 
die ihm alles Gemeine und Niedrige zum Efel gemacht hätten, bier 
habe er kennen gelernt, daß es etwas Höheres gebe als Wein und 
Sinnenlufts); und als er die Chriftuslehre, die er von Kindheit an 


im gläubigen Herzen getragen, nun auch noch in ihrer geiftigen und. 


etbifchen Tiefe erfaßt habe, va fei-über fein ganzes Weſen ein Hauch 
Hriftlicher Sitte und geiftlicher Würde und Frömmigkeit ausgegofien 


worden, der nie von ihm weichen werde und ihn lauter und nüchtern 


erhalten habe in Worten und Thaten. 
Nachdem Milton hierauf dem Berfaffer der „Konfutation“ nachge- 
wiefen, daß er eine Menge feiner Sätze und Ausfprüche abjichtlich ent- 


jtelft, verdreht und zevriffen habe, „ſodaß fie den abgefchnittenen und 


geipaltenen Ohren und Nafen der Puritaner glichen“, und dabei manche 
fatirifche und beißende Bemerkungen und Anfpielungen über die theolo- 
giſche Wuth, den heiligen Zorn, den frommen Betrug der Prälaten, 
die zum Wohle ihrer Kirche Verfolgung, Lüge, Verleumdung, gehäffige 
Infinuationen und VBerdächtigungen anwendeten, eingeflochten, geht er 
zu dem Hauptvorwurf, der Form und Haltung feiner dialogiſchen Streit- 
fchrift über. Der derbe Ton, die nervige Neveweife, jo manche ver 
Bolksiprache entlehnten Ausdrücke, die fcharfe Polemik, die ohne Rück— 
ficht und Menfchenfurcht dem Gegner fcharf zu Leibe geht, die fatirifche 
Haltung und der im Gefühl der Ueberlegenheit mit einem gewiffen 
Uebermuth gehandhabte Wig und Spott, die in den „Bemerkungen“ 
vorwalteten, verdroß die Prälatenpartei um jo mehr, als dieſe unge: 
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wohnte Form einer fo ernften, die Religion und Kirche betreffenden 
Sache unwürdig und unangemefjen ſchien. Sie mochten wohl fühlen, 


daß ſich eine ſolche Sprache und Haltung zu wenig mit ihrer Stellung 


und Würde vertrug, als daß ſie dieſelbe, auch wenn ſie im Stande 
geweſen wären, hätten nachahmen können, darum überließ auch der 
Biſchof den Kampfplatz ſeinem Sohne und dieſer machte die ungeeignete 
Form zu einem Hauptangriffspunkt. Dies gab Milton Gelegenheit, 
ſich in einer poetiſch gehobenen Stelle über die verſchiedenen Formen 
des Ausdrucks und der Darſtellung auszuſprechen und mit Berufung 
auf die Bibel und auf die Reformatoren, namentlich auf Luther, auch 
in dieſem Punkte dem menſchlichen Geiſte alle Freiheit zu vindiciren. 
Unſer Heiland ſelbſt, ſagt er, der alle Gaben in ſich vereinigte, be— 
diente ſich, je nach den Eigenſchaften feiner Zuhörer und nach. dem 
Zwecke feiner Worte, verſchiedener Redeweiſen, balt ernſter Rüge, bald 
milder Bermahnung, bald familiärer Gefprächsform, bald volksthüm— 
licher Gleichniffe und gegen die Pharifäer farkaftifcher Strafreden. Die 
Gaben, die er vereint befeffen, verlieh er einzeln den Lehrern feiner 
Kirche und diefe bedienen fich derſelben, jeder nach feiner Art und Natur 
und am geeigneten Orte. „Die Einen find ftreng und von finterm 
Ernfte, damit fie die Vermeffenen und Muthwilligen zuvechtweijen und 
demüthigen; Andere find mild und heiter, damit die Nechtichaffenen 
durch fie geftärkt, die Aengftlichen getröftet, die Niedergebeugten auf- 


gerichtet werden, Kein Menfch tft gezwungen, feiner Natur ganz umd 


gar Gewalt anzuthun und die von Gott ihm eingepflanzte Grundeigen— 
thümlichfeit mit der Wurzel auszurotten; die gejellige Lebhaftigfeit des 
fanguinifchen Menfchen wie das heftige Aufbrauſen des cholerifchen haben 
ihre Berechtigung, fofern diefe Gemüthsbeichaffenheiten gehörig im 
Zaum gehalten und vor jedem Mebermaß bewahrt werben. Einige 
wurden mit einer ruhigen Mäßigung und Eaver Beweisfraft ausge 
rüftet, um die Vernünftigen und Befonnenen zu belehren und zu über- 
zeugen; doch tft dies nicht als bie einzige Meethore der Belehrung an- 
zufehen, denn im Zeiten dev Aufregumg, wo entweber neu auftauchende 
Irrlehren ausgerottet oder eingewurzelte Mißbräuche abgeſtellt werden 
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folfen, ift diefe fühle, Leidenfchaftlofe Milde und ruhige Weisheit nicht 
ftark genug, um ven ſtolzen Widerſtand ver fleifchlichen und falfchen 
Lehrer zu demüthigen und niederzubeugen; dann befteigt ber „Eifer“, 
deffen Wefen ätherifh ift, im diamantener Rüſtung feinen fenrigen 
Wagen, gezogen von zwei leuchtenden Meteoven in Thiergeftalt, aber 
bon ebferer Raffe, als wie fie ver Thierkveis darbietet, und jenen vier 
gleichen, welche Ezechiel und Johannes fahen: das eine mit einem 
Zöwenantlit, um Macht, Würde und Unmuth auszubrüden, das andere 
mit einem Menfchenangeficht, um Hohn und Spott auf bie frechen 
und argliftigen Verführer zu ſchleudern; mit dieſen fährt der Eifer als 
ein unüberwindlicher Kriegshelo, vie fchlaffen Zügel abſchüttelnd, über 
die Häupter der in Scharlach gekleideten Prälaten und ſchamloſen Ver⸗ 
fechter der Traditionen hin, um ihre ſteifen Nacken unter ihren Flam— 
menrädern zu zermalmen.“ Dieſe Derbheit am geeigneten Orte werde 
durch die Bibel ſelbſt gerechtfertigt, welche an unzähligen Stellen ſich 
ſolcher Ausdrücke bediene, die im gemeinen Leben für roh und unan— 
ſtändig gelten. Sage doch Jehovah ſelbſt: „Ich will von Ahab aus— 
rotten auch Den, der an die Wand piſſet!“ 

Dieſe Mannichfaltigkeit der Gaben habe der Kirche zu allen Zeiten 
genützt, beſonders bei der Reformation, wo Viele mit Sanftmuth und 
Milde verfahren wollten, während Luther die Verderbniß der papiſti— 
ſchen Hierarchie mit zermalmender Sprache offen gelegt habe, „damit 
fie die Leute nicht jo ſchnell vergeffen möchten“. Auch Hohn und Spott 
und fattrifches Lachen fei nicht blos in profanen Schriften, ſondern 
auch in religiöfen und Firchlichen Dingen anwendbar und von guter 
Wirkung. Habe doch auch Elia der falfchen Propheten gejpottet und 
die chriftlichen Märtyrer der heibnifchen Gögen und Götzendiener! Nicht 
der Spott an und für fich ſei verwerflich, fondern deſſen Mißbrauch! 
Am wenigiten aber habe der Remonſtrant das Recht, fich über Spott- 
reden und Schmähungen zu beklagen, denn ein fcandalöfes Libell, worin. 
einige Jahre früher die Schotten und Puritaner aufs ärgſte gefchimpft 
und verhöhnt worden feien, gleiche der „Remonſtration“ mehr als ein 
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Kind dem Vater. Oder follte Schmach und Spott nur für das Pra⸗ 
latenthum zuläſſig ſein, aber nicht gegen daſſelbe? 

Nach einigen ſcharfen Ausfällen auf den Phariſäergeiſt ver Prä— 
laten und einer wigigen und farkaftifchen Kritik einer poetifchen Jugend— 
arbeit des Biſchofs, die den jonverbaren Titel „Zahnlofe Satiren“ 
führte und ein höchſt mittelmäßiges Geiftesproduct geweſen zu fein 
ſcheint, kommt Milton auf das Parlament zu fprechen, das er zuerft 
gegen einige herabiegende Bemerkungen ver gegnerischen Flugſchrift 
rechtfertigt und dann in einer längern Digrejfion mit einer ftolzen, 
ſchwungvollen Lobrede preift. Mit vichterischer Beredſamkeit verherr- 
licht er die edle Herkunft, die gute Erziehung und Bildung, den Abel 
der Gefinnung der meiften Mitglieder; er preift ihren Muth und 
Helvenfinn bei Vertheidigung und Feitftelung der alten Volksrechte 
gegen Gewalt und Willkür; er rühmt ihre Weisheit und Frömmigkeit, 
die fie durch die Nieverwerfung der Heuchlerzunft in der Mitra und 
durch die Firchlichen Reformen bewiefen, und erhebt ihre Leutjeligkeit 
und ihr volfsthümliches Benehmen bei Anhörung von Klagen und Be— 
ichwerden, bei der Abnahme von Petitionen und Adreffen ohne Rück— 
ficht auf Stand und Geſchlecht. Handwerker, Taglöhner, Dienjtboten, 
ja felbft Srauen hätten fich vertrauensvoll und ohne Furcht und Scheu 
vem Barlament mit ihren Anliegen und Klagen, mit ihren Bitten umd 
Forderungen genähert und feien, obwohl fie nicht immer in der demüthi— 
gen Haltung und in dem befcheidenen Tone Hülfefuchenvder fich genahet, 
nicht blos freundlich angehört worden, ſondern auch befriedigt heimge— 
kehrt.) Durch folhe Thaten und Tugenden hätte fich das Parlament 
ein unvergängliches Denkmal gefegt und den Ruhm und die Großthaten 
der Helden des Altertfums, die in der Dichtfunft als Befreier des 
Menfchengefchlechts gepriefen würden, übertroffen. Darum ruhe au) 
Gottes Gnade und Segen auf demfelben und ſchütze e8 gegen alle Wiber- 
facher, Verſchwörer und Rebellen. 

Hierauf wendet fih Milton gegen den hierarchiichen Hochmuth 
der ſich in der Behauptung ausdrücke, das Volk ſei nicht im Stande, 
über den Werth eines Geiſtlichen zu urtheilen, und in der wegwerfen— 
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den Weife, wie von dem englifchen Volke als einem „vebelfifchen - i 


Geſindel“ gefprochen werde, dem man doch unmöglich die Wahl ver 
Prediger in die Hand geben dürfe. Sei das Volk fo dumm, wie bie 
Prälatenpartei behaupte, fo falle die Schuld davon auf bie geiftlichen 
Lehrer ſelbſt. „ES ift nicht zu verwundern, baß bie Leute zu Thieren 
werben, wenn ihre Lehrer find, wie fie Jeſaia bejchreibt: „ſtumme und 
gierige Hunde, die nimmer fatt werden können, blinde Wächter, bie 
feinen Verftand haben, von denen jeglicher auf feinen Weg fiehet, jeg- 
ficher für fich in feinem Stande geizet“; wie viele Gegenden des Landes 
wuürden mit winbigen Ceremonien ftatt mit lauterer Milch gejpeift; und 
während ein einziger Prälat die Einkünfte und Rechte von zwanzig 
Geiftlichen genieße, wie viele öde Pläte blieben dunkel wie „Galiläa 
unter den Heiden ſitzend im Lande und Schatten des Todes“ ohne 
Prediger, ohne Licht!“ Die biſchöfliche Geiſtlichkeit ſei ſo träge und 
unwiſſend in ihrem Berufe, daß, wenn irgend ein Zimmermann, 
Schmied oder Leineweber ein ſolcher Pfuſcher in ſeinem Handwerk wäre, 
er Hungers ſterben müßte. Wie ſollte es aber auch anders ſein, da 
gewöhnlich nur die Unfähigſten ſich der Theologie widmeten und ihre 
Studien ſie weder zur helleniſchen Weisheit noch zur römiſchen Be— 
redſamkeit führten. Wenn aber das Volk trotz dieſer Trägheit der 
Geiſtlichen nicht ganz ſo unwiſſend ſei in religiöſen Dingen, ſo ſei 
dies das Werk einiger wenigen gottbegeiſterten Männer, die ihr Ge— 
wiſſen nicht durch prälatiſchen Dunſt hätten einlullen laſſen. 

Der Schluß der Streitſchrift betrifft die Frage: ob eine feſtge— 
ſetzte Liturgie mit Gebetsformeln zum Gottesdienſt nützlich und noth— 
wendig ſei, und beſonders ob die engliſche Liturgie ſich für eine pro— 
teſtantiſche Kirche eigne? Bei der Beantwortung dieſer Frage ent— 
wickelt Milton Anſichten, aus denen die Grundſätze der Independenten, 
die erſt ſpäter klar und beſtimmt hervortreten, ſich bereits im Keime 
erkennen laſſen. Er ſieht in einer Agende nur den ſchwachen Nothbe— 
helf für die aus der lebendigen Begeiſterung und unmittelbaren In— 
ſpiration herfließenden Gebete und Dankſagungen, ein bequemes Vehikel 
des Lippendienſtes ohne innere Andacht, eine Einrichtung, die nur für 
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unfähige Getftliche und unveife, in ver Kindheit der refigiöfen Erfennt- 

niß ftehende Chriften nüßlich und unentbehrlich fei, die man aber mit 
dem zunehmenven Wachsthum der chriftlichen Einficht mehr und mehr. be- 
Schränken und abändern müffe, bis man ihrer gänzlich entbehren könne. 
Denn das fei unftreitig der würdigſte Gottesdienst, bei welchem bie 
Gemeinde in andächtigem Gebet dem Prediger folge, aus deſſen Mund 
fichtbar der Geiſt Gottes rede. Feſtgeſetzte Formen ſchwächten die An- 
dacht und vie wahre, auf unmittelbarer Herzensergießung beruhende 
Frömmigkeit. Was aber insbejondere vie englifche Form angehe, fo 
leide fie, außer einer großen Menge ungeeigneter Gebete, ermüdender 
Wiederholungen und unpaffender Ausdrücke, an zwei Hauptgebrechen, 
an einer feparatiftiichen Eigenthümlichkeit, wodurch. eine Verſchiedenheit 
von den übrigen proteftantifchen Kirchen herbeigeführt werde, und an 
dem ftrengen Feſthalten bei vielen Fatholifchen Gebräuchen ver papiftt- 
chen Zeit, wodurch, der Lehre der Apoftel zuwider, ven in Chrifto 
Erlöſten ein neues Joch aufgelegt würde. „Wenn wir“, jagt er in 
leßterer Beziehung, „in der That dem Papftthum und dem Aberglauben 
einen Chejcheidungsbrief gegeben haben, warum fagen wir denn nicht 


wie zu einer geſchiedenen Frau: „Nimm Alles, was dir gehört, mit 


dir und laß es hinter dir herziehen?“ Warum waren wir nicht ſo 
klug bei unſerer Trennung von Rom? Ah! gleich einer ſchlauen Ehe— 
brecherin vergaß fie beim Scheiten nicht alle ihre verbuhlten Blicke und 
lodenden Worte: „Behalte diefe Briefe noch, diefe Unterpfänder ver 
Ziebe, dieſe wenigen Schmudfachen ; ich bin nicht fo begierig nach dem, 
was mein ift, mögen fie bei div das Andenken bewahren dejfen — 
was ich bin? Nein, — aber deſſen was ich einft war: ſchön und 
bieblich in deinen Augen.“ So Tiefen fich jene weichherzigen Refor— 
matoren nach Art DBerliebter befiegen von den Schmeichelvevden einer 
Buhlerin.“ Die unheilvollſte Gabe, welche die römische Kirche beim 
Scheiden ver englifchen Chehälfte hinterlaſſen habe, fei das Prälaten- 


thum mit feiner Habgier, feinem Hochmuth, feiner Prachtliebe, feinem / 


Ehrgeize und feiner Herrichfucht, Leidenfchaften, die nur in Pfründen- 
häufungen, Simonieverträgen und weltlichen Trachten Befriedigung 


Li 
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erlangen könnten. Die Biſchöfe ſeien ber Gegenfag von Salomo; denn 
wie diefer nicht Schäge und Neichthümer, ſondern Weisheit von Gott 
erfleht habe, fo fümmerten fie fih nur um dieſe zeitlihen Güter und 
ſehr wenig um Weisheit; darum habe aber auch jener Wohlgefallen 
gefunden bei Gott, während fie zu feiht befunden und verworfen 
‚worden. 


4. Meber Regierungsgewalt in kirchlichen Dingen, 
eine Abhandlung, worin gezeigt wird, daß es feiner Maht auf Erben zuftehe, in Sachen 
der Religion Zwang zu üben, 

In diefer an das Parlament von England gerichteten Schrift, 
veven Inhalt und Zwed aus dem Titel erhellt, ſpricht Milton der 
unbebingten NReligionsfreiheit innerhalb ber proteftantiichen Kirche das 
Wort. Diefe noch im Jahre 1659 an den höchften Nationalvath ge— 
richtete Aoreffe ift ein merkwürdiges Document jowohl von ber un- 
wandelbaren Conſequenz und Geiftesjtärke des Verfafjers, als von dem 
unverföhnlichen Haß ver puritanifchen Anſchauungsweiſe gegen die römifch- 
katholiſche Kirchenform. Denn während Milton mit Wärme und über- 
zeugender Beredſamkeit das edle Gut der Ölaubens- und Cultusfreiheit 
verficht, und für jede Meberzeugung Raum und Duldung forbert, findet 
er es ganz in der Ordnung, daß man ber päpftlichen Kirche jeve 
Toleranz verfage. Sie gilt ihm nicht als eine Religion, jondern als 
eine politiſche Faction, deren Glieder den Papit als ihr Oberhaupt an— 
fehen, ohne Rückſicht auf die ihrer natürlichen und gefegmäßigen Obrig- 
feit ſchuldige Treue und Unterthänigfeit. Eine Religion, die jede andere 
Anſchauungsweiſe als ketzeriſch verdamme, die, wo fie die Herrichaft 
habe, feine Toleranz übe, noch zulaffe, die kraft des Grundſatzes, daß 
man Häretifern feine Treue ſchuldig ſei, jedes fittliche und rechtliche 
Nebendinanverleben unmöglich mache und alle Verträge breche, mit einer 
folchen Religionspartei ift nach Milton kein Bund zu flechten. Ihre 
Anhänger erjcheinen ihm als Feinde dev Menfchheit und eben fo uner- 
träglich als Gottesleugner oder Atheiften. 

Wie inconfequent übrigens und wie unvereinbar mit ben Grund: 
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ſätzen ber Religionsfreiheit viefe Anficht auf den erſten Blick erfcheinen 
mag, jo natürlich und nothwendig erfcheint fie, wenn man mit Milton 
die Frage a priori betrachtet. Die Partei ver Independenten ſtellte 
die Lehre von der Parität und Gleichberechtigung aller chriſtlichen Neli- 
gionsmeinungen als oberſten Grundſatz, als Axiom und Fundament 
alles chriſtlichen Gemeindelebens auf; dieſe Parität wäre aber von 
vornherein verletzt worden, wenn die Independenten aus chriſtlicher 
Liebe und Duldung einer Religionspartei die Rechte gewährt Hätten, 
welche diefe ihnen ſtandhaft verjagte. Nur wenn Milton ver Fatholi- 
hen Kirche zumuthete, die Protejtanten zu dulden, feinen Keligiong- 
genofjen aber nicht dieſelbe Verpflichtung auferlegte, könnte man ihn 
einer engherzigen Intolevanz und eines befchränften Sektengeiſtes be— 
zichtigen; allein einer ſolchen Verkehrtheit ver Begriffe wird man in 
jeinen Schriften nirgends begeguen. Nur dem Kathoficsmus, ver 
feine Parität mit andern Confeffionen zufäßt, der alle Andersdenkende 
als Häretifer zurückſtößt und nur dann einen Bund mit ihnen fehlieft, 
wenn fie als Reuige zuvückehren, nur dem Katholicismug, der kraft 
des Grundſatzes der Irrthumsloſigkeit jede Verſchiedenheit der Bekennt— 
niſſe verwirft, verſagt Milton ganz folgerichtig jede Toleranz. Die 
Duldung des Katholicismus involvirte die Verwerfung feines Axioms 


— ber Religionsfreiheit. Einem Katholicismus, der von dem Grund— 


ſatz der Excluſivität und Unfehlbarkeit abgegangen wäre, hätte Milton 
nimmermehr die Toleranz verjagt. 
Um den Independenten gerecht zu fein, muß man fich mit ihnen 


auf ben philofophifchen Standpunkt ftellen und von dem Beſtehenden 


möglichft abjehen. Bei einem folchen Verfahren gibt e8 aber nur zwei 
ganz conjequente Anſchauungsweiſen, den unmwandelbaren Poſitivismus 


der Eatholifchen Kirche und das unbebingte Freiwilligfeitsprincip der 


Invependenten. Was zwifchen dieſen beiven Nichtungen in der Mitte 
liegt, ſei e8 mehr nach der Fatholifchen Seite, wie bie anglicantfche 
Epifeopalticche, ſei es mehr nach der Richtung ver religidfen Selbftbe- 
ftimmung des Einzelnen, wie die presbpterianifche, leivet an Wider— 
Ipruch und Halbheit. Dies hat Milton klar erfannt; deshalb befämpft 
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er zuerſt mit den Presbyterianern die Epiſcopalkirche, und als dieſe 
ven Schlägen erlag, und nun bie Presbhterianer ihrer eigenen Kirchen⸗ 
form die ausichließliche Geltung erzwingen wollten, vichtete ev feine 


Angriffe mit derſelben Entfchievenheit auch gegen diefe, um fie zu 


nöthigen, ihren beſchränkten Horizont zu verlaffen und fi) in das 
offene Feld der Freiheit zu wagen. Er konnte nicht Hoffen die Befenner 
per vömifch-Fatholifchen Kirche für die Idee ber Religionsfreiheit zu be— 
geiftern, noch die anglicaniſchen Bifhöfe zum Aitfgeben ihres dem 
hierarchiſchen Hochmuthe jo ſehr zuſagenden Syſtems zu bewegen; des— 
halb bekämpfte er beide ohne Rückſicht und Schonung und wird, um 
der Toleranz willen, intolerant und verfolgungsſüchtig; die Presbhte- 
rianer dagegen, die nach ſeiner Anſicht auf einem unhaltbaren Mittel- 
weg wandelten, konnte er möglicherweiſe durch Vernunftgründe dahin 
bringen, ſeine Grundſätze zu adoptiren. Darum führt er ihnen nach— 
drücklich zu Gemüthe, daß ſie durch ihr Verfahren gegen die Indepen⸗ 
denten die früher von den Biſchöfen über ſie ſelbſt verhängten Zwangs⸗ 
maßregeln rechtfertigten, daß ſie den von der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
geübten Religionsdruck, gegen den ſie doch ſtets ſo ſehr geeifert hätten, 
nun ihrerſeits ebenfalls ausübten; er hebt mit Recht hervor, daß ein 
Gewiſſenszwang, der von ihnen ausginge, um ſo verletzender ſein 
müſſe, als ſie nicht wie ihre frühern Widerſacher auf einer kirchlichen 
Autorität und Tradition fußten, ſondern ihre Anſichten aus ver heiligen 
Schrift gefehöpft hätten, bei deren Erforſchung und Erklärung fie ebenfo 
von einer individuellen Auffaffung, von einem Privaturtheil ausge 


gangen wären, wie die Inbependenten und andere Religionsgejellihaften, 


denen fie die Duldung verfagten. 

Aus der Adreſſe ſelbſt läßt fich nicht erfennen, ob ein beftimmter 
Salt, ein nenes beſchränkendes Neligionsgefeg Milton zur Abfaffung 
der Schrift bewogen habe, die Beweisführung ift ganz allgemein ger 
halten und ſtützt fich Lediglich auf die Heilige Schrift, auf die Vernunft 
und auf die ewigen Nechte dev Menfchheit. Doc läßt ich aus ber 
Zeit der Erſcheinung (1659) vermuthen, daß die Presbhterianer die 


kurze Herrfchaft, vie fie durch die Wievereinberufung des „langen Par- 
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laments“ in den Tagen der Verwirrung nach Cromwell's Tod wieder 
erlangten, zur feftern Begründung und ausfchließlichen Geltendmachung 
ihrer Shynodalverfaffung benugt haben mögen. 

Milton erkennt nur die Heilige Schrift und die durch dem göft- 
lichen Geift im Menfchen bewirkte Infpivation bei deren Erklärung ale 
Urquelfe der chriftlichen Religion an. Diefe Infpivation ift ihm eine 
unmittelbare, durch Feine Tradition und durch Feine Firchliche Autorität 
getragene oder fortgepflanzte. Von dieſer göttlichen Eingebung werde 
der wahre Chrift bei Erforſchung der Schrift geleitet; und er ſei hin- 
fichtlich der Reſultate nur feinem Gewiſſen und Gott ſelbſt Rechenfchaft 
ſchuldig. Da num Niemand als gewiß annehmen könne, daß biefe 
Inſpiration zu allen oder zu gewiffen Zeiten in ihm wohne, und ebenjo 
wenig, daß fie einem Andern nicht innewohne, fo folge daraus, daß 
weder ein Einzelner, noch eine Corporation ftets als unfehlbarer Richter 
in Religionsmeinungen auftreten, daß vielmehr jeder nur für fich felbft 
und fein eigenes Gewiſſen entfcheiven könne. 

„Dit Recht“, fagt er, „Stimmen alle protejtantifchen Schriftfteller 
von gejundem Urtheil darin überein, daß weder Traditionen, noch Con- 
cilien, noch die fanonifchen Geſetze irgend einer fichtbaren Kirche, viel 
weniger aber vie Edicte irgend einer Obrigfeit oder eines weltlichen 
Collegiums bie höchften Nichter oder Leiter in Sachen der Religion 
jein können, jondern einzig und allein die heilige Schrift nach dem 
eigenen Gewiſſen eines jeden Chriften.” Dieſes Zurüdgehen von ven 
Sabungen der Kirche auf die heilige Schrift und deren freie Erforſchung 
jet das wefentliche Kriterion bes Proteftantismus; wer hierin einen 
Zwang anwende, ber verlafle ven proteftantifchen Boden und befenne 
fi) zu den Grundfägen der fatholifchen Kirche. Eine proteftantijche 
Obrigkeit, die die Religionsfreiheit befchränfe, handle demnach im Wider: 
- Spruch mit den Grundlehren ihrer Confeſſion und mache fich viel ver- 
haßter als eine Fatholifche Behörde, welche die Sakung der Kicche als 
unbedingte Richtſchnur des Glaubens Hinftelle und jede Abweichung 
bejtrafe. 

„Wie foll man aber ohne ein höchites allgemeines Kirchenregiment 
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ven Blasphemien, Schismen und Hävefien entgegentreten?“ Dieſer 


Einwendung ſucht Milton zuerſt durch eine genaue Erklärung des 
eigentlichen und urſprünglichen Sinnes dieſer griechiſchen Worte, die 
gerade wegen ihrer Unverſtändlichkeit dem Volke als Schreckbilder dien— 
ten, zu begegnen, um zu beweiſen, daß bei völliger Religionsfreiheit 
die mit dieſen Benennungen bezeichneten Vergehen and Sünden ent⸗ 
weder nicht mehr beſtehen oder falls ſie ſich in einer Aergerniß er— 
regenden Weiſe zeigten, der weltlichen Obrigkeit zur Beſtrafung an— 
heimfielen. Denn Blasphemie bedeute im Allgemeinen Verleumdung, 


Schmähung, üble Nachrede, die jeder echte Chriſt ſchon darum ver⸗ 
meiden werde, weil ſie in der heiligen Schrift verdammt ſei, die aber, 


falls ſie doch vorkäme, wie jede andere Ehrenkränkung vor das Forum 
des weltlichen Richters und Geſetzgebers gehöre; Häreſie bedeute Wahl, 
und Schisma Trennung oder Spaltung; beide Wörter ſeien an und 
für ſich ohne ſchlimme Nebenbedeutung, ja es könnten Fälle eintreten, 
wo beide zur Tugend würden: wenn man ſich vom Böſen trenne und 
das Gute wähle, handle man edler, als wenn man bei dem jchlimmen 
Allgemeinen verharre. „In den Zeiten der Apoftel,“ folgert ev, „ehe 
die Heilige Schrift verfaßt war, verftand man unter Hävefie eine ber 
apoftolifchen Lehre entgegengefegte Doctrin, was nach unſerm Sinn 
nichts Anderes bedeuten kann als eine Doctrin, die dem im ber heiligen 
Schrift enthaltenen Lichte feindfelig ift. Da num nad protejtantiichen 
Grundfäten fein Menſch, Feine Synode, feine Verſammlung, auch 
wenn fie ſich die Kirche nenne, in letter Entſcheidung den Sinn der 
Schrift für eines Andern Gewiſſen aufftellen darf, jo folgt daraus, 
daß Derjenige, der ſolche Religionsmeinungen fich aneignet, wie fie nach 
feinem Gewiffen mit der größten Klarheit oder Wahrfcheinlichkeit in 
der heiligen Schrift enthalten find, Teineswegs für einen Häretiker ge— 
halten werden dürfe, auch wenn feine Anfichten als irrthümlich er— 
ſcheinen ſollten.“ „Nicht Derjenige, ver nach beftem Wiffen und Ge— 
wiffen der Schrift folgt, ift ein Hävetifer, fondern Derjenige, welcher 
der Kirche folgt gegen feine auf die Schrift gegründete Meberzeugung.“ 
„Da nun nad) proteftantifchen Grundſätzen Jeder berechtigt ijt, bie 


— 


* 


— 
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| heilige Schrift in dem Sinne zu — wie ſie nach gewiſſenhafter 
Forſchung ſeiner individuellen Auffaſſung als richtig und wahr erſcheint, 
ſo kann Niemand für einen Häretiker angeſehen werden, als wer Tradi— 
tionen und Meinungen feſthält, die nicht in der heiligen Schrift be— 
gründet find. Dies thut aber nur der Papift. Der Bapift alfo, ver 
alle Andern für Häretifer Hält, ift ſelbſt allein ein Häretifer,; — umd 
ein Götzendiener dazu.“ 

Im Verlaufe der Beweisführung, daß Zwang in religiöfen Dingen 
bom Uebel fei, zeigt fih Milton von neuem als einen tiefreligiöfen 
Mann, dejjen Anfichten und Grundfäge aus einer gläubigen, echtehrift- 
lichen Seele herfließen, vie, wenn fie auch im praftifchen Leben un- 
haltbar oder bevenflich erfcheinen mögen, doc immerhin auf edlem 
Boden gewachfen find. Er unterfcheidet ftreng das innere Wefen ver 
‚ Religion von der äußern, Firchlichen Form, und während er im ver 
letztern der unbebingteften Freiheit das Wort revet, kommt es ihm nicht 
von ferne zu Sinn, den Glauben ſelbſt anzutaften oder irgend einen 
Zweifel über bie chriftlichen Grundlehren over die Göttlichkeit ver heili- 
gen Schrift zu äußern. Seine Anfichten über das Evangelium find 
rein und erhaben und zeugen von einer echtchriftlichen Natur. „Glaube 
und Liebe“ fieht er als die Fundamentalſätze evangelifcher Religion an, 
jene bejtimme die innere, geiftige Verfaffung des Menfchen, dieſe die 
äußere, praftifche. Sollen beive rein bleiben, jo müſſen fie in ver 
Freiheit wurzeln. Der innere Glaube fpotte jeden Zwangs, des Men: 
ſchen Herz jet nur Gott offenbar, nicht den Menfchen: jeder Neligions- 
zwang bejchränfe ſich alfo auf das äußere Kirchenwefen, wo aber dieſes 
nicht auf die Liebe gegründet fei, da fei es mangelhaft; erzwungene 
Uniformität erzeuge Heuchler und Maulchriften und ſei ver wahren 
Religion mehr ſchädlich als förderlich. Chriftt Neich fer nicht von dieſer 
Welt und bebürfe zu feinem Schuge Feiner zeitlichen Macht; feine fieg- 
reichjte Waffe fei die innere Wahrheit und Göttlichkeit; durch diefe habe 
fih die hriftliche Lehre erhalten und verbreitet unter dev Wuth und 
Verfolgung heibnifcher Kaiſer. Das alte Gefet fei auf fteinernen Tafeln 
gefchrieben geweſen und hätte, mit Willen oder mit Widerſtreben, nach 
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dem Wortlaut befolgt werden müſſen; aber das Evangelium, ber neue 


Bund, fei in das Herz jedes Gläubigen gejchrieben, um im Geifte der 
Liebe und innen Ueberzeugung erklärt zu werben. Das Evangelium 
habe uns doch nicht darum von den Banden bes Geſetzes befreit und 
ung aus dem Zuftande dev Furcht in den der Kindſchaft Gottes ge: 
führet, um uns in bie Bande eines menjchlichen Geſetzes zu ſchlagen 
und uns das Joch der Menſchenfurcht aufzulegen? Chriſtus habe nur 
ein einzig mal Gewalt geübt, nämlich da wo er-.bie Wechsler und 
Tempelſchänder aus dem heiligen Bezivk getrieben, und eine andere 
Strafe, al die der Ausſchließung, Excommunication, ftehe Feiner Kirchen— 
behörbe zu; ungefunde Glieder follten nicht gewaltfam bei ver Heerde 
zurücgehalten werden, was zum Verberben ver übrigen gereichen und 
in ihnen felbft, ftatt der chriftlihen Neue, Buße und Beſſerung, nur 
Berftoctheit und Heuchelei erzeugen würde, fondern man jolle fie aus— 
ichließen und ihrem eigenen Gewiffen überlaffen. Es ſei eine Ver— 
meffenheit, die Freiheit, die Gott in feiner Alfweisheit ven Menjchen 
verliehen, durch Zwangsgeſetze zu zertören. — Durch diefe mit Der 
weisftellen aus ber heiligen Schrift unterftügte Argumentation kommt 
Milton endlich am Schluffe zu dem Reſultate: daß die äußere Reli— 
gions- und Cultusform jeder einzelnen Kirchengemeinde zu überlafjen 
jet, welche dieſelbe mit allen ihr zu Gebote ftehenden geiftigen Mitteln 
zu heben und zu verbreiten fuchen müffe, daß aber ver weltlichen 
Obrigkeit nichts zuftehe, als die Beſchützung jeder kirchlichen Genofjen- 
ſchaft in ven ihr zufommenven Rechten.“ | 
Neben dem in der obigen Adreſſe befämpften Neligtonszwang jah _ 
Milton befonders in den großen Einkünften der Geiftlichfeit das Ver— 
berben der Kirche; und da nun gerade zu berfelben Zeit (1659) von 
dem presbyterianiſchen Parlament diefe Frage verhandelt wurde, um 
die Stellung der Geiftlichen nach der neuen Kirchenordnung durch Ge— 
fee zu vegelm, fo richtete Milton eine zweite Adreſſe an daſſelbe, mit 
dem Titel: „Betrachtungen über die Teichteften Mittel, Miethlinge 
(hirelings) aus der Kirche zu entfernen“. Im diefer eigenthümlichen, 
‚mit großem Aufwand von theologifher und hiſtoriſcher Gelehrſamkeit 
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bearbeiteten Schrift ftellt Milton Anfichten und Vorschläge auf, die 
von ben im ber englifchen Kirche von jeher herrſchenden Grundfäken 
weit abgehen, Nachdem er nämlich nachgewiefen, daß ver Zehnten 
eine der urjprünglichen Kirche fremde Einrichtung fet, die zum großen 
Schaden der veinen Chriftuslehre wider alles Recht von weltlichen Herr- 
ſchern der chriftlichen Kirche in fpätern Jahrhunderten auferlegt worden, 
ohne daß das Volk oder die Gemeinden, um deren Gut es fich dabei 
gehandelt, ihre Zuftimmung dazu gegeben Hätten oder auch nur gefragt 
worden wären, jtellt ev mit Wärme und Beredſamkeit die Anfichten der 
Independenten über die Art der Unterhaltung ver Religionslehrer auf, 
Anfichten, die damals ihrer Neuheit halber für chimäriſch und unaus— 
führbar angeſehen wurden, die aber heutzutage in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas in voller Geltung beſtehen. Wie die Ketzer— 
prediger des Mittelalters und insbeſondere die Albigenſer, auf deren 
Beiſpiel er ſich wiederholt beruft, ſieht auch Milton in dem Reichthum 
der Kirche die Duelle aller Verderbniß und alles Unheils. Die mit 
‚den geiftlichen Stellen verbundenen hohen Einkünfte gelten ihm als bie 
Urſache der Hoffahrt, ver Habjucht, der Wolluft, der Verweltlichung, 
der unevangeliſchen Gefinnung und unkirchlichen Lebensweife des Klerus. 
Um nun diefe Later von Grund aus zu entfernen, muthet ev ber 
Kirche in unpolitiiher Großmuth zu, fich aller Güter und Schätze zu 
begeben und zur apoftoliichen Armuth zurüczufehren. Der Zehnten 
folle dem Volke, dem er mwiderrechtlicherweife abgezwungen worden, er— 
laffen, das von Schenkungen, VBermächtniffen und frommen Gaben 
herrührende Kirchenvermögen zur Hebung der Schul- und Bildungs- 
anftalten und zu Zweden der Milvthätigfeit und Menfchenliebe ver- 
wendet werben, und damit die Geiftlichen in feine Abhängigfeit vom 
Staat zır ftehen kämen, follten fie feine Beſoldung von der Negierung 
erhalten. Um die Kirche wieder möglichit ihrem apoftolifchen Urbilde 
nahe zu bringen, follten die nach freier Wahl zu einer Kirchengemeinde 
zuſammengetretenen Chriften ihre Geiftlichen ſelbſt wählen und für deren 
Unterhalt forgen. Und da dieſe Geiftlichen weder hochgelehrte noch 


vornehme Männer zu fein brauchten, jo wenig als bie Apoftel ſelbſt 
Weber, Neformationggeit. 30 : 
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es geweſen, ſo würde ihre Erhaltung die Kräfte der Gemeinde — 
allzu ſehr in Anſpruch nehmen, auch könnten ſie gleich den Apoſteln, 
"außer der Predigt und Religionslehre noch ein Geſchäft treiben, was 


ihr Anſehen feineswegs herabjegen würde. In den ärmern und kleinern 
Landgemeinden könnte die veligiöfe Belehrung auch bon wandernden 


Previgern in Verbindung mit den Kirchenvorftehern des Orts exrtheilt 
werden. — Daß der Plan ausführbar fei, ift, wie gejagt, jest feinem - 


Zweifel mehr unterworfen, fofern nur, was in Milton's Zeit mit 
Sicherheit vorausgefegt werben konnte, das Religionsbedürfniß der ein⸗ 


zelnen Gemeindeglieder ſo warm und lebendig blieb, daß dieſe ſtets 


opferbereit waren. Auch über die Folgen einer ſolchen Einrichtung 


machte ſich Milton feine Illuſionen; er ſieht ein, daß der geiſtliche 


Stand in ſeiner äußern Stellung und Bedeutung herabſinken und die 


theologiſche Wiſſenſchaft Noth leiden würde; das erſcheint ihm aber 


keineswegs als ein Uebel. Je höher der Klerus geſtellt ſei, deſto mehr 
werde er dem Volke entfremdet und deſto geringer ſei der Nutzen und 
die Belehrung, die der Arme und Niedrige aus der Seelſorge ziehe; 


was aber die Cultur angehe, ſo werde die von der Geiſtlichkeit ſehr 


wenig gefördert; die ſcholaſtiſche Gottesgelahrtheit könne füglich entbehrt 


werden, wenn dafür die übrigen Wiſſenſchaften deſto eifriger und ſorg⸗ 


ſamer gepflegt und durch Errichtung von guten Land⸗ und Volksſchulen 


auch in die untern Stände die Keime der Bildung und Geſittung ges _ 


legt würden. Durch die Einziehung des Kirchenvermögens erhalte bie 
Regierung die nöthigen Mittel, ven öffentlichen Unterricht zu heben und 


in den Städten wie auf dem Lande Schul- und Volksbibliotheken mit 


religiöfen und gemeinmüßigen Schriften zu errichten, die einen veich- 
lichen Erfag für den verminderten Neligionsunterricht bieten würden. 
Dann würden die Leute durch eigene Forſchung zu einer bejjern Er- 
fenntniß der göttlichen Wahrheit fommen, als durch das Anhören Falter 
und hohler Predigten, wie fie von den Geiftlichen einer Staatskirche 
nicht ditrch innere Berufung, fondern um des Lohnes und Bortheils 
willen gehalten zu werden pflegten. 


Y 
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5. Schriften über Ehe und Erziehung. 
a) Weber die Gebote der Ehefcheidung. 


Der volle Titel diefer intereffanten und merkwürdigen Abhandlung, 
in dem nach der Sitte der damaligen Zeit zugleich Zwed und Haupt- 
inhalt angedeutet ift, lautet: „Die Doetrin und Difeiplin der Che- 
ſcheidung, hergeftellt zum Beſten beider Gefchlechter, von den Banden 
des kanoniſchen Geſetzes und amderer Irrthümer nach der wahren 
Meinung der heiligen Schrift des alten und neuen Bundes im Ver— 
gleich ; worin auch die jchlimmen Folgen nachgewiefen find, wenn Das, 
was das Gefet Gottes. erlaubt und Chriſtus nicht aufgehoben hat, als 


Sünde abgefchafft oder verdammt wird.“ Die Schrift tft gerichtet „an 


das Parlament fammt dem Kirchenrath (Assembly) von England“ und 
trägt folgende Bibelftellen als Motto: Matth. 13, 52: Ein jeglicher 
Schriftgelehrter, zum Himmelveich gelehrt, ift gleich einem Hausvater, 
der aus feinem Schatz Neues. und Altes hervorträgt; Sprüchw. 
18, 13: Wer antwortet, ehe er höret, dem ift es Narrheit und 
Schande. 

Die „Zueignung an das Parlament ſammt dem Kirchenrath“ ift, 


wie die ganze Schrift, ausgezeichnet durch Kraft und Schönheit ver 


Diction, durch Klarheit der Darftellung und durch eine hinveißende 


Beredſamkeit, die hier und da einen poetiichen Schwung annimmt. 


Sie beginnt mit der richtigen Bemerkung, „daß im kirchlichen und öffent- 


| lichen Leben Sitte und Gewohnheit die Lehrer feien, welche die meijten 


- Anhänger und Schüler hätten. Möge ſich auch die Tugend noch fo 


beredt in der Theorie empfehlen, möge das Gewifjen noch fo über- 
zeugend fprechen, dennoch wird meiftens, jei es in Folge eines geheimen 
göttlichen Willens oder unferer angeborenen Blindheit, Sitte und Ge— 
wohnheit ſtillſchweigend als der befte Lehrmeifter angenommen’. Diefe 
gewohnte Sitte bedürfe zu. ihrer Zörperlichen Geftaltung eines andern 
Weſens, mit dem fie fich verbinde und dieſes finde fie im „Irrthum“. 
Sırthum und Gewohnheit trügen und unterftüßten fich gegenfeitig und 


fuchten aus allen Kräften die Ideen der Wahrheit, die ihren eigenen 
30* 
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verkehrten Begriffen und Borftellungen verberblich ſchienen, zu unter» 
prüden. Wer alfo gegen Sitte und Gewohnheit zu Felde ziehe, ber 
müffe ſich auf ftarfen Widerftand gefaßt machen, er müßte feft fein 
in feinem Entfehluffe, rein im Gewiffen und Lebenswandel und 
unbefümmert um verleumberifche Nachrede und ungegründete Ver— 
bächtigung. Die Wahrheit felbft bleibe zwar unbefleckt von äußerer 
Beſudelung, wie der Sonnenftvahl, aber es walte ein Unftern über 
ihrer Geburt, ſodaß fie ftets als ein Baftard in die Welt kommt 
und ihren Erzeuger mit Schmach bevedt, bis die Zeit das neugeborne 
Kind reinigt und es für echt erklärt. Wenn er (Milton) es wage, 
fih der Nationalverfammlung, die den erhabenen Beruf habe, das 
Land von den Banden der Knechtſchaft und des Aberglaubens zu ber 
freien, mit Vorſchlägen zu nahen, die eine Veredelung des Eheſtands 
zum Zweck haben, jo fer e8 nicht feine Abficht, dem Leichtjinn, der 
Srivolität oder der Unfittlichfeit ein freieres Feld zu öffnen; vielmehr 
bezwecke er das häusliche Glück dev Menfchen fefter zu begründen, bie 
chriſtliche Liebe (charity) als höchites Princip aller Gefeßgebung hin- 
zuftellen und ven Grundfag zur Geltung zu bringen, daß ehrbare Frei- 
heit der größte Feind unehrenhafter Ausichweifung fe. Er wolle ven 
Ehebund, ven Gott gefnüpft, nicht lodern; aber er wolle verjuchen bie | 
menfchlichen Chegefege, die zufammenfügten, was Gott zu feheiden ger 
boten, zu veformiven, um das Elend in ver Welt zu mindern. „Wer 
ſich verheirathet, Hat fo wenig die Abficht, fein Verderben zu bewirken, 
als wer einer Obrigkeit Treue fchwöret; was aber von einem ganzen 
Bolt in Beziehung auf eine fehlimme Regierung gilt, das gilt auch von 
dem Einzelnen in Beziehung auf eine fehlimme Ehe. Wenn alfo jenes 
fraft des ewigen Grundgeſetzes der Menfchenliebe, durch Auflehnung 
gegen irgend eine Autorität, Bund oder Geſetz nicht blos Leben, fondern 
auch die ehrmwürbigen Freiheiten vetten darf von unwürdigen Banden, 
jo darf auch der Einzelne fich von einem Privatbund, bei deſſen Ab- 
ſchluß er doch gewiß nicht fein Unglüc bezweckt hatte, befreien und da- 
mit von unerträglichem Ungemache zu Friede und Freude gelangen. 
Denn feine Tyrannet laſtet fo ſchwer auf irgend einem Staatsweſen, 
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als das häusliche Unglüd auf einer Familie. Fahre bin jede Hoffnung 


auf eine wahrhafte Reformation im Staate, folange ein folches Uebel 


unbeachtet und unbemerkt im Haufe liegt; auf der Abftellung veffelben 


- beruht nicht allein die Lebensfreude und der geordnete Zuſtand unferer 


erwachjenen Männer, fondern auch die liebevolle und achtfame Erziehung 
unferer Kinder. Darum laßt uns von neuem prüfen jenes große 
Grundgeſetz der Menfchheit, jenen heimischen und häuslichen Freibrief, 
den ums ein größerer Herr und Meifter gegeben hat, als der fächftfche 
König Eduard der Bekenner. — Zögert nicht, würdige Senatoren ! 
die geweihte Ehre und Satzungen Mofes eures Vorgängers von den 


Ichalen Commentaven der Scholaftifer und Kanoniften zu befreien. 


Zögert nicht nach feinem Beifpiele mit euern ftarfen Händen einzut- 
‚greifen in das übelgeftaltete und fummervolle Menfchenleben; wieder: 
herzuftellen diefes fein verlorenes Exbtheil in ven häuslichen Verhält— 
niſſen; denn dadurch, das glanbet ficherlich, wird Friede und Liebe, 


. bie bejte Grundlage einer chriftlichen Familie, wieder zurüdfehren in 


die Heimath, aus der fie jetzt verbannt find; Proftitutionsorte werden 


weniger aufgejucht, des Nachbars Ehebette weniger befledt, das Joch 


einer weifen Sitteneinrichtung allgemein und willig ertragen werben ; 
eine enthaltfame und gutgeregelte Lebensweife wird bald im ganzen 
Staate herrichend fein. — Was ihr fonft befchließen möget, wird kaum 
den dritten Theil des britifchen Namens berühren, aber die wohlthätige 
und gute Wirkung diefes eures großmüthigen Beiſpiels wird die Ufer 
des Tweed und die normännifchen Infeln weit überjchreiten. Es würde 


‚nicht das erjte oder zweite mal fein, feitvem unfere alten Druiden, 
unter denen diefes Infelland die Pflanzichule der Philofophie für Frank— 


reich war, ihre heidnifchen Gebräuche aufgegeben haben, daß England 
vom Himmel mit der ehrenvollen Miffton betraut worben ift, die Welt 
zu veformiven. War e8 nicht der englifche Conftantin, der das römijche 
Reich zur Taufe führte? Waren nicht Willibrod von Northumberland 
und Winfried von Devonfhire mit ihren Gefährten die erſten Apoftel 
Deutſchlands? Haben nicht unfere Landsmänner Alcuin und Wicleff 
bie Augen von Europa geöffnet, der eine in ben Wiſſenſchaften, ver 
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andere in der Religion? Möge England num hrem Vorbilde Pics 


andere Nationen in der Kunſt zu leben unterrichten.“ 


— — 


Nach dieſer Dedication kommt ein einleitendes Capitel, worin im 
Allgemeinen der Standpunft des Verfaſſers und der Zweck der Schrift: 


dargelegt ift. Es beginnt mit dev Bemerkung, daß dev Menſch ſelbſt 
der Urheber ſeiner meiſten Leiden ſei und daß, wenn auch Gott alles 
äußere Uebel aus der Welt entfernte, der Menſch in feiner Verfehrtheit 


nie aufhören würde, aus feinem eigenen Herzen, wie aus einem Feuer⸗ 


ſteine, die Funken neuen Elends herauszuſchlagen, bis es in vollen 


Flammen ſtände; und führt dann zum Beweiſe dieſes Satzes die Miß— 
bräuche an, die mit den edelſten Einrichtungen Gottes, der Religion 


nnd Ehe, getrieben würden. Gott habe deutlich den Weg gezeigt, wie 4 


ex verehrt fein wolle, und doch habe fich einft ein berühmter Mann in 
Iſrael Jephtha) in feinem Gewiſſen gedrungen gefühlt, ſeine einzige 
ſchuldloſe Tochter zu opfern, und ganze Armeen tapferer Männer hätten 
ſich am Sabbathtage von heidniſchen Feinden hinſchlachten laſſen, weil 


fie den Widerſtand für unerlaubt gehalten. Ebenſo habe die Miß— 


deutung der Mofatfchen Gefegestellen über Eheſcheidung ven Segen 


diefes heiligen Inſtituts häufig in ein Familienelend, in eine häusliche 


Gefangenfchaft ohne Ausflucht und Erlöfung umgejchaffen. „Denn 


obſchon Gott bei der Einfegung der Ehe ausprüdlich ‘ven Zweck der— 
felben angab, nämlich daß das Weib eine Gefährtin jet des Mannes, 
die ihn teöfte und erheitere gegen die Uebel des einfamen Lebens, und 


erſt fpäter die Fortpflanzung erwähnte als den untergeordneten, wenn⸗ 


gleich nothwendigen Zweck: ſo ſollen nun doch Mann und Weib, ſo— 


bald fie einmal durch die Kirche verbunden find und das Ehebett ge- 
theilt haben, troß aller Charakterverichiedenheit, Fehler, Abneigung, - 
Leivenfchaftlichkeit und Unverträglichkeit, unzertrennlich beifammen bleiben, 
fofern nur die Möglichkeit ver finnlichen Befriedigung vorhanden tft, 


mag auch immerhin der Hauptzwed der Ehe, das glücliche Zufammen- 
feben und die gegenfeitige Theilnahme an Trend und Leid durch Wiber- 
willen und Antipathte unerreicht bleiben. Dies rühre einzig und allein 


vom Fanonifchen Recht und feinen DVerfechtern her, die ſich am ven 
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Wortlaut der Schrift anklammern, ohne bei deren Erklärung auf die 
Menſchenliebe Rückſicht zu nehmen, und ſo durch Einwirkung des Teufels 
den göttlichen Zweck der Ehe vernichten. Während Jahrhunderte lang 
die Ehe als ein Werk des Fleiſches in Mißachtung ftand und faft für 
eine Befledung galt, ſodaß fie den Prieftern gänzlich unterfagt war 
und eine zweite Verheirathung als ſündhaft angejehen ward, erklärte 
man fie päter für ein Sacrament, das weder Chebruch noch bös— 
williges Verlaſſen löſen könnte, und dies ift noch die Anficht unjerer 
kanoniſchen Gerichtshöfe in England bis auf diefen Tag.” Dieje 
Meinung werde aber nicht blos durch das Moſaiſche Gejeg nicht be- 
ftätigt, fondern fie widerftrebe auch dem noch tiefen Gebote, der Natur 
feine Gewalt anzuthun, und ftehe mit Chrifti Xehre von der Menfchen- 
liebe in Widerſpruch. Gerade diefe Lehre der Liebe aber hätte das fano- 
niſche Recht in eine fteinerne Härte und zu einer geiftlichen Tyrannet um- 
geſchaffen. Milton’s Abficht ift alfo zu beweifen: „daß nach dem Mofat- 
chen Gefege außer dem Chebruch auch noch andere Ehejcheibungsgründe 
zuläffig find, die bet einer chriftlichen Obrigkeit Geltung erlangen dürfen, 
ohne daß dadurch den Worten Chriftt zuwider gehandelt werde“. Dieſe 
Anficht verfpricht er mit Hülfe von Hugo Grotius, Fagius und andern 
Exegeten unwiverleglich zu begründen und dadurch dev Menjchheit eine 
größere Wohlthat zu_erweifen, als die Erfinder des Weins und Dels; 
doch wiederholt ex, daß er ver Ausfchweifung, ver Srivolität, dem Treu— 
bruch nichts von der verdienten Schmach entziehen, jondern nur für 
Sole, die fi) unvorfichtig in das Joch einer unglüdsvollen und 
vettungslofen Ehe begeben haben, einige Nachficht erwirken wolle. 
Chriftus ſelbſt fage ja: „ſein Joch fer fanft und feine Laft jet leicht“; 
wäre aber das Band der Che ein unlösbares außer im Falle des Ehe- 
bruchs, jo wären alle Laften und Dienftbarfeiten des Gefetes nicht jo 
ſchwer als dieſe einzige. Im erften Capitel ftellt dann Milton folgen- 
den Sab auf: „daß eine widerfpenftige, umverträgliche Geiftes- und 
Gemüthsverfaffung, fofern fie auf einer Grundverfchievenheit ver beiber- 
feitigen Naturen, die nicht geändert werben fünnen, beruht und ben 
Hauptzweck der ehelichen Verbindung, Troſt und Friede, hindert und 
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ftet8 hindern wird, ein wichtigerer Grund der Eheſcheidung ift, — 


natürliche Impotenz“. Den Beweis dafür findet er erſtens in der Stelle | 


Deut. 24, 1: „Wenn Jemand ein Weib nimmt und ehelichet fie und — 


fie findet nicht Gnade vor feinen Augen, um etwa einer Unluſt willen, 


fo ſoll ex einen Scheivebrief fchreiben und ihr in die Hand geben und 
fie aus feinem Haufe laſſen.“ Diefe „Unluſt“ erklärt Milton nach 
dem hHebräifchen Texte für eine ſolche Geiftes- und Gemüthsbefchaffen- 
heit, die das glücliche Zufammenleben, die Grundurfache der Ehe, hin- 
dere. Daß aber dies der Hauptzwed der Che fei, findet er zweitens 
in den Worten Gen. 2, 18: „Und Gott der Herr fprach: es ift nicht 
gut, daß der Menfch allein fer; ich will ihm eine Gehülfin machen, 
die um ihn ſei.“ 

Dies ferien doch deutliche Beweife, daß Gott das gefellige Zuſam— 
‘menleben und den Austauſch der Gefühle und Gedanken, nicht aber 
die finnliche Luft als Grundbedingung der Ehe aufgeftellt habe; wer 
aber an ein Weib gefeffelt jei, bei welcher dieſer geiftige und gemüthfiche 
Verkehr durch widerſtrebende Naturbejchaffenheiten nicht eintreten Fünne, 
deſſen Lage ſei ein ſchlimmeres Alleinſein, als wer ein lediges Leben 
führt: „denn im eheloſen Stande kann er den Mangel einer Gehülfin 
durch Tröftungen und Hoffnungen, die ev aus feinem eigenen Herzen 
ſchöpft, erſetzen; während hier ver ftete Anblick feines ohne alle Heilung 
gejtörten Glücks ihm täglich neue Schmerzen bereitet, zumal wenn er 
zur Schwermuth geneigt ift, und Gefühle in ihm erzeugt, wie fie bie 
veriworfenen Geifter haben“. 

Daraus gehe alfo hervor, wie niedrig das kanoniſche Geſetz die 
heilige Ordnung dev Che und die Würde des Menſchen anſchlage, in 
dem e8 nur die Eörperliche Beichaffenheit und den fleiichlichen und 
finnlichen Zweck berüdfichtige, die Eigenfchaften des Geiftes und Ge— 
müths aber gar nicht beachte, und doch verdiene dev kummervolle und 
trübe Getft, der zur ehelichen Gemeinſamkeit verdammt fei, nicht minder 
der Erlöfung, als die Ungeduld einer finnlichen Luft und Begierde der 
Befriedigung. Im der engliichen Liturgie Iefe man: „Niemand darf 
unbedachtſam, Teichtfinnig und lüftern, nur um die fleifchlichen Lüfte 
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und Begierden, gleich den umvernünftigen Thieren, zu befriedigen, fich 


im den ehelichen Stand begeben“, allein das kanoniſche Geſetz laute, 


als ob es an nichts Anderes denke als an die Befriedigung biefes finn- 
lichen Verlangens. Freilich könne man einwenven, man folle zuvor 
genau prüfen; aber wie leicht jet ein junger, unerfahrener Mann zu 
täuſchen; wie wenig geftatte die Sitte eine nähere Bekanntſchaft vor 
dem Verlöbniß; wie häufig nehme er die ſtumme Zurückhaltung einer 
Jungfrau für jchüchterne Scham, ftatt, was fie in ver That ſei, für 
ungejelliges und mürrifches Weſen; wie häufig werde er durch das 
Zureden von Freunden und Kupplern beftimmt! und gerade ber 
fittfame und keuſche Mann, ver fich am meiften fehne Hhmen’s Tadel 
anzızünden, der die fcheinbare Bejcheidenheit ehre und unter dieſem 
Schleier häusliche und geſellige Tugend vermuthe, werde am leichteſten 
und öfterſten betrogen, während der Leichtfertige und Ausſchweifende, 
der durch freies Leben mehr Welt- und Menſchenkenntniß erlangt habe, 
gewöhnlich glücklicher fahre. Solle nun darum der unvorſichtige, wenn— 


gleich beſſere Mann um dieſes einen Mißgriffs willen fein ganzes Leben 


lang elend fein? — Eine folche Anficht präge Gott und feinem heiligen 
Geſetze die unwürdige Vorftellung auf, als ob er ven Laſterhaften mehr 
beglücke als den Guten. Wenn Paulus ſage: „es ſei beſſer, der Menſch 


freie, als daß er Brunſt leide“, ſo verſteht er unter „Brunſt leiden“ 


doch gewiß nicht die thieriſche, geile Luſt, denn um deren Befriedigung 
trage Gott feine Sorge, ſondern er verſtehe darunter jenes reine Ver- 
langen nad) einem gleichgefinnten Wefen, jenes DBerlangen, das Adam 
im Paradies empfinden habe, noch ehe er fich der Sünde der Unent- 
haltfamfeit bewußt gewejen; er verjtehe darunter jenes Sehnen des 
Herzens, das man gewöhnlich Liebe nenne, und das im Ehejtand feine 
Befriedigung finden folle. Und wenn dieſes Berlangen nach einer 
gleichfühlenden Gefährtin ſchon in dem fündlofen Adam vorhanden ge- 
weſen fei, wie viel mehr bebürfe ver gefallene Menſch einer folchen 
Gehülfin gegen die Rümmerniffe und Wechjelfälle des Lebens? Diefes 
reine, angeborene Verlangen nach ehelicher Genoſſenſchaft ſympathiſi— 
render Seelen fei „ſtärker als Top“, ſei eine Flamme, „vie Feine Ge— 
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waſſer auslbſchen, feine Fluthen ertränfen Könnten“. Und wenn mım 
diefe unerklärliche Sehnfucht, die in der Ehe geftillt werben ſoll, uch 
eine unglückliche Wahl unbefriedigt bleibt, folle darum der Elende ver 
göttlichen Wohlthat untheilhaftig fein? Einem jolchen die Eheſcheidung 
verbieten, heißt ihm das Heirathen verbieten; denn die echte Ehe be— 
ſteht weniger in der körperlichen Verbindung, als in dem gemeinſamen 
Genießen Deſſen, was die verlangende Seele ſucht. Darum nenne 
Sokrates bei Plato die Liebe den Sprößling der Dürftigkeit, erzeugt 
vom Reichthum in Jupiter's Garten, was mit der Moſaiſchen Dichtung 
übereinftimme, wornach die Liebe ver Sprößling der Einfamfeit ſei, 
erzeugt im Paradiefe durch den von Gott dem Menjchen eingehauchten 
Trieb nach einer Gefährtin und Gehülfin; dies fei die von Pauls 
erwähnte Flamme, die in ver Ehe geftillt werde, die aber fortbrenne 
und fich in Haß verwandle, wenn die Ehe dieſes Ziels verfehle. Und 
wenn ein Solcher nach Scheidung ftrebt, gefchieht e8 aus Achtung vor 
dem heiligen Inftitute der Ehe, das er nicht entweihen oder befleden 
mag. Denn fieht er fich feines Lebensglüds auf ewig beraubt, ſieht 
ex fi) unlösbar an ein Wefen gefeffelt, das ihm feine Gehülfin und 
Gefährtin in dem angeventeten Sinne fein kann, jo wendet ev endlich 
verzweiflungsvoll feine Sehnfucht einem andern Gegenftande zu, und 
mag er auch noch fo fromm und tugendhaft fein, die menjchliche Be— 
pürftigfeit umd dev angeborne Trieb wird zuletzt mächtiger wirken als 
das äußere Geſetz. 

Im ſechſten Capitel vergleicht Milton den Ehebund mit der Liebe 
und Gegenliebe Eros und Anteros) in der griechiſchen Paramythie. 
Eros, von Liebe getrieben zu ſeinem Zwillingsbruder Anteros, wandert 
auf Erden herum, um dieſen zu ſuchen; da er aber in den dunkeln 
Regionen, die nicht ſeine eigentliche Sphäre ſind, nicht klar ſieht und 
überdies, wenn auch nicht gerade blind, doch einäugig iſt, ſo täuſcht 
er ſich bisweilen und nimmt die falſchen und trügeriſchen Begierden, 
die in der Geſtalt des Bruders umherziehen, für den echten Gegenſtand 
ſeiner Sehnſucht, bis er, dem Schatten der Erde enthoben, den Betrug 
entdeckt. Nun verlieren feine Pfeile ihre goldenen Spigen und feine 
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feurige Kraft und göttliche Tugend verfchwindet, bis er endlich mit 
dem echten Bruder vereinigt wird. So wenig nun Eros ohne den 
Anteros leben könne, fo wenig könne die Che beftehen ohne gegenfeitige 
Liebe. Salomo's Rath Tante: „Brauche des Lebens mit deinem Weibe, 
das du Lieb Haft, fo lange du das eitle Leben haft, denn das ift bein 
Theil im Leben“; wie elend würden wir aber um biefes „Theil“ be- 
trogen durch das Feithalten an einem Bunde ohne Liebe, den Gott 
und die Natur verwerfen. Alfo um ver Liebe willen, von der allein 
die Erfüllung aller Gebote ausgehe, müffe man bei Zeiten ein fo un— 
heilvolfes Bündniß Löjen.?0) 

Wie vor Alters die Priefter ihre Opfer nicht betrübten und kum— 
mervolfen Herzens darbringen durften, fo foll auch der Chrift, der einem 
heiligern Prieſterorden angehört und Gott fich felbjt zum Opfer bar- 
bringt, feine Gebote nicht entweihen durch Trauer und Schwermuth. 
Wie kann aber der Menſch feinem Gott in Heiterfeit des Herzens 
dienen, wenn er mit unlösbaren Banden an eine Ehe ohne Friede und 
Liebe gefnüpft ift? Iſt es dann nicht beſſer, eine ſolche Ehe zu trennen, 
als den unglücklichen Gatten feftzuhelten und ihm dadurch zu zwingen 
„ven Altar des Herrn mit fortwährenden Thränen zu bedecken, ſodaß 
Gott das Opfer nicht mehr anſieht?“ Die in einer folchen Ehe ohne 
echte Liebe, Zufriedenheit und Freude erzeugten Kinder, bie ihre Geburt 
nur einer thierifchen Nothwendigfeit zu verdanken hätten, feien wahre 
„Kinder des Zorns“ und nicht viel beffer als Baſtarde. Gott gebiete 
die Scheidung von einem gößendienerifchen Weibe, damit der Mann 
nicht verführt werde; aber eine Frau, die dem Gatten Feine Gehülfin 
und Gefährtin ſein könne in dem echten Sinne, treibe ihn zum Murren, 
zur Verzweiflung, zum Atheismus! 

Daß die Scheidung von einem Ungläubigen oder götzendieneriſchen 
Häretiker, wenn feine Hoffnung zu deſſen Bekehrung mehr vorhanden 
ift, im alten und neuen Teftament geboten fei, wird num im achten 
Capitel nachgewiefen. Den Juden fei die eheliche Verbindung aus zwei 
Urfachen unterfagt gewefen, einmal, weil fie für unrein gegolten und 
dann, um Verführung zu vermeiden. Der erftere Grund ſei im Chriften- 


= PR E I A Be ee Zu 
Kae a ae SE N a er en 
r J ⸗ PA x > £ ei vr 


476 John Milton und die engliſche Revolutionszeit. 


thum aufgehoben, wo alle Menſchen ohne Unterſchied zu dem Bunde 
der Gnade berufen wären; der zweite Grund aber bleibe auch für die 


Chriſten in voller Geltung, wie aus 2. Kor. 6, 14: „Ziehet nicht 


am fremden Joch mit den Ungläubigen‘, und aus vielen andern Bibel- 
ftelfen hervorgehe. „Denn welche Art Ehe kann da bejtehen, welche 
gemeinfame Pflicht, die vom Herzen fommt, kann da vollbracht werden, 
wenn die Gedanken fo weit auseinanderfliegen wie Himmel und Hölle, 
infonderheit wenn die Zeit, wo die Hoffnung ihre erwarteten Blüthen 
hätte hevvorbringen follen, fruchtlos verſtrichen iſt?“ Das im Evan- 
geltum gebotene Haffen und Meiden des Ungläubigen vertrage fich nicht 
mit der ehelichen Liebe und Eintracht. In der Stelle des erſten Korin- 
therbriefes, die diefer Anficht zu widerſprechen fcheine1!), gebe Paulus 
den Chriften den Rath, und zwar als feine perfönliche Meinung, ſo— 
lange in einer chriftlich-heidnifchen Meifchehe zu verharren, als Hoffnung 
vorhanden fei, ver ungläubige Theil, veffen Bleiben ein geheimes Ver— 
langen nach veligiöfer Belehrung anzudeuten jcheine, könnte für das 
Chriftenthum gewonnen werben, wenn aber diefe Zeit der Hoffnung 
erfolglos verjtrichen fei, dann möge fich der Gläubige trennen; denn 
das gegenwärtige Xeiden eines wahren Chriften müffe dann mehr 
berücdjichtigt werben als die mögliche Bekehrung eines verhärteten 
Häretifers. 

In den folgenden Kapiteln des erſten Buchs werben noch neue 
Gründe ans der Schrift, aus dem Naturrecht und aus der Vernunft 
angeführt, um zu bemeifen, daß eine Ehe zwifchen Perfonen, die durch— 
aus nicht zu einander paffen, getrennt werben dürfe, und daß dabei 
mehr auf bie innere Umverträglichkeit ver Seelen als auf förperliche 
Gebrechen NRücficht genommen werden müſſe. Die Ehe ſei ein drei— 
facher Bund, ein göttlicher, ein bürgerlicher und ein fleifchlicher. Nach 
der Berfchiedenheit dev Menfchen walte das Eine oder das Andere vor; 
ohne Zweifel ſei aber ver göttliche Bund der veinfte und edelſte und 
folglich eine Entweihung und Brechung deſſelben ein viel wichtigerer 
Scheidungsgrund als eine Befledung des Ehebettes. Aus widerftreiten- 
den Elementen könne fein harmoniſches Ganze gefchaffen werben ; fage 
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doch die Schrift ſelbſt: „Du ſollſt deinen Weinberg nicht mit mancherlei 
bejäen, daß du nicht zur Fülle Heiligeft folchen Samen, den du gefäet 
haft“, und: „Du ſollſt nicht adern zugleich mit einem Ochfen und 
Eſel.“ Durch Scheiden und Verbinden des Ungleichartigen und Gleich— 
artigen jei die Welt aus dem Chaos gefchaffen worden, und nur durch 
Trennung wiberftvebender Ehegatten könne fie wieder aus dem Argen 
und der Verwirrung, in der fie jetzt ſchwebe, in einen verjüngten Zu— 
ſtand gebracht werden. Die Trennung von Ehegatten, die wegen ver: 
ſchiedener Naturbeichaffenheit einander abgeneigt find, fet fchon durch 
die Pflicht der Selbfterhaltung geboten, denn fo gut eine Ehe getrennt 
werben bürfe, wenn ver eine Theil dem andern nach dem Leben trachte, 
jo gut müffe auch eine Scheidung geftattet fein, wenn bas eheliche 
Leben jelbjt durch Umverträglichkeit oder Haß getödtet werde, um fo 
mehr, als aus ſolchen gejtörten Verhältniffen nicht felten ver wirkliche 
Tod des Einen oder Andern hervorgehe. Auch die Heilighaltung des 
Sabbaths und die Erfüllung der Gelübde jeien göttliche Gebote, und 
doch gejtatte die Bibel in gewifjen Fällen, wo höhere Pflichten vor=- 
walteten, ein Abweichen davon. Sollte denn blos der Bund der Ehe, 
auch wenn Leib und Seele dadurch gefährdet würden, unauflöslich fein? 
Das hiefe mit der Che Abgötteret treiben und ihren Cultus über ven 
Gottesdienſt jeen. Gerade weil fie eine göttliche Anoronung fei, müffe 
man fie in ihrer idealen Neinheit zu erhalten fuchen und vor jedem 
Mißbrauch bewahren; Gott habe aber nicht bei der Einfegung auch 
zugleich bejtimmt, welche Perfonen miteinander in den Stand der heiligen 
Ehe treten follten, und jeden Irrthum, jeden Zwang, jedes unlautere 
Motiv bei ver Wahl entfernt; fonft müßte man ihm die Abficht bei- 
legen, daß er das Unglüc vieler Menfchen zum voraus beftimmt Habe, 
was doch gegen die Elaren Worte ver Bibel gehe, wonach die Ehe zur 
Beglückung der Menfchen eingefegt worden. Wie die Beſchränkung ver 
religiöfen Freiheit durch eine allzu ſtrenge Kirchendifeiplin die Entftehung 
fanatifeher und fchwärmerifcher Sekten herbeiführe, fo müſſe auch ein 
zu ftrenges Ehegeſetz nothwendig der Sittlichfeit und Tugend Gefahr 
bringen ; denn wenn für Chebruch und Hurerei bei den geiftlichen Ge- 
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richtshöfen, wie fo oft geſchehe, ein freiſprechendes Uxtheil gefällt oder 





doch nur eine geringe Strafe verhängt werde, eime unglüdliche Ehe - £ 


aber nicht gefchieven werden dürfe, jo würden fih die Leichtfinnigen 
fieber eines. fündhaften Lebens ſchuldig machen, als fih der Gefahr 
ausſetzen, das Glück ihres irdiſchen Daſeins auf immer zu zerſtören. 
Im zweiten Buch ſucht Milton zuerſt den beſtimmten Ausſpruch 
Jeſu: „Wer ſich von ſeinem Weibe ſcheidet, es ſei denn um der 
Hurerei willen, und freiet eine Andere, der bricht die Ehe; und wer 
die Abgeſchiedene freiet, der bricht auch die Ehe“, in milderm Sinne 
zu erklären, damit er nicht mit den Worten des alten Teſtaments in 
directem Widerſpruch ſtehe. Das alte Geſetz ſage deutlich, daß die 
Scheidung in gewiſſen Fällen nicht nur von Gott geſtattet, ſondern 
ſogar geboten ſei; würde nun der obige Ausſpruch in feinem Wort- 
finne genommen, jo würbe in dieſem Valle das. alte Geſetz durch das 
nene aufgehoben werden, was Jeſu ausdrüclicher Berficherung entgegen 
fei, die da fage: „Cs ift Leichter, daß Himmel und Erde vergehen, 
denn daß ein Titel vom Gefet falle“; wolle man alſo nicht einen folchen 
Widerſpruch annehmen, fo müfje man auf die bejondern Umftände 
Kückficht nehmen, unter welchen Chriftus dieſe Worte gejprochen, und. 
fie mit andern ähnlichen Ausſprüchen vergleichen. Man werde dann 
immer finden, daß, wie ein Arzt einen Exceß durch den Gegenſatz zu 
heben und das geftörte Gleichgewicht hevzuftellen ſuche, jo auch Chriſtus 
die übermäßige Indulgenz ver Phariſäer durch Hervorhebung bes directen 
Gegentheils aufs vechte Maß zu ftellen bemüht jei. Man müſſe daher 
bei folchen Ausfprüchen immer den Geift der Chriſtuslehre vor Augen 
haben; nach diefem aber jet nicht blos Ehebruch, jondern auch „Mangel 
an Liebe“ ein Scheidungsgrund; denn der wahre Kern und Grundſtein 
der chriftlichen Neligion ſei die Menfchenliebe, ein Gebot, das mit 
diefem erften Bundamentalgefeg in Widerſpruch ehe, könne er nicht 
für ein chriftliches erfennen. Wenn Jeſus einen unkeuſchen Blick ſchon 
für Ehebruch erkläre und dann die. wirkliche Ehebrecherin mit Milve 
behandle, wenn er einem veichen Jüngling vathe, ex folle all fein Hab 
und Gut den Armen geben, und dann fage, daß eher eine Kameel 





——— A 


Ueber Ehe und Erziehung. 479 


durch ein Nadelöhr gehe, als ein Neicher in das Himmelreich komme, 
jo gehe deutlich hervor, daß er bei feinen Lehren und Ausfprüchen ſtets 
auf die innere Gefinnung Derer fah, die durch ihre Fragen folche Aus- 
fprüche hevvorgerufen, und daß folglich alle feine Worte erſt ven vechten 
Sinn durch genaue Berücfihtigung der Umftände, unter denen, und 
der Umgebung, zu der fie gefprochen worven, erhielten. In der vor— 
biegenden Stelle habe er alfo nur den Mißbrauch ver im alten Tefta- 
ment gejtatteten Eheſcheidungen rügen, nicht das Gefeg felbft aufheben 
wollen. Dies erhelle auch aus der andern Stelle: „Mofes hat euch 
erlaubt zu ſcheiden von euren Weibern von eures Herzens Härtigfeit 


| wegen; von Anbeginn aber ift es nicht alfo geweſen.“ Denn wolle 


man diefe Stelle wörtlich deuten, ſo würde man die Gebote, die Gott 
durch Mofes ven Menfchen mitgeteilt, herabwürdigen und fie mit dem 
Makel belegen, als ob fie aus fträflicher Nachficht eine ſündhafte Hand- 
lung gejtattet hätten ; eine jolche Anficht widerſtrebe nicht nur der ganzen 


2” Haltung des gottbegeifterten Geſetzgebers und feines Werkes, fondern 


auch der Ehrfurcht, die Chriftus und die Apoftel bei jeder Gelegenheit 
für das alte Geſetz beurfundeten; eine folche Anficht würde der Willkür 
eines jeden Thrannen und dem geiftlichenund weltlichen Despotismus 
Thür und Thor öffnen. Ein Geſetz, das eine Sünde zuließe oder gar 
geböte, müßte auf die Moralität des Volks die fhlimmften Folgen 
haben, es würde die Achtung vor allem Geſetz und den fittlichen Boden 
aller Geſetzgebung untergraben ; e8 würde die Ehrfurcht vor Gott, dem 
oberjten Gefetgeber, erjchüttern und feinen heiligen Namen entweihen ; 
es wiirde dem neiten Bunde des Evangeliums, ver auf dem alten-Ge- 
ſetze aufgerichtet fei, die Grundlage entziehen. Moſes, ver feine gejeß- 
geberifche Thätigfeit über alle, auch die unwichtigften Verrichtungen 
des öffentlichen und häuslichen Lebens, des bürgerlichen und veligiöfen 
Handelns auspehnte, follte im Namen Jehova's ein Geſetz gegeben 
haben, wodurch der Ehebruch geftattet, Weiber und Töchter entehrt 
würden? Dann wäre e8 beffer gewejen, ver Menſch hätte nie Gejeg 
oder Ehe kennen gelernt. Eine folche Annahme würde vorausfegen, 
daß Gott in feinem Zorne fein ganzes heiliges Volk abfichtlich auf ven 
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Weg der Sünde habe führen wollen, damit es auf ewig verdammt 
würde; ein Glaubensſatz, der nicht blos den freien Willen im Menſchen 
aufheben, ſondern noch die Prädeſtinationslehre in ihrer ſtrengſten 
Faſſung weit an Härte überbieten würde. Fern ſei eine ſolche un— 
würdige Idee von dem Gott der Liebe und Gnade, die den Vorwurf 
der Herzenshärtigkeit von dem Menſchen auf den Schöpfer ſelbſt über— 
tragen und das reinſte und heiligſte Weſen zum Urheber der Sünde 
machen würde! — Der Ausweg, den Einige zur Löſung des Dilemmas 
dadurch zu finden glaubten, daß ſie nicht ein Geſetz, ſondern nur eine 
Diſpenſation Gottes zur Eheſcheidung ſtatuirten, ändere nicht viel an 
der Sache, denn Gott inne auch nicht einmal eine Sünde zulaffen, 
ſowohl um feiner jelbft willen, weil ev ein Heiliger Gott jei, als um 
des Menfchen willen, weil dadurch deſſen Seelenheil, das doch Gott 
wünfchen müffe, Schaden nähme. Wie könnten dann die Menjchen 
der Vorſchrift nachkommen, „vollfommen zu fein, wie der Vater im 
Himmel vollkommen ift“, wenn die Befolgung des Geſetzes ſelbſt zur 
Sünde führt? Eine Difpenfation könne überhaupt nur bei einem un⸗ 
weſentlichen Ceremoniengeſetz, das einige unvorhergeſehene Inconvenien-⸗ 
zen nach ſich ziehe, eine temporäre Ausnahme geſtatten, nimmermehr 
aber für immer von einem Fundamentalgeſetz entbinvden, das ven größ- 
ten Einfluß auf die Sittlichfeit eines Volks habe, eine ſolche Diſpen— 
fatton wäre ein töbtliches Skorpionengift, wie es dev Feind der Menjch- 
heit dem unglücklichen Sünder zu feinem ewigen Verderben nicht ſchlim⸗ 
mer hätte einflößen können, eine Diſpenſation, wie ſie die Schlange 
im Paradies der Eva ertheilt habe. Nach dieſer Annahme wäre das 
Moſaiſche Geſetz milder und gnädiger geweſen als das Evangelium; 
und doch iſt die Chriſtuslehre eine Botſchaft der Gnade, die der zur 
Erlöſung berufenen Menſchheit ein leichteres Joch aufzuerlegen ver— 
ſpricht als das alte Geſetz. Sollte der Gott des Zorns, wie er im 
alten Teſtament erſcheint, größere Nachficht geiibt haben mit dem ſünd— 
haften Menfchengefchlecht, als der Gott der Liebe, ver Verſöhnung, ver 
Gnade, wie er fih in Chrifto geoffenbaret? Der Widerſpruch ſei 
übrigens nur ein ſcheinbarer und laſſe fich leicht heben. Chriſtus habe 
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die heuchleriſchen Pharifäer, die dem alten Gefege durch Fünftliche und 
gezwungene Deutungen Gewalt angethan, ftrafen und zurechtweifen 
wolfen. Offenbar pflegten fie von der Mofaifchen Licenz einen allzu 
freien Gebrauch zu machen und Scheivungen wegen geringfügiger Ur: 

ſachen vorzunehmen, zum Nachtheil der öffentlichen Sitte und ver Ehr- 
furcht vor dem göttlichen Gebote. Gegen biefen Mißbrauch des Mofat- 

ſchen Geſetzes, nicht gegen das Geſetz felbft eifere num Chriftus in ver 
bejagten Stelle; nicht der wirkliche Mofes, ſondern der durch bie 

Phariſäer entftellte Mofes habe vie Scheitung „von der Herzen Härtig- 
feit wegen“ in einer Ausvehnung zugelaffen, wie fie nimmermehr mit 
Gottes Anordnung beftehen fünne. Darum führt er ihnen auch fogleich 
die urjprüngliche Einjegung der Ehe im Zuftande paradieſiſcher Boll- 
fommenbheit zu Gemüthe, und fett Hinzu: „Was Gott zufammengefügt 
bat,“ d. h. wenn ber urſprünglichen Abfiht nach Weib und Mann 
Eins find, nicht blos dem Fleiſche, fondern mehr noch dem Geifte nach, 
„das ſoll der Menfch nicht trennen.“ Chriftus will alſo den Phari- 
fäern zu verftehen geben, daß fie fich weniger an das zweite Geſetz 
Mofes’, die Eheſcheidung betreffend, halten follten, als an das erſte, 
die Einſetzung der Ehe, und daß ſie ihr Beſtreben mehr darauf richten 
möchten, Ehen nach der urſprünglichen Idee zu gründen, als durch 
Erleichterung der Scheidungen dem Leichtſinn, der Unſittlichkeit und der 
Geſetzesſchlaffheit Vorſchub zu thun. In der paradieſiſchen Einſetzung 
iſt das Ideal der Ehe aufgeſtellt; da aber die gefallene Menſchheit 
dieſes nicht immer erreicht, ſo mußten ſpätere Geſetze die Fälle beſtim— 
men, wo eine übel gepaarte Ehe wieder getrennt werden könne, damit 
die Verirrung nicht zu groß werde. Daß aber dieſe Ausnahmen nicht 
zur Regel würden, iſt es nöthig, den urſprünglichen Zweck und den 
idealen Zuſtand ſtets vor Augen und im Gewiſſen zu haben. 

In den folgenden Capiteln begegnet Milton den verſchiedenen Ver— 
ſuchen der Erklärer, den ſcheinbaren Widerſpruch durch Hypotheſen über 
das Moſaiſche Geſetz zu heben. Bei dieſen Widerlegungen beurkundet 

Milton aufs neue ſeinen ſittlichen Ernſt, der der Sünde keinen Raum 
geſtatten will. Ex beharrt bei feinem Satze, daß das Moſaiſche Ehe— 
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ſcheidungsgebot ein wirkliches von Gott verordnetes und der menfch- 
fichen Natur entfprechenves Geſetz fei, beftimmt zur geiftigen und leib⸗ 
lichen Wohlfahrt der Menſchen, und bekämpft namentlich die von Beza 
u. A. aufgeſtellte Behauptung, es ſei blos ein politiſches Geſetz, eine 
Polizeiverordnung zur Vermeidung größerer Uebel. Dieſe Anficht, die 
ein Mofaifches Geſetz in eine Linie ftelle mit ver polizeilichen Errichtung 
von Proftitutionshäufern, bekämpft Milton mit fittlicher Entrüftung. 
Im Gegenfat gegen die Cafuiftif der Jeſuiten, die für vie Gebrechlich- 
feit und Schwachheit ver menfchlichen Natur fo viel Nachſicht hatten 
und fo viele Mittel und Wege erfanden, die Sünde mit dem Mantel 
der Liebe zu beveden und die Lafter mit den Waffen der Sophiftif zu 
beichönigen, erklärt Milton jeves Gefeg für frevelhaft, das bie Tendenz 
hat, die Sünde zu vegelm und dadurch indirect zu toleriven und gutzu— 
heißen. Was hat vie Gerechtigkeit, von der alle Gejege ausgehen, mit 
ver Sünde und dem Lafter gemein? fragt er. Es ift eine Herabwür- 
digung diefer Königin der Tugenden, wenn man ihr zumuthet, von 
ihrem erhabenen Sige herabzufteigen und anftatt das Böſe nieverzu 
werfen, ſich in Verträge und Transactionen mit demfelben einzulaſſen. 
Das heilige Gefeß des: Volkes Iſrael fei nicht gegeben worden, um 
eine Sünde durch eine andere! aufzuheben und mit dem Berbrechen zu 
capitufiven, fondern wie Popilins Länas bei Antiochus gehamdelt: * 
Tugend und Laſter durch eine ſcharfe Linie zu trennen. 

Nachdem er ſo das Moſaiſche Geſetz in ſeiner Kraft und Würde 
hergeſtellt, ſucht er aus der neuteſtamentlichen Stelle ſelbſt Gründe für 
feine Auffafjung zu entnehmen. Aus den Worten: „Ste ſollen nur 
Ein Fleiſch fein“, wodurch zunächſt nur die eheliche Annäherung legitt- 
mirt und gegen den Schein der Befledung geſchützt werben ſolle, folgert 
er, daß diefer körperlichen Verbindung eine Verbindung‘ der Seelen 
vorangehen müſſe; denn es könne doch nicht die Meinung Gottes ge 
weſen fein, zwei feelenlofe Leiber in unnatürlichem Bunde mit einander 
zu vereinigen, oder vielmehr eine lebendige Seele an einen Leichnam 
zu fetten, wie der Tyrann Mezentius gethan; ſondern die Schriftitelle 
befage, wenn zwei Weſen, deren geiftige Naturen zu einander paffen, 
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ſodaß das Weib die wahre Gehülfin und Gefährtin des Mannes fein 
könne, fich verbinden, fo ſolle ver geiftig und körperlich gefchloffene 
Ehebund unauflöslich fein. Dies gehe auch aus der Klaren Auffaſſung 
der Worte hervor: „Was Gott verbunden hat, ſoll der Menfch nicht 
löſen“; denn Gott habe nur Solche verbunden, die in Geift und Ge— 
müth miteinander übereinftimmten; eine Ehe aljo, die nicht von vorn 
herein auf dieſer geiftigen Mebereinftimmung beruhe, fei gar nicht als 
eine von Gott gejchloffene Verbindung anzufehen ;. fie jet aus menfch- 
licher Selbjttäufchung hervorgegangen und durch menjchliche dem Irr⸗ 
thum unterworfene Geſetze gefchloffen worden und ihre Trennung fei 
daher nicht nur zuläffig, fondern ſogar geboten. Mit diefer Anficht 
ftehe Chriſtt Rede, wornach nur „Hurerei“ ein Scheidungsgrund fet, 
keineswegs im Widerſpruch; Jeſus ſetze das Moſaiſche Geſetz, das die 
Scheidung zweier körperlich oder geiſtig unverträglicher Ehehälften ge— 
ſtatte, ſtillſchweigend als zu Rechte beſtehend voraus und verbiete nur 
die Scheidung rechtsgültig geſchloſſener Ehen wegen zufälliger und un— 
weſentlicher Störungen oder verzeihlicher Beleidigungen, Ehebruch allein 
ausgenommen. Seine Worte beziehen ſich demnach nur auf die negative 
Seite des Moſaiſchen Geſetzes und auf ſolche Ehen, wo die Scheidung 
nicht von vornherein aus höhern Rückſichten geboten iſt. Er ſpricht 


alſo nicht von der natürlichen Unvereinbarkeit und Antipathie der Na— 


turen, die ein viel poſitiveres Motiv der Scheidung ſind, als ſelbſt 


Ehebruch. Sie ſtören und hindern nicht blos die Ehe, fie vernichten 


fie. „Moſes alſo geftattet die Scheidung, aber nur aus Gründen, 
welche die Verbindung unmöglich machen. Chriftus unterfagt die Schei- 
dung, aber nur wegen Urfachen, bie eine Ausgleihung zutlaffen und 
geringer find als Ehebruch. So ift jeder Widerſpruch gehoben.“ Chriftus 
habe aljo durch das Collectivwort „Hurerei“ nur angeben wollen, daß 
auch noch außer ver natürlichen Antipathie Scheivungsgründe möglich 
wären, feineswegs aber ein neues Geſetz aufftellen wollen. Der Kano- 


niſt alfo, der dieſes fleifchliche Vergehen für das einzige und höchſte 


Hinderniß der Ehe halte, der habe von ber Ehe jelbit einen jehr un: 
eveln und niebrigen Begriff und kenne ebenfo wenig das Glück, das 
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aus der Liebe und einer darauf gegründeten Verbindung hervorgehe, 
als den unendlichen Jammer, den eine unglückliche, haßerfüllte Ehe mit 
ſich führe. Wer ſich an ven Wortſinn in dem Evangelium anklam- 
mere, der müffe auch bie fpätere Stelle V. 12: „Etliche find ver— 
fchnitten, bie fich felbft verfchnitten Haben um des Himmelreichs willen“, 
wie Origenes verftehen und fich felhft entmannen. Ueberdies komme 
das Wort „Hurerei” in der Bibel in einem fehr weiten und mannich- 
fachen Sinne vor und könne darum nicht für gleichbedeutend mit „Che=” 
bruch“ genommen werben, auf welches Verbrechen ohnehin die Todes— 
itrafe gefeßt fer, jondern e8 würden damit auch eine Menge minder 


ftrafbarer Handlungen und Webertvetungen der ehelichen Schranken be⸗ 


zeichnet. Chriftus habe feine Lehre nicht in zufammenhängender Rebe 
der Menjchheit mitgetheilt, jondern aus feinem reichen Vorrathe von 
geiftiger Nahrung einzelne Ansfprüche und Heilsworte gleich Frucht 
förnern oder Perlen ausgeftreut, die man jorgfältig zufammentragen 
und das Verwandte verbinden, das Verjchiedenartige jondern müſſe. 
Aber nur dann werde die Erklärung den rechten Sinn treffen, wenn 
fie jtet8 von der Liebe, dem erjten Gefege des Evangeliums, ausgehe 
und fie, wie Paulus fagt, zur Führerin des Glaubens, zum Leitjtern 
des Handelns wähle. Wer aber die Gebote Gottes fo deute, daß fie 
den Menfchen zur Dual gereichen, ver verfenne dieſes erſte Geſetz. 
Mag man von dem Chriften die größte Enthaltjamfeit fordern, und 
mag man Denjenigen, der fich dieſer Forderung aus freiem Willen 
fügt und die Tugend der Entjagung und Selbftbeherrichung in ihrer 
ganzen Stärke übt, mit Recht preifen — nur lege man ihm feinen 
Zwang auf und hindere oder verdamme Niemand, ver die Heilmittel, 
die Gott ebenfowohl wie das Uebel geſchickt hat, zu feiner Befretung 
anwendet. Man heifche feine erzwungene Tugend. „Denn eine er— 
zwungene Tugend tft wie ein überfpannter Bogen; der Pfeil geht 
weber vorwärts noch rücwärts und ift auch nutzlos in feiner Lage.“ 
Die Papiften, die die Ehe zu einem unldsbaren Sacramente machten, 
dabet aber die grobfinnlichften Ausfchweifungen mit der größten Nach- 
jicht behandelten, nöthigten den Menfchen, der Werkmeifter feines eigenen 
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Unglüds zu werden und die Schuld davon Gott beizumefjen. Und 
doch ſei der» chriftliche Gott ein Gott der Liebe, der das menschliche 
Leben nicht durch harte und unnatürliche Gefege zu lauter Tagen voll 
Zrübfal und Ungemach habe machen wollen, der vielmehr dem abfichtg- 
loſen Irrthum einen Weg der Rettung und Befreiung offen gelaffen. 
- Gott habe einen breiten Lebensweg voll Freiheit und Ehrbarkeit vor— 
gezeichnet, aber die Menfchen hätten ihn durch Vorurtheile, überkom— 
"mene Meinungen und fpitfindige Satungen fo eingeengt, daß ver Pfad 
der angeblichen Tugend und des vermeintlichen Rechts nım der Schneibe 


eines Mefjers gleiche. 


Sn den beiden letten Capiteln ber Abhandlung führt Milton die 
Anficht durch, daß die Prüfung und Unterfuchung der Ehejcheivungs- 
gründe nicht durch das Gericht zu gejchehen habe, fondern dem ©e- 
wiſſen des Ehegatten überlaffen bleiben müſſe; dem Nichter fomme nur 
zu, bei ver Scheidung dahin zu wirfen, daß Recht und Billigfeit ob- 
malte und die geſchiedene Frau vor Kränfung und Noth geſchützt werde. 
Wie jede Sünde, fofern fie nicht zugleich ein zeitliches Verbrechen in- 
voloire, dem Gewiffen des Chriften anheimgegeben werde, fo folle es 
auch bei ver Ehefcheidung geſchehen; denn nur der Gatte könne wilfen, 
ob die Frau die Beitimmung, ihm eine Gefährtin und Gehülfin zu 
fein, zu erfüllen vermöge. Dabei fei jedoch zuerjt vermittelnder Zu- 
fpruch und verfühnende Cinmifchung von Seiten ber Geiftlichfeit zu 
geftatten. „Durch die Trennung“, fagt er, „erfährt bie gejchiedene Frau 
fein Leid. Denn gefchieht die Scheidung mit ihrer Zuftimmung, worin 
follte dann das Geſetz ihr Recht ſchützen? Gefchieht dieſelbe ohne ihre 
Einwilligung, fo ift fie entweder gerecht und folglich verbient, oder fie 
ift ungerecht, dann fällt die Schuld auf ven Urheber, und von einem 
ungerechten Mann gefchteven zu werben, ift eher für ein Glück als für 
eine Kränkung anzufehen. Aber angenommen, es fei eine Kränfung, 
fo ift das Geſetz nicht im Stande, fie zu heben; die gejchiedene Frau 
müßte dann das traurige Auskunftsmittel, wieder dahin zurüdzufehren, 
von wo man fie vertrieben, oder getvennt ohne Ehe und doch verhet- 
rathet, als verheirathete Wittwe zu leben, — als Heilmittel anjehen.“ 
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Milton will fomit dem Ehemann das Necht vindiciren, das im alten 
Teftament dem Tamilienhaupte gewährt war. Uebrigens ftimmt biefe 
Anficht über die Ehefcheidung zu feiner. ganzen veligiöfen Anſchauung; 
er ift überzeugt, daß fowohl bei der Aufitellung einer Kirchenform als 
bei der Geftattung ver Chejcheidung nur das Princip der individuellen 
Freiheit den wahren Gegenſatz gegen den Geſetzeszwang der katholiſchen 
Kirche bilde, und daß jede mittlere Anficht zu Widerfprüchen führe und 
die Uebel nicht gründlich heile. Zwiſchen Gefekeszwang und unbe— 
dingter Gewifjens- und Olaubensfreiheit gibt es nach ihm feinen halt- 
baren Stanvpunft. Die von dem Dogma des Sacraments entbundene 
Ehe bleibt demnach dem chriftlichen Bewußtjein des Ehemannes und 
dem 'bindenden und löſenden Geſetz der weltlichen Obrigkeit, ohne kirch— 
liche Beihülfe, überlaffen. 

Dieje Schrift machte großes Auffehen, ſodaß in kurzem eine zweite 
Auflage nöthig wurde, Auch diefe zweite Auflage widmete Milton, 
mit einem neuen Zueignungsjchreiben, dem Parlamente und verband 
damit Auszüge aus Martin Bucer’s Schrift: „Vom Reiche Chrifti“, 
worin dieſer Neformator, „per unter Eduard VI. fo große Verdienſte 
um bie Geftaltung der englifchen Kirche hatte, ähnliche Anfichten auf- 
ſtellte. Diefe von Milton ins Englifche überfegten Stellen Bucer's 
in einem dem jungen Könige gewidmeten Buche und die Verweifung 
auf Peter Martyr, der gleiche Gedanken ausgefprochen, waren von um 
fo größerm Werthe, als die beiden gelehrten und frommen Männer 
bei der Abfaffung ihrer Werke die Kirche und das Volk von England 
borzugsweife im Auge hatten und dadurch die Nachreven ver biſchöf— 
lichen Partei, als ob vie von Milton vorgebrachten Anfichten unhalt- 
bare umd ber heiligen Schrift wirerfprechende Neuerungen wären, wider— 
legt wurden. Er fügte noch ferner eine Interpretation der Haupt 
bibeljtelfen über die Ehe und Chefcheivung bei, um, wie ex. in einer 
pritten Vorrede an das Parlament angibt, die liebloſen und ungerechten 
Urtheile zu widerlegen, die fowohl auf der Kanzel, als in Schriften 
und Privatgefprächen über ihn und fein Werk gefällt worden, und die 
jelbft auf das Parlament folhen Eindrud hervorgebracht hätten, daß 
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daſſelbe einen mißbilligenden Tadel (a hard censure) dagegen ausge: 
ſprochen. Dieſe dritte Schrift über denſelben Gegenſtand führt nach— 
ſtehenden, zugleich den Hauptinhalt angebenden Titel: „Tetrachordon: 
Erläuterungen über die vier Hauptſtellen der Schrift, welche von ber 
Ehe und deren Ungültigfeit handeln, Gen. I, 27. 28 verglichen und 
erklärt durch Gen. II, 18. 23. 24; Deut. 24, 1.2; Matth. 5, 31. 32. 
vergl. mit Matth. 19, 3—11; 1. Ror. 7, 10-16. Darin wird 
die vor kurzem veröffentlichte Schrift über Eheſcheidung befeftigt : durch 
Erklärungen dev Schrift, durch Beweisitellen aus den Kirchenvätern, 
ans. dem bürgerlichen Geſetzen der primitinen Kirche, aus ben berühm: 
teſten reformirten Gottesgelehrten und. endlich durch einen beabjichtigten 
Beſchluß des Parlaments und der Kirche von England im Ietten Jahr 
Eduard's VI.“ 
Ein Jahr nach Veröffentlichung der zweiten, mit den genannten 
Zufägen vermehrten Ausgabe der Milton ſchen Schrift erjchten eine 
anonyme Entgegnung, die einen höchft oberflächlichen und fenntnißarmen 
Urheber verrieth, der ſchon dadurch fein Ungeſchick beurkundete, daß er 
fich nur auf die erfte Ausgabe bezog und von ber zweiten gar feine 
Notiz nahm. Da ergriff Milton noch einmal die Fever und ſchleu— 
derte gegen den „namenlofen Verfaſſer“ die heftige Flugſchrift „Cola- 
fterion“, mit dem Motto aus den Sprüchm. (26, 5): „Antworte dem 
Narren nach feiner Narrheit, daß er ſich nicht weiſe laſſe dünken.“ Es 
iſt eine ſcharfe Abfertigung, in welcher Milton die zahlloſen Irrthümer 
und Mißverſtändniſſe der Gegenſchrift ſchlagend nachweiſt und die Un— 
wiſſenheit und Urtheilsloſigkeit ihres Urhebers ohne alle Schonung auf- 
vet. Diefe „Reinigung des Augiasjtalles“ war Milton’s legte Arbeit 
über diefen Gegenftand. Er vergleicht fie ſelbſt mit den zornigen Aus— 
brüchen eines nac) Ruhe und Sammlung fich jehmenden Mannes über 
die Schmeißfliegen und Beinkleffer, die ihn in feinen Betrachtungen 
jtörten und gegen bie ex endlich ungeduldig Klappe und Peitſche 
ſchwinge. 
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b) Ueber Erziehung. } 
Diefe Heine Schrift, in welcher Milton einem (deutfchen?) Freunde 
Samuel Hartlieb, ver fich befonders mit dem Exziehungsmwefen befaßte 
und ſich deshalb in England aufgehalten zu Haben fcheint, feine An- 
fichten über die Bildungswege der Jugend in allgemeinen Zügen bar: 
legt, ift für die Charakteriſtik Milton’s nicht ohne Bedeutung. Da er 
fich zur Zeit der Abfaffung ſelbſt mit dem Unterrichte einiger Jünglinge 
befaßte und mehrere Jahre hindurch einer Kleinen Schulanftalt vorjtand, 
fo beſaß er auch pärngogifche Erfahrung und feine Anjichten dürften 
demnach nicht geradezu als unansführbare Träume eines Theoretikers 
angeſehen werden, wenngleich die praktiſche Durchführung ſeiner Vor⸗ 
ſchläge zunächſt an der geiſtigen Indolenz einen unüberwindlichen Feind 
finden würde. Bezeichnend für Milton iſt die Schrift darum, daß 
man aus den großen Anforderungen, die er an die Jugend ſtellt, auf 
den hohen Ernſt ſeiner eigenen Studien und den großen Umfang ſeiner 
mannichfachen Kenntniſſe ſchließen kann. Nur wer, wie er, ganze Tage 
und halbe Nächte über Büchern und Studien zugebracht, kann dem 
Gedanken Raum geben, die Literatur und die Maſſe von Kenntniſſen 
in der von ihm angedeuteten Ausdehnung einer ganzen Schülergemeinde 
einzuprägen. Sein Plan iſt nämlich, die Werke der Alten, die er in 
einer beſtimmten Reihenfolge vollſtändig leſen laſſen will, als Quelle 
und Haltpunkt für die Erlernung aller der Wiſſenſchaften zu benutzen, 
die darin im Keime enthalten ſind. 
Er bezweckt alſo eine Verbindung der humaniſtiſchen und realiſti⸗ 
ſchen Studien in der Art, daß jene nicht blos als Mittel der formalen 
Geiſtesbildung, ſondern zugleich als Grundlage des praktiſchen und 
empiriſchen Wiſſens dienen ſollten. Er bekämpft den reinen Formalis- 
mus des humaniſtiſchen Erziehungsweſens, ohne jedoch in den Gegen- 
fat des Realismus zu gerathen; er will mit der Wort- und Namen- 
funde auch zugleich die Erkenntniß der dadurch bezeichneten Objecte und 
Begriffe verbinden. „Der Zweck des Lernens ift“, beginnt ex, „ven 
Fall unferer erften Eltern wieder gut zu machen durch die Erwerbung 
wahrer Erfenntniß Gottes und des darauf beruhenden "Streben, ihn 
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zu lieben, ihn nachzuahmen, ihm ähnlich zu werden; dieſem Zweck 
fommen wir am nächjten, wenn wir unfere Seele mit wahrer Tugend 
füllen, welche, verbunden mit der himmlischen Gnade des Glaubens, 
die höchite Vollkommenheit begründet. Da aber unfer Verftand in 
diefem Körper fich nur an finnliche Erfcheinungen heften und zu der 
Haren Erkenntniß Gottes und der unfichtbaren Dinge nur durch Er- 
forihung der fichtbaren Welt und der geringern Gejchöpfe gelangen 
fann, jo muß nothwendig bei jedem vernünftigen Unterricht biefelbe 
Methode befolgt werden. Sintemal nun nicht jede Nation Erfahrung 
und Meberlieferung genug für alle Arten des Wiſſens barbietet, jo 
lernen wir vorzugsweife die Sprachen derjenigen Völker, die zu irgend 
einer Zeit am eifrigiten nach Weisheit geftrebt haben, ſodaß die Sprachen 
nur das Mittel find, uns wiſſenswürdige Dinge zuzuführen. Und 
wenn daher ein Linguift fih rühmen jollte, alle Sprachen zu fennen, 
welche Babel in die Welt gefeilt hat, und er hat nicht eben ſowohl 
‚die Gegenftände felbft, als die Wörter und Wortformen ftubirt, fo 
fann er nicht mehr für einen gelehrten Mann gelten, als irgend 
ein Bauer oder Handwerker, ver nur in feiner Mutterſprache bewan- 
dert iſt.“ 

„Daraus“, fährt Milton fort, „laffen fich die vielen Irrthümer 
erkennen, welche das Studium im Allgemeinen jo widerwärtig und 
fruchtlos machen; wir thun Unvecht, fieben oder acht Jahre damit zu— 
zubringen, das bischen elenves Latein und Griechisch zufammenzuraffen, 
das man leicht und angenehm in einem einzigen Jahre gewinnen 
Könnte.“ Als Urfachen diefes langſamen Fortjchreitens führt er zuerft 
die häufigen Unterbrechungen der Studien durch lange Ferien und dann 
bie verkehrte Methode an, Kinder von unentwideltem Geifte zur Aus- 
arbeitung von Auffägen, Verfen und Reden zu zwingen, bie ein veifes 
Urteil, einen durch Erfahrung und Lectüre bereicherten Geift, einen 
eleganten Stil und eine gewandte Difpofitionsgabe vorausſetzen. Solche 
Stoffe feien ungeeignet für Schuljungen; dadurch gewöhnten fie fich 
neben vielen andern Fehlern auch an die Barbarismen und Anglicis- 
men, bie ihre fpätern Arbeiten jo wiberlich machten und bie nur durch 
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reiche und gute Lectüre vermieden werden könnten. Darum ſchlägt er 


# 


J 


vor, ſobald die Jugend die Elemente ver Sprache feſt im Gedächtniß 


habe, folle fie durch das Lefen irgend eines auserwählten Buchs zur 
weitern Ausbildung verfelben praftifch angeleitet werben, und dann bei 
zunehmender Reife und Fertigkeit mit der Sprache auch zugleich vie 
Wiffenfchaften erlernen, wovon die zu leſenden Schriften hanbelten. 

Was ferner die Lehrmethode angeht, fo halte ich es für einen 
alten Irrthum ver Univerfitäten, der ihnen noch won der fcholaftijchen 
Dummheit barbarifcher Zeiten anflebt, daß fie die jungen, unveifen 
 Böglinge, ftatt fie in den leichteften, der finnlichen Anſchauung zugäng- 
fichen Wiffenfchaften zu unterrichten, gleich anfangs in die geiftigen 
Abftractionen der Logik und Metaphyſik einführen, ſodaß die Jungen, die 
nur erſt die grammatischen Slachheiten und Schalheiten hinter fich haben 
und ohne Stun und Verftand ein paar armfelige Wörter in jämmer- 
licher Verbindung gelernt haben, nun plöglich in eine ganz fremde 
Region verfett werden, wo fie mit ihrem unfeften Geiſte in die boden— 
loſe und ſchwankende Tiefe der Controverje fich gejtoßen und umherge— 
trieben fehen, ſodaß fie großentheils die Studien, in welchen man fie 
mit unverftandenen Worten und Phrafen täuſcht, ftatt ihnen nüßliche 
und angenehme Kenntnifje beizubringen, zu verachten und zu hafjen 
anfangen; bis Armuth oder jugendlicher Leichtfinn fie vor der Zeit in 
verſchiedene Bahnen treibt, wo ſich dann die Einen, von Freunden be— 
redet, entweder der ehrgeizigen Miethlings-Theologie widmen oder ber 
unwifjend>zelotifchen Gottfeligfeit ergeben; Andere fi) von dem juriſti⸗ 
ſchen Handwerk anlocken laſſen, dabei aber ihre Grundſätze nicht an 


der weiſen und göttlichen Gerechtigkeit ausbilden, die ſie nie kennen 


gelernt, ſondern an unklaren Kunſtausdrücken, und ſich zugleich an der 
lockenden Ausſicht auf die ergiebigen Sporteln und fetten Proceſſe 
weiden; Andere widmen ſich den Staatsgeſchäften mit Seelen ſo baar 
jeder echten Tugend und edeln Geſinnung, daß ſie Schmeichelei, Hof— 
ränke und tyranniſche Maximen als höchſte Weisheit anſehen und ihr 
verdorrtes Herz mit bewußtem oder erheucheltem Sklavenſinn nähren. 
Andere endlich von einer mehr üppigen und frivolen Natur geben fich, 


* 
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ba fie nichts Beſſeres wifjen, den Freuden und Genüffen der Wolluſt 
hin und bringen ihre Tage in Veftlichkeit und Schwelgerei zu. Diefe 


Irrwege, diefe Früchte ftehen uns bevor, wenn wir, wie bisher, unfere 


; erſte Jugendzeit auf Schulen und Univerſitäten übel anwenden, ſei es, 


daß wir bloße Worte lernen, ſei es, daß wir uns Dinge einprägen, 
die wir beſſer miſſen würden.“ 

„Sch will Ste nicht länger aufhalten mit der Darlegung Deſſen, 
was wir nicht thun follen, fondern Sie gerade auf die Anhöhe führen, 
wo ich Ihnen den rechten Pfad einer tugendhaften und even Erziehung 


zeigen werde, mühſam in der That beim Erfteigen, aber dann fo janft, 


fo grün, fo voll göttlichen Ausficht und melodifcher Töne zur Seite, 
daß Orpheus’ Harfe nicht entzückender war. Ich zweifle nicht, man 
wird mehr Mühe haben, unfere dümmſten und trägjten Sungen, unjere 
Stöde und Klöge von dem unendlichen Verlangen nach folcher be- 
glückenden Nahrung wegzutreiben, als jett unfere ausgezeichnetiten und 
hoffnungsvollſten Talente zu diefem Ejelmahl von Difteln und Strauch- 
werk zu ziehen und zu jagen, das ihnen als gewöhnliche Speife und 
Unterhaltung ihrer zarteften und empfänglichften Jahre vorgefegt wird.“ 

Nach diefer Einleitung geht Milton-an die nähere Entiwidelung 
feines Planes. Zuerſt verlangt er ein geräumiges Haus mit fveien 


Grund, das als Akademie dienen und etwa 150 Schüler faſſen könne. 


Bon diefen follen immer ungefähr zwanzig zu ‚einer Genofjenichaft 
unter der Führung und Aufficht eines fähigen und ausgezeichneten 
Lehrers vereinigt werden. Dieſe Anftalt ſoll zugleih Schule und Uni— 


verfität fein, ſodaß für die allgemeinen Studien fein anderes Collegium 


erforberlich wäre, ausgenommen eine bejondere Fachſchule für Juris— 
prudenz oder Medien, um fich für die Praxis auszubilden. Solche 
Anftalten müßten in möglichft großer Anzahl im ganzen Lande ev 
richtet werden. Die Genoffenfchaften follten fich behufs ihrer militäri— 
ſchen Mebung, in eine Fußcompagnie oder auch Hier und da in zwei 


Reiterſchaaren vereinigen und ihre Zeit zwifchen Studium, Eörperlicher 
Uebung und Mahlzeiten nebſt Erholung vertheilen. 


Das Studium beginnt mit der Grammatik, wobei auch zugleich 
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eine gute und deutliche Ausſprache, beſonders der Vocale erzielt werden 
ſoll, in möglichſter Annäherung an die italienische. „Denn wir Eng- 





länder, bie wir zu weit nordwärts wohnen, öffnen in der falten Luft 


unfern Mund nicht weit genug, um eine ſüdliche Sprache grazids zu 
Iprechen. Wir murmeln die Worte in uns hinein, ſodaß das Lateinifch- 
Neben in einem englifchen Munde fehr übel lautet.“ Um die Jugend 
in den nüßlichften Punkten der Grammatik zu üben und zugleich Liebe 
für Tugend und wahre Thätigfeit in ihr zu weden, ehe die fchmeichelnve 
Verführung oder die Eitelkeit fie erfaßt, follte irgend ein leichtes und 
angenehmes Erziehungsbuch gelefen werben, deren die Griechen eine 
Menge haben, wie Cebes, Plutarch umd einige Sofratifche Gefpräche, 
„In der Lateinischen Literatur gibt es Feine derartigen Werke von claffi- 
ſcher Autorität, mit Ausnahme der erjten Bücher des Quinctilian und 
einiger auserlefenen Stelfen in andern Schriftftellern.“ 

Als Hauptziel bei diefer Unterrichtsftufe betrachtet Milton die feite 
moralifhe Grundlage. Darum foll die Lectüre und die Erklärung fo 
eingerichtet fein, „daß die Jugend an willigen Gehorfam gewöhnt, mit 
Eifer zum Lernen und mit Bewunderung für die Tugend erfüllt und 
mit der jchönen Hoffnung genährt werde, einjt als tapfere Männer, 
als würbige Patrioten zu leben, Gott wohlgefällig und ruhmvoll für 
alle Zeiten, daß fie verachten und verſchmähen mögen alle kindiſchen 
und rohen Eigenfchaften und fich ergögen an männlichen und freien 
Mebungen. Zu allem dem follen gejchiete und wohlberedte Lehrer fie 
hinführen bald mit milden Zureden und freundlichen Ermahnungen, bald, 
wenn es Noth thut, mit Strenge, vor allem aber durch das eigene 
gute Beifpiel: jo würden fie in kurzem mit unglaublichem Eifer und 
Muth erfüllt und in ihrer jugendlichen Bruft eine hochitrebende und 
edle Glut entzündet werben, daß viele von ihnen fich vermaleinft als 
berühmte und fledenlofe Männer zeigen würden“. Zugleich möchten 
fie in einer andern Stunde, die als Erholungsfrift dienen könnte, in 
ber Rechenkunft und in den Elementen der Geometrie, gleichfam fpielend, 
wie vor Alters, unterrichtet werden und am Abend würde man ihre 
Gedanken mit veligiöfen Dingen und der bibliſchen Gefchichte befchäftigen. 
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Auf dieſe Weiſe deutet er in großen Zügen an, wie bei zuneh— 
menver Reife die Iünglinge an ver Hand der alten Claffiker ftufen- 
weife in alle Wiſſenſchaften eingeführt werden könnten, ſodaß fie nicht 
wur bie antiken und einige der modernen Sprachen, namentlich bie 
italienifche, erlernen, ſondern auch mit Naturwiffenfchaften, Mathe— 
matik, Philofophie, Politif u. ſ. w. befannt gemacht und zugleich ihr 
Geiſt durch die Kenntniß des Schönen in Kunſt und Poefie geziert 
werben würde. Mit dem Lejen ver Schriften von Cato, Kolumella, 
Barro u. a. Fünnte ‚man zugleich einen praftifchen Unterricht über 
Aderbau und Bodencultur verbinden, aus Vitruvius, Mela, Celfus, 
Plinius, Solinus u. a. könnten die Elemente ver Naturwiffenjchaft, 
der Naturphilofphie, der Aftronomie, der Geographie, der Bau- und 
Befejtigungskunft und mehrere Zweige der mathematischen Wifjenichaft 
erlernt und durch die Entdeckungen und Erfahrungen der Neuern weiter 
geführt werben. “Dabei follte die Jugend in Verkehr treten mit Iägern 
und Sichern, mit Hirten und Gärtnern, mit Apothefern und Seeleuten, 
mit Architeften und Ingenieuren, um ſich von ihnen auf praktiiche 
und empiriihe Weife in Allen, was in das Bereich ihres Willens 
oder ihrer Kunſt gehört, belehren zu laſſen. Aus Plato und Kenophon, 
aus Cicero und Plutarh, aus den biblifhen Schriften und dem Evan- 
gelium Fönnten die Lehren der menfchlichen und chriftlichen Ethik ge— 
ſchöpft, bie ewigen Geſetze des Rechts und der Tugend zur Erfenntniß 
gebracht und dabei aufs neue Liebe zum Guten und Haß zum Böfen 
eingeprägt werden. Die Ueberreſte aus den Gejeßgebungen des Alter- 
thums würden dazu noch manchen Iehrreichen Beitrag Tiefern, und 
fönnten als Webergang zu der Staatsfunde und zum Studium bes 
Aristoteles dienen. Dabei müßte man ber Jugend insbejondere Ur- 
iprung, Zweck und Urfachen des Staatsverbandes klar machen, „vamit 
fie bei gefahrnollen Lagen des Gemeinwejens fich nicht gleich einem 
ihwachen, ſchwankenden Rohr hin und her bewegen lafjen und ein fo 
unficheres Gewiffen zeigen, wie jo manche große Räthe unferer Zeit, 
fondern daß fie als fefte Säulen des Staats daftehen‘. An Sonn- 
tagen und in den Abenpftunden follten fortwährend die hohen Fragen 
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der Theologie, ſowie die Kirchengeſchichte durchgenommen und die 5 
Schriften des alten und neuen Teftaments im Urtert gelejen werben. _ 
Die großen Dichter des griechifchen und römiſchen Alterthums Fönnten 


als die edelſten Mufter und Vorbilder zur Bildung des poetiſchen 
Sinnes, des Afthetifchen Gefühls und ver Kunft- und Geſchmackslehre 
dienen; die attifchen und römischen Redner lieferten nicht nur die Ge— 


fege und Regeln ver Rhetorik, ſondern auch zugleich fo edle Beifpiele i 


einer fehönen und vollendeten Berevfamfeit, daß ganze Reden oder Doch 
einzelne Theile und Stellen verjelben auswendig gelernt werden jollten, 
damit fich die Fünftigen Parlamentsgliever daran bilden möchten; end» 
lich follte die Logik, als die höchſte Gattung der Philofophie, aus 
Plato, Ariftoteles und andern Weltweifen gründlich gelehrt werden, 
damit in Schrift und Rede fich der helfe Geift der neuen Bildung in 
feiner ganzen georbneten Schönheit zeige. 


Ueber der Bildung des Geiftes foll aber Feineswegs der Körper 


eine Bernachläffigung erfahren. ine oder anderthalb Stunden täglich 


müſſen Waffenübungen aller Art ftattfinden und die Glieder duch 


Ringen, Laufen und andere gymnaſtiſche Künfte geftärkt und gewandt 
gemacht werden. Dabei follen die Jünglinge zugleich an den Beifpielen 
der Gefchichte zur Tapferkeit, zum Muth und zur Mannhaftigfeit an- 
gefeuert werden, ſodaß ein heroiſcher Sinn in ihnen entjtehe, der jede 
Art von Feigheit haffe und verachte, und der fie amtreibe, ftets mit 
Muth und Entjchloffenheit auf ihrem Poften zu ftehen. Ihre militärt- 
ſchen Uebungen, zu denen fie durch ein plötliches Sturmzeichen oder 


Lofungswort aufgerufen würden, müßten fich über alle Theile der Kriegs» _ 


funft, über alle Waffengattungen und über das ganze Feld- und Lager: 
leben ausvehnen, damit fie, wenn das Vaterland ihrer bebürfte, den 
Londestruppen als Führer dienen fünnten. Bei günftiger Iahreszeit 
follten größere Touren in die freie Natur oder auch Heine Fahrten und 
Nuderübungen auf Flüſſen und zur See ftattfinden, dabei aber immer 
das Hauptziel, geiftige Ausbildung und Eörperliche Stärkung mittels 
praftifcher Uebung und Erfahrung, in den Vordergrund treten. 

Die Zeit unmittelbar vor und nach ver Mahlzeit möge dem Hören 
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oder Lernen „ver feierlichen und göttlichen Harmonien der Muſik und 
des Geſanges“ gewiomet fein. Während diefer Zeit ſoll fich der Geiſt 


erholen und ergögen an ven Productionen der heitern und eveln Ton- 
funft, ſei e8, daß eim gefchiefter Organiſt feine ernſten und tieffinnigen 
Töne in ſchwungvollen Tugen hören läßt, oder daß eine ganze Sym— 


% phonie mit Tunftvollen und zarten Strichen ein ausgewähltes, gut ein- 


geübtes Muſikſtück aufführt, oder daß die Flöte oder ein ſanftes Piano 
feine Geſänge, veligiöfen, kriegeriſchen over gefelligen Inhalts begleite; 
denn Muſik und Gefang üben, nach der Meinung aller Weifen umd 
Propheten, eine große Gewalt auf Charakter und Sitten, indem fie 
rohen Sinn: und leidenfchaftliches Welen umwandeln, bejänftigen und 


veredeln. ° Durch eine folche Erziehungsweife könnten wir die viel be— 


wunderten Tugenden des Alterthums wieder zurückführen, die, ver 
bunden mit ver jest herrfchenden reinen Keligion, das ganze Volk auf 
eine hohe Stufe ver Vollkommenheit führen würden. Dann bedürfen 
wir feiner Pariſer Hofmeifter, die durch elegante Drefjur unfere Yüng- 
linge zu Stugern und Zieraffen heranbilveten. | 


6. Politiſche Schriften. 


1. Areopagitica. 


Diefe Heine Staatsfchrift gilt für Milton’s Meifterftüd in dieſer 
Gattung. Es tft eine ſchon im Yahre 1644 an das Parlament ge- 
richtete Staatsrede, worin die Presbyterianer, die damals das Ueber— | 
gewicht hatten und die Intoleranz ihrer biſchöflichen Widerſacher nun 
auch ihrerſeits gegen alle Andersdenkende nachzuahmen anfingen, aufs 
feierlichſte ermahnt werden, die Freiheit der Preſſe nicht zu beſchränken 
und den religiöſen Ueberzeugungen feine Gewalt anzuthun. Der Par- 
lamentsbeſchluß, „daß fortan fein Buch, fein Pamphlet oder Dlatt ge- 
pruct werden bürfe, ohne vorher von der Cenfur-Commiffion geprüft 
und mit ver erforberlichen „Licenz“ verjehen worden zu fein“, war bie 
Beranlaffung zu diefer, durch Schönheit der Form wie Durch Zrefflich- 
feit und Gebiegenheit des Inhalts ausgezeichneten Schrift, bei beren 
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Abfaffung Milton offenbar die altgriechiichen Stantsreden eines Iio- _ 
rates und Anderer vor Augen gehabt, daher auch hier mehr als in 
den übrigen Schrifen rhetoriſche Färbung und attifche Feinheit vor⸗ 
waltet. Während Milton in feinen fpätern Staatsſchriften feine Wider- 
facher und ihre Anfichten und Handlungen oft mit rüdfichtslofer Stvenge 
züchtigt, herrſcht im diefer eine edle Urbanität, die um fo angemefjener 
erjcheint, als zugleich die ganze Schrift durch den freifinnigen Stand- 
punkt des Verfaſſers und die hochfinnige Tendenz den ergreifenditen 
Eindruck macht. Alles, was zum Nachtheil der Cenfur, des Preß— 
zwangs und des Neligionspruds, Alles, was zu Gunſten der Denk— 
und Glaubensfreiheit, ver Rede- und Lehrfreiheit gejagt werben kann, 
findet man bier ausgefprochen oder angebeutet. Die edle, feurige Be- 
redſamkeit, die hier und da einen wahrhaft dichterifchen Schwung, ja 
eine pathetiiche Kraft annimmt, ergreift das Herz des Leſers und reißt 
ihn mächtig fort, weil fie aus einer freitheitbegeifterten Seele quillt 
und das edelſte Gut ver Menfchheit verficht. Wenn irgendwo ver alte 
Ausspruch pectus est quod disertum facit, feine Anwendung findet, 
fo ift e8 in diefer warmen Apologie der Geiftesfreiheit. 

Wollten wir die Stärfe und Klarheit der Beweisführung und vie 
echte Humanität und Großmuth der Gefinnung, die fih in der Schrift 
kundgibt, in ihrer ganzen Fülle anschaulich machen, jo müßten wir 
biefelbe ihrem wollen Inhalte nach überjegen; ein Unternehmen, das 
zwar feine vergeudete Mühe wäre, aber durch die uns gebotene Raum— 
begrenzung unausführbar ift. 2) Wir müffen uns daher mit der An- 
deutung des Gedanfenganges und mit wenigen bezeichnenden Stellen 
begnügen. | 

- Nachdem Milton, ohne jedoch zu fchmeicheln, die Verbienfte und 
Einfiht des aus vaterländifchen Männern beftehenden Parlaments ge- 
priefen und die richtige Bemerkung gemacht, daß ein freies Staats: 
wejen nie daran zu erfennen fei, daß feine Klagen fich erheben, — 
ein jolcher Zuftand könne bei der unvollkommenen Tage irdiſcher Dinge 
nicht eintreten — ſondern darin, daß alle Beſchwerden „willig ange- 


hört, gründlich erwogen und ſchleunig abgeftellt werben“, geht ev auf 


Areopagitiea. 497 


die erwähnte Cenſurverordnung über und ſucht durch Nachweiſung ihrer 


Schädlichkeit deren Zurücknahme zu bewirken. Zu dem Ende bemüht 
er ſich zuerſt die Beſchränkung und Ueberwachung der Preſſe durch 
Cenſurbehörden, Drucklicenzen (Imprimatur), Bücherverbote u. dgl. m. 
dadurch in ihrer ganzen Gehäſſigkeit darzuſtellen, daß er nachweiſt, 


wie die päpſtliche Hierarchie dieſelbe erfunden und die engliſche ſie nach— 


geahmt habe. 
„Sch leugne nicht, daß es in Kirche und Staat von ber größten 


Wichtigkeit iſt, ein wachſames Ange über die Bücher wie über bie 


Menfchen zu Haben und fie, gleich Uebelthätern, zu befchränfen, einzu- 
ferfern und hart zu betrafen, denn Bücher find nicht abjolut todte 
Dinge, fondern enthalten Lebenskraft in ſich jo wirkſam wie die Seele, 
aus der fie entiproffen find, ja fie bewahren wie in einer Phiole die 
reinfte Kraft und Weſenheit jenes lebendigen Geiftes, der fie erzeugte. 
Ich weiß, daß fie von jo mächtiger Yebens- und Productionskraft find 
wie jene fabelhaften Drachenzähne, aus deren Saat.bewaffnete Männer 
entftanden. Auf der andern Seite weiß ich aber auch, daß das un- 
porfichtige Tödten eines Buchs gleichfommt dem Todtſchlage eines 
Menjhen: wer einen Menfchen todtichlägt, der töbtet ein vernünftiges 
Geſchöpf, Gottes Ebenbild; aber wer ein gutes Buch zerftört, ber 
tödtet die Vernunft jelbft, ver tödtet Gottes Ebenbild gleichfam im 
Auge. Wir müfjen alfo bei der Verfolgung dieſes Eoftbarjten Theile 


des Menfchenlebens mit Borficht zu Werke gehen, um nicht einen Todt— 


fchlag zu begehen, oder ein Märthrerthum zu ſchaffen, ober gar eine 
Schlacht zu Kiefern, die nicht das zeitliche Leben enden, nein, die die 
geiffige Quinteffenz des Dafeins, die ben Hauch ber Vernunft jelbft 
zerftören, vie mehr die Unfterblicheit als das Leben vernichten würde.“ 
Mit dieſen Worten leitet Milton den exften Angriffspunft gegen bie 
Parlamentsverordnung ein. Ex weift darin nad), daß in den alten 
Culturſtaaten die Erzeugniſſe des Geiftes ſtets mit vieler Liberalität 
behandelt worden, daß in Athen nur zwei Gattungen von Schriften, 
ſolche, vie gottesläſterlichen ober atheiſtiſchen Inhalts geweſen, und 


ſolche, die perſönliche Schmähungen und Verleumdungen enthalten hätten, 
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von der Obrigkeit verfolgt worden ſeien, daß in Rom die anfangs von 


Cato und andern Verfechtern des Altherkömmlichen geübte Strenge 2 


bald den humanern Anfichten der Scipionen und ihrer ©efinnungs- 
genofjen hätte weichen müffen, und ſucht dann die Anficht zu begründen, 
daß geiftige Freiheit und Liberalität gegen die Erzeugniſſe der Literatur 
ſtets mit der allgemeinen Blüthe, Geifteszwang, Cenſurdruck und Bücher- 
verbote dagegen immer mit dem Verfall umd Untergange ver Staaten 
verbunden gewefen. Sodann geht Milton auf die Kirche über und 
weiſt nach, daß unter dev Herifchaft ver chriftlichen Kaifer, als ben 
allgemeinen Concilien noch geſetzgebende Gewalt innegewohnt, heibnifche 
und häretifche Bücher erjt dann verdammt und den chriftlichen Lehrern 


unterfagt worden, wenn ein Synodalbeſchluß deren Schäplichkeit und. 
Irrthümlichfeit dargethan; daß mit dem zunehmenden Abjolutismus - 


des Papftthums auch die Heberwachung aller wifjenfchaftlichen und Lite- 
rariſchen Erjcheinungen zugenommen, big endlich, in Folge der wach- 


fenden Oppoſition in ver Kirche jelbft, ganze Gattungen von Schriften 


verboten und Prohibitiumaßregeln gegen die Verbreitung und Belannt- 
machung neuer dem herrichenden Kirchenſyſtem feindjeliger Werke er— 
griffen worden feien, wie Paolo Sarpi, „ver große Entlarver des 
Zriventiner Concils“, Elar dargethan habe. Die gegen die Verbreitung 
der Neformationsideen in Spanien und Italien errichtete Inquifition 
babe dann durch Inder und Eenfur den Geift unter Schloß und Riegel 
gelegt. Von der Zeit an jet dev Drud eimer Schrift erſt geftattet 
worden, wenn die zu deren Prüfung aufgejtellte doppelte Commiſ— 
fion ihr „Imprimatur“ unter das Manufeript gejeßt; und dieſe 


Einrichtung habe die romaniſirenden engliſchen Biſchöfe ſo bezaubert, 


daß ſie die ganze Einrichtung nebſt dem fremden Ausdrucke „Imprima— 
tur“ in „äffiſcher Nachahmung“ von der päpftlichen Hierarchie entlehnt 
hätten. Diejer Schergendienft der anglicanifchen Geiftlichkeit gegen bie 
Erzeugniffe des Geiftes habe die bifchöfliche Kirche in England in ven 
Augen des Dolls mehr als alles Andere herabgejegt und verhaßt ge- 
macht, welches Urtheil würde num das Parlament fich zuziehen, wenn 
es dieſes von der päpftlichen Zwingherrichaft erfundene, von ven eng- 
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liſchen Prälaten nachgeahmte Prohibitivſyſtem nun ſeinerſeits wieder 


von den Widerſachern entlehnte und ſo den Haß von dieſen auf ſich 
zöge? Mit Recht würde man es einer großen Inconſequenz zeihen und 
ſeinen Sieg nicht als einen Sieg der Freiheit über geiſtigen Deſpotis— 
mus, ſondern als den momentanen Triumph einer intoleranten Partei 
über die andere anſehen. Der große Freiheitskampf, auf den die Blicke 
von ganz Europa gerichtet wären, würde von ſeiner Glorie verlieren 
und zu einem bloßen Parteikrieg herabſinken, aus dem der Menſchheit 
kein höheres Gut entſtehen könne. 

Den zweiten Theil ſeiner Beweisführung beginnt Milton mit der 
Behauptung, daß die aus der Literatur gewonnene Bildung der Tugend 


und Frömmigkeit mehr nütze als ſchade. Zum Beweis, daß man ſelbſt 


aus den Schriften der Feinde nützliche Belehrung ſchöpfen könne und 
dieſelben folglich leſen müſſe, beruft er ſich auf Moſes, Daniel und 
Paulus, die ihre Bildung großentheils aus ägyptiſchen, chaldäiſchen 
und griechiſchen Werken geſchöpft hätten, wie denn der Letztere in ſeinen 
Epiſteln Ausſprüche von drei griechiſchen Dichtern anführe. Darum 
habe auch Kaiſer Julian, der ärgſte Chriſtenfeind, ſeinen chriſtlichen 
Unterthanen das Studium der heidniſchen Literatur unterſagt, ein neuer 
Beweis, daß die äußerſten Richtungen ſtets zuſammentreffen. Und 


wahrlich feine feſtere Schranke hätte gegen die Verbreitung des Chriften- 


thums aufgeftellt werden können, als wenn man die Befenner veffelben 
bon der griechifchen Bildung ausgejchloffen und zur Unwiffenheit ver- 
dammt hätte. Gerade darin bejtehe der Vorzug des Chriften, daß ihm 
die zeitlichen Güter gleich den Heiden verliehen jeien, daß er fie aber 
nur mit Beziehung auf Chriftus benutze und genieße, daß der chriftliche 


Geiſt als die höhere Idee allem irdiſchen Denken und Thun aufgeprägt 


fei. In den Ausfprüchen des Apoftels: „Alles ift Euer, ihr aber ſeid 
Chrifti“, „Brüfet Alles und das Gute behaltet“, „Dem Keinen ijt Alles 
rein”, fieht Milton die Richtichnur für das DVerhalten des Chriften 
gegenüber den Gütern diefer Erde, und wenn er zur Behräftigung der 


Anſicht, daß alle Meinungen, wahre wie faljche, wenn man nur nicht 


durch Verhinderung der Prüfung und Widerlegung ihre naturgemäße 
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Wirkung ftöre, der Wahrheit zum endlichen Siege dienen müßten, fih 
anf ven gelehrten Puritaner Selden beruft, fo ift dies ein Beweis, 
daß diefe als Fanatiker verſchrienen Independenten einen weit freiern 
und großartigern Gefichtspunft Hatten und eine wiel edlere und er— 
habenere Gefinnung in fich trugen als die Preshhterianer mit ihrem 
begrenzten, engherzigen Partei» und Seftengeift. Während dieſe aller 
Menschen» und Chriftenbilvung die fpecifiich-presbhterianifche Form und 
Prägung geben wollten, weift Milton nach, daß dem menjchlihen Dr- 
ganismus eine Mannichfaltigfeit ver körperlichen wie der geijtigen Nah» 
rung nothwendig fei. Da feit Adam's Sündenfall Böfes und Gutes 

in biefer Welt unzertvennlic) verbunden wäre, jo müſſe ver Menſch 





durch die hriftliche Erziehung in Stand gefet werben, beide zu er 


kennen und das Gute zu ergreifen. Die unbewußte Tugend, die auf 
der Unfenntniß des Böfen beruhe, fei wenig werth. „Der Menſch 
fommt nicht rein und unfehuldig, ſondern vielmehr unrein in die Welt; 
was ihn rein macht, ift Prüfung und die Prüfung gefchteht am Ent: 
gegengefeßten. Die Tugend alfo, die nur ein Neuling ift in ber Be— 
trachtung des Uebels und nicht den Neiz Deffen kennt, was das Lafter 
feinen Anhängern verfpricht und es dennoch verwirft, ift nur eine weiße, 
nicht eine reine Tugend.“ 

Nachdem Milton auf folche Weiſe insg F der Chriſt 
zu ſeiner Erziehung und Bildung aus dem vollen Schatze der geiſtigen 
Erzeugniſſe ſchöpfen müſſe, ſucht er die Nachtheile aller Prohibitivmaß— 
regeln und die Unmöglichkeit einer vollſtändigen Durchführung derſelben 
darzuthun. Eine Regierung, die durch Geſetze allem Uebel abzuhelfen 
und vorzubeugen ſucht, behandelt ein Volk wie unreife Kinder; ſie 
überläßt nichts dem moraliſchen Einfluß der Lehre und Ermahnungen, 
nichts dem eigenen Urtheil des Menſchen. Und wo iſt die Grenze? 
Will man alle Bücher entfernen, aus denen der Leſer etwas Böſes 
lernen könne, ſo muß man zuerſt mit der Bibel ſelbſt anfangen; denn 
in ihr ſind viele ſchlimme Thaten und viele Gottloſigkeiten enthalten. 
Man muß auch in dieſem Punkt die päpftliche Zwingherrſchaft nach— 
ahmen, die ganz folgerichtig die heilige Schrift den Händen ihrer Be— 
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kenner entziehe. Und wird denn das Böſe nur aus Büchern gelernt? 


Sind nicht auch Geſänge, Muſik, Trinkgelage, Geſpräche, ja die Klei— 
dertracht die Quelle vieler Uebel und Unſittlichkeiten? Sollen darum 


auch Commiſſionen ernannt werden, welche die Volkslieder und bie 


Balladen der Bänfelfänger prüfen, follen fie die Lauten, die Eithern, 
die Violinen unterfuhen, daß nicht eine verbotene Sehnfucht, eine 
füfterne Regung geweckt werde? Sollen fie die Arien und Liebeslieder 
unter den Fenftern und Balconen überwachen und den Lindlichen Zänzen 
um den Maibaum beiwohnen und des Dorffiedlers Tönen lauſchen? 
Sollen Commiffäre die Wirthshäufer durchſuchen und den Scherzen 
und dem Meuthwillen ver Zecher ftenern?-foll eine Modecommiſſion 
die Kleidertracht beftimmen und Gefege den Unfolgjamen Strafe auf- 
legen? Solche Gejege würden ums fchlaff und lächerlich machen und 
doch nichts helfen. Nicht dadurch wird unfere Lage gebeffert, daß wir 
durch Geſetze utopiſche Zuftände herbeizuführen trachten, ſondern da- 
dureh, daß wir fuchen dieſe Welt poll Uebel und Unvollfommenheit, in 
welche ung Gott gejett hat, jo weife als möglic einzurichten, und 
daß wir eine gute Erziehung zur Tugend und Religion als das echte 
Band ver Staaten, als die Säulen und Träger der Gefekgebung auf- 
ſtellen. „Sicherlich ift Strafloſigkeit und ſchlaffe Nachficht das Der: 
verben eines Staats, aber darin befteht die große Negierungskunft, zu 
unterſcheiden, wo Zwang und Strafe am Platz iſt und wo die bloße 
Vermahnung wirken joll.“* 

Hierauf folgt eine prächtige Stelle über den freien Willen bes 
Menichen. „Viele Hagen die göttliche Vorſehung an, daß fie Adam's 
Sündenfall zugelaffen. Thörichte Zungen! Als ihm Gott bie Ver— 
nunft verlieh, gab er ihm bie Freiheit der Wahl. — Wir können einen 
gezwungenen Gehorfam, eine gezwungene Liebe, ein gezwungenes Ge— 
ſchenk nicht achten, Gott ſchuf den Menschen frei und gab ihm bie 
Erkenntniß des Guten und Böfen, in feiner Wahl nun befteht jein 
Berdienft, fein Recht auf Belohnung, Das Lob feiner Enthaltjamfeit. 
Hat nicht darum Gott in uns bie Triebe und um uns bie Freuden 
geichaffen, daß diefe in bie richtige Harmonie gejegt, tie wejentlichen 
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Beftandtheile der Tugend fein? Die find ungefchicte Beurtheiler 
menſchlicher Dinge, die da meinen, ſie könnten die Sünde entfernen, 
wenn ſie das Object der Sünde wegräumen. Man entziehe einem 
Habgierigen alle feine Schätze, die Habgier wird ihm darum do 
bleiben.“ — „Und geſetzt, wir könnten durch folche Mittel die Sünde 

vertreiben, vertreiben wir damit nicht auch zugleich die Tugend? Das 

Object ift fir beide baffelbe, wird e8 dem Einen entzogen, fo entgeht 
es auch dem Andern.“ — „Ein Gefeß, das Dingen Gewalt anthut, 

die ebenjo leicht eine gute als eine fehlimme Wirkung haben fönnen, 

ift ein Teichtfertiges Geſetz. Und hätte ich zu wählen, ich würde ein 

Gran freigewählter Tugend einer Maffe durch Zwang verhinderten 
Uebels vorziehen. Denn Gott legt mehr Werth darauf, daß ein ein- 

ziger Tugendhafter durch fich felbft wachſe und geveihe, als daß zehn 

Lafterhafte abgehalten werben.“ — 

Daß die Cenſur, daß Preß- und Bücherzwang ein Volk weder reli- 
giöfer noch fittlicher machen, beweifen Spanien und SItalten. Aber fo 
zweifelhaft und unſicher die Vortheile eines ſolchen Zwanges find, fo augen- 
fällig und offenfundig find die Nachtheile. Iſt es nicht eine ſchmach— 
volle Anmaßung, daß einige wenige Männer fich allein die Befähigung 
zutrauen, zu beitrtheilen, was der Menschheit fromme oder nachtheilig 
ſei? Und welcher Mann von Ehre wird ſeine Anſichten und Ideen 
erſt durch den Stempel der Cenſurcommiſſäre gebilligt ſehen wollen? 
Wo ſollen dieſe Leute die Zeit hernehmen, Alles zu prüfen? Beſitzen 
fie jene vieljeitigen Kenntniffe und jenen hohen Bildungsgrad, vie zur 
Beurtheilung und Würdigung von Werken erforderlich find, in denen 
vielleicht ein bebeutender Geift feine originellen Anfichten niebergelegt 
hat? Denn iwie oft haben nicht die großartigften Ideen mit den Vor⸗ 
urtheilen ber Zeit und ver befchränkten Einficht ver Menfchen zu 
fümpfen gehabt? Und wie entehrend für eine Nation und infonderheit 
für den gebilveten Theil derfelben ift das durch eine folche Einrichtung 
ausgeſprochene Mißtrauen in die Urtheilsfähigkeit, Einficht und Ver— 
ftandesreife des Volkes? Wahrlich Englands Ehre verträgt eine folche 
Herabwürdigung nicht! „Als ich einft in Italien ven berühmten Galileo 
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in feinem Alter befuchte, dev ein Gefangener der Inquifition gewejen, 
weil er e8 wagte im der Aſtronomie anders zu denken als bie zu jeinen 
Cenſoren aufgeſtellten Dominicaner und Franciscaner, da nahm ich es 
als eine Vorbedeutung der künftigen Glückſeligkeit meines Vaterlandes 
(obſchon ich wußte, daß es damals am ſtärkſten unter dem Prälaten- 
joch feufzte), daß andere Völfer eine jo hohe Meinung von deſſen Trei- 
heit Hatten. Und doch hatte ich noch Feine Ahnung davon, daß bereits 
ſolche Ehrenmänner die Luft der Heimath athmeten, die mit der Sahne 
der Befreiung vorangehen würden.“ Aber gerade darum, fügt Milton 
hinzu, halte er es für feine Pflicht, fie bei Zeiten vor der verberblichen 
Bahn zu warnen umd fie mit ver öffentlichen Meinung vertraut zu 
machen. Diefe aber ergehe fich in Murren über das neite geiftliche 
Joch, über die zweite Tyrannei, umd äufere fich unwillig, daß die 
Leute, die noch vor Furzem unter der biihöflichen Zwingherrichaft ge 
fitten hätten und kaum zu einer Dorfkanzel zugelaffen worden feien, 
num benfelben Geiſtesdruck übten, nun die freie Rebe und Schrift eben 
io zügeln und bejchränfen wollten, wie ihre Vorgänger. „Wer gleid) 
fo in Furcht geräth vor einem uncenfirten Pamphlet, der wird nach 
einiger Zeit vor jedem Conventikel erzittern, und wieder nach einiger 
Zeit jede chriſtliche Verſammlung als Conventikel bezeichnen.“ 

Nachdem Milton auf ſolche Art die Schädlichkeit der Parlaments— 
verordnung nachgewieſen, richtet ex noch einige ernſte Neben voll treff⸗ 
licher Bemerkungen an die Vertreter der Nation, worin er die Nach— 
theile dev veligiöfen und geiftigen Trägheit ſchildert, die Vorzüge eines 
lebendigen, in fteter Thätigkeit gehaltenen Glaubens hervorhebt, bie 
Verschiedenheit der Religionsbefenntniffe als nützlich darſtellt und die 
Tugend der Toleranz preift. Auch in dieſem Abfchnitte find viele 
goldene Lehren enthalten und bie —— echter Humanität leuchten 
allenthalben hervor. 

„Mebung und Bewegung hält ebenſo den Glauben und die Erfenntniß 
wie die Glieder und den Körper in Gefundheit. Die Wahrheit wird in 
der heiligen Schrift einem fließenden Brunnen verglichen; wenn fein 
ae a in beftänbigem regelmäßigen Laufe dahinfließt, jo verwandelt 
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es ſich in einen ſchmutzigen Sumpf von Einförmigkeit und Tradition. 
Wenn Jemand nur darum Dies und Jenes glaubt, weil fein PBaftor 
es fagt oder die Synode fo befehloffen hat, ohne anderweitige Gründe, 
fo iſt jein Glaube, auch wenn er wahr ift, doch in Beziehung auf die 
echte Wahrheit eine Häreſie. Es gibt Feine Laft, die ver Menſch lieber 
einem Andern aufbürbet als die Sorge und Pflege feiner Religion.“ 
Daß diefer Anspruch nicht nur bei Katholiken, fondern auch bei Pro- 
teftanten jeine volle Geltung finde, weift dann Milton in einzelnen 
Beiſpielen nah. Von folchen Leuten, die ihre ganze Lebenszeit nur 
zwifchen Gefchäften und Vergnügungen theilen, halten fich die Einen 
einen Gewifjensrath als Hausfreund, dem fie ihren Glauben und ihre, 
religtöfen Pflichten in ähnlicher Weife anvertrauen wie einem zuver— 
läffigen Gehülfen einen Zweig des Geſchäfts; die Andern Halten fich 
am bie vorgefchriebenen Formen und Kirchenfagungen mit verfelben 
Pünktlichkeit wie an bie Steuer- und Zollverorinungen; Beide ohne 
alle eigene Anftvengung, Nachdenken und Mühe. Ebenſo geiftesträge 
fei auch dev größte Theil der Geiftlichkeit aller Confeffionen, indem fie 
ihre gottesbienftlichen Sunctionen, ihre Liturgie und ihre Predigten in 
borgejchriebener Ordnung, in herfümmlichem Schlenvrian und nad) 
gedructen Hilfsmitteln abhielten. Das fet nicht das Forſchen nach 
Wahrheit, das dem Chriſten obliege, wie aus folgender Parabel her⸗ 
vorgehe: „Die Wahrheit kam einſt in die Welt mit ihrem göttlichen 
Meifter und war eine vollkommene Geftalt von herrlichem Anblick; 
aber als der Meiſter gen Himmel fuhr und ſeine Apoſtel eingeſchlafen 
waren, da ſtand auf eine gottloſe Rotte von Betrügern, die, wie der 
ägyptiſche Typhon und ſeine Verſchworenen den guten Oſiris, die jung⸗ 
fräuliche Wahrheit gefangen nahmen, ihre liebliche Geſtalt in tauſend 
Stücke zerhackten und dieſe nach allen vier Winden zerſtreuten. Von 
der Zeit an wanderten die Freunde der Wahrheit, ſo viele fih zeigen 
durften, allenthalben umher, um gleich ver Iſis, die den zerſtückelten 
Leichnam des Oſiris ſuchte, die einzelnen, zerſtreuten Glieder zu ſam— 
meln. Wir haben ſie noch nicht alle gefunden, meine Lords und Ge— 
meinen! und wir werden ſie auch nicht vor des Meiſters zweiter An- 
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kunft finden; er erſt wird jedes Glied und Theilchen zuſammenbringen 
und fie zu einer unfterblichen Geftalt von Lieblichfeit und Bolltommen- 
heit formen. Geſtattet nicht, daß diefe Prohibitivgefege fich an jedem 
günftigen Orte aufftellen, um Diejenigen zu ftören und zu hemmen, 
die ohme Aufhören fuchen wollen, die nicht ermüden dem zerriffenen 
Leibe unferer heiligen Märtyrerin die legte Ehre zu erweifen.“ 

Diefe Theile ver zerftücelten Wahrheit müſſen auf verſchiedenen 
Wegen gejucht werden, und Diejenigen, die blos ihren Weg als ben 
echten worjchreiben, find die eigentlichen Seftenjtifter und Schismatifer. 
„Immer Dasjenige fuchen, was wir noch nicht wiffen, mit Hülfe 
Deſſen, was wir bereits kennen, immer Wahrheit an Wahrheit reihen, 
wie wir fie finden (denn ihr ganzer Leib iſt gleichartig und proportio- 
nirt), das ift die goldene Kegel in ver Theologie, wie in der Mathe: 
matif und bringt die befte Harmonie in der Kirche hervor; nicht bie 
gezwungene äußere Union Falter, gleichgüftiger und zerriffener Ge— 
müther.“ — „Wie beim äußern Tempelbau verſchiedene Werkleute er— 
forverlich find, die Einen um Steine zu brechen, die Andern um ben 
Marmor zu fehleifen, die Andern um die Cedern zu fällen, jo müffen 
auch beim innern Tempelbau verſchiedene Parteien, Selten und Ge— 
noſſenſchaften beftehen, und wie dort durch die kunſtvolle Verbindung 
und Zufammenfügung. verfchiedenartiger Materialien ein ſymmetriſcher 
Bau emporfteigt, jo kann auch hier die Vereinigung verſchiedener Mei- 
nungen und brüberlicher Unähnlichkeiten, jofern fie nicht allzu weit 
auseinander gehen, nur dazu beitragen, das geiftige Tempelgebäude 
ſchöner und mannichfaltiger und doch harmonisch zu machen.“ — 
Laßt uns jest, wo die Reform der Reformation bewerkftelligt werben 
ſoll, befonnene Bauleute fein in dem geiftigen Tempelbau. Denn jet 
icheint die Zeit zu nahen, wo Moſes, der große Prophet freudig vom 
Himmel herab jenen feinen denkwürdigen und glorveichen Wunſch erfüllt | 
fehen mag, daß nicht nur unfere fiebenzig Aelteften, ſondern daß das 
ganze Volk des Heren Propheten geworden find. Mögen auch immer- 
hin einige Männer, und vielleicht fogar gute Männer, aber, wie Sofia 
damals, noch neu in der Güte, darüber beftürgt werben und fie um 
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die Gabe beneiden. Ihre Schwäche erfüllt fie mit der Anaft, daß dieſe 
Spaltungen und Trennungen uns verderben möchten. Wenn fie fih 
verzweigt haben-werben, jagt er, in Parteien und Fractionen, dann 
wird unfere Zeit fommen. Der Thor! Er fieht nicht die fefte Wurzel, 
aus welcher alle emporwachien, wenn auch in verfchiedenen Zweigen, 
und er wird es nicht eher gewahr werben, bis er fieht, wie umfere 
wenig getvennten Fähnlein feine fchlecht vereinigte und zuchtlofe Heer- 
ſchaar in alfen Richtungen durchbrechen.“ Und daß dies ficher gefchehen 
wird, dafür bürgt ihm der Geift des Volle. „Mir däucht, ich fehe 
im Geiſte eine edle und mächtige Nation fich gleich einem ftarfen Manne 
aus dem Schlafe erheben und ihr unüberwindliches Haupt fchüttehn: 
mir däucht, ich ehe fie gleich einem Adler ihre mächtige Jugend zum 
Flug gewöhnen und die geblendeten Augen ftärfen an den Strahlen 
der vollen Mittagsfonne, veinigend und läuternd ihr lange mißbrauchtes 
Geficht an dem Brunnen der himmlifchen Klarheit, während der ganze 
Schwarm furchtfam gefcharter Vögel und Dämmerungsgefchöpfe um- 
herflattert, erftaunt über die ungewohnte Erfcheinung, und mit Neid 
erfülltem Gefchrei ein Jahr voll Sekten und Spaltungen weisfagt.“ 
Sa, das Parlament jelbft, obſchon e8 jett in einer unglüdlichen Stunde 
die Cenſurverordnung erlaffen, ift ihın Bürge, daß die Freiheit, bie 
e8 der Nation erkämpft und erworben, und die e8 als feine eigene 
Mutter ehren und beſchützen müffe, nicht gefährdet werde. „Wir haben 
die Freiheit und die darauf beruhende Wißbegierde und Forſchungstrieb 
durch Euere Thatkraft erhalten; ihr könnt uns nicht wieder zu der 
alten Finſterniß und Knechtſchaft zurücführen, wenn ihr nicht zuvor 
jelbft wieder fo deſpotiſch, willkürlich und thrannifch werdet, wie Die- 
jenigen waren, von denen ihr uns erlöfet habt.“ Und um das Ehr- 
gefühl der Presbyterianer noch mehr anzuregen, führt ev ihnen bie 
Worte des geachteten Korb Brooke zu Gemüthe, worin er fie ermahnt, 
„Geduld und Toleranz zu üben gegen alle jene Chriften, die einen 
reinen Wandel führen und Gott nach ven Vorſchriften ihres Ge⸗ 
wiſſens verehren, wenn ach ihre Anſichten in etwas verſchieden 
find.* 
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Diefe Toleranz ift Alles, was er zur Förderung dev Wahrheit 
verlangt. „Die Stärke der Wahrheit grenzt an Allmacht, fie bebarf 
zu ihrem Siege feiner Fünftlichen Mittel; man gebe ihr nur Raum, 
und binde fie nicht im Schlaf, denn dann fpricht fie nicht wahr (im 
Gegenfag zum alten Protens, der nur gefangen und gebunden Orakel 
ertheilte), jondern nimmt alle mögliche Geftalten, mit Ausnahme der 
eigenen an, oder richtet ihre Sprache nach der Zeit, wie Micha that 
vor Ahab.“ — „Wie viele Dinge könnten ruhig ertragen werden“, heißt 
es weiter unten, „und dem Gewiljen anheimgegeben, hätten wir nur Liebe 
untereinander und wäre nicht das gegenfeitige Richten das ftärffte Boll- 
werk unſerer Heitchelei. Ich fürchte, jenes eiferne Joch äußerer Confor- 
mität hat unfern Naden das Brandmal ver Sklaverei aufgevrüdt; das 
‚Gefpenft eines farbigen Chorrods verfolgt uns noch.” Mit Recht fieht 
Milton in diefem Feſthalten an bejtimmten Formen und Formeln eine 
Rückkehr zu ver alten ftarren Conformität, zu dem todten und eifigen Zur 
‚stand einer zufammengefrorenen Maffe von „Ho, Heu und Stoppeln“. 
- Zeigt fih Milton in den obigen Säten als unbedingten Ber- 
fechter der Neligionsfreiheit, jelbft wenn fie unvermeidliche Uebelſtände 
in ihrem Gefolge habe, jo müffen wir billig erftaunen, daß ein fo 
freier und vorurtheilsloſer Geift doch Hinfichtlich der römiſch-katholiſchen 
Kirche das Kind feiner Zeit war. Während er den fchönen Gedanken 
ausſpricht: da man nicht erwarten dürfe, daß in einer Kirche Alles 
„Sold, Silber und Edelgeftein“ jei, und man nicht immer den Weizen 
vom Unkraut ſondern könne, ſo ſei es beſſer, daß gegen Viele Toleranz 
als gegen Alle Zwang geübt werde, will er doch nichts von einer 
Duldung des „Papſtthums und des offenen Aberglaubens“ wiſſen, fon- 
dern hält es für Recht, daß, „da fie alle Neligionen und Obrigfeiten 
vernichte, auch ihrerfeits vernichtet werde, vorausgeſetzt jedoch, daß zu— 
vor alle Mittel der Liebe und Barmherzigkeit verfucht worden, um die 
Schwachen und BVerführten zu befehren und zu gewinnen!“ 
Iſt diefe Kurze Bemerkung Milton’s wahre Anficht, jo bilvet fie 
einen Flecken in vem edeln Charakter diefes hochfinnigen Mannes und 
einen häßlichen Strich in dem ſchönen Kunftwerf, das wir bisher 


x . Ar » FL E —— ger * ——— Rn, TE 


508 John Mitten und die englifhe Revolutionszeit. 


beiprochen haben. Dieſer harte Ausſpruch wäre ein neuer Beweis, 
wie fern noch das 17. Jahrhundert dem Begriffe allgemeiner Neligions- 
freiheit ftand, und wie jebe Kirchenpartei für fich allein den Borzug 
ver ausichließlichen Nechtgläubigfeit in Anfprucp nahm und in ber Ver⸗ 
folgung des Andersgläubigen ein Werk ber Frömmtigfeit erblicte. Auch 
Milton dringt zunächft nur auf Duldung des Öleichartigen; das feind- 
(ich Widerſtrebende will ev ausrotten. Und während er für alle bie 
{ofen Geifter, die in der „ftarfen und heilſamen Erſchütterung Des 
Reiches“ „aufeinanderplagen“, einen freien Zummelplag in Anſpruch 
nimmt und den endlichen Sieg der Wahrheit von Gottes unfichtbarer 
Waltung mit Zuverficht erwartet, kennt jein Haß gegen ben „papiftiz 
ſchen Aberglauben“ und das „anglicanifche Prälatenthum“ feine Grenzen. 
Bon deutſchen Humanitätsiveen waren diefe Puritaner weit entfernt, 
aber zum fiegreichen Kampfe gegen mächtige Wiverfacher gehört noth— 
wendig eine ſcharfe Grenzlinie des Für und Wider, des Verwandten 
und Feindlichen. Milton zog diefe Orenzlinie mit ſicherm Auge und 
fefter Hand; aber während er mit gründlichen und unverjöhnlichem 
Haß die gegnerifche Partei verfolgte, verlangte er, daß man im eigenen 
Heerlager Denkfreiheit geftatte und eine liberale Fahne aufpflanze. 
Da fie in dem einen großen Ziel — Bekämpfung des Firchlichen und 
veligtöfen Defpotismus einig feien, fo dürfe man nicht durch engher- 
zigen Geiftesprud und Gewiffenszwang den gemeinfamen Zwed ver— 
rücken oder entweihen. 


2. Meber die Stellung der Könige und Obrigfeiten, 


Als die englifhe Aevolution in ihrem ftürmifchen Laufe ſich der 
entjcheidenden Krifis, der Hinrichtung des Königs und dem Uebergang 
zur Republik, näherte, wurben die Presbyterianer, die ven Kampf gegen 
das Königthum hauptfächlich eröffnet und bis-zum Sturz der Epifcopal- 
firche und zur gänzlichen Ohnmacht des Thrones fortgeführt hatten, 
unſchlüſſig und bedenklich. Sie fürchteten die ungeftüme Energie der 
Independenten, die bei dem Heere das Uebergemicht hatten und ihren 
Forderungen mit dem Schwerte Nachdruck geben Fonnten; fie ließen fich 
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mit dem gedemüthigten und gefallenen König in Unterhandlungen ein 
und fchloffen einen Bund (Covenant) mit ihm ab, worin fie ihm Leben, 
Freiheit und Krone zuficherten, und als das Verlangen, ven König 
vor einen Gerichtshof zu ftellen, immer allgemeiner und lauter wurde, 
bekämpften ſie das Vorhaben aus allen Kräften als eine in einem 
proteſtantiſchen Lande unerhörte und der heiligen Schrift widerſtrebende 
That. Sie machten die Bibel zu einem „Janusbild“, indem ſie die— 
ſelbe nun ebenſo für das Königthum gebrauchten, wie früher gegen 
daſſelbe. Sie hatten das Ziel ihrer Beſtrebungen erreicht, num wollten 
fie das rollende Rad der Revolution in feinem zermalmenden Laufe 
aufhalten. Wie früher vie Kanzeln zu Invectiven und Schmähreven 
wider den König und feine Umgebung gebraucht wurden, jo ertönten 
fie jeßt von Schmähungen gegen die Independenten und ihre gottlofe 
Wuth, welche die Frommen Presbyterianer) um die Früchte des ihnen 
durch Gottes Gnade verliehenen Steges zu bringen trachteten. Ihre 
Heftigfeit nahm zu, je näher die Stunde ber Krifis heranrüdte, Nie 
war ihre frühere Oppofition gegen Königsmacht und Epifeopat fo auf- 
geregt und leivenjchaftlich geweſen. 

Gegen diefe Erfcheinung richtete Milton die vorliegende Schrift, 
die ſchon in ihrem Titel den ganzen Zwed andeutet: „Ueber. die Stel- 
lung ver Könige und Obrigfeiten, oder Beweis, daß es geſetzlich ift 
und durch das ganze Altertfum immer fo angejehen wurde, daß Die- 
jenigen, jo in ver Macht find, einen Tyrannen oder gottlofen König 
zur Nechenfchaft ziehen und nach gehöriger Ueberführung abjegen und 
mit dem Tode beftrafen dürfen, wenn die vechtmäßige Obrigkeit e8 zu 
thun verfäumte oder verweigerte.“ Sie wurde wahrſcheinlich ſchon vor 
‚ dem Tode des Königs begonnen, aber erft nach vemfelben mit einigen 
Ermeiterungen und Zufägen veröffentlicht Febr. 1649). 

- Im diefer Schrift fucht Milton darzuthun, daß das Parlament, 
als die gefegmäßige Vertretung des fouveränen Volkes, das Necht habe, 
‚einen zum Tyrannen gewordenen König, der fich am Leben und Gut 
feiner Unterthanen vergriffen und die Gefege des Landes übertveten, 
gleich jedem andern Miffethäter zur Strafe zu ziehen; daß eine unvoll- 
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ftändige Revolution ihres Zieles verfehle und daß Diejenigen, die den 
König durch Zwang und Gewalt fo weit treiben, daß ev bie Ehre der 
Krone und die Macht der Herrichaft ablegt, demſelben Urtheile unter- 
fiegen wie die mehr entſchiedenen Männer, die den König abjegen und 
ihn ver Möglichkeit berauben, Nache zu üben. Die Schrift athmet 
einen gewaltigen Geift; der Hauch einer ftürmifchen Freiheit brauft 
mächtig durch die Blätter; man fühlt bei jedem Schritt bie fieberhaft - 
erregte Zeit einer Thronummwäßung und eines Königsmordes. Aber 
bei aller Leidenschaft zeigt Milton auch hier eine Hochherzige Gefinnung 
und einen eveln, von aller Gemeinheit und Roheit freien Geift. Mit 
klarem Berftand, wie man bei einem fo phantafiereihen Schriftftelfer 
kaum erwarten follte, durchdringt er die politifchen Fragen und zerreift 
mit ftarker Hand die Hüllen der Sophiftif, der Heichelei, des Egois- 
mus. Lauter und aufrichtig, wie jeder echte Enthufiaft, iſt er ein 
Todfeind aller Berftellung und allen Scheins und geht, ohne Rückſicht 
und Nebengevanfen, geradezu auf ven Kern los, „Würben die Men— 
fchen mehr von der Vernunft geleitet“, fagt er in der Einleitung zu 
diefer Schrift, „als von blinden Leidenſchaften und Gewohnheiten, jo 
würden fie leicht einfehen, wie ſchlimm es jet, einen Tyrannen zu 
hegen und zu ſchützen; allein da fie in ihrem Innern Sklaven find, 
jo wünjchen fie auch den Staat nach verjelben Ichmachvollen Art vegiert 
zu jehen. Denn wahrlich! Niemand kann die Freiheit von Herzen 
lieben als gute Menſchen; die andern lieben nicht die Freiheit, ſondern 
die Zuchtlofigfeit, die nie mehr Raum und Nachficht hat als unter 
Tyrannen. Daher kommt e8, daß Tyrannen felten von fchlechten 
Menjchen verlegt werden oder ihnen mißtrauen, da fie alle von Natur 
jevotl find; Diejenigen dagegen, in welchen Tugend und wahrer Werth 
hervorleuchtet,, werden von ihnen ernftlich gefürchtet als ihre vecht- 
mäßigen Herren und Gebieter; auf ihmen ruht ihr ganzer Haß und 
Argwohn.“ 

Dur die retrograden Schritte der Presbyterianer waren bie 
öffentlichen Angelegenheiten in einen Zuſtand der Unentſchie denheit und 
des Schwanfens gerathen. Um ven englischen Staat aus diefer Lage 
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der „Ihatlofigkeit“ zu vetten und das Parlament zu bewegen, auf dem 
betretenen Wege fortzufchreiten, fucht Milton zuerſt die Bedenklichen 
und Unſichern von der Gerechtigkeit des Verfahrens zu überzeugen. 
Zu dem Ende weiſt ex zuerſt auf natürlichem und geſchichtlichem Wege 
den Urſprung ber Staaten und der Königswürde nach, um dadurch 
dem letztern die Glorie zu rauben, die ihm durch die vermeintliche Ein⸗ 


ſetzung „von Gottes Gnaden“ zu Theil geworden. „Niemand“, fo be— 


ginnt er, „ann fo albern fein, zu leugnen, daß alle Menſchen von 
Natur frei geboren ſeien; hat fie doch Gott ſelbſt gefchaffen nach feinem 
Bilde und Gleichniß, und fie über alle andere Geſchöpfe gejett zum 
Befehlen und nicht zum Gehorchen. Und jo haben fie anfangs gelebt, 
bis fie in Folge des Sündenfalls anfingen, Unrecht und Gewaltthätig- 
keit untereinander zu begehen. Indem fie nun vorausfahen, daß folche 
Vorgänge nothwendig zu ihrer Aller Verderben gereichen müßten, fo 
kamen fie überein, ih durch einen Bund oder Vertrag vor gegen: 
feitiger Unbill zu ſchützen und ſich in Gemeinfchaft zu vertheibigen gegen 
Alle, die eine ſolche Uebereinkunft jtören oder fich derſelben widerſetzen 
. würden. Dadurch entjtanden Städte und Staaten; und da feine Art 
von Treue und Verpflichtung (Faith) fich als hinlänglich bindend er- 
wies, jo jah man fich genöthigt gewiffe Obrigfeiten einzufegen, um 
jeden Sriebensbruch und jede Nechtsverlegung durch Gewalt und Strafe 
abzuhalten.” — „Diefe Autorität und Macht der Selbftvertheidigung 
und Selbiterhaltung, die urfprünglich und natürlich in jedem Einzelnen 
und vereinigt in Allen ruhte, übertrugen fie dann um der Ruhe und 
Ordnung willen, und damit nicht Jeder fein eigener partetifcher Richter 
jet, entweder einem Einzigen, ben fie wegen feiner hervorragenden Weig- 
heit und Rechtfchaffenheit allen Andern vorzogen, over Mehreren, die 
fie als Männer von gleichem Werth und Verdienſt anfahen; der Erſtere 
wurde König genannt, die andern Magiſtrat Obrigkeit), nicht damit 
fie die Herren und Meiſter der übrigen wären, ſondern ihre Bevoll— 


mächtigte und Beauftragte, um kraft der ihnen anvertrauten Gewalt 


jene Gerechtigkeit zu üben, die fonft in Folge des Naturrechts und des 


urſprünglichen Gefellichaftsvertrags jeder Einzelne für ſich und alle 
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unter einander hätten ausüben müffen. Dies ift der einzige vernünftige 
Grund, warum unter freien Menſchen nach bürgerlichen Rechte Ein. 
Mann Autorität und Jurisdiction über Andere haben Tann.“ — „Diefe 
vegierten eine Zeit lang gut und entfchteven mit großer Gerechtigkeit 
alle Dinge nach ihrem eigenen Gutdünken, bis ber Mißbrauch ver ihren 
Händen anvertrauten unbeſchränkten Gewalt fie endlich zur Ungerechtig— 
feit und Parteifichkeit verleitete. Da erfanden Diejenigen, die nunmehr 
aus Erfahrung die Nachtheile und Gefahren erkannten, welche bie 
Uebertragung einer abfoluten Machtvollkommenheit am einen Einzigen 
zur Folge hatte, Gefege, die von ber Geſammtheit entweder abgefaßt 
ober doch beftätigt und angenommen waren und die Autorität des zur 
Regierung Berufenen beftimmen und begrenzen follten, ſodaß nicht 
mehr ſchwache oder Iafterhafte Männer, wie fie manche aus Erfahrung 
fennen gelernt, die Herrſchaft über fie führen, fondern Gejek und 
Recht, möglichft unabhängig von perfönlichen Fehlern und Irrthümern. 
Wie nun die Obrigfeit über dem Volke fteht, fo fteht das Geſetz über 
der Obrigkeit. — Als auch dies nicht mehr zuveichte, ſondern das 
Geſetz entweder nicht ausgeführt oder übel angewendet wurde, fo fahen 
fie fich von der Zeit an zu dem einzigen noch) übrigen Nettungsmittel 
gezwungen — die Könige und Obrigfeiten bei ihrer Einjegung durch 
Sapitulationen und Eidſchwüre zur unparteitichen Ausübung der Ge- 
vechtigfeit zu verpflichten, umd nur auf diefe Bedingung hin empfingen 
fie die Huldigung von dem Volfe, d. h. Bund und Vertrag, ihnen bei 
der Ausführung dieſer vom Volfe ſelbſt gemachten ober bejtätigten Ge⸗ 
ſetze zu gehorſamen; und dies noch häufig mit der ausdrücklichen Clauſel, 
daß, wenn König oder Obrigkeit ſich treulos erwieſen, das Volk ſeines 
Eides entbunden ſei. Sie fügten auch Räthe und Parlamente bei, 
nicht damit ſie ſich nach den Winken des Königs richteten, ſondern 
damit ſie zu beſtimmten Zeiten, oder zu allen Zeiten, wo dem Ge⸗ 
meinweſen Gefahr drohe, mit ihm oder ohne ihn für die öffentliche 
Wohlfahrt Sorge trügen.“ 

Nachdem Milton nun nachgewieſen, daß dies die Anſicht des 
ganzen Alterthums, heidniſchen, jüdiſchen und chriſtlichen geweſen, fährt 
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er fort: „Die gewöhnliche Behauptung, dev König habe ein fo gutes 
Recht an jeine Krone und Würde als irgend Jemand an fein ererbtes 
Eigenthum, macht den Unterthan zu nicht viel Beſſerem als des Königs 
Sklaven, Vieh und Befigthum, das er Fanfen und verfaufen Tann. — 


Und gejegt auch die Krone fer ein Erbrecht (eine Anficht, die ihren 


Hauptgrund in der Schmeichelei und in der bequemen Gewohnheit hat), 
iſt e8 dann nicht vecht und geſetzlich, daß, wie ein Unterthan für ge- 
wiffe Verbrechen fein Hab und Gut für fich und feine Nachfommen 
an den König verwirkt, fo auch ter König für entfprechende Verbrechen 
feinen Titel und fein Erbe an das Volf verliere? Man müßte denn 
der Meinung fein, das Volk fei ganz und gar nur für ihn, nicht auch 
er für das Volk gefchaffen, und fie in ihrer Gefammtheit geringer als 
er allein, eine Behauptung, die eine Art von Hochverrath gegen Das 
Menjchengefchlecht wäre.” — „Daraus geht ferner hervor, daß die An- 
fiht, Könige feien nur Gott verantwortlich, alles Gefeß und Regiment 
über ven Haufen wirft. Wenn fie fich weigern können, Rechenſchaft 
abzulegen, dann find alle bei ver Krönung gemachten Verträge und alle 
Eidſchwüre umfonft und zum Kinverfpott, und alle Gefege, die fie zu 
halten  geloben, zwedlos; denn falls ein folcher König Gott nicht 
fürchtet (und bei wie vielen trifft dies nicht ein!), fo tragen wir unfer 
Leben und Gut nur von feiner Huld und Gnade zu Lehen, wie von 
einem Gott, nicht von einer menſchlichen Obrigkeit, ein Grundfag, den 

nur Hoffehmaroger und Thoren aufftellen können. Daher fehreibt Art- 


ſtoteles, den wir für einen ver beiten Ausleger der Natur und Moral 


halten, im vierten Buch feiner Politif: „daß unumfchränfte Monarchie 
die fchlimmfte Art der Tyrannei fet, die von freigeborenen Männern 
om wenigſten ertragen werben Fünne“, 

„Wenn aber der König oder die Obrigfeit ihre Autorität urſprüng— 
lich und naturgemäß von dem Volfe haben und zwar zunächft. zu feinem, 
nicht zu ihrem Beften, fo folgt daraus, daß das Volf den König wählen 
ober verwerfen, behalten oder abſetzen kann, je nachdem daſſelbe es 
für gut findet, jelbft wenn er fein Tyrann ift, blos in Folge ver Frei- 


heit und des Rechts freigeborener Männer.” — „Bür einen Tyrannen 
Weber, Reformationszeit. 33°, 


514 John Milton und bie englifche Revolutionszeit. 


aber ift Jeder zu halten, der, mag er nun mit Recht oder Unrecht 
zum Thron gekommen ſein, weder die Geſetze noch die gemeinſame 
Wohlfahrt beachtend blos für ſich und feine Partei regiert”; — „ein 
folcher ift ein ebeufo großes Unglüc für das Volk, als ein gevechter 
König ein Segen für vaffelbe tft; dieſer ift dev Vater feines Landes, 
jener der gemeinjame Feind.“ 

Nach diefen allgemeinen Sätzen fucht Milton aus ber Geſchichte 
Beweisgrimde für feine Behauptung. Die Bücher des alten Teſtaments 
liefern ihm eine reiche Ernte von Thatjachen umd Ausiprüchen, wodurch 
die Wahrheit feiner Anſchauung dargethan wird. Jehovah ſelbſt läßt 
es zu, daß die Iſraeliten einen König wählen, nachdem er umſonſt 
durch Samuel ihr Vorhaben zu hintertreiben und ſie bei der republi— 
kaniſchen Staatsform feſtzuhalten geſucht; er läßt es aber auch ge— 
ſchehen, daß gottloſe Könige geſtürzt und gemordet werden. Ebenſo 
ergiebig iſt das heidniſche Alterthum der Griechen und Römer in ihren 
Geſchichtſchreibern wie in ihren Staatsrechtslehrern. Pflegten doch die 
Athener „Tyrannenmördern“ die höchſte Ehre zu erweiſen, und ber edle 
Kaiſer Trajan handelte ganz in Milton's Geiſt, als er dem Haupt⸗ 
mann ber Prätorianer das Schwert überreichte mit den Worten: Si 
mereor in me! Auch im neuen Teftament findet Milton feine An- 
ficht beftätigt. Petrus nenne die Obrigkeit „eine menjchliche Ordnung“, 
der die Chriften als „freie Männer“ unterthan fein follen; und wenn 
dagegen Paulus, Römer 13, von der Obrigkeit als einer von Gott 
eingeſetzten Ordnung fpreche, jo fünne er damit nur eine gute und ger 
rechte Obrigkeit verftehen, ſonſt widerſprächen fich die beiden Apoſtel. 
Auch die mittelalterliche Gefchichte der meiften europäiſchen Länder liefere 
Beweiſe in Fülle, daß man die fünigliche Staatsverfafjung jtets als 
einen Vertrag zwifchen Fürft und Volk angefehen und den natürlichen 
Vertretern des letztern das Necht eingeräumt habe, tyrannifche, die 
Geſetze mißachtende Könige zu richten umd zu ftrafen. Belege dafür 
gibt ihm die Geichichte von Aragonien und England. Als die Römer 
um die Mitte des 5. Sahrhunderts das Injelland verlaffen mußten, 
hätten fie die Stantsgewalt den Händen des Volkes übergeben und 
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diefes habe dann aus eigener Machtvollfommenheit einen König einge- 
ſetzt; und daß die Neichsbarone und das Parlament ftets das Recht 
gehabt und geübt, pflichtvergeſſene und gottloſe Regenten zu ſtrafen, 
gehe aus der Geſchichte Richard's IL. und mehrerer anderen Könige 
heroor. Dies beweife auch Matthäus Parts, der befte unter den eng- 
liſchen Hiftorikern, indem er fagt: „wenn Könige ivrten, hätte das 
Schwert Gewalt, fie in die Schranken zu mweifen.“ 

Diefe Grundſätze Hatten auch die Preshpterianer früher aufgeſtellt. 
Jetzt aber, wo fie die Revolution in ihrem Laufe zu hemmen ſuchten, 
um die Srüchte ihrer Anftvengung und ihres Sieges zu genießen, fanden 
fie in der Beſtrafung eines Königs durch die eigenen Unterthanen ein 
dem Proteftantismus wiberftrebendes Verfahren. Gegen diefe lettere 
Behauptung richtet daher Milton fehließlich feine ganze durch Gefchichte, 
Literatur und Logik unterftügte Beweisführung. Die Presbyterianer, 
die tvoß ihres Hafjes und Kampfes wider die römiſch-katholiſche Kirche 
von derjelben doch den Herricherftog und das autofratifche Streben 
überfommen hätten, deren Geiftliche gleich der ſtolzen Hierarchie des 
Mittelalters eine Superiorität über alle weltlichen Stände vom König 
bis zum Bettler anfprächen, veren ganzes Kirchenweſen einen revolu— 
tionäven Urſprung gehabt, die begingen jest die Inconſequenz von 
proteſtantiſchem Standpunkte aus den Widerftand gegen die geſetzmäßige 
Dbrigfeit zu verdammen. Quis tulerit Gracchos de seditione que- 
rentes! Hatten nicht die Presbyterianer, fo argumentirt Milton, zu- 
erjt im Barlament, dann im offenen Felde den Kampf gegen ven König 
begonnen? Hatten nicht gerade die presbyterianiſchen Prediger durch 
ihre Teivenfchaftlichen Kanzelreden den Haß gegen den gottesläfterlichen 
Hof zu einer folchen Höhe gefteigert, daß endlich das Schwert gezogen 
werben mußte? Und wer einmal das Schwert gegen ven König gezückt, 
tft feiner Gefinnung nach .ebenfo gut ein Königsmörder, als wer für 
deſſen Tod ftimmt; denn wenn feine Kugel im Schlachtfeld nicht gerade 
den König traf, darf dies ihm ebenfo wenig zum Verdienſt angerechnet 
. werben, al8 der entgegengefegte Zufall feine Schuld erhöht hätte. Und 
wenn man bie Krone aller Ehre und Macht entfleivet, wie die Pres- 
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bhterianer im Parlament gethan — ſo kommt dies einer Thren⸗ 


- ummwähung ſehr nahe. 


Nachdem Milton durch ſolche und ähnliche Argumente bie Geuchälet 
und Inconfequenz der Presbpterianer mit Klarheit und Schärfe her- 
porgehoben; nachdem er ihnen zum Vorwurf gemacht, daß fie fich jegt 
in ihrem Siege diefelben Vergehen und Lafter zu Schulden Tommen 
ließen, die fie früher an ihren bifchöffichen Wiberfachern fo hart gerügt 
hätten, daß fie durch Pfründenhäufung und Zehntendrud ihren Egois- 


mus und ihre Habfucht, durch Kivchenzwang, durch Meberwachung der 


Preſſe und der Kanzel, durch inguifitorifche Eingriffe in die Gewiſſens— 
freiheit ihre Intoleranz und ihren engherzigen Geftengeift ſattſam be- 
urfundet hätten, weift er die Unhaltbarfeit ihrer Behauptungen aufs 
überzeugendfte nad. Im der Auflehnung der protejtantiichen Fürften 


Deutſchlands gegen Kaifer Karl V., in dem glorreichen Freiheitsfampfe | 


der Nieverlande gegen Spanien, in der Vertreibung Chriſtian's II. 
von Dänemark fieht er nur die gerechte und gefegmäßige Erhebung 
proteftantifcher Fürften und Völker gegen eine drückende Tyrannei 
und Geiſtesknechtſchaft; und daß die Vereinigten Staaten von Holland 
feit ihrer Befreiung in Allem fo fichtlich profperixten, fet ein beut- 
licher Beweis von den fegensreichen Folgen eines jolchen durchgeführten 
Kampfes. Die Schriften der Neformatoren liefern ihm reichen Stoff 
zur Begründung feiner Anficht. Und da die Presbyterianer gerade 
darauf ben größten Werth Iegten, daß in einem protejtantiichen Lande 
noch nie dev Fall vorgefommen, daß ein König von bem Volke ge 
richtet worden, fo jtellt ev die Ausfprüche der Neformatoren zuſammen, 
um zu beweifen, daß das Nichtuorfommen eines folchen Falles Feines- 
wegs die Ungefesmäßigfeit defjelben involvire. „Es ift und darf Fein 
Ruhm für ein proteftantifches Land fein,“ fagt er, „noch nie eimen. 
König zum Tod geführt zu haben, fondern es ift der Ruhm eines 
proteftantifchen Königs, noch nie den Tod verdient zu haben. Und 
wenn das Parlament und ver Kriegsrath Das, was fie für ihre Pflicht 
halten, ohne einen frühern ähnlichen Fall thun, fo zeigt es mehr Weis- 
heit, Tugend und Geelengröße, daß fte fich jelbit für fähig halten ein 
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Borbild zu fein für Andere und insbefondere für ihre Nachkommen, 
die, wenn fie nicht ganz und gar ausarten, vermaleinft mit Stolz auf 
dieſe fledenlofen und nahahmungswürdigen Thaten ihrer Vorfahren 
als auf ven Höhepunkt ihres bürgerlichen Ruhms blicken werden.“ Es 
wird ein warnendes Beifpiel fein, „vaß in künftigen Zeiten fein unbe: 
ſchränkter Monarch oder Tyranıı, der auf feine eigene Wohlfahrt be- 
dacht ift, fich eine fo hohe und unverantwortliche Gewalt über die 
Menfchheit anmaßt, ſodaß er ganze. Reiche verheert und umkehrt, als 
ob die Nation nichts wäre als ein Ameifenhaufen“. 

Luther und die deutſchen Neformatoren liefern nur wenig Aus- 
fprüche gegen die abjolute Fürſtengewalt. Ihre Stellung und ihre 
Scheu vor jeder VBermifchung von Zeitlichem und Geiftlichem, von Poli- 
tischen und Religiöſem machte ihnen eine kluge Zurückhaltung in folchen 
veltcaten Fragen zur Pflicht oder doch rathfam. Dagegen find bie 
Schriften von Zwingli und Calvin, denen die vepublifantichen Staats- 
formen, unter welchen fie lebten, eine fveiere und rüdfichtslofere Kund— 
gebung ihrer Meinungen geftatteten, angefüllt mit ven jchärfiten Aus— 
fprüchen gegen die unumfchränfte Königsmacht, die. ihren Urſprung 
„von Gottes Gnaden“ herleite, gegen tyranniſche Herricher, die dem 
Gewiffen der Untertfanen Gewalt anthun, die Gottes Gebote über- 
treten, die Gejeße des Staats umkehren und die heiligen Rechte ver 
Menſchheit, die Chriftus durch fein Blut erkauft, verachten. In allen 
diefen Fällen wird den Unterthanen das Recht zugefprochen, wenn bie 
Wege ver Milde, ver Bitten und Vorſtellungen nichts fruchten, fich 
mittel8 der eigenen Kraft zu befreien und ihren Dränger abzujegen, zu 
vertreiben, zu tödten. 

Noch veichhaltiger fließen die Quellen bei den Begründern ber 
ichottifchen Kirche, bei Knor, Buchanan, Goodman u. A., und da 
Milton durch diefe Autoritäten die Presbpterianer am ficherjten wider 
legen, fie mit ihren eigenen Waffen fchlagen konnte, fo weilt er am 
längften bei diefen. Es war feine ſchwierige Aufgabe, aus Kor 
„Trompetenftoß gegen das Weiberregiment“, aus Buchanan's berühmter 
Abhandlung »De jure Regni«, aus Goodman's Schrift „Von bem 
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Gehorfam“ oder aus den Werken der englifchen Puritaner, wie Cart- 
wright, Benner u. A., eine Menge Säte zur Rechtfertigung der Selbft- _ 
hilfe eines Volkes gegen gottlofe Könige anzuführen. Die genannten 
Schriftfteller, die um ihres Glaubens willen Verfolgung, Flucht und 
Berbannung von einer feindfeligen Negierung zu dulden hatten, bie 
von Natur rauh und heftig durch die Leiden des Erils und durch Das 
eifrige Torfchen in den Schriften des alten Teſtaments, die fie auf 
ihre Zeit und Verhältniſſe anwendeten, in ihrer Härte und in ihrem 
Haß noch beftärkt wurden, gaben ihren verbitterten Gefühlen und den 
Eingebungen eines leivenfchaftlichen Fanatismus rückſichtslos und un- 
‚gehemmt Ausdruck. Da fie fi ganz auf den Standpunkt der alt- 
teftamentlichen Propheten, gegenüber den abgöttifchen Königen, jtellten, 
und in der Vernichtung der von ihnen als gottlos angejehenen Herr- 
feher das Ziel ihres Lebens und den Sieg ihres Glaubens fahen, ſo 
mußten ihre Schriften natürlich die feindfeligfte Gefinnung gegen die 
beftehende Obrigkeit athmen. Wenn Milton diefen zornfprühenden 
Ausiprüchen eine gewiſſe Autorität beilegt und Beweisgründe für feine 
Anficht daraus herleiten will, fo thut er Unrecht; fie jtehen auf ebenjo 
revolutionärem Boden wie er felbft und feine Gefinnungsgenofjen, und 
ihre Meinungen können auf feine größere Geltung Anfpruch machen 
als jede andere Privatmeinung. Aber gegen die Presbyterianer leifteten 
fie ihm vortveffliche Dienfte. Sie bewiejen, daß ihre Kirche auch nur 
vermittelit einer erfolgreich durchgeführten Revolution ins Leben ge- 
treten ift und daß ihre vermaligen Bekenner ihrer ganzen Vergangen- 
heit entfagen und die Stifter ihrer Religion nebft ihrem Werke ver: 
leugnen würden, wenn fie der Nation das Recht abſprächen, fich des 
Königs zu entledigen und die begonnene Umgeftaltung ihres Stants- 
wejens zu vollenden. Im einer ſehr fcharfen Apoftrophe ftraft er dann 
die Inconſequenz ihrer Prediger, die gleich ven Solvaten bei ihren 
militärifchen Mebungen, bald vorwärts bald rückwärts marſchirten, aller 
let Schwenfungen und Bewegungen machten und die Vorfehung ſtet 
als Lärmtrommel gebrauchten. 

Bei aller Schärfe und Bitterfeit der Polemik hat die — — 





NL. 9°, 
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Schrift doch auch ein verſöhnendes Moment: fie ſucht die Presbyte— 


rianer von der Nothwendigkeit eines einträchtigen Handelns in ber 


Stunde der Krifis zu überzeugen und ihnen die Gefahren zu Gemüthe 


zu führen, die aus einer begonnenen und nicht durchgeführten Revo— 


lution für fie und die ganze Nation entjpringen würden. „Wenn ihr 
weile ſeid,“ ruft ev ihnen zu, „jo fürchtet ihr viel mehr, was ihr ſchon 
gethan habt, als was euch noch zu thun übrig bleibt, und laßt euch 
bei Zeiten warnen, fein Vertrauen auf Zürften zu jegen, die ihr ge- 
reizt habt, damit ihr nicht die Zahl Derer vermehrt, die zu ihrem 


Unglück die Folgen erprobt haben.“ Die parifer Bartholomäusnacht 
und der Abfall der Niederlande dienen ihm unter andern als Beifpiele, 


welche Nefultate eine unvollendete und eine vollendete Revolution im 


Gefolge habe! 


3. Stonoflaftes oder der Bildnißzerftörer. 


„Es wurde bald offenbar, daß jene politifchen und religiöfen Eiferer, 
von denen die Hinrichtung des Königs ausging, nicht nur ein Ver— 
brechen, fondern auch einen Fehler begangen hatten. Sie hatten einem 
Fürften, der bisher dem Volke hauptjächlich durch feine Vergehen be- 


kannt geworden war, eine Gelegenheit gegeben, auf einem großen Schau— 


platz vor den Augen aller Völker und Zeiten gewiſſe Eigenſchaften zu 
entfalten, die unwiderſtehlich die Bewunderung und Liebe der Menſch— 
heit erregen, den hohen Sinn eines ritterlichen Edelmannes, die Ge— 
duld und Sanftmuth eines Chriſten. Ja, ſie hatten eine ſolche Rache 


erſonnen, daß derſelbe Mann, deſſen ganzes Leben eine Reihe non 
Angriffen auf Englands Freiheiten geweſen war, nun als Märtyrer 
für diefe nämlichen Freiheiten zu jterben ſchien. Kein Demagoge brachte 


jemals einen folchen Eindruck auf die Gemüther des Volks hervor als 
ber gefangene König, der, indem ex auf feinem Testen Gang feine ganze 
fönigliche Würde bewahrte und dem Tod mit umerfchrodenem Muthe 
ins Angeficht fah, ven Gefühlen feines unterdrückten Volkes Worte 
gab, ver männlich jeve Vertheidigung vor einem nach den Gefeten des 
Landes unbekannten Gerichtshofe von fich wies, der von der Gewalt 


WENNS — ———— 
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des Schwertes an die Grundgeſetze ver Verfaffung appellirte, ver die 
Frage aufwarf, nach welchen Nechte das Haus der Gemeinen feiner 


achtungswürdigſten Mitglieder beraubt und das Haus ver Lords feiner 


gefeßgebenden Macht entkleivet worden, und der endlich vor ven 
weinenden Zuhörern betheuerte, daß er nicht blos feine eigene, daß er 
auch ihre Sache verfechte. Seine lange Mißregierung, feine unzähligen 
Treitlofigleiten waren vergefjen. Sein Andenken erſchien in den Ge— 
müthern der meiften feiner Unterthanen mit jenen freien Injtitutionen 
verbunden, die er während fo vieler Jahre zu zerftören geftvebt hatte; 
denn jene freien Inftitutionen waren mit ihm zu Grunde gegangen 
und waren während des trauervollen Schweigens einer durch Waffen: 
gewalt nievergehaltenen Volksmenge allein durch feine Stimme ver: 


„ theidigt worden. Bon der Zeit an begann eine Reaction zu Gunſten 4 


der Monarchie und der verwiejenen Parlamentsglieder, eine Reaction, 
die nicht mehr aufhörte, bis dev Thron wieder in feiner ganzen alten 
Herrlichkeit hergeſtellt war.“ 

Diefe Darftellung Macaulay's in feiner „Gefchichte — 
macht uns mit der Stimmung des Volkes unmittelbar nach der Hin- 
richtung des Königs befannt, eine Stimmung, die ver Schrift „Jkon 
bafilife“ oder Eönigliches Bildniß ebenfowohl die Entftehung gegeben 
hat, als fie durch diefelbe gefteigert worden ift. Diefes eine mit dem 
Bildniß des Königs gezierte Buch erſchien in dem Todesjahre Karl's, 
und da es für eim nachgelaffenes Werk des unglüclichen Monarchen 
ausgegeben und gehalten ward, fo fand es eine folche Verbreitung, daß 
in Eurzem 47 Auflagen davon veranftaltet wurden, die fich auf die in 
jener Zeit unerhörte Zahl von 48,500 Eremplaren beliefen. Um ven 
durch Nopaliften und Geiftliche genährten Eindruck des Buches zu 


ſchwächen, verfaßte Milton im Auftrag der vepublifanifchen Regierung 
eine englifche Gegenfchrift, welche ven pafjenven, von ven byzan⸗ 


tiniſchen Kaiſern entlehnten Titel „Ikonoklaſtes“ GBildnißzerſchlager) 
führte. Daß die gegneriſche Schrift nicht ein nachgelaſſenes Werk des 


Königs ſei, ſondern das untergeſchobene Buch eines Royaliſten, der 


bei der herrſchenden Stimmung und Aufregung durch dieſe Fiction oder 
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Falſchung auf das Volk einen um ſo größern Eindruck hervorzubringen 
gedachte, davon ſcheinen Milton und ſeine Freunde feſt überzeugt ge— 


E weſen zu fein; ob fie aber ven erſt in der Folge befannt gewordenen 


- wahren Verfaffer, Biſchof Gauden von Ereter, im Verdacht hatten, 


oder ob fie einen andern für ven Autor hielten, kann nicht mit Be- 


ftimmtheit angegeben werden. Milton fühlte das Schwierige feiner 


Aufgabe, einen König, der von einem großen Theil des Volkes als 


Märtyrer und Heiliger verehrt ward, deſſen wermeintliches Vermächt⸗ 


niß mit der größten Begierde gelefen und bewundert wurde, und auf 


dem die Poeſie des Unglüds ruhte, nun in dem Lichte darzuftellen, wie 
er feiner Partei erjchien, wie er noch kurz zuvor der Mehrheit- der 


Nation erjchienen war, und gerade dieſes Vermächtniß als unterge- 


ihoben, als unwahr, als verfälicht Hinzuftellen. Treffend vergleicht 
er das „Son“ mit jenem angeblichen Teftamente Cäſar's, durch welches 
Antonius bei der Beerdigung des Ermorveten das wanfelmüthige Volk 
gegen die Wiederheriteller der republifanifchen Freiheit aufgereizt habe, 
Über gerade die Bedeutung, welche die Nohaliften und die hoch— 
kirchliche ©eiftlichfeit dem Buche, das die Thaten und Abfichten des 
Königs in das reinfte Licht ftellte, zu geben-fuchte, nöthigte die Gegen- 


partei zu einer Elaven und ſcharfen Wirerlegung, wenn fie nicht als 


Berräther an Geſetz und Königthum, an Land und Volk erfcheinen 
folfte. Und diefe Wiverlegung führte Milton in fo meifterhafter Art, 
daß fein „Skonoflaftes“ noch jet als Muſter polemifcher Darftellung 
gilt. Die Wirkung war, trotz der Ungunft der Verhältniffe, um fo 
größer, als er fich aller Abjchweifungen und perjünlicher Verunglim— 


= pfung enthielt, dem Inhalte der Schrift Schritt vor Schritt folgte, 


die entftellten Ihatfachen in ihr wahres Licht ſetzte, die aus füge, 
Berdrehung und Sophismen gewobenen nebelhaften Gebilde zerftreute 
und durch Have Kritik und ftichhaltige Gründe Trug und Talfchheit 
vernichtete. 

In dem erſten Capitel wird die von dem —— aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung, Karl habe das letzte (Range) Parlament aus eigenem Antrieb 


und freiem. Willen einberufen und fei ſtets den Geſetzen des Landes 
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nachgefommen, als eine offenkundige Unwahrheit Hingeftellt. Der König 
habe nicht nur durch die häufigen, auf die muthwilligfte Weile und 
unter den nichtigften Gründen ausgeführten Auflöfungen des Parla- 
ments feine Abneigung gegen parlamentarifche Discuffion und freie 
conſtitutionelle Verfaſſung beurfundet, jondern feine aus Hofleuten, 
Günftlingen und Prälaten beftehende Umgebung habe offen ausge 
iprochen,, daß der König fein Parlament mehr einberufen würde, daß 
es überhaupt mit der parlamentarifchen Negierungsmeife zu Ende jet. 
Aus diefer Geftnnung habe Karl felbft jo wenig Hehl gemacht, daß er 
das Verbot erlaffen, durch Adreſſen oder Petitionen die Einberufung 
eines Parlaments zu begehren, ja auch nur das Gerücht auszufprengen, 

‚ der König gehe mit einem folchen Gedanken um, oder den Zeitpunkt 
zu bejtimmen, warn biefes Creigniß wieder eintreten dürfte; und wie 
wenig ihm an Beobachtung der Reichsgeſetze gelegen, bemweifen die zahl- 
(ofen Bedrückungen und Wilffürmaßregeln die er fich während ber 
Jahre, da ein Parlament beftanden, in politifcher und Eirchlicher Be— 
ztehung habe zu Schulden kommen laffen, und die Gemaltthätigfeiten 
und Erpreffungen, gegen welche die Wegnahme von Naboth's Weinberg 
nur ein Heines Vergehen ſei. Wenn aber Karl trog feiner Abneigung 
gegen conftitutionelle Regierung und im Widerfpruch mit feinen Ab- 
fihten und Plänen dennoch wieder nach langer Unterbrechung ein Par- 
lament einberufen, jo ſei das wahrlich nicht aus freiem Willen ge- 
ichehen, fondern er fet durch die Noth der Zeiten und vor allem durch 
den unglücklichen fehottifchen Krieg dazıı genöthigt worden; und er habe. 
bei dieſem wie bei allen frühern Parlamenten feine andere Abficht ger 
habt, als Gelobewilligungen zu erlangen, Teineswegs aber die Wünſche 
des Volks zu erhören und die gegründeten Beſchwerden abzuftellen. Die 
Einwendung, daß die Mehrheit des Parlaments fich durch Leidenſchaft, 
Parteieifer und Vorurtheil habe fortreißen laffen und daß die Wahlen - 
duch äußere Einwirkungen im Parteiintereffe geleitet worden, begegnet _ 
Milton mit der Trage, ob denn alle Weisheit und Vernunft dem König 
allein innewohne, dem Volke aber nur (um mich eines eurrenten Aus: 
drucks zu bedienen) „ein bejchräntter Unterthanenverftand“, und ob man 





Ikonoklaſtes. 523 


bet den Parlamentswahlen hätte warten follen, bis bie „Hofbriefe“ 
und die „Weifungen“ der Negierung ihre beabfichtigte Wirkung gethan? 


Nachdem Milton hierauf nachgewiefen, daß ver König in politifchen 


Dingen durchaus nicht auf gefeglichen Wegen gewandelt, daß fein Ver- 
halten dem Parlamente gegenüber auf gänzlicher Mißkennung ver Volks— 
rechte und Landesgefege beruft habe und daß er die uralte, unter 
vielen Kämpfen und Mühen gefejtigte Staatsoronung und die her- 
— Bömmlichen Verhältniffe zwiſchen der Exeeutivgewalt und der Gefeb- 
gebung habe umftürzen und England in ein abfolutes Königthum um— 
wandeln wollen, wendet er fich zu den veligiöfen Klagpunften und rügt 
zunächſt die Inren Anfichten des Hofes hinfichtlich vev Sonntagsfeter. 
Wöhrend man mit abergläubifcher Strenge die Firchlichen Ceremonien 
aufrecht erhalten, habe man doch am Sonntag Schaufpiele geduldet 
und Öffentliche Volksbeluſtigungen und Tänze geftattet.13) 


Was aber die Andacht und Frömmigkeit des Königs angeht, auf 
welche die Lobrede fo großes Gewicht legt und zu deren Beweis fie 
einen Privatpfalter deſſelben anführt, jo weit Milton zuerſt nach, daß 
es ein todtes Formular wäre, zufammengefegt aus biblifchen Redens— 
arten ohne alle Wärme und chriſtliches Gefühl, ein Werk des Lippen— 
bienjtes, das nicht mehr innern Werth habe als irgend ein bifchdf- 
- liches Breviarium oder ein- alftägliches Andachtsbuch, wie es jeber Laden 
zum Verkauf darbiete. Sodann beruft er fich auf Artftoteles, der in 
feiner „Bolitif die Scheinheiligfeit unter den zwölf Trugmitteln ver 
Thrannei anführe, und bringt aus der Gefchichte viele Beifpiele vor, 
wo Grauſamkeit und Defpotismus mit äußerer Frömmigkeit gepaart 
geweſen. So habe der byzantiniſche Kaifer Andronicts der Kommene 
die Briefe des Apoftels Paulus jo häufig gelefen, daß er deſſen Stil 
und Ausdrucksweiſe fih ganz zueigen gemacht und in feinen Private 
briefen täuſchend nachgeahmt; aber durch diefe heilige Maske Habe 
fih das Volk nicht täufchen laffen, fondern den grauſamen Tyrannen 
in Stüde zerriſſen; und aus William Shaffpeare, einem Schrift- 
ſteller, den dev König befanntlich zu feinem vertrauteften Gefährten 
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gemacht, erfahren wir, daß Richard III. ähnliche Anſichten aueſprach x 
wie Karl I. (Act IL, Se. 1): 

Nicht Einen weiß ich, der in Sugland lebt, 

Mit dem mein Sinn den mind'ſten Hader hätte, 

Mehr als ein heute Nacht gebor’nes Kind. 

Ich danke meinem Gott fiir meine Demuth. 

Den auffallendften Beweis aber für die gänzliche Hohlheit und 

Unlauterkeit diefer angeblichen Andachsübungen des Königs findet Milton 
darin, daß das leiste Gebet, das er nach dem „Son“ bei feiner Hin- 


richtung mit dem ihn: begleitenden Biſchof Juxon gehalten haben follte, 


nichts Anderes ift, als das einem Liebesroman von Stone »Arcadia«) 
entnommene poetifche Gebet eines heidnifchen Weibes an einen heib- 
nifhen Gott, alſo ein Plagiat, das in der heiligiten Stunde dem 
höchſten Gotte als Herzensergiegung und letztes Wort eines fterbenden 
Königs dargebracht wird. Mit Necht verhöhnt Milton den unge 
ſchickten und taftlofen- Betrug der vopaliftiichen Eiferer, wodurch fie 

das tragiſche Ende eines bei allen Fehlern doch würdevollen Fürften _ 
mit Schmach und Hohn bevedt hätten); und fpottet ver Priefter, 


die jett, gleich den Baalpfaffen, auf den Kanzeln um den Tod des 


- Königs heulten, daß fie unter ihrem ganzen Vorrath von Gebetsformeln 
und Lippenwerf nichts gefunden, das einer folchen Stunde würdig ge- 
wefen. Wahrlich, der müſſe ein armer Mann fein, ver nicht einmal 
ein einziges Gebet in feinem Herzen habe, das er jeinem Gott dar— 
bringe! | 
In dem „Son baſilike“ fpricht Karl feine tiefe Neue aus, daß 
er zu Strafford's Hinrichtung ſeine Einwilligung gegeben, und ſucht 
ſein Gewiſſen von dev Mitſchuld an dieſer blutigen That zu reinigen. 
Dieſem Bekenntniß begegnet Milton im zweiten Capitel. Er weiſt 
zuerst nach, daß Strafford's lanbesverrätherifhe Handlungen und feine 
verberblichen, auf den Umfturz ver alten Geſetze und Verfaſſung ge 
richteten Unternehmungen nach dem Urtheile des Parlaments und des 
ganzen Volkes todeswürdige Verbrechen geweſen, daß folglich der König, 
wenn ev anders feiner erhabenen Stellung als Oberhaupt des Staats 
entjprochen hätte, die Stimme der Gerechtigkeit und- die öffentliche Mei- 
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nung höher anſchlagen mußte als feine eigene Anficht. Denn Strafford 
habe feine Freunde und Verfechter gehabt, als einige corrumpirte Hof- 
leute, einige Geiftliche und einige ränkevolle Hofdamen, „und wo deren 
VUebermuth zu folcher Höhe fteigt, daß fie ſich in Staatsgeſchäfte 
miſchen, fo ift dies das ficherfte Zeichen eines fittenlofen, entarteten 
und unwürdigen Stantsweiens“, Dann rügt er die Widerſprüche in 
des Königs Betragen, indem er zuerſt beiden Häufern feierlich ver- 
fichert habe, er würde nimmermehr feine Einwilligung zu Strafford’s 
Berurtheilung geben, weil e8 gegen fein Gewiſſen gehe, und daß er 
doch einige Tage fpäter, nachdem er mit feinen Räthen und Biſchöfen 
fi benommen, dieſe Zuftimmung mit feinem Gewiſſen vereinbar. ge- 
funden habe; fein Gewifjen müſſe alſo fehr wandelbarer Natur fein. 
Karls Widerſtand habe in dem Bewußtjein ver eigenen Mitſchuld feine 
Duelle gehabt; hätte Strafford fih nur eines Theils der ihm nach- 
gewiefenen Verbrechen gegen den König ſchuldig gemacht, fo wäre er 
längft als Hochverräther auf dem Schaffot geftorben. Die Neue fei 
dem König erſt dann gekommen, als er fich überzeugt habe, daß es 
ihm nicht ſchlimmer ergangen wäre, wenn er dem ZTobesurtheil feine 
Zuftimmung verfagt hätte; da habe er ‚bedauert, einen jo tapfern 


Kämpen für die königliche Machtoollfommenheit feinen Wiverfachern 


aus Furcht geopfert zu haben. UWebrigens komme ihm des Königs reue— 
volles Bewußtjein ebenfo vor, wie die Gewiffenhaftigfeit der Zöllner 
und Pharifäer, die da Mücken feigten und Kameele verſchluckten. Denn 
im Vergleich mit vielen blutigen Thaten und ungeſetzlichen Handlungen, 
die ſich der König habe zu Schulden kommen laſſen, und die beinahe 
den Ruin der drei Königreiche und der ganzen Nation herbeigeführt 
hätten, ſei Strafford's Hinrichtung ein geringes Uebel. Freilich ſei in 
Karls Auge Strafford der Eine Gerechte gewefen, weil er feine 
Sache geführt, die Taufende aber, die er feiner Herrfchfucht und feinem 
königlichen Stolze gejchlachtet, feien auf der Bahn der Frevler umd 
Rebellen gewandelt, die daher einen taufendfachen Tod verdient hätten. 
Alfein in diefem Falle müffe des Volfes Stimme als Gottes Stimme 
gelten, 


— 
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Der unheilvollſte Schritt des Königs während der ganzen Revo— 
lution war der in Begleitung einer Schar Bewaffneter unternommene 
Gang nach dem Parlamentshaus, um dort die fünf Häupter der Oppo— 
ſitionspartei, Hamden, Pym, Hollis u. A. im eigener Perſon zu ver⸗ 
haften. Die Bewaffneten, verwegene, ſtarke Männer, die vor keiner 
Blutthat zurückbebten, wurden am ben Thüren und in ben Gängen 
des Parlamentshaufes aufgeftellt und warteten nur das Zeichen ab, 
um über die Mitgliever berzufallen. Aber die Bebrohten waren ger 
warnt worden und hatten fich vorher entfernt. Der König fand „die 
Bügel ausgeflogen‘. Die Durchfuchung ihrer Wohnung und ihrer Pa- 
piere, um Beweisſtücke einer Verſchwörung oder ungejegliche Corre- 
ſpondenzen zu entveden, blieb ohne Ergebniß. Dieſe offne Berlegung 
der anerkannten und bejchworenen Rechte des Parlaments feste jelbft 
die treneften Anhänger des Königthums in Bejtürzung und führte einen 
unheilbaven Bruch zwifchen dem Thron und der Nation herbei. Der 
Aufruhr in ver Stadt wurde fo gewaltig und drohend, daß Karl für 
gerathen hielt, die Hauptſtadt zu verlaffen, die er erft wieder ala Ge— 
fangener betrat. Die flüchtigen Parlamentsgliever wurden im Triumph 
in das Ständehaus zurücdgeführt und dem König blieb nichts übrig, 
als das Glück ver Waffen zu verfuchen. Diefe That war ein unver—⸗ 
antwortlicher Treubruch und Karl jelbjt hatte fie in einer jpätern dem 
Parlamente ertheilten Antwort verdammt. Nichtsdeſtoweniger ſucht Das 
„Son bafilife* fie mit geſchraubten Redensarten und fophiftiichen 
. Scheingründen zu bejchönigen und zıt rechtfertigen. 

Gegen dieſes „morſche, neun aufgeputzte Gebäude” zieht Milton im 
pritten Capitel zu Felde und deckt vie Entftellung und Lügenhaftigkeit 
der gegnerifchen Angaben fchonungslos auf. Während der König und 
feine Umgebung mit den irifchen Rebellen in Verbindung geftanden, 
während fie bewaffnete Hülfe vom Ausland gegen Voll und Parlament 
angerufen, habe man patriotiiche Männer verbrecheriicher Verbindungen - 
angeklagt und am die geheiligten Bertreter der Nation gewaltthätige 
Hand gelegt. Und nach ſolchen Vorgängen berufe fich der König auf 
fein reines Gewiffen und wende die Worte David's auf fi an, wo 
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es heiße: „Habe ich Böſes vergolten Denen, fo fviebfertig mit mir 
lebten, oder Die, jo mir ohne Urſache Feind waren, befchäbiget; fo 


verfolge mein Feind meine Seele und ergreife fie, und trete mein Leben 


zu Boden und lege meine Ehre in ven Staub.” (Pf. 7, 6.7.) Aber 
Gott, auf den ex fich berief, vichtete ihn. „Cr ftrafte ihn vor dem 
Angefichte der Menfchen nach dem Spruche feines eigenen Mumndes, 
um als Warnung zu dienen für alle folgende Könige, welche die Worte 
- und Bethenerungen David's vermefjen anwenden, ohne doch David's 
Geiſt und Bewußtfein zu befiten.“ 

Das vierte Capitel handelt von ven tumultuarifchen Volksauftritten, 
durch welche nicht allein der König und die Regierung zu neuen Ge— 
jegen und Berfaffungsreformen gezwungen wurden, fondern welche das 
Parlament ſelbſt auf der Bahn der Neuerung unbejonnen forttrieben. 
Diefe Beihuldigungen ſowie Milton’s Widerlegung werfen auf bie 
engliiche Revolution ein großes Licht. Wir erfahren daraus, daß die— 
jelben wilden Volksſcenen, welche in Frankreich die revolutionäre Be— 
wegung weiter geführt, als die Urheber anfangs beabfichtigt und ge- 
wünſcht hatten, daß diefelben tumultuarifchen Auftritte, welche in ven 
Zahren 1848 und 1849 in Deutfchland die Regierungen und die con- 
ftituivenden und gefegebenden Verfammlungen mit Ungeftim vorwärts 
drängten und zu unhaltbaren und unfinnigen Beichlüffen trieben, auch 
in England ftattfanden, daß „Sturcmpetitionen“, in drohender Weife 
von einer lärmenden Volksmaſſe überreicht, das Land in beftändiger 
— Aufregung und Gährung erhielten, daß alle jene Stirme, Tumulte, 
Aufſtände und Demonftrationen, verbunden mit verjelben demagogiſchen 
Wühlerei, die die Vorboten einer erjchütternden und umftürzenden 
Bolkserhebung zu fein pflegen, auch in England vorhanden waren, jo- 
daß fich alfo auch hier der Spruch des Dichters bewährt, daß die 
Sonne nichts Neues erblidt! Wie in Frankreich im Iahre 1789, ver: 
fuchte auch in England zuerft der Hof durch Confpivationen unter Adel 
und Militär fich der unbequemen Ständeverfammlung zu entledigen, 
vergrößerte aber dadurch die eigene Ohnmacht und die Kraft der Gegner 
und erweiterte den Bruch durch Erwedung des Mißtrauens und Arg- 
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wohns. Die feindſeligen Abſichten Karl's gegen das Parlament, die 
mehr ober minder bekannten Verſuche, durch engliſche Cavaliere, ſchot-⸗ 
tiſche Royaliſten und iriſche Katholiken den nationalen Widerſtand gegen 
ſeine abſolutiſtiſchen Beſtrebungen zu brechen, bewogen die Führer der 
Oppoſition, ſich eine Stütze in der Volkskraft zu ſuchen, und als ihnen 
der König den bewaffneten Schutz verſagte und ſie mit Scharwächtern 
umſtellte, denen ſie zu mißtrauen Urſache hatten, fingen ſie an, ſich 
mit einer neugeſchaffenen Bürgerwehr oder Nationalgarde zu umgeben. 
Aus Milton's Worten erfahren wir, daß des Königs Abſichten haupt— 
fächlich an den offenen over geheimen Sympathien der Truppen mit 
dem Parlamente und Bolfe und an deren Abneigung, gegen bie Bürger 
zu kämpfen, jcheiterten, und daß die Wahrnehmung oder Ahnung von 
diefen feindſeligen Abfichten die tumultuarifchen Demonftrationen her— 
porriefen und zu rechtfertigen fchienen. Wir lernen aber ferner aus 
feinen Worten, daß die volfsthümliche Bewegung zuletzt auch beim 
Barlamente über ven Kopf wuchs, daß die Muffe der „Bummler“, bie 
tagtäglich das Sitzungshaus umftellte, durch Schreien und Drohen auf 
die Beichlüffe und Abftimmungen einwirkte, daß die lauten Stimmen 
des Beifalls oder Mißfallens, welche die Mitglieder bei ihrem Ein- 
und Austritt empfingen, einen mächtigen Hebel bildeten, und daß dema— 
gogiſche Volksredner fich diefer wilden Maſſe bevienten um ihre An— 
träge und Vorhaben durchzuſetzen. Milton ftellt diefe Auftritte nicht 
in Abrede; aber ex leitet fie auf die wahre Quelle zurück. Als Ne 
habeam auf den Rath der übermüthigen Jungen „Junker“) die Vor— 
ftellungen der Aelteften in Ifrael mit Hohn zurücgewiejen und ge— 
ſprochen habe: „Mein Vater hat auf euch ein fchweres Joch geladen, 
Sch aber will es noch mehr über Euch machen; mein Vater hat Euch 
mit Peitſchen gezüchtiget, Ich will Euch mit Skorpionen züchtigen! — 
da habe fich das Volk empört, habe den Königlichen Aentmeifter ge— 
fteinigt und hätte fih an dem Könige felbft vergriffen, wäre ev nicht 
mit feinem Wagen bavongeeilt. Nicht anders fei es in England er- 
gangen; die Tumulte wären nicht ver Anfang feindfeliger Bewegungen 
gegen das Königthum, fondern die Folge einer langen und drückenden 
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Zwingherrſchaft geweſen, und ſie hätten darum ſo lange fortgedauert, 
weil die Mißbräuche, die ſie hervorgerufen, theils noch beſtanden, theils 
wieder zurückzukehren drohten; wer Wind ſäe, werde Sturm ernten. 
Daß dieſe fieberhafte Aufregung des Volkes den König erſchüttert habe 
„gleich Ungewittern und Erdbeben“, ſei nicht zu verwundern, es ſei 
ihm ergangen wie dem Belſazar, als eine unſichtbare Hand Gottes 
Strafgerichte an die Wand geſchrieben: „Da entfärbte ſich der König, und 
ſeine Gedanken erſchreckten ihn, daß ihm die Lenden ſchütterten, und die 
Beine zitterten.“ Die königliche Lobſchrift frage: „ob nicht jeder ordent— 
liche Mann lieber Alles, was er am meiſten für öffentliche Wohlfahrt 
wünſche, entbehren als durch ſolche ungeſetzliche und gottloſe Mittel er— 
langen würde?“ Alſo um der Ruhe willen, bemerkt Milton dabei, 
ſoll ein Volk ſich allmählich alle Rechte und Freiheiten entreißen laſſen, 
ſoll demüthig jede Art von Tyrannei und Knechtſchaft dulden! Das 
ſei eine Lehre von höfiſcher Argliſt. Um dem Volke die Sklaverei 
erträglich zu machen, ſchreckt man es mit den traurigen Folgen revo— 
lutionärer Erhebung. Nach ſeiner Meinung würde die Frage beſſer ſo 
lauten: „Sollte nicht ein guter Fürſt lieber die ſchrankenloſe und will- 
kürliche Herrſchaft und alle jene fchönen Blumen der Krone, genannt 
Brärogativen, fahren laffen, als um ihretwillen fortwährend Gewalt 
und Bedrückung gegen treue Unterthanen anwenden, ja durch Blut und 
Bürgerkrieg waten“ 
Weiter gibt Milton zu bevenfen, daß nur durch die ernfte und 
drohende Haltung des Volfes jene Geſetze und Reformen erlangt worden, 
die nunmehr die Nation befize, und daß ohne den Nachdruck dieſes 
„eifernen Drefchflegels” weder die Biſchöfe aus der mit ihrem Stande 
und mit dem Evangelium unverträglichen Stellung als Neichsbarone 
und Mitglieder des Oberhaufes gebrängt, noch die englifche Kirche von 
pen papiftifchen Ceremonien, Liturgien und Einrichtungen gereinigt 
worden wäre, daß weber die Tyrannei der „hohen Commiffton“ und 
der „Sternfammer“ abgeftellt, noch das Statut über bie dreijährigen 
Parlamente und die Sicherftellung gegen willkürliche Auflöfung würde 
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fee und Zugeſtändniſſe als Ausfluß der königlichen Gnade a 

und das Volk ver Undankbarkeit beſchuldigte, daß es troß diefer Wohl- 
thaten in feiner feindfeligen Haltung gegen den König beharrt fei, jo 

beweiſt Milton im fünften Capitel, daß die Bill, wornach wenigftens 

alle drei Jahre ein Parlament gehalten werden follte, in den uralten 
Nechten des Landes begründet ſei, ja daß nach diefen Rechten jogar 
jedes Jahr die Einberufung eines Parlaments zu gejchehen habe. Was 
alſo der König als eine Gunſt darftelle, ſei nur altes Necht, das von 
ihm fogar noch verfümmert worben wäre; und was dem Zugeftänpniß 
allen Werth raube, fei die Meberzeugung, daß nur Furcht und Noth⸗ 
wendigkeit, keineswegs aber freier Wille ihn dazu gebracht habe; ja, 
man fei bei feiner Neigung zu Nänfen und Winfeügen, bei feinem 
unanfrichtigen Charakter, bei feiner treuloſen und zweideutigen Natur, 
die bei allen Reden und Zufagen ftets Hintergedanfen argwöhnen laffe, 
feineswegs verfichert gewejen, daß ſowohl dieſes erzwungene Necht als 
die übrigen gegen feinen Willen erworbenen Reformen und Gejege für 





immer in Geltung bleiben würden. Ueber das von ver Zöniglichen - | 


Schutzſchrift angeführte biblifche Gleichniß: „daß er Einige die Zinnen 
des Tempels befteigen ließ, war für fie eine Verſuchung, ihn hinabzu- 


ftürzen‘, wodurch alſo der König mit Chriftus, das Parlament mit F 


dem Teufel verglichen werde, ſagt Milton, daß es ſtatt „der Zinnen 
des Tempels“ heißen ſollte: „die Zinnen von Nebukadnezar's Palaſt“; denn 
davon ſei der König ſammt der ganzen Monarchie kopfüber herabgeſtürzt. 

Im „Ikon“ verſicherte ver König, er habe feine Hauptſtadt ver⸗ 
laſſen, weil er fich ſchämte, den Forderungen des Parlaments zu will- 
fahren, und erflärte dadurch, daß deſſen Beſchlüſſe für ihn Keine Ge- 
jegesfraft hätten. Dies führt Milton in feiner Wiverlegung auf das 
belicate Capitel vom abfoluten Beto, das er natürlich von feinem 
Standpunkt aus verwerfen muß. Das unbedingte Veto widerfpreche 
der Natur einer parlamentavifchen Regierung. Denn wenn das Uxtheil 
eines Einzigen fo viel Gewicht habe, daß es den Gefammtwillen des 
Parlaments paralyfiven könne, welche Stellung nehme dann dieſes ein? 
Soll es nur im umtergeorbneten Fragen feinen Rath ertheilen, aber 
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nicht die Macht haben, des Volkes Nechte und Freiheiten gegen Ty- 
rannei zu ſchützen? Was für einen Sinn hätte e8, wichtige Ange 
fegenheiten durch Stimmenmehrheit zu entfcheiden, wenn eine einzige 
Stimme vermögend wäre, dieſe Entſcheidung durch ein Hleines Wörtchen 
- mieberzufchlagen? Ein folches Veto fei weder durch die Geſetze des 
Landes begründet, wie viele Beifpiele aus der ältern Gefchichte be— 
weiſen, noch durch Vernunft und Recht. Die Königliche Schrift be— 
hauptet: „Karl habe die Befchlüffe ver beiden Häuſer verworfen, weil 
fie dem Willen Gottes, ven Rechten des Königs und der Wohlfahrt 
des Volkes entgegen geweſen.“ Aber, fragt Milton, ift der König mit 
größerer Einficht begabt, was dem Willen Gottes gemäß ift, als bie 
ganze übrige Nation? Wahrlich feine Hofbildung und feine Gefpräche 
mit Schmeichlern waren dazu eine fchlechte Schule! Und was feine 
töniglichen Rechte angehe, fo ftehe ihm felbft darüber fo wenig als 
über Hochverrath ein vichterliches Urtheil zu; dieſe Nechte feien ihm 
um der allgemeinen Wohlfahrt willen verliehen worden und müßten 
diefer nachitehen. Die Meinung endlich, daß dem König eine klarere 
Einſicht inwohne, was dem Volke fromme, als dem Parlamente und 
der ganzen Nation, und daß er in Folge diefer klareren Einficht das 
unbedingte Recht beſitze, zu gewähren und zu verſagen was ihm gut— 
dünke, ſei eine vermeſſene Ueberhebung, die aller Vernunft widerſtreite; 
denn unzweifelhaft müßten die Männer, die das Volk zu ſeinen Ver— 
tretern wähle und ins Parlament ſchicke, am beſten im Stande ſein, 
über die öffentliche Wohlfahrt zu urtheilen und den König richtig zu 
berathen, und es ſei natürlicher, ſofern dieſer mit dem Urtheil nicht 
übereinſtimme, zunächſt ſich ſelbſt zu fragen, ob nicht Er im Unrecht 
ware? Es zeuge von wenig Beſcheidenheit und Wahrheitsliebe, wenn 


er einer aus den geachtetſten Männern zuſammengeſetzten Verſammlung 


‚Mangel an Bernunft, Vernachläſſigung der öffentlichen Wohlfahrt, 
Parteiſucht, Eigenwilligfeit und Leidenfchaft“ vorwerfe, fich felbft aber 
von allen dieſen Fehlern freifpreche. 

Nun legt ver König ven Hof- und Staatsmann ab und hüllt fich 


in den Phrlofophenmantel, indem er tieffinnig folgendermaßen räſonnirt: 
34* 
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‚Bei Menſchen muß man Vernunft gebrauchen, bei Thieren Gewalt 
und Schreden; wer bie geiftige Uebermacht feiner Vernunft und bie 
Sreiheit feines Willens dem Zwang unterorbne, ber verbiene ein Sklave 
zu fein; ex wolle jene Freiheit, die ihm als König zukomme, weil fie 
ihm als Menſch und Chrift gebühre, nicht aufgeben, jelbit nicht um 
der Erhaltung feines Reiches willen, er wolle lieber fterben im Be— 
fie der Herrfchaft feines Geiftes als in einer Anechtichaft leben, die, 
ihm nicht geftatte, feiner Vernunft und feinem Gewiſſen zu folgen in 
dem, was er als König annehmen und verwerfen wolle.“ Dieſe un- 
Haven und zum Theil finnlofen Phraſen ſtellt Milton in ihrer ganzen 
Blöße hin. Der König fpreche „als Menſch und Chrift die Freiheit 
der Vernunft und des Willens an, die er dem Parlamente verjage, 
als ob diefes nicht aus Menſchen und Chriften beſtehe; wer jich dem 
Zwang unterwerfe, fei der Sflaveret würdig, und doch heifche er biefe 
Unterwürfigfeit von Volt und Parlament. „Hinberten wir ihn, fagt 
er, am Gebrauche feiner Vernunft und feiner Gewifjensfreiheit, als 
wir ihm wehrten, die Andern diefer Freiheit zu berauben? Konnte er 
nicht beides im vollen Maße genießen wenn er auch uns als freie 
Männer nach unfern eigenen Geſetzen vegiert hätte? Er war aber 
nicht zufrieden mit dem innern Gebrauch der eigenen Vernunft und 
Gewiffensfreiheit, ſondern er wollte das Gejet feinen Unterthanen auf 
legen, daß fie annehmen follten, was er als König billige oder ver⸗ 
werfe.“ Dann fährt er fort: „Bei allen weiſen Völkern iſt die ge— 
ſetzgebende Gewalt von der ausübenden getrennt und beide verſchie— 
denen Händen anvertraut; doch iſt die erſtere die höhere, die letztere 
die untergeordnete. Wenn alſo der König nur aufgeſtellt iſt, das 
Geſetz zu vollſtrecken, was in der That ſein höchſtes Amt iſt, ſo darf 
er ſo wenig als die unteren Richter, ſeine Stellvertreter, ein Geſetz 
machen oder ein im Parlament gemachtes aufheben; er darf weder ein 
von den Volksvertretern beſchloſſenes Geſetz verwerfen, noch ein von 
ihnen verworfenes einführen. Und doch ſucht er ſeine Sache dadurch 
zu heben und ihr mehr Credit zu verſchaffen, daß er ſich den Schein 
gibt, als habe er die Philoſophie auf ſeiner Seite, indem er ihre 
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werfen Sprüche zu jehr unphiloſophiſchen Zwecken anwendet. Aber 
wenn Könige ſich herablaſſen mit der Philoſophie zu buhlen, welche 
ſie vorher weder achteten, noch verſtanden, ſo iſt es ein untrügliches 


Zeichen, daß ſie ihren letzten Trumpf ausgeſpielt haben. Und die Phi— 


loſophie übt gerechte Vergeltung. Sie duldet nicht, daß ihre goldenen 


A Sprüche durch ſolche Lippen entftellt oder al8 Maske und Schein für 


ungerechte und gewaltſame Thaten mißbraucht werden. Was jene von 


ihren weifen und tugendſamen Lehren entlehnen, das bricht, gleich dem 


nicht gelöſten Räthſel der Sphinx, ihrer eigenen Sache den Hals.“ 
Ein harter Stein des Anſtoßes war den Royaliſten dev Krönungs— 


eid, deffen Have und beftimmte Worte Feine -fophiftifche Deutung zu- 


ließen. In demfelben war ausprüdlich erwähnt, daß der König allen 


A Geſetzen, welche das engliſche Volk angenommen habe oder in Folge 


annehmen würde, feine Zuftimmung zu geben habe, ohne nur des 


jtweitigen Vetorechts mit einer Silbe zu gedenken. Ueber diefe Schwie- 
rigkeit ſucht fich die königliche Schrift durch folgende Phrafe wegzujegen : 
„Es ſei doch nicht anzunehmen, daß die Majeſtät der englifchen Krone 
durch einen in eine blinde und barbariſche Formel gefaßten Krö— 


nungseid fo gebunden wäre, daß fie Allem beiftimmen müfje, was 
‚ihre Unterthanen im Parlament fordern würden.“ Alſo weil man bie 


| - Haven Worte des Eides nicht deuten oder wegleugnen fönne, fuche man 


denſelben als eine antiquirte Formel von nichtsfagender Bedeutung hin- 


zuuſtellen, deren Wortlaut erft durch den reinen Begriff des göttlichen 


3 Königsvechts ven wahren Sinn erhalte; die Interpretation des Eides 


und die davon abhängige Befolgung over Nichtbefolgung deſſelben fei 
alſo individueller Anficht überlaffen. Die Königliche Schutichrift hat 
bei diefen Worten nicht überlegt, welchen jchlüpfrigen Boden fie be- 
trete, wie bedenklich es fei, im einer bewegten Zeit, wo ohnebies alles 
Alte und Beftehende angetaftet und. die Gültigfeit des Verjährten in 


Frage geftelit werde, von oben aus das Beifpiel der Wortbrüchigfeit, 


der willkürlichen Eidesdeutung zu geben und zu jefuitifchen Sophismen 


feine Zuflucht zu nehmen. Mit Recht fagt daher Milton: „Wenn das 
eidliche Verfprechen bet ver Krönung, zu thun was das Volk verlangt, 
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nach feiner Anſicht eine leere Formalität ift, fo dürfen ohne allen 





Zweifel jene Eide der Treue und des Supremats, die wir ablegen, 


mit viel größerm Rechte als eine ſolche Leere Formel erfcheinen und 


nach unferer Anficht nicht mehr bindend für uns fein als fein Eid für 
ihn ſelbſt.“ | 

In dem „Skon“ behauptet der König, er habe immer geftrebt, 
dem Parlamente, wo e8 möglich geweſen, zu wilffahren, fügt aber bet, 
„daß in allen Sragen, die fih auf Wahrheit und Gerechtigkeit, auf die 
Rechte der Kirche und der Krone beziehen, Niemand feine Zuftimmung 


gegen feinen Willen erlangen jollte”. Dann bleibt den Parlamenten 


nichts übrig, bemerkt Milton, als gleich ftummen Bildſäulen dazuſitzen 
und jchweigend hinzunehmen, was er aus ver Fülle feiner Gnaden ge- 
währen will, oder bemüthig zu entbehren, was nach feinem, wenn 


auch noch fo irrigen Urtheil, ungeeignet für fie ift. Dies wiberfpricht 
aber jowohl den Gefegen des Landes als dem gefunden Menfchen- 


verftand. Wer einem Piloten, dev in verblendeter Selbſtüberſchätzung 
auf feine Gefchieffichkeit, feine Einficht und feine guten Abfichten pocht, 
die Leitung eines Schiffes ohne Aufficht anvertraut, hat es fich ſelbſt 


zuzufchreiben, wenn daffelbe zu Grunde geht, weil der Steuermann 


einen Irrſtern für den Polarftern hielt. 


Das fiebente und achte Eapitel handeln von den ver Königin zus 


gefügten Kränkungen, die fie endlich aus dem Lande trieben, und von 
dem Schidjale Hotham's und feiner Söhne, welche anfangs dem König 


die mit Kriegsvorrath veich verſehene fefte Stadt Hull vorenthielten, BB 


dann aber, ihre Gefinnung ändernd, den Royaliſten viefelbe einhän- 


digten und dafür in der Folge auf Befehl des Parlaments als Landes- 


perräther auf dem Schaffot farben. In dem erftern wiberlegt Milton 


die übel angewendeten Lobpreifungen einer Königin, die, von Brieftern 
und Jeſuiten geleitet und von Convertiten umgeben, ftet8 im Intereſſe 


der Fatholifchen Kicche gewirkt, die ihren Gemahl zu den ververblichten 


Schritten beredet und dem Katholicismus geneigt gemacht, die in Hol— 


and die Kronjumelen verkauft oder verpfändet Habe, um dem Mönig 


die Mittel zum Kampf gegen feine Unterthanen zu liefern, und deren 


; 
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Hof⸗ und Privatleben nichts weniger als muſterhaft geweſen ſei. Im 
dem letzteren ftraft ev die vermefjene Teleologie des königlichen Buches, 


das den tragischen Ausgang der Hothams dem göttlichen Strafgerichte 
für den anfänglichen Hochverrath beimißt. „Die meiften Menjchen“, 
jagt Milton, „und gewöhnlich die fchlechteften find nur zur geneigt, die 
Gerichte Gottes und alle durch Vorſehung oder Zufall herbeigeführten 
Ereigniffe zur Rechtfertigung ihrer, wenn auch noch fo fchlechten Sache 
anzuführen und fie als bejondere Gunftbezeigungen Gottes zu deuten.“ 
So rief Saul aus, als er hörte, daß David in Keilah fei, „Gott hat 
ihn in meine Hände geliefert, denn er tft eingeſchloſſen“; aber jo wenig 
damals Gott für Saul gewejen, jo wenig fei der Tod Hotham’s als 
göttliches Strafgericht für den frühern Hochverrath anzufehen. Denn 
warum hätte Gott fünf Sahre gewartet und die Strafe erjt verhängt, 
als das erjte Verbrechen durch den Verrath gegen das Parlament längſt 
gefühnt geweſen? Nach diefer Schlußfolgerung fei es viel natürlicher, 


den Abfall vom Parlament als die Urfache des tragifchen Gottesgerichts 


anzunehmen. 

Im neunten Capitel fucht ver König die Beſchuldigung, daß er 
Truppen ausgehoben und gegen fein Volk Krieg geführt (eine Beichul- 
digung, bie bei feiner Verurtheilung von großem Gewicht geweſen), 


dadurch zu entkräften, daß er den Bürgerkrieg als einen Vertheidigungs⸗ 


krieg darftellt gegen „ven zunehmenden Uebermuth des Pöbels und der 
Volkstumulte“ und gegen „eine Fraction, die das Parlament beherrichte”. 
Er beruft ſich dabei auf ſeine friedliche und gerechte Regierung, womit 
gute Unterthanen alle Urſache gehabt hätten, zufrieden zu ſein, auf 
feinen „unüberwindlichen Geiſt“ und feinen feſten Entſchluß, „Gott mehr 
zu gehorchen als den Menſchen“, und auf ſeinen Krönungseid, der ihn 
abgehalten, in die verlangte kirchliche Umgeſtaltung und in die Auf— 
hebung der biſchöflichen Rechte und Einrichtungen zu willigen. Um 


die angebliche „Gerechtigkeit“ der königlichen Regierung in ihr wahres 


Licht zu feen, erinnert Milton an die durch die Fülle der nachfolgen- 
ben Ereigniſſe vergeffenen Eingriffe in die Rechte des Volkes, die ge- 
ſetzwidrigen Beftenerungen unter allen möglichen Vorwänden, die ſchimpf— 


* 
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lichen Beitrafungen an Ehre und Gut, bie endloſen Brangerftellungen, 


Einferferungen und VBerbannungen ehrenwerther Männer; die „fieben- 
zehnjährige friedliche Regierung“, auf welche der König mit ſo großem 
Selbſtvertrauen zurückblicke, fei durch zwei unheilvolle, ohne Urſache 
unternommene und mit Schmach und Schaden beendigte Kriege gegen 
Spanien und Frankreich unterbrochen worden.) Was den „unüber- 
windlichen Geift“ betveffe, jo könne er in dem hartnäckigen Wiberftreben 


gegen Vernunft, Necht und Volfswillen feinen Ruhm erfennen und 


der Spruch von der Gottesfurcht und Menfchenfurcht finde auf feine 


Lage feine Anwendung, da das Parlament auch Gottesfurcht beſeſſen 


und ihn nie genöthigt habe, etwas gegen den Willen Gottes zu thun; 
hätte ev Gott mehr gefürchtet, als feine Hofleute und Prälaten, fo 
würde er manche ungerechte Handlung unterlaffen haben. Karl be 
finde fich in derſelben Lage wie Saul, der ſich auch gebrüftet, er habe 
die Gebote Gottes vollzogen, als er Samuel wiverftanten. Wenn 
aber der König feiner „Gnadenacte“ Erwähnung thue, fo verfenne 
er jeine Stellung einer freien Nation gegenüber ganz und gar. Denn 
waren biefe „Handlungen ver Gnade” gerecht, jo war er durch Pflicht 
und Gewiffen dazu verbunden, waren fie aber ungerecht und unver- 
dient, jo hätte er fie nicht verrichten follen. In Bezug auf ven 
königlichen Eid wundert fih Milton, daß das „Son bafilife“, das 


früher den Krönungseid für eine „leere und barbarifche Formalität“ 


erklärt, jetzt, da e8 fich von ven Rechten der Biſchöfe handle, auf ein- 
mal deſſen pünftliche Befolgung zur Gewiffensfache mache. Der Wort- 
laut in Betreff ver Kirche umd des Klerus fer aber fo, daß, wenn die 
Ausdrücke nicht cum grano salis verftanden und nach den durch die 
Reformation und bie veränderten Zeitumftände hevbeigeführten Verhält- 
niffen gebeutet würden, dev König und feine Rathgeber daraus bie Pflicht 
herleiten könnten, die Kirche und den Prälatenftand wieder in diefelbe 
Lage zurüdzuführen, in der fie zur Zeit Eduard des Bekenners fi) be- 
funden. Am Schluß gibt dev König in der Lobſchrift nicht undeutlich zu 
verſtehen, daß er alle neuen Geſetze, die eine Aenderung in ber Kirchen: 


verfaffung und in der Stellung ver Bifchöfe bezweckten, nur in Be- 
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tracht der zwingenden Verhältniſſe des Augenblicks angenommen und 


E beftätigt habe, daß er aber dabei ven geheimen Hintergedanfen in fich 


getragen, dieſe Zujtimmung wieder zurüdzuziehen, fobald die Lage ber 


. Dinge fi ändere. Wie konnte man, fragt Milton, den Glauben 


hegen, mit einem folchen König auf dem Wege des Vertrags und der 
Bereinbarung zu einem befriedigenden Nefultate zu gelangen! Daraus 
mögen bie Presbyterianer noch nachträglich ihre Verblendung erkennen. 
— Kurz, aus dem ganzen Selbftbefenntniß gehe hervor, daß Karl fein 
Königreich angejehen habe als „Sfafchar, einen beinernen Ejel, gelagert 


zwiſchen zwei Laſten“; dieſe zwei Laften feien geweſen ver „prälattfche 


Aberglaube“ und die. „bürgerliche Tyrannei“; und um dieſe feit zu 


| begründen, jet mehr Chriften- und Märtyrerblut vergoffen worden, 


als in den zehn von den hHeibnifchen Kaiſern verhängten Chriftenver- 


folgungen. 
Im zehnten Capitel weiſt Milton unwiderleglich nach, daß dem 


König der Anfang des Bürgerkriegs zur Laſt falle. Als das Parlament 
noch nicht an militärische Maßregeln gedacht habe, als es nur auf 
dem gejeslichen Wege und durch Bitten, Vorftellungen und Anträge 
auf Sicherftellung der veligiöfen und ‚politifchen Nechte gegen willfür- 
liche Verlegung des Eigentums und der perfönlichen Freiheit bebacht 
gewefen fei, habe Karl veutiche Neiterei ins Land gezogen, habe ivifche 
Papiften angeworben, habe den König von Dänemark um bewaffnete 
Hülfe angegangen, habe durch feine Gemahlin in Holland Kriegsbebarf 
angeſchafft, und Habe endlich die Stadt Hull in feindfeliger Abficht über» 


fallen. Und nach ſolchen Vorgängen laſſe die Lobjchrift den König mit 


gottlofer Scheinheiligfeit verfichern, „die vorzüglichften Waffen, die ihm 
verblieben, feien die nämlichen, welche vor Alters die Chriften gegen 
ihre Verfolger gebraucht, nämlich Gebete und Thränen“; wobei Milton 
mit Indignation fragt, ob denn die Kanonen und Kriegsgeräthe, die 
aus Holland gefommen, ob die Gottesläfterungen und Tlüche der 
föniglihen Truppen, ob endlich die wilden Gelage und die biutigen 
Kriegsgränel nur Thränen und Gebete geweſen feien® Dann eifert 
das „Son baſilike“ gegen die Anmaßungen des Parlaments, „das bie 
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Majeſtät des Königthums, gleich Mahomet's Grab, wie ein luftiges 
Gebilde zwiſchen die Privilegien ver beiden Häuſer habe aufhängen 
wollen“, gegen bie übermüthige Verfammlung, „die dem König bie 
Dberleitung der bewaffneten Macht beftritten und bie Landmiliz unter 
ihren. eigenen Befehl geftellt“; fie läßt ben König bittere Neue aus- 
iprechen, daß es in dieſer letztern Lebensfrage dem Drange gewichen 
und die ftärkfte Waffe, „womit er feine treue Heerde gegen die Wölfe _ 
hätte ſchützen können, aus der Hand gegeben habe‘, und ihn endlich 
unter vielen gottjeligen Reden und frommen Bethenerungen die Hoff- 
nung, oder, wie Milton meint, ven Wunjc äußern, „vaß nach feiner 
Berfinfterung Schreden und böfe Unwetter kommen möchten”. Milton 
weiſt nach, daß das Parlament mit Fug umd Recht die Mitbetheiligung 
bei der höchſten Militärgewalt angefprochen, „indem nach ven Landes— 
gejegen die Krone weder über das Schwert noch über das Gefeß Au— 
torität habe“, und weil bei dem offenkundigen Streben des Monarchen 
nach unbejchräntter und tyrannifcher Herrichergewalt die Vertreter des 
Landes zum Schuge der Freiheit, des Eigenthums und der angeerbten 
Rechte die bewaffnete Macht unter ihrer Controle Hätten halten müffen ; 
was aber die Prophezeiung einer unglücksvollen Zukunft betveffe, fo 
hoffe er im Gegentheil einen Zuftand von Segen und Glüd, „wenn 
die Finſterniß verichwunden fein wird, welche die neblige Wolfe feiner 
Prögorativen zwifchen uns und der friedlichen Reformation, unferm 
wahren Sonnenlicht, erzeugt hat. Und warum follten wir nicht einen 
glücklichen Zuftand ohne den König hoffen, da all unfer Elend und unfere 
Unruhe entweder durch den König oder durch unfere nothwendige Ver- 
theidigung gegen ihn gefommen iſt?“ 

In dem elften Capitel wird die Volksſouveränetät im Gegenfat 
zu der erblichen Königsmacht aufs neue nach Vernunft, Naturrecht und 
Landesgeſetzgebung vertheidigt. Der König fuchte durch Berufung auf 
jein Gewiffen, auf fein Königsvecht und auf feine Ehre varzuthun, daß 
ev befugt und verpflichtet geweſen fei, dem neunzehn Anträgen des Par ⸗ 
laments, die nach feiner Anficht der Kirche und dem Staat nachtheilig 
gewejen wären, feine Zuftimmung zu verfagen. Milton beftreitet dieſe | 
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Behauptung, die Königsmacht iſt nach ihm nur der Ausfluß des im 
Parlamente vepräfentivten Volkes und folglich biefem untergeorbnet. 
Die Souveränetät des Parlaments fei älter und Heiliger als die Sou- 
veränetät des Königs und der Letzere daher verpflichtet, alfen Befchlüffen 


deſſelben jeine Sanction zu geben. Daraus, daß das Parlament nach 


alter Gewohnheit umd nach überfommenen Formen ver Höflichkeit 
„Petitionen“ an den Thron gelangen laffe, dürfe nicht auf eine Unter- 
ordnung gejchloffen werben; pflegten ja doch auch in dem römiſchen 
Reich die Conſuln bei dem geringften Plebejer um feine Gunft bei Be- 
werbung der höchiten Staatswürde zu „petitioniven‘ Wenn aber ver 
König nicht blos der ganzen gefeggebenden Körperichaft, fonvdern „jedem 
einzelnen Parlamentsgliede“ untergeorbnet fei, wie könne er fich her- 
ansnehmen, dem Gejammtwillen der Volfsrepräfentation zu wider— 
jtreben? „edes Gemeinwefen ift eine Gefellichaft, die in allen die 
Wohlfahrt und das Lebensglüd des Ganzen bezweckenden Dingen fich 
felbft genügt. Kann nun irgend eins diefer Dinge nicht ohne die Ge- 
währung und Gnade eines Einzelnen oder ohne die Zuftimmung feiner 
individuellen Vernunft und feines Gewiſſens erreicht werben, fo ift bie 
Geſellſchaft kein Gemeinwefen und nicht frei, fondern eine Schar 
Vaſallen, Eigenthum und Beſitz eines abjohtten Herrn, und gänzlich 
deffen Willen unterworfen. Wenn der König die Gewalt hat, feinem 
Parlamente etwas zu gewähren over zu verjagen, jo muß er e8 als 
eine von demſelben getrennte oder demſelben überlegene Perſon thun, 
was ihm in feinem Falle zugeftanvden werben kann; denn wie der König 
von England fein Unrecht thun kann, fo kann er auch fein Recht thun 
außer in und durch feine Neichstage (courts), und was in benfelben 
auf gejegliche Weife gefchieht, muß als mit des Königs Zujtimmung 
geichehen betrachtet werden, wenn er auch als Privatperfon ein anderes 
Urtheil haben oder das Gegentheil anftreben follte, ſodaß er in ber 
That außer jeinen Neichstagen oder gegen biefelben fein König ift. 
Wenn er uns daher irgend ein öffentliches Mebel aufbürdet oder ein 


gemeinſames Gut vorenthält, was im höchften Grade unvecht ift, fo 


handelt er als ein Tyrann und nicht als König von England nad) den 
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bekannten Grundſätzen unferer Gefeßgebung. Wollte er aber dem Par- 


lamente etwas gewähren, was nicht in beffen eigener Macht ftehe, fo 


müßte ex nicht nur größer als dieſes, fondern auch größer als die 


ganze Nation fein, die e8 vepräfentirt.“ Im dieſen Säten liegt ber 
Kern der politiſchen Anſchauung Milton’s. Das Uebrige ift nur Wie- 
derholung früherer Ausfprüche, daß e8 verkehrt und vermeſſen fei, wenn 


ein Einzelmer fich mehr Einficht in Betreff der öffentlichen Wohlfahrt 


zutraue als einer von ber ganzen Nation gewählten Rathsverfammtlung, 
und daß dev Vorwurf, diefe Berfammlung vertrete wicht die Majorität 
des Volkes ein alter Kunftgriff des Dejpotismus fei. 

In den bisherigen Capiteln wurden mehr die allgemeinen — 
über Volks- und Königsrechte verhandelt und der Standpunkt zu ge— 
winnen geſucht, von tem aus die Revolution zu beurtheilen fer; in 
den nächitfolgenden werben bejtimmte factifche Ereignifje zur Sprache 
- gebracht. Das zwölfte Capitel des „Son“ fuchte den König von der 
Beihuldigung loszuſprechen, als habe derſelbe den Aufftand der trifchen 
Papiſten und die graufenhafte Ermordung der proteftantifchen Coloni- 
ſten, deren Zahl auf mehrere Hunderttaufend angegeben ward, veranlaßt 
oder befördert. Wenn Milton in feiner Entgegnung nicht blos eine 
abjichtslofe Beförderung diefer blutigen Kataſtrophe von Seiten des 


Hofes durch Begünftigung des Katholicismus und durch Erwedung 
großer Hoffnungen in den Fatholifchen und vopaliftifchen Srländern an- _ 


nimmt, jondern behauptet, der König habe eine divecte Aufforderung 


dazu durch einen geheimen Papiftenagenten ergehen laſſen, jo mag er 


in feinem Argwohn, den jedoch feine Meinungsgenoffen allgemein ge- 
theilt zu haben fcheinen, zu weit gehen; wenn er aber vie fophiftifchen 
Worte ver gegnerifhen Schrift, als ob die Irländer aus Furcht vor 
der ihnen drohenden Schredensherrfchaft des Parlaments in der Ver- 
zweiflung zur Selbſtwehr gefchritten, in ihrer ganzen Haltlofigfeit hin- 
ſtellt und die gleißnerifchen Bemerkungen über die Härte und Grau- 
famfeit der von dem Parlament geübten Strafgerechtigkeit als Ausfluß 
geheimer Sympathien mit den papiftifchen Irländern auffaßt, fo ift er 


in feinem ganzen Rechte. Der offenkundige Cinfluß ver Priefter und 
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Convertiten auf die Königin und den ganzen Hof; das Vertrauen und 


5 ‚ bie Gunft, bie ber König den Irlaͤndern dadurch bewies, daß er ein 


ZTruppencorps von 8000 Mann aus ihnen bildete, die Verbindungen 
mit Rom und den Fatholiichen Regierungen des Feſtlandes, alles dies 
mußte die iriſchen PBapijten in der Meinung beftärfen, bie Sache bes 
Königthums ſei mit den Intereffen ihrer Religion aufs Innigfte ver- 
flochten und durch eine Erhebung gegen die in Irland angefiebelten 
englijchen Proteftanten, die auf Seiten des Parlaments ftänden, könnten 
fie fich nicht mr ihrer verhaßten Dränger entledigen, ſondern auch 
der königlichen Sache vergeftalt aufhelfen, daß ihre frevelhafte Gewalt- 
that nicht nur unbeftraft bliebe, fondern daß fie dabei noch die heim- 
liche Thätigfeit des Hofes für Beförderung des Katholicismus in Eng- 
Yand unterftüßten. Durch diefe Gunftbezeigung und Connivenz ſei der 
iriſche Gräuel hevbeigeführt worden, und wenn ver König das Par- 
(ament ver Härte gegen vie Irländer beſchuldige, fo möge er bevenfen, 
wie die Royaliſten und Epifeopalen gegen die Puritaner gehanvelt 
hätten, und welche Strafe ihm wohl gegen diefe hart genug erjchienen 
wäre, wenn fie das Unglück gehabt hätten, zu unterliegen? Die Puri- 
taner hätten am ihren iriſchen Widerfachern noch Lange nicht jo ſchwere 
Rache genommen als die Sfraeliten an dem Stamm Benjamin für eine 
einzige, von einer Rotte böfer Buben begangene Gräuelthat ober bie 
Söhne Jacob's an der Stadt Sichem für den Raub ihrer Schweiter, 
Der Bemerkung am Schluß, „daß es das Schickſal ver Könige fei, 
Gutes zu thun und Uebles zu hören?, begegnet Milton mit der Gegen— 
rede, „daß die Könige viel häufiger Uebles thun und Gutes hören“, 
denn die Zahl der Schmeichler und Vergötterer der Königsmacht 
fei groß. 

Das dreizehnte Capitel beginnt mit folgenden Reflexionen: „Män- 
nern, welche gewohnt find, die Dinge in ihren Urfprüngen und erften 
Einrichtung zu betrachten, muß es fonderbar vorkommen, daß Könige, 
die gleich andern Stantsbeamten anfangs nur gewählt und eingeſetzt 
wurden duch Wahl und Webereinftimmung des Volkes, um dieſes als 
freie Männer nach ihren ſelbſt gemachten Gefegen zu vegieyen und in 
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Folge dieſer Würde und der ihnen zugewieſenen Einkünfte die betrauten 
Diener des Gemeinweſens zu ſein, daß dieſe zu der ſchmählichen An— 
maßung ſich erheben, ſich für Gebieter zu halten ſowohl über das ihnen 
anvertraute Gut, als über das Volk, das ſie damit betraute, und Alles 
was ſie thun in Erfüllung ihrer öffentlichen Pflicht oder zum Dank 
für die erhaltenen Ehren und Einkünfte, für bloße Acte ihrer Gnade 
und ihres guten Willens anſehen, als ob ihre Macht über uns ihnen 
von der Natur verliehen wäre oder von ihnen ſelbſt herrührte, oder 
als ob uns Gott in ihre Hände verkauft Hätte. Ja, wenn das Ge- 
fchlecht der Könige das edelſte der Menfchen wäre, wie die Race von 
Zutburh unter den Pferden, fo würde nach Vernunft und Recht ihnen 
das Befehlen, uns das Gehorchen zufommen. Allein da Könige durch 
die Geburt keineswegs andere übertreffen und im gewöhnlichen Lauf 
der Dinge weder bie weifeften noch die würdigften find unter Denen, 
die fie zu beherrſchen Anfpruch machen, fo iſt als ficher anzunehmen, 
daß weder Gott in feiner Gerechtigkeit noch die Natur in ihrer weifen 
Anordnung, die Einrichtung getroffen, daß wir jenen zu unferm eigenen 
Unglüd unterworfen fein oder die angeborenen Rechte und Freiheiten 
als Ausfluß der göttlichen Gnade und Milve empfangen follten; ebenfo 
wenig kann es die Abficht eines Volkes bei ber erſten Einfegung eines 
Königs geweſen fein, irgend einen Mann und fein Gefchlecht, ohne 
alles weitere Verdienſt als die bloße Abftammung zu einer abfohrten und 
unverantwortlichen Herrichaft über fich und ihre Nachkommen zu er— 
heben und fomit die ganze übrige Menfchheit herabzuwürdigen und in 
Staub zu treten.“ Und dennoch fpricht der König von England, fährt 
Milton fort, aus unbewußter ober abfichtlicher Verkennung dieſes Klaren’ 
Verhältniſſes, überall nur von ſeinen Gnadenbezeigungen und ſeinen 
Wohlthaten, um daraus den Undank des Parlaments klar zu machen, 
das gegen ſeinen Willen die Kirchenordnung in England umzugeſtalten 
vornahm und zu dem Behuf mit den ſchottiſchen Presbyterianern, die 
bewaffnet die Grenze überſchritten, in Verbindung getreten fei. Um 
dem Parlamente das beftrittene Necht ver Kirchenreform zu vindiciren, 
führt Milton zuerft das eigene Beifpiel des Königs an, welcher ver 
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engliſchen und fchottifehen Kirche neue Cevemonien und Einrichtungen 
aufgedrungen habe; dann fragt er, ob denn England in ven Augen 
des Königs weniger frei ſei als Irland und Schottland, denen er, wenn 
auch dem letztern gezwungen, das Recht zugeftanden, ihr Kirchenweſen 
nach eigenem Gewiſſen und befter Ueberzengung zu ordnen. „Srland 
fei wie Ephraim, die Stärke feines Hauptes, Schottland wie Juda, 
jein Geſetzgeber, aber auf England gevenfe er, wie auf Edom feinen 
Schuh zu werfen, aber die Engländer feien nüchtern und wach, und 
würden fich wohl hüten ihre Nacken dem Ioche der Knechtſchaft darzu— 
bieten!“ 
Im Laufe ver Wiverlegung entwidelt nun Milton feine ſchon aus 
. ben früheren Schriften befannten Anfichten über die veligiöfe und Firch- 
liche Selbftbeftimmung einer. chriftlichen Gemeinde auf ver bloßen Grund— 
= lage des Evangeliums, ohne alle Tradition und nach ſubjectiver Auf- 
faſſung. Einer Kirchengemeinde komme ebenjo das Necht der Auto— 
nomie zu wie jedem zu einen Staatsganzen verbundenen Volke bie 
ſouveräne Machtoolffommenheit bei der Aufftellung von Gefegen und 
Derfaffungen. Stehe es aber einer Neligionsgenoffenfchaft frei, fich 
‚diejenige firchliche Form zu geben, bie nach ihren Anfichten am meiften 
der apoſtoliſchen Grundform und den Worten Chriftt entjpricht, jo 
müſſe es auch geftattet fein, die Gleichgefinnten durch einen feierlichen 
Bund (Covenant) untereinander und mit ihrem Gott zu einer 
Glaubensbrüderſchaft zu vereinigen, eine Sitte, die durch die Beiſpiele 
im alten Zejtament geheiligt erſcheine. Zur Zeit der Apoftel, da bie 
hriftlihe Kirche aus einer Gemeinfchaft der Heiligen beftanden, und 
in den nächſten nachapoftolifchen Jahrhunderten habe zwifchen PBrieftern 
Presbytern) und Biſchöfen fein Unterſchied obgewaltet; bie bifchöfliche 
Hierarchie gehöre demnach einer Zeit an, da die chriftliche Kirche durch 
heidniſche Zuſätze beveits von ihrer urfprünglichen Reinheit und Heiltgfeit 
abgefommen. Unter allen chriftlichen Einrichtungen aber ſei bie eines 
föniglichen Dberhauptes in Kicchenfachen die unerträglichite und mit 
der heiligen Schrift am wenigſten übereinftimmende, daher fie auch 
von feinem andern chriftlichen Volke nachgeahmt worden. „Sollte die 
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chriſtliche Treiheit, die uns der Erlöfer mit ſeinem Blute erkauft und — 


durch Mittheilung ſeines freien Geiſtes in uns gegründet hat, abhängig 


ſein von der zweifelhaften Zuſtimmung eines irdiſchen Monarchen und 


von neuem gefeſſelt durch ein vermeſſenes Veto, das ſchon in Bezug 
auf das Parlament als tyranniſch erſcheint, das aber in Bezug auf 
die Kirche Gottes noch viel tyrannifcher erfcheinen muß?“ Und ein 
chriftliches Volk follte nicht die ihm von Gott und NRechtswegen zu— 
jtehende Freiheit einer Selbftreinigung anwenden dürfen? „Es follte 
zugeben, daß bie halsftarrigen Biſchöfe in ihren fetten Pfründen und 
mit ihrer Aemterhäufung gleich der Hure von Babylon, die über vielen 
Waſſern ſitzet, fortwährend über die Kirche gebieten?“ 

Unter den nächſten Capiteln, die das Recht und die Nothwendigkeit 
einer kirchlichen Reform weiter darthun, müſſen wir das ſechzehnte her— 
vorheben, worin Milton, zum Beweis, daß das engliſche »Book of 
common-prayer« mit Recht beſeitigt worden und daß überhaupt feſt— 
gejegte Liturgien und Gebetsformeln der wahren Frömmigkeit mehr 
hinderlich als förderlich feien, fo herrliche Gedanken über das wahre, 
aus dem Herzen kommende Gebet ausipricht, daß jeder unbefangene 
Leſer die tiefe Natur und die richtige und ſtrenge Scheidung des Echten 
und Natürlichen von dem Gemachten und Erkünſtelten in dem Schrifte 
jtellev bewundern wird. Nachdem er den Vorwurf übereilter Neue 
rungen von dem Parlamente abgewälzt und die Bemerkung voraus- 
geſchickt, daß Alle, die fich im Beſitze Hoher, nicht durch Verdienſte 


erworbener Stellen befänden, jede Aenderung fürchteten und als fchlimme _ 


Neuerung darftellten, auch wenn dadurch nur bie größten Uebelftände 
gehoben würden, äußert er fich über die genannten Punkte in folgenden 
Worten: „Sp viel iſt gewiß, Diejenigen, die fich Feiner gebundenen 
Gebetsform bedienen, nehmen die Worte aus- ihrer andächtigen Hin- 
gebung, während die andern ihre veligidfe Stimmung nach einer ge 
wiffen Dofis vorbereiteter Redensarten richten müffen. Die zwei 
freieſten Dinge aber, unſer Gebet und ven göttlichen Geiſt, ver ung 


dazu treibt, gewaltfam gefangen zu nehmen und einzufchließen in einen | 


Pferh von Worten, ift eine Tyrannei mit. lingern Händen als vie 


b 
j 





Ikonoklaſtes. 545 


—0 


der Giganten, die dem Himmel Knechtſchaft drohten. — „Wir beten 


demſelben Gott!” ſagt das „Ikon“; folgt aber daraus, daß wir alle 


dieſelben Worte gebrauchen ſollen? „Wir bekennen die nämlichen Wahr⸗ 
heiten!“ — aber die Liturgie umfaßt nicht alle Wahrheiten! „Wir 
leſen dieſelbe Bibel!“ Sollen wir aber nur diejenigen Stellen leſen, 
die, mit vielem Fremdartigen und, was ſchlimmer iſt, mit vielem Un— 
geſalzenen vermiſcht, im Commonprayerbook angehäuft ſind? — Und 
geſetzt auch, es wären köſtliche und lautere Worte, geſetzt es wäre 
Manna, ſo wird doch eine Liturgie, die mit feſten Formeln und-ftehen- 
den Ansprüden angefüllt ift, während Gott jeden Morgen frifche Worte 
in unſer Herz vegnen läßt, gleich aufbewahrten Manna feine gefunde 
Speiſe gewähren, ſondern Würmer und Unrath erzeitgen. — Der 
Wechfel der Umftände fordert DVerfchievenheit der Worte, wovon ung 
Öott die Fülle gegeben hat; follen wir ung ihrer nun bei allen Gelegen- 
heiten veichlich bedienen und fie nur bei ihm und unferer Andacht fpär- 
ich anwenden? Als ob die Chriften jest Mangel an Worten zum 
Gebet hätten, wie einft die Juden bei dev Belagerung von Jeruſalem 
an Nahrung, wo denn die Priefter genöthigt waren, immer wieder bie- 
jelben Schaubrote am Sabbath in dem Tempel zu bringen. — Wer frei 
| zu Gott beten will, muß zuerft in die Tiefe feines Herzens hinabfteigen, 
was feine Andacht erweden wird, während Derjenige, welcher fertige 
Gebete über feine Lippen gehen läßt, in feiner Andacht träge wird. 
Das Gebet, das feine Verbindung und fein Mitgefühl mit einem Herzen 
hat, wo es nicht entjtanden tft, fpart fich die Mühe einer jo langen 
Niederfahrt, und indem es haftig auf den flüchtigen Fittigen der For- 
malität auffliegt, oder gar wirkungslos niederfällt, bringt es Gott ftatt 
‚eines zerfnivichten Herzens eine Reihe fehaler und leerer Worte var. — 
Zugegeben auch, daß ohne fefte Liturgie fich allerlei Mißbräuche ein- 
schleichen, kann denn das unvorbereitete Geplärre Einzelner nicht anders 
zurücgewiefen oder gezügelt werden, als daß man ben Geift Gottes in 
Allen niederhält? Der Gebrauch von Gebetsformeln foll ein Zeichen 
von „Beitändigfeit“ fein, als ob der Kukuk darum beftändiger wäre als 


‚andere Vögel, weil er immer denfelben Ton von fich gibt.“ 
Weber, -Reformationgeit. 35 
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„Chriſtus verſprach, wenn Zwei oder Drei in feinem Namen ver— 
ſammelt ſeien, um etwas von ihm zu erbitten, ſo ſolle es gewährt 
werden und er würde mitten unter ihnen ſein. Wenn nun die alten 
Kirchen, um die Schwachheit des Gebets zu heben, oder vielmehr um 
ariantfche und pelagianifche Ketereien zu werhüten, von dieſer ver— 
iprochenen Hülfe des heiligen Geiftes Umgang nahmen und etiwa 400 
Jahre nach Chriftus eine Liturgie von ihrer eigenen Erfindung ein⸗ 
führten, ſo ſind wir nicht genöthigt, ſie nachzuahmen, noch Gott zu 
mißtrauen bei der Entfernung dieſer trägen, von ihm nicht gebotenen 
Stütze unſerer Andacht. Was von der Liturgie geſagt iſt, gilt auch 
von dem presbyterianiſchen „Regulativ“ (Directory), wenn es aufer- { 
legt wird, nur daß zu dem Verbieten des Commonprayerboof, eines 
abergläubifchen, anftößigen Meßbuches, wenn — von Eliſabeth her⸗ 
— mehr Grund vorliegt.“ 

Das ſiebenzehnte Capitel handelt von der Biſchofswürde. Das 
„Ikon baſilike“ ſuchte nachzuweiſen, daß die biſchöfliche Kirchenordnung 
vor jeder andern den Vorzug verdiene, einmal, weil ſie den Vorſchriften 
Chriſti und der Apoſtel entſpreche, und dann, weil ſie die beſte Dis— 
eiplin begründe. Beides widerlegt Milton mit Beweisgründen aus ver 
heiligen Schrift und aus der Gefchichte und fährt dann fort: „Das 
eigentliche Motiv der Anhänglichkeit des Königs an die bifchöfliche 
Kirchenordnung, das wahre Geheimniß des Stuart’ichen Wahlſpruchs: 
„Kein Biſchof, fein König!“ iſt die innige Verbindung zwiſchen 
Tyrannei und falſcher Religion. Hier ſehen wir die dunkeln Wurzeln 
beider aufgedeckt und bemerken, wie ſehr fie in der Erde in einander. 
gehen und verflochten find, ob fie gleich über dem Boden in zwei ver— 
ſchiedene Stämme auffchießen.“ Die Gefchichte aller Zeiten lehre, daß 
die Könige diefer Welt ftets die Kirche Gottes inftinktartig gehaßt und 
gefürchtet hätten, „jei es, weil ihre Lehre die beiden den Königen furcht:e 
barften Dinge, „Freiheit und Gleichheit“ zu begünftigen fcheint, oder 
weil ihre Befenner die Kinder jenes Reiches find, das nach alten Pro- 
phetenfprüchen zulett ihre große Macht und Herrlichkeit zertrümmern 
und auflöfen wird“. König Karl habe von Iugend auf eine auffallenne 
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Furcht und einen großen Haß gegen ſeine frömmſten Unterthanen und 


ihre Kirchenform in ſeiner Seele getragen. Da er aber nicht, wie 


—* Pharao gegen die Iſraeliten, offene Gewalt wider ſie gebrauchen konnte, 


ſo wählte er den geheimen Weg, ein antichriſtliches Verfahren, das der 


Kirche noch verderblicher war; er ſuchte nämlich, wie Balak, der Sohn 


Zippor's, gegen die wahren Propheten andere angeſehene Propheten 
miethete, die echte Kirche durch eine falſche Kirchenordnung zu unter- 
graben und zu ftürzen. Zu diefem Plan fand er das bifchöfliche Regi- 
ment am dienlichſten, eine Kirchenform, die, wie fie zuerft in Lehre 
und Sitte von Menfchen verderbt wurde, fo ihrerjeits wieder Die- 
jenigen verderbt, die fie annehmen. Indem der König Bisthümer und 
große Einkünfte denen zutheilte, die er für die willfährigſten hielt (gegen 
die Vorfchrift und den Gebrauch der alten Kirche, wornach die Wahl 
dem Volke zufteht), erjtrebte und erlangte er großen Einfluß auf die 
Kirchenmänner, wie denn biefe wieder ihrerfeits, im Gefühle der eiger 
nen Unwürdigkeit und ver Unfirchlichkeit ihres hohen Amtes, fich aufs 
innigfte an das Königthum anfchloffen und den Grundſatz „Thron. umd 


- Altar!“ oder, wie damals der Wahlfpruch lautete: „Rein Biſchof, 


fein König!” auf ihre Sahne fchrieben. 

In den folgenden Abfchnitten wird die Heuchelei und Sophiſtik 
der Royaliſten, die alle Schuld des Bürgerkriegs und. der politifchen 
Erfehütterungen der feinpfeligen „Faction“ des Parlaments aufzubürben 
fuchten, in ihrer Blöße hingeſtellt. Wenn jene im achtzehnten Capitel 
den Vertrag von Uxbrivge als Beweis für die friedlichen und verſöhn— 
lichen Gefinnungen des Königs anführen, fo weift Milton nach, daß 
die königliche Partei durch diefe Verhandlungen auf dem Wege der Lift 
und Klugheit zu erlangen gehofft, was fie durch den Krieg verloren, 
und weil fie nicht mehr wie Löwen verfahren konnten, fo hätten fie 
als Füchſe Handeln wollen, und zeigt dann durch den Verlauf ver 
Unterhandlungen, daß der König feine ernftliche Verſöhnung beabfichtigt 
habe, daß fein ganzes Beftreben nur darauf hinausgegangen, Zeit zu 
weitern Operationen zu gewinnen, daß alle feine Zufagen unbejtimmt 
und zweibentig gewefen und immer noch eine Hinterthüre gehabt hätten, 
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durch die er ſich der Erfüllung hätte “entziehen können. Ex habe nie 
die gegnerifche Verfammlung als vechtmäßiges Parlament anerkannt, 
damit ex fie fpäter bei günftiger Gelegenheit als Nebellen behandeln - 
fönnte, denen man Wort und Treue nicht zu halten verpflichtet fei. 
Mit ftarker Hand zerreißt Milton das Truggewebe, wodurch die Roya=* 
fiften die Augen des Volkes zu bienden bemüht waren, und fpricht 
offen aus, daß unter folchen Umftänden ein ehrlicher Krieg einem 
Frieden vol Mißtrauen und Hinterlift vorzuziehen fei. 

Im neunzehnten Capitel jucht er zuerft darzuthun, daß die Partei 
des Königs großentheils aus „Höflingen und Prälaten“ und aus folchen 
Leuten beftanden, welche die Furcht vor Neuerungen und die Selbft- 
fucht zu feiner Fahne geführt. Wenn aber der König, darauf geftügt, 
die Meinung ausipreche, die Mehrheit des Volkes fer auf feiner Seite 
gewejen und darum hätte er auf die Anträge einer „action“ nicht ein» 
gehen bürfen, jo fei er im großem Irrthum befangen. „Wenn ver 
König das Parlament willkürlich eine Faction nennen darf und des— 
halb, weil ein neues oder verändertes Geſetz nicht Jedermann befriedigt, 
die ganze gejetsgebende Thätigkeit hindern will, dann hängt das ganze 
Staatswejen von der Willfür eines Tyrannen ab. Und wer einen 
folchen deſpotiſchen Grundſatz, falls er mit dem Schwerte zur Geltung 
gebracht werden follte, befämpft und in dieſem Kampfe ven Tod findet, 
der ſtirbt als ein Märtyrer des Glaubens wie des Gemeinweſens; und 
das ift nicht etwa eine bloße Privatmeinung, das ift der volle Glaube 
und die feſte Ueberzeugung von weit frommern und weiſern Männern 
als Schmarozerprediger.“ — Die ſcheinheiligen Worte des „Ion. 


bafilife”: „Karl betete oft, daß alle feine Anhänger Gott und ihrem 


Seelenheil ebenfo eifrig ergeben fein möchten, als ihm“, ftraft Milton 
mit der freien Bemerkung: „Könige follten nicht allein beten, ſondern 


auch handeln. Zu beten ftatt zu vegieren, gezieme fich für einen 


Mönch, nicht für einen König. Bis jest waren übrigens feine An- 
hänger mehr ihrer Wolluft und Naubfucht als ihm und Gott ergeben 
geweſen.“ Den Werth der Zugeftänpniffe, auf die fich Karl fo zuver- 
fichtlich berief, ſchlägt Milton ſehr gering an: „Was er zugeftan, 
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geſchah aus Furcht; was er verweigerte, geſchah aus Hartnäckigkeit. 
Hätte ev mehr zugeftanden, jo hätte ihn vielleicht die Furcht gerettet; 
hätte er weniger bewilligt, jo hätte ‚vielleicht feine Hartnädigfeit uns 
früher von ihm befreit.“ 

Im zwanzigiten Capitel widerlegt Milton die triviale Einwendung 
des Königs gegen die Kivchenverbefjerung, daß fie nicht Die Grenzen ver 
Mäßigung eingehalten, Verwirrung unter das Volk gebracht, Aerger— 
niß und Spaltungen erzeugt, das Kirchenvermögen angegriffen, ven 
Prälatenſtand aus feiner Stellung verdrängt und vergl. mehr mit der 

richtigen Bemerkung, daß diefelben Klagen gegen alle, wenn auch noch 
fo jegensveichen Neuerungen erhoben worden feien, daß ohne ein. jolches 
Aergerniß weder das Chriftenthum die Welt erobert hätte, noch bie 
Reformation zu Stande gefommen wäre. Die Gejchichte Lehre, daß 
auf dem Wege der Selbſtverbeſſerung mittels Concilien oder päpſtlicher 
und biſchöflicher Vorſchriften noch nie eine gründliche Heilung kirchlicher 
Uebelſtände und Schäden erzielt worden ſei; wenn man aber nur 
berückſichtigen wolle, daß jede Umgeſtaltung beſtehender Verhältniſſe 
gewiſſe Nachtheile mit ſich führe, Manchen in ſeinen Rechten und Be— 
ſitzthümern gefährde und hier und da Auswüchſe und Ausſchreitungen 
im Gefolge habe, ſo dürfe man nie an herrſchende Mißbräuche refor— 
mirende Hand legen. König Karl, der jetzt für einen proteſtantiſchen 
Fürſten angeſehen werben wolle, wäre zur Zeit der großen Kirchen— 
veformation fiherlich auf Seiten des Papſtthums geftanden, wie jchon 


5 daraus hervorgehe, daß er in der füniglichen Lobſchrift „das Nieber- 


werfen der Kreuze und anderer abergläubifchen Denkmäler“ als Wir- 
fung einer „oom Volke unternommenen trügerifchen Reformation“ bitter 
beklagte. - 

- Im der wichtigen Schlacht bei Naſeby waren hie Briefe bes Königs 
in die Hände ver feindlichen Truppen gefallen, und da fie offenfundige 
Beweisftüce enthielten, daß der König mit den ivifchen Nebellen Ein- 
verftänpniffe gehabt, daß er die auswärtigen Mächte um Hülfe ange 
gangen, und daß er bei allen Verträgen und Unterhandlungen mit den 

- Gegnern ſich zweideutig und faljch benommen habe, jo machte das 
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Parlament zu ſeiner eigenen Rechtfertigung die Briefe bekannt. Dieſes 


Verfahren erklärten der König und feine Anhänger für eine unehren— 
hafte und ungroßmüthige Handlung, wogegen Milton nachzumeifen 
ſucht, daß in Zeiten großer Gefahr, wo es fich nicht um geringfügige 
Dinge handele, fondern das Wohl und Wehe, ja die ganze Eriftenz 
der kämpfenden Parteien auf dem Spiele fände, ein folcher Act durch 
die Pflicht der Selbfterhaltung wie durch die Klugheit geboten wäre 
und zu allen Zeiten und bei allen Völkern ftattgefunden habe. 

Die nächtliche Flucht des Königs zu der fchottifchen Armee fieht 





Milton im zweiundzwanzigften Capitel nicht als einen bloßen Act ver 1 


Verzweiflung an, jondern er erfennt auch hierin die argliftige Abficht, 
durch diefes zur Schau getragene Vertrauen in die alte Treue und 
Anhänglichkeit ver Schotten die zwei bisher befreundeten und nad) einem 


Ziel ftrebenvden Völker zu entzweien. Daß fich Karl lieber den fehotti- 
hen „Miethlingen“ anvertraute, als dem englifchen Parlamente, gilt 


ihm als neuer Beweis des tiefen Hafjes umd der exbitterten Feindſchaft 
des Königs gegen feine englifchen Unterthanen. Dabei gibt er zu ver- 
ftehen, daß die Schotten Teineswegs einen fo uneigennüßigen und hoch— 
herzigen Kampf gegen die Fünigliche Zwingherrichaft geführt hätten als 
die Engländer; engliiches Silber habe fie zur Verfechtung ihrer veligid- 
ſen Freiheit nicht minder angetrieben als ihr Gewiſſen; und obwohl 
ihnen das Vorhaben des Königs zuvor mitgetheilt worden, hätten fie 
doch, der Sitte der Miethlinge folgend, denjelben um Silberlinge ver: 


kauft. Dei Karls Reife von Oxford zu dem Lager ver Schotten feien - 


die Worte des Pfalmiften in Erfüllung gegangen: „Er fchüttet Ver— 


achtung aus über Fürften und macht fie wandern in ver Wildniß, da 


fein Weg ift.“ / 
Daß Milton im nächiten Capitel ven „Sudasverrath“, den die 


Schotten an ihrem „Herrn und Meifter“ begingen, eine „ſchmachvolle, 


ehrlofe That“ nennt, deren Kechtfertigung er den Schotten jelbft über— 
laſſen wolle, zeugt, daß politifcher oder religiöfer Tanatismus keines— 


wegs das veinmenfchliche Gefühl in ihm exftickt habe, daß er fowohl 
für die Tugenden der Gegner wie für die Sünden und Lafter ver 
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Meinungsgenoffen ven Bli offen behielt und daß er die Handlungen 
der Menjchen nicht mit cafuiftifcher und fophiftiicher Staatskunft nur 
nach dem Parteiftandpunft, fondern nach den Motiven ver Handelnden 
beurtheilte, und daß ihm die ewigen Gefege der Sitte und des Rechts 
und die Begriffe von Ehre und Treue höher ftanden als politifche 
Klugheit. 

Die Klage des Königs, daß ihm das Parlament die Kapläne ver- 
weigert, vergleicht Milton im vierundzwanzigften Capitel mit Micha's— 
Worten: „Ihr habt mir vie Götter weggenommen, die ich mir ge⸗ 
macht, und den Prieſter; was bleibt mir nun noch?" Biſchöfe, Pres— 
byter, Diacone würden in ver Bibel erwähnt, wo aber fei irgend von 
Kaplänen vie Rede? Wenn, wie es feheine, ihre Beitunmung blos 
die fei, als die erften Diener des Hausherın die Gebete und Andachts- 
übungen zu verrichten, welche die legteren aus Trägheit und Bequem: 
lichkeit nicht felbft verrichten wollen, fo wären fie nicht nur unnüg, 
fondern auch der Religion nachtheilig. Der König. follte nicht bios 
die Worte von David und Salomon im Munde führen, fondern auch 
deren Beispiel nachahmen; dieſe hätten veumüthig und zerknirſchten 
Herzens von Zeit zu Zeit ihre Sünden befannt und das Bedürfniß 
der Verſöhnung mit Gott durch den Erguß unmittelbarer Andacht kund- 
gegeben. Der König folfte fuchen „mehr Licht in fich felbjt zu haben; 
nicht zu wandeln nach eines andern Mannes Lampe, fondern Del in 
feine eigene zu gießen“. 

Am bitterjten zeigt ſich Milton im fünfundzwanzigften Capitel, 
das von den frommen Betrachtungen und Gebeten des Königs zu 
Holmby Handelt. Er weift zugleich durch Anführung von Bibelftellen 
nach, daß die ärgften Miffethäter von Kain bis auf Judas Iſchariot 
in Augenblicken der Zerknirſchung, wo ihnen das ganze Gewicht ihrer 
Sünde fühlbar geworden und fie mit Angſt und Berzweiflung erfüllt 
habe, ſich mit venmüthigen Reden und frommen Gelübden zu Gott ger 
wendet hätten, und fucht dann durch Abänderung des Wortlautes der 
bon dem König angeführten Gebete und Gelühbe ven Contraſt zwiſchen 
außern ſcheinheiligen Worten umd innerer feindfeliger Geſinnung, 
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zwifchen Neben und Thun, zwifchen phariſäiſchem Hochmuth und dem | 
demuthsvollen Gefühle ver Sindhaftigfeit darzuthun und den Heuchleri- 


jhen Lippendienft bei DVerftodtheit und Härte des Herzens in feiner 
ganzen Nichtigkeit zu zeigen. Das am Schluffe ausgefprochene Gebet: 
„daß bie Gnade Öottes ihm in dem Maße zu Theil werden möge, als 
feine Abfichten gegen fein Volk voll Wahrheit und Frieden gewejen“, 
beurfunde unwillkürlich die Unlauterfeit und Unaufrichtigfeit diefer Ab— 
ſichten, denn die Gnade Gottes fei ihm nicht zu Theil geworden. 

Im jehsundzwanzigften Capitel macht Milton abermals einige 
treffliche Bemerkungen über die Furzfichtige und vermefjene Teleologie, 
die in dem Gange ver Creigniffe und in ven Schieffalen ver Menſchen 


die ſtrafende Hand Gottes für vergangene Sünden erkennen will. Eine 


ſolche Strafe erblicdte Karl in dem Streit der Presbyterianer und In- 
depenbenten umd in der durch Volkstumulte beiwirkten Flucht derſelben 
puritaniſchen Parlamentsmitglieder, die den König durch ähnliche Mittel 
aus feiner Hauptſtadt getrieben. Mit Necht ftraft Milton diefen Miß- 
brauch der göttlichen Gerechtigkeit in ernften Worten: „Wer in eigener 
fantaſtiſcher Ueberhebung fich unterfängt, überall. vie geheimen und un⸗ 
erforichlichen Wege dev Vorjehung zu entdecken, ver verfennt und ent 
weiht den Willen Gottes und nähert ſich der tollen Vermeſſenheit jener 
verworfenen Geifter, die das Schwert der Gerechtigkeit aus Gottes Hand 
reißen wollten, um es nach ihrem eigenen Willen zu gebrauchen.“ Er 
fieht in dem Streben der Royaliften, jeve Störung und jedes Unge- 
mac, wovon die Nation betroffen werte, von der göttlichen Straf- 
gerechtigfeit herzuleiten „ein Bruchtheil der” zerbrochenen Rache“ und vie 
ſchlaueſte Schmähung der Geguer. „Denn wenn fie die Leute über- 
reden fönnen, daß das Parlament von Gottes Zorngericht verfolgt fei, 
jo wird fich Jedermaun abwenden und das Schlimmfte von demſelben 
denken.“ „Auf dieſe Art könnte man auch folgern, daß Manlius für 


jeine mannhafte Vertheidigung des Capitoliums durch den göttlichen 


Zorn beftraft worden fei, da er an derjelben Stelle und von denſelben 
Leuten, die er vertheibigt hatte, wegen Aufruhr getödtet wurde,“ 
Das vorletzte Kapitel, worin Milton die von dem Könige als 
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2 letztes Vermächtniß feinem Sohne extheilten Lehren über jein künftiges 
Verhalten durchgeht, gehört zu ven wichtigſten des ganzen" Werfchens. 
In demſelben wird jede Maske ſchonungslos abgeriſſen und das unter 
ſcheinheiligen Worten und erheuchelter Milde verſteckte Gift offen dar⸗ 
gelegt. Mit prophetifchem Blick jagt dabei Milton vie Zukunft vor— 
aus; er erichaut im Geifte die Begebenheiten, vie ex nicht mehr erlebte, 
„Da ich fehe,“ heißt e8, „daß die Kehren die Abficht haben, das Volk 
zu einer Veränderung des gegenwärtigen Zuftandes durch Wiederein- 
jegung des Prinzen von Wales auf den englifchen Thron zu bewegen, 
jo will ih Punkt für Punkt beweifen, daß, falls der Sohn genau den 
Vorſchriften des Vaters Folge leiftet, eine Reſtauration feineswegs 
unjer Glück begründen wird; ein folder Act würde vielmehr, ftatt 
die beſtehenden Uebelſtände zu beffern und den Fünftigen vorzubeugen, 
uns unvermeidlich in das ganze frühere, nunmehr überwundene Elend 
zurücwerfen und uns nöthigen, dieſelben mühfeligen Kriege von neuem 
durchzufechten und einen neuen Todeskampf um Freiheit und Leben zu 
beſtehen von zweifelhafterem Ausgang als der vorhergegangene.“ Nach- 
dem num Milton aus Karls eigenen Worten nachgewiefen, daß feine 
Erziehung vernachläffigt, fein Hofleben unfittlich, feine Grundfäge ſchlaff 
- und wanfelmüthig gewefen, daß er von den Lockungen ver Wolluft und 
don Schmeichlern verführt wie ein zweiter Nehabeam die Zuchtruthe 
des Baters in Skorpionftiche verwandelt habe, daß er feinen unter ver- 
jelben Wolluft, Unfittlichkeit und Charakterloſigkeit herangewachſenen 
Sohn auf dem fchlüpfrigen Boden fefthalten und ihm diefelben morſchen 
Krüden als Stügen geben wolle, macht er folgende Bemerkung: „David 
leynte durch fein Unglück und Leiden jene Milde und Weisheit, die ihn 
zum Negieren geſchickt machte. Allein folhe, die als Unterdrücker, 
Zyrannen, Gejegübertveter und Neformationsverfolger leiven müffen 
ohne eine Spur von Nee, werben, wenn fie je wieder zu der ver— 
lornen Würde und Macht gelangen, mit der größten Wuth und Rach— 
fucht gegen Alte verfahren, vie fie als die Urheber ihrer Leiden anfehen.“ 
Die erſte Lehre, die der König Karl feinem Sohn ertheilt, ift — 
an ber englifchen Kirche feitzuhalten. Diefe Mahnung vergleicht Milton 
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dem alten Auf ver Ephefier: „Groß ift unfere Diana!“ und fieht von 

diefer Anhänglichkeit an das „antipäpftliche Schisma“ die erſte Quelle 

der nationalen Zerriffenheit. Dann fährt er fort: „Es ift eine aus- 

gemachte Sache, daß weder die heilige Schrift, noch ein anderes altes 

Bekenntniß unfern Glauben oder unfern Gehorfam irgend einer, mit 

einem befondern Namen belegten Kirche unterwirft, viel weniger, wenn 

fie durch ein eigenthümliches Regiment fih bon dem, was wirt 
fich katholiſch ift, unterfcheivet. Cs erging nie an Iemand das Gebot, 

fich der Kicche von Korinth, Rom oder Afien zu unterwerfen, ſondern 

der Kirche im Allgemeinen, fo weit fie fefthielt an den Vorjchriften 

der Bibel und der von den Apoſteln allenthalben eingeführten Kirchen: 

ordnung, die anfangs bei allen Kirchen und Gemeinden ohne Unter- 

fchied auf Territorium oder politifche BVerfaffung, gleich war. Dies 

jenige Kirche, die fich herausnimmt, nach einem bejonderen Ortsnamen 

ein bejonderes Befenntniß over Regiment aufzuftellen, ift eine jchisma- 

tifche, ift eine Sekte, Feine Kirche, Es wäre eine Ungerechtigkeit, ven 

Papiften ver Abfurdität und des Widerſpruchs zu bejchuldigen, weil 
er einer „römiſch-katholiſchen“ Kirche anhängt, wenn wir einem König 

und feinen politifchen Anfichten zu Gefallen einer „engliſch-katholiſchen“ 

Kirche anhängen wollten.“ 

„Und gefett auch, die engliiche Kirche wäre, was fie fein softe; 
was hilft e8 und, wenn dieſer Name nur zu unferer Täuſchung ge- 
braucht wird, damit wir nicht merken möchten, wie fie allmählich in 
die römische Kirche umgewandelt wird! Dies kann Jedermann er- 


fennen aus ben Verträgen und Unterhandlungen, die in dem Buch: 4 


„Der englifche Papſt“, ihrem ganzen Umfange nach enthüllt find. Und 
als das Volk diefe Mißbräuche entdeckte und eine Reformation forderte 
und das Parlament demgemäß auf die Abftellung des ohne biblifche 
Autorität uns aufgelegten Prälatenregiments drang, flugs befchulbigt 
fie der König factiöfer Umtriebe, wie Pharao einft die Iſraeliten der 
Trägheit befchuldigte, weil fie fortgingen, um ihrem Gott zu dienen.“ 

„Und daß wir nicht hoffen mögen, daß in der Kirche irgend etwas 
weber durch ihm noch durch feinen Sohn veformirt werde, warnt er 
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den Letztern: „daß der Teufel der Rebellion ſich meiſtens in einen 
Engel der Reformation verwandele‘, und macht ihm die Ausrottung 


© von „Srrthum und Sektengeift“ zur heiligften Pflicht, ſodaß unter dem 


Sohne, der jede proteftantifche Kirche, die feine bifchöffiche ift, für 
irrig und häretifch Hält, unfer Glaube verjelben Berrüdung und Ver— 
folgung ausgejett fein würde, wie früher.“ 

In politiicher Hinficht gibt der König dem Prinzen die Lehre, 
nicht zu geftatten, daß von den bereits feftgeftellten Gefegen um eines 
Haares Breite abgegangen werde, ſodaß aljo, wie Milton richtig be- 
merkt, weder ein altes fehlerhaftes und für die Zeitumftände nicht mehr 
paſſendes Geje abgeändert, noch ein neues eingeführt werden könnte. 
Während alle menfchlichen Einrichtungen mangelhaft und unvollfommen 
find und das praftifche und bewegte Leben der Gegenwart ſtets neue 
Schöpfungen begehrt, ſoll alfo das Staatsleben in ewigem Stillſtand 
beharren, ſoll das Räderwerk der Stantsmafchine veralten und ver- 
roſten. „Wo bleiben dann die Freiheiten unferer Vorfahren, auf die 
wir mit fo großem Stolz bliden?" Der König antwortet: „Unfere 
Freiheiten beftehen in dem Genuffe der Früchte unſers Fleißes und 
jener Geſetze, denen wir felbft unfere Zuftimmung gegeben.” — „Was 
den erften Punkt betrifft,“ fagt Milton, „daß wir die Früchte genießen 
dürfen, die wir mit eigener Arbeit und Mühe auf unferm Eigenthum 
gewonnen, fo tft dies ein Recht, das auch der Türke, der Jude und 
Mohr unter der Herrſchaft des Großfultans genießt. Denn ohne dieſe 
Art von Recht, das auch in Algier unter Dieben und Piraten gilt, 
fönnte feine Regierung oder Gefellffchaft, fie möchte im Mebrigen gevecht 
"ober ungerecht fein, beftehen; ja, feine Verbindung, Fein Complot könnte 
ohne fie zufammenhalten.“ Und felbft diefes Gefeg, das Doch zunächſt 
der Krone jelbft zu Gute kommt, wurde durch des Königs Schmeichler 
und Sophiften gefährvet, die dem Grundſatz Geltung zu verichaffen 
fuchten, daß der Unterthan nicht Eigenthümer feines Gutes fei, fondern 
daß Alles „des Königs Necht“ ſei. 

Ebenſo illuſoriſch ſei die zweite Gabe, „ver Schu der Gefeke, 
denen wir felbft beigejtimmt‘. Denn abgefehen von deren mangelhaften 
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Vollſtreckung, hätte das gegenwärtige Parlament denſelben nicht nur m) 


hicht zugeftimmt, fondern wiederholt auf die Abjchaffung mancher ge- 


drungen; und wo es eine Aenderung vorgejhlagen oder ein neues 


Geſetz aufgeftellt, fer e8 durch das Zönigliche Veto verhindert worden. 


Und daß der König bei Behauptung diefes Veto, das er über den 


Geſammtwillen der Nation fegen wollte, endlich überwunden und zur 


verdienten Strafe gebracht ward, vechnet er fich im dem „Son bafilife“ 


als Märtyrerthum an. Uber hier gilt Chrifti Ausſpruch: „So ich von 


mir felbjt zeuge, jo ift mein Zeugniß unwahr.“ Wer fich felbft einen 
Märtyrer nennt, der gleicht einem fchlechten Maler, der ein unfennt- 
liches und formlojes Bild durch die Unterſchrift dem Beſchauer ver- 
ftändlich zu machen ſucht.“ 

Mit feuriger Beredſamkeit befämpft ſodann Milton noch einmal 
das abſolute Veto, neben dem feine Volksrechte, fein Parlament, Feine 
Sreiheit bejtehen könne. Mit dem abjoluten Veto fei ein Geſetz nichts 
als ein Privatgebot, eine wilffürlich gegebene Erlaubniß, vie ftets wieder 
entzogen werben könne; ein Unheil ohne Gegenmittel, eine Sadgafje 
ohne Thor umd Ausgang. „Gewährt dem König dieſes, und das 


Parlament Hat nicht mehr Freiheit, als wenn es in einer Schlinge 


jäße, die jener nach Gefallen mit einem einzigen Zug feines Beto zu⸗ 
ſammenziehen und die ganze Nation, als ob ſie nach Caligula's Wunſch 
nur einen einzigen Hals hätte, erdroſſeln kann.“ Zuletzt warnt Milton 
das engliſche Volk vor dem Schickſale der Iſraeliten, die gegen Jehova's 
Willen und Samuel's Rath einen König verlangt und dann umſonſt 
wieder um Befreiung von deſſen Joch gefleht hätten, und ſchließt mit 
den Worten: „Wahrlich das Volk, das nach einer ſo ruhmvollen, mit 
ſo viel Muth und Tapferkeit erkämpften Befreiung wieder einen König 
‚einfegen würde, mit folchen Anfprüchen wie diefen, das würde bemweifen, 


daß es von Natur gefchaffen ſei zur Sklaverei und zu einem Zuſtand 


der Thierheit, nicht geeignet für jene Freiheit, nach der es mit Un— 
geſtüm ſchrie, fondern viel geeigneter wieder zurücdgeführt zu werben 
in bie alte Knechtſchaft, wie eine Schar ſchreiender und ſtreitender 


Thiere, die aus dem Zwinger gebrochen; es würde beweiſen, daß es 
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die Freiheit, für die es kämpfte, nicht zu gebrauchen wife, und daß 


es ſich durch die fchönen Worte und Berfprechungen eines alten er- 
grimmten Feindes wieder habe bändigen und breitfchlagen laſſen, ſodaß 


es eimwillige in den gewohnten und angenehmen Zuftand echter nor- 
männifcher Dienftbarfeit zurückzukehren.“ 
Im legten Eapitel wird von Milton mit warmer Beredſamkeit 


und in fchwungvoller poetifcher Sprache ver von ver Nation an dem 


König vollzogene Act der Gerechtigkeit vertheidigt und gerechtfertigt. 
Zuerit erzählt ev, wie man dermaleinft an dem Hofe des Darius ge- 
ftritten, was in der Welt das Stärfjte fei, und endlich ver Meinung 


Zorobabel's beigeftimmt habe, daß vie Wahrheit das Stärffte fei; dann 
ſtellt er den Grundſatz auf, die Gerechtigkeit fei das Stärffte, dieſe 


aber ſei mit der Wahrheit in ver Idee Eins, und verhalte fich zu der— 
jelben nur wie der Begriff zur Nealität, „die Wahrheit ift nur die 


theoretiſche Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit nur die praftifche Wahrheit; 


und während die Wahrheit nur ein Begriff ift und ihre Wirkung nur 
Belehrung, ift die Gerechtigkeit in ihrer Wefenheit lauter Kraft und 


Thätigkeit; fie hat ein Schwert in ihrer Hand, um es gegen alle 
- Gewalt und Untervrüdung auf Erden zu gebrauchen, und Niemand ift 
von ihren Streichen ausgenommen.“ Die Gerechtigkeit aber würde 


Parteilichkeit werden und fich felbft vernichten, wollte fie ihr Schwert 
in die Hände eines einzigen Mannes legen und ihm zum Nichter ex- 
heben über alle andere Sterblichen, ohne daß er für die eigenen Frevel 
und Vergehen die gebührende Strafe zu erleiden hätte. Denn in dieſem 
Falle wäre nicht vie Gerechtigkeit am ftärfften, fondern ber König. 


„Und wenn ich fo glücklich fein follte, durch diefen Sat die Gemüther 


der Engländer freizumachen, daß fie nicht mehr zurückkehren wollen 
unter die traurige Knechtichaft ver Könige, von denen fie die Kraft und 


‚das mächtige Schwert: der Gerechtigkeit erlöft hat, fo werde ich ein 


Werk vollbracht haben, das dem des Zorobabel, als er fein Volk aus 
der babyloniſchen Gefangenfchaft befreite, nicht nachfteht.“ 

Hierauf jucht er die Behauptung des Königs zu widerlegen, „daß 
fein göttliches oder menfchliches Geſetz Unterthanen eine vichterliche 
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Gewalt über den König gibt, ohne oder gegen deſſen Willen“. Das 


ältefte aller Gefege, das Gott dem Noah gegeben, laute ohne einer 


Ausnahme zu erwähnen: „Wer eines Menjchen Blut vergießt, deſſen 
Blut ſoll wieder vergoſſen werden von Menſchen.“ Ebenſo beſtimmt 


und deutlich ſpreche das moſaiſche Geſetz: „Und ihr ſollt feine Ver— 
fühnung nehmen über die Seele des Todtſchlägers, denn er iſt bes 
Todes ſchuldig, und er foll des Todes fterben. Denn wer blutſchuldigt, 
der fchändet das Land; und das Land kann vom Blute nicht verſöhnet 
werden, das barinnen vergoffen wird, ohne durch das Blut vefjen, 
der e8 vergoffen hat.” Der König aber ift aufgeftellt nicht blos um 
das Geſetz vollziehen zu laſſen, jondern um es ſelbſt zu vollziehen, 
„auf daß fein Herz fich nicht erheben möge über feine Brüder“. 
| „Und wäre das wahr, was jedoch ganz falſch ift, daß alle Könige 
Gottes Gefalbte fein, jo wäre e8 doch abſurd zu denfen, daß vie 


Salbung gleichfam ein Zaubermittel wäre gegen das Gefeg und dem 


Gefalbten das Vorrecht ertheilte, Andere zu beftrafen, felbjt aber ftraflos 
zu fündigen.“ Die Kirche felbft, deren Anjehen Karl doch keineswegs 
zu mindern oder wegzuleugnen gejonnen fein werde, habe in früheren 
Sahrhunderten häufig die vichterliche Gewalt über Könige geübt, wie 
die englifche Gefchichte felbft in vielen Beifpielen bemweife. „Und wenn 
fogar die römische Kirche in ver Zeit ihrer Verfinſterung immer noch 
jo viel von der Wahrheit zu erkennen vermochte, daß fie zu Konſtanz 
und Baſel, ja fogar in Trident anerfannte, daß die Kirchenverſamm— 
fung über dem Papſt ftehe und ihn vor ihren Nichterftuhl laden dürfe, 


ohne jedoch feine Würde als Statthalter Chriftt zu verwerfen, fo ſollten 


wir in einer hellern Zeit uns ſchämen, nicht zu erkennen, daß ein 
Parlament nach Fug und Recht über dem König ſtehe und ihn zur 
Rechenſchaft und Strafe ziehen dürfe, da wir doch wiſſen, wie ſehr die 
Beweisgründe, daß die Königsmacht unmittelbar von Gott herrühre, 
geſucht und unzureichend ſind.“ 

Nachdem Milton noch aus der Geſchichte dieſe Anſicht begründet 
und aus Alfred's „Sachſenſpiegel“ ein Geſetz angeführt: „daß der König 
gehalten fein ſoll, Recht zu erleiden wie die Andern aus dem Volke“, 
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kommt er noch einmal auf den von den Unterthanen zu leiſtenden „Eid 
der Treue und Suprematie“ zurück und weiſt nach, daß dieſer nicht 
der Perſon, ſondern dem mit der königlichen Autorität bekleideten 
Monarchen geleiſtet werde, daß aber dieſe königliche Autorität ihm zuvor 
vom Volke mit der Bedingung übertragen worden wäre, nach den Ge⸗ 
ſetzen umd zu des Landes Wohlfahrt zu vegieren, daß fein Eid dem 
ihrigen vorangegangen, daß der ihrige nur bindend fei, wenn er ven 
jeinigen halte, und daß fie ihm nur umter dieſer Vorausſetzung Treue 
gelobt hätten und zur Treue verpflichtet feten. Beide Eide müßten 
mit einander ftehen und mit einander fallen.“ 

Die Zuverſicht Karls: „daß Gott alle Könige, als die Beſchützer 
bon Recht und Geſetz, Ordnung und Religion auf Erden in feinen 
befondern Schuß und feine gnädige Obhut nehmen werbe“, gibt Milton 
Gelegenheit, die Worte der Apofalypfe auf feine Zeit anzuwenden. 
„Was Könige für Beſchützer find, hat Gott in der heiligen Schrift 
oft genug ausgefprochen, und die Erde felbft hat zu lange geftöhnt 
unter der Laft ihrer Ungerechtigkeit, Unoronung und Irreligioſität. 
Deshalb „ihre Könige mit Ketten zu binden und ihre Eveln mit eifernen 
Banden“ iſt eine Ehre, die feinen Heiligen zufommt; nicht Babel zu 
erbauen, wie Nimrod, der erſte König, fondern e8 zu zertören, nament- 

(ich jenes geiftige Babel, und zu überwinden jene europäischen Könige, 
/ welche ihre Macht nicht von Gott, fondern von dem Thiere empfangen 
haben und für nichts Beſſeres gevechnet werben als deſſen zehn Hörner. 
„Diefe zehn Hörner werden die Hure haſſen und werben doch ihre 


iR Reiche dem Thiere geben, das fie trägt; fie werden Hurerei mit ihr 


begehen, und werden fie doch mit Feuer brennen, und ihr Fleiſch effen, 
und fie werben beweinen ven Fall von Babylon, wo fie Hurerei und 
Muthwillen mit ihr getrieben haben.“ — Sp werden fie in der Irre 
- fein, zweifelhaft und verwirrt in allem ihrem Thun, bis fie zuletzt, 
„verbindend ihre Heere mit dem Thiere“, deſſen Macht fie zuerſt er- 
hoben, umlommen werben mit ihm durch den „König der Könige“ gegen 

den fie fih empört haben, und „die Vögel werben ihr Fleiſch effen“. 
Das ift ihr Schieffal, wie es in der Apofalypfe 17—19 gefchilvert tft.“ 
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4. Erſte Schutzrede für das engliſche Volk. 
(Defensio pro populo Anglicano.) 


Das tragifche Ende Karls I. machte in ganz Europa einen ge- 
waltigen, erjchütternden Eindruck. Es war das erjte Beifpiel einer 
nicht durch rohe Gewaltthat, fondern durch ein vichterfiches Verfahren 
bewirkten Verlegung und Entweihung ber geheiligten Majeftät, das 
erſte Beifpiel einer blutigen Kataftrophe, durch welche die ganze Geftalt 
eines Reiches umgewandelt und feine politiiche Vergangenheit abge: 
ihloffen wurde. Und wie fehr auch der kaum beendigte dreißigjährige 
Krieg das Volksleben in allen Staaten des Feftlandes geknickt und die 
Gemüther abgeftumpft hatte, die großartige Erfcheinung des weltgefchicht- 
lichen Rieſenkampfes, der zu gleicher Zeit auf dem britifchen Infellande 
durchgefochten wurde, war mächtig genug, eine allgemeine Aufregung 
zu erzeugen und bie urtheilsfähige Welt zu einem Widerftreit der Mei— 
nungen herauszufordern. Daß dieſer Wiberftveit nicht fo heftig und 
gewaltig geworben ift, wie bei dem Tode Ludwig's XVI., mochte 
theils in den gefpaltenen Intereffen jener Zeit, theils in ver geringern 
Derbreitung der politifchen und ftaatsrechtlichen Bildung, theils auch 
in dem Umftand feine Urfache Haben, daß damals die europätiche 
Menjchheit noch nicht fo fehr zu einem großen Ganzen von gleichartiger 
geiſtiger Beichaffenheit verbunden war, wie, zur Zeit ber franzöſiſchen 
Revolution. Daß aber defjenungeachtet in Frankreich, in den Nieder BE 
fanden, in Deutfchland und anderwärts die englifhe Revolution, und 
insbejondere die Hinvichtung des Königs, die gebilveten Claffen der \ 
Bevölkerung aufs tieffte ergriffen habe, beweiſen die zahlreichen Schriften 
aller Art über diefes große Ereigniß. Unter dieſen find befonders zwei 
bedeutend geworden, weniger durch ihren Werth und ihre Beweis- 
führung, als durch Milton’s Gegenfchriften, nämlich des Salmafins - 
Schutzrede für ven König (»Defensio Regia pro Carolo Primo ad 
Carolum Secundum«), ımd eine andere unter feiner Mitwirkung Oder # 
doch unter feinen Augen entftandene Schmähfchrift gegen die englifchen 
Republikaner, | hi 
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Salmafius, ein franzöfifcher Gelehrter und Philolog, war zur 
Zeit ber englifchen Thronumwäßung Profeffor der alten Literatur und 
Beredſamkeit in Leyden. Die nieverländifchen Städte dienten damals 
den engliichen Royaliften und Ausgewanderten in ähnlicher Weife zu 
Sammelplägen und Aufenthaltsorten, wie in ven neunziger Jahren 
Koblenz und andere theinifche Städte den franzöſiſchen Emigranten, 
Selbjt der flüchtige Thronerbe Karl (II.) befand fich dort. Unter 
den Einflüffen und nach den Angaben biefer der royaliſtiſchen Partei 
ver „Cavaliere“ (Sunker) angehörenven Ausgewanderten verfaßte Sal- 
maſius jene Schutzſchrift für den König, die, als ber erſte laute Proteft 
des Auslandes gegen das blutige und gewaltthätige Gebahren ver 
englifchen Puritaner und Independenten, eine ähnliche Wirkung und 
den gleichen Zwed hatte, wie in ven neunziger Jahren bie heftige 
Parteifchrift Edmund Burke's gegen bie franzöſiſche Revolution, nämlich 
ven Zweck, die auswärtigen Regierungen zum Kampf gegen die Revo— 
Iution, und die Mifvergnügten (hier insbefondere die Irländer) zum 
Aufſtand gegen die republikaniſche Regierung aufzureizen. Beide Männer 
hatten auch darin gleiches 2008, daß ſie früheren Anfichten untren 
wurden, daß fie Grundſätze verleugneten und verwarfen, bie fie vor— 
mals mit Wärme befannt und verfochten hatten, und daß auf beiden 
die Makel ver Käuflichkeit und ſchnöder Gewinnfucht laftete. Denn 
mögen die „hundert Iacobsthaler“, die Salmafiug, nah Milton’s wieder- 
holten Berficherungen, von dem Kronprätendenten für feine Schrift 
empfangen hat, auch nur der Lohn für bie bejtellte Arbeit geweſen 


ſein und mag man daraus auch noch nicht auf eine Unlauterfeit ver 


Geſinnung, auf eine gegen bie innere Veberzengung unternommene 
Vertheidigung fchließen, diefer Lohn zog ihm ebenfo den Vorwurf zır, 
daß jeine Feder feil gewejen und feine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit in 
fremdem Dienft geftanden, wie man bie reihen Gaben, die fpäter 
Burke und Gent für ihre publiciſtiſche Wirffomkeit erhielten, als nahe- 
liegende Motive ihrer Gefinnungsänderung ausgab und zur Verdächti⸗ 
gung ihrer wanbelbaven Natur und Ueberzeugungstreue benutzte. Sal- 


maſius Hatte in jüngern Jahren als ein freifinniger, von ven Vreiheitg- 
Weber, Reformationgeit, 36 
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iveen des Alterthums genährter Mann gegolten ; er hatte in einem 
frühern Buch gegen den Primat des Papftes geeifert, er hatte die 
Epifcopaleinvichtungen verworfen, er hatte jogar gegen die Jeſuiten 
die Anficht ausgefprochen: „daß bürgerliche Parteilämpfe und anfrührer 
riſche Spaltungen zwijchen Abel und Volk viel erträglicher und weniger 
ſchlimm jeten als das gewiffe Elend und Verderben unter der Regie⸗ 
rung eines Einzelnen, ter ſich als Tyrann geberde“; wenn nun der⸗ 
ſelbe Mann einige Jahre ſpäter den unbedingten Apologeten des Abſo⸗ 
lutismus machte und die Lehre vom paſſiven Gehorſam der Völker und 
von der ſchrankenloſeſten Willensfreiheit der Könige bis zu den äußerſten 
Conſequenzen verfocht, ſo iſt es begreiflich, wie ein für Freiheit glühender 
und in ſeinen Anſichten abgeſchloſſener Mann, wie Milton, den tiefſten Un⸗ 
willen empfinden und für einen Schriftſteller, deſſen Geſinnungswechſel er 
aus den niedrigſten Motiven herleitete, die größte Verachtung fühlen mußte. 
Dieſe gründliche Verachtung eines feurigen Republikaners von 
ſtrenger Natur und ſtarrem puritaniſchen Trotze gegen einen feilen 
Schriftſteller von ſervilem Charakter und niederträchtiger Geſinnung 
macht den heftigen, derben Ton, in welchem Milton ſeinen Gegner 
widerlegt und zurechtweiſt, erklärlich. Man darf Form und Haltung 
der Vertheidigungsſchrift nicht nach ven Geſetzen beurtheilen, die heut— 
zutage Sitte und Anftand jedem gebildeten Manne zur Pflicht machen. 
Nicht nur daß die Zeit eine derbere war und daß in der Polemik des 5 
16. und 17. Jahrhunderts überhaupt jede perfönliche Rückſicht, jede 
Achtung der gegnerifchen Anficht verbannt blieb, wie wir aus den Streit: 
ſchriften eines Luther, Hutten, Erasmus u. A., ober aus den Werfen 
der fchottifchen und englifchen Neformatoren und ihrer Gegner zur Ge— 
nüge fernen, die Aufregung und Parteiwuth einer politifch und kirchlich 
tiefbewegten Zeit wirft alle Schranken und Formen nieber. Wenn ein 
Principienkampf zu folcher Höhe geftiegen ift, daß bie Parteien einander 
mit dem Schwerte gegenüberftehen, fo läßt der Parteigeift feine anderen 
Rücfichten und Verhältniffe mehr gelten als die des Für und Wiber. 
Milton fehleudert die ärgften Schmähungen auf feinen Gegner; es 
genügt ihm nicht, deſſen Buch Seite für Seite zu wiberlegen und 
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deſſen VBeweisführung durch Gegengründe, durch innere Widerſprüche, 


durch Anführung früherer Aeuferungen und Ausfprüche entgegengefeßter 


- Natur zu entkräften und niederzuwerfen, ev greift ihn wie einen feind⸗ 
lichen Kämpfer im Schlachtfelde mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 


Waffen an; er will ihn vernichten, zermalmen mit der Stärke eines 
zornglühenden Parteiführers, mit der Gewalt eines Würgengels. Die 
Leidenſchaft, in die Milton durch die Behauptungen ſeines Gegners geräth, 
iſt ſo heftig, daß er bei jedem Satz, den er zu widerlegen unternimmt, zu⸗ 
vor ſeinem Herzen durch einige Invective und Schmähworte Luft machen 
muß. Er nennt ihn eine Knechtsſeele, einen Sklaven, einen ſervilen 


Hund, er wirft ihm jeine Kleine Geftalt vor; er verhöhnt ihn, daß er 


unter der Herrichaft feines zänkifchen Weibes ſtehe; er fragt ihn, 
was er, ein franzöfiicher Nenegat, ein armfeliger Wortgrübler und 
Silbenftecher, dem die Holländer das Gnavenbrot reichten, damit er 
ihre Jungen in der Grammatik und im Phrafenmachen unterrichte, fich 
in bie Angelegenheiten des englifchen Volks zu mifchen habe, von denen 
er fein Iota verftehe. Die Benennungen Schurke, Lügenmaul, Sophift, 
frecher Bube u. dgl. m. kommen auf jeder Seite vor, ſodaß der Leer 
zulegt ganz abgeftumpft wird und nichts Auffallendes mehr darin er- 
blickt. Zu feiner Entſchuldigung mag außer den erwähnten Gründen 
auch noch ber Umftand angeführt werben, daß des Salmaſius Schrift 


nicht minder von Schmähungen, Invectiven und feinpfeligen Ausfällen 


gegen das engliiche Bolf und gegen die damaligen „königsmörderiſchen“ 
Machthaber, gegen Presbyterianer und Independenten jtrotte und in 


Haltung und Zon fo beleidigend war, daß bie niederländiſche Regierung 


e3 für gerathen fand, ein Verbot dagegen ergehen zu laſſen, — damit 
nicht etwa Crommell noch eine empfindlichere Rache nehmen möchte, 


als fein Seeretäv Milton. 


Wollte man Milton's Vertheidigungsfchrift nach der abſtoßenden 


Form beurtheilen, fo würde man ihr großes Unrecht thun. Site bietet 


gejunde Früchte in herber Schale. Wie fonderbar uns auch hier und 
da die Beweisführung vorkommen mag, wie unpaffend viele feiner Bei— 


jpiele erjcheinen müffen, immer fehen wir ihn bei einem Ziele ankom— 
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men, wo Wahrheit und Necht auf feiner Seite ftehen. Da er den 
bejehwerlichen Weg einfchlug, feinen Gegner Schritt für Schritt zu ver- 
folgen und ihn mit feinen eigenen Waffen und auf vem eigenen Öebiete zu 
befämpfen, fo war er hinfichtlich der Borm und Darftellung im Nachtheil. 
Sein Standpunkt war nicht ein freigemwählter, fondern ein gegebener; die 
Methode dev Wiverlegung war durch die gegnerifche Schrift vorgezeichnet. 

‚Natur und Geſetze“, jagt Milton in der Vorrede, „würden im 


* 


ſchlimmer Lage ſein, wenn Sklaverei etwas zu ihrer Rechtfertigung zu 


fagen müßte, die Freiheit aber ftumm wäre; und wenn Tyrannen 
Männer fänden, die ihre Sache führten, die Meifter und Ueberwinder 
der Tyrannen aber feine Vertheidiger zu erlangen vermöchten.“ Des- 
halb fühlt er fich angetrieben, als Sachwalter jener Männer aufzu— 
treten, „denen alle gute Menfchen Beifall und Dank zolfen müffen für 
‚ein fo glorveiches und erhabenes Beifpiel von Gerechtigkeit, das den 
andern Fürften zu Nut und Lehr dienen fann“. Die Gerechtigfeit 
ihrer Sache beruhe vor Allem „aufzjenem ewigen, von Gott und ver 


ER 


Natur den Menfchen gegebenen Geſetze, daß Alles, was zur allgemeinen | 


Wohlfahrt des ganzen Staats gereicht, auch zuläffig und recht ſei“. 
Dem Borwurfe des Salmafins, daß die republifanifche Negierung 

in England religiöfe Seften ungehindert auflommen und ſich verbreiten 

laffe, begegnet Milton mit folgenden Sägen, die er ſchon in frühern 


Schriften aufgeftellt hatte: „Warum follten wir die Seften nicht dulden? 


Es ift Sache der Kirche, fie aus der Gemeinfchaft der Gläubigen aus- 
zuſchließen, nicht Sache der Obrigfeit, fie aus dem Lande zu verbannen, 
voransgefeßt, daß fie nicht die Geſetze des Staats verlegen. Die 
Menſchen vereinigten fich in bürgerliche Gefellfchaften (Staaten), damit 
fie in Sicherheit leben und ihre Freiheit genießen Tönnten, ohne verlegt 
oder unterprüdt zu werden; und damit fie zugleich religids und nach. 
ven Vorfchriften des Chriftenthums leben möchten, verbanden fie fich 
zu Kirchen. Staaten haben Gefege und Kirchen haben Ordnungen, 
jede nach ihrer Weife und ſehr verfchieven von einander. Und ta 
‚Staat und Kirche ihre Jurisdictionen miteinander vermifchten , gerade 
das gab Veranlaffung zu fo vielen Kriegen in der Chriftenheit. Des— 
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halb dulden wir nicht die papiſtiſche Sekte; denn wir betrachten ſie 
nicht als eine Religion, ſondern als eine hierarchiſche Tyrannei unter 


dem Deckmantel der Religion, bekleidet mit dem Raub der bürgerlichen 


Gewalt, die ſie ſich angemaßt hat gegen unſers Heilands eigene Lehre.“ 
Um zu beweiſen, daß die Engländer eine nach göttlichen und menſch— 
lichen Satzungen verpönte und durch die Ausfprüche dev erleuchtetſten 


Männer aller Nationen und Zeiten verdammte Uebelthat begingen, als - 


fie ihren König abjegten und zum Tode verurtheilten, ftellt Salmafius 
das göttliche echt der Könige und vie daraus herfließende abfolute 
Herrichergewalt als unbeftreitbaren Grundſatz hin. Er fucht darzuthun 
und mit Sprüchen und Beifpielen aus dem. alten und neuen Teftament 
zu befräftigen, „daß Könige an Teine Gefege gebunden find“, daß bie 


Geſetze, die fie Andern geben, für fie ſelbſt feine zwingende Kraft haben ; 


daß folglich, da fie über allen gejchriebenen wie ungefchriebenen Gefegen 
ftehen, keine Macht der Erde fie wegen Ueberjchreitung verfelben zur 
Rechenſchaft ziehen oder gar beitrafen fünne. Um diefe kraſſen An- 
fichten zu widerlegen und das Verfahren des englifchen Parlaments als 
ein gerechtes und nach göttlichen und menschlichen Sagungen erlaubtes 
darzuthun, ſtellt fih Milton auf den entgegengefegten Standpunkt ver 


unbedingten Volfsfouveränetät, wornach die Könige vertragsweife vom 


Volke eingefegt würden, um die zum Wohle der Staatsbürger aufge 


ftellten Gefege zu vollziehen, daß fie aber dieſen Geſetzen ebenfo unter- » 


worfen jeien und für deren Hebertretung ebenso geftraft werden bürften 
und müßten, wie ber geringfte Unterthan. „Wir felbft fetten unfern 
König ein,“ vuft er aus, „ſodaß das Volk nicht für den König da tft, 
fondern der König für das Volk 19); „wenn der König ein Tyrann 
wird, muß er geftraft werden.“ „Die Geſetze find die höchfte Macht 
auf Erden nach dem Urtheile der gelehrteften und weiſeſten Männer 
aller Zeiten und aller Nationen und nach den Beftimmungen der beit- 
organifirten Staaten.“ „Wer dieſen Geſetzen zumiderhandelt, unterliegt, 
ohne Rückſicht ver Perfon, der durch die Gefete ſelbſt beftimmten 
Strafe.“ In einer andern Stelle ſpricht er diefe Anficht in folgender 
ſtrengen Faffung aus: „Es ift für einen Staat gleich nachtheilig und 
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verderblich, ob der eigene Fürſt, oder ein Räuber, oder ein auswärtiger 
Feind das Volk beraubt, mordet, knechtet. Und ohne Zweifel da ſie 
alle gleiche Feinde der menſchlichen Geſellſchaft ſind, können fie auch mit 
gleicher Gerechtigkeit bekämpft und geſtraft werden; und der eigene Fürſt 
um ſo mehr, als er durch das Vertrauen des Volks zu der hohen Stelle 
erhoben ward und ſich durch einen Eid verpflichtet hatte, die allgemeine 
Wohlfahrt zu beſchützen, und deſſenungeachtet zum Verräther wurde.“ 
„Wenn Könige außer dem Bereich der Geſetze ſind, und thun dürfen 


was fie wollen, fo find ihre Unterthanen in einer viel kläglichern Lage, 


als Sklaven im Verhältniß zu ihren Herren.“ 

Beide Schriftfteller fuchten ihre Grundfäke zu ftügen theils burch 
Stellen und Beiſpiele aus der Bibel oder aus der alten Geſchichte, 
theils durch Berufung auf Vernunft und Naturrecht, theils durch An— 
führung altengliſcher Satzungen und geſchichtlicher Vorfälle ähnlicher 
Art. Als die presbyterianiſchen Eiferer in Schottland das Volk gegen 
ihre „götzendieneriſche“ Königin Maria aufreizten, rechtfertigten fie ihr 
Verfahren durch Stellen aus dem alten Teſtament, und als König 
Jacob I. das engliſche Parlament von der unumſchränkten Machtvoll— 


kommenheit dev „Gefalbten des Herrn“ überzeugen wollte, berief er fich 


* 


ebenfalls auf die altteſtamentlichen Bücher. Aehnlich verfuhren Milton 
und Salmaſius. Daß aber eine Geſchichte, wie die jüdiſche, wo im 


Namen und unter der unmittelbaren Einwirkung Jehovah's das Volk 


bald von Richtern und Hohenprieſtern, bald von gläubigen oder ab⸗ 
göttiſchen Königen regiert wurde, wo die Propheten, als die Hüter des 
göttlichen Geſetzes, der Königsmacht eine Schranke ſetzten, wie Feine 
Ständeverſammlung je gethan, wo nach dem Rathſchluß Jehovah's, aber 
immer durch menſchliche Werkzeuge, Könige erhöht und erniedrigt, Throne 
errichtet und umgeſtürzt wurden, daß eine ſolche Geſchichte mehr für 
die puritaniſche Auffaſſung der Königsgewalt ſpricht als für die hoch— 
kirchliche, unterliegt keinem Zweifel. Zwar geſteht Milton: „daß unter 
allen Bölfern nur wenige Männer von Weisheit und Muth wahrhaft 
begierig nad) Freiheit find oder diefelbe zu gebrauchen veritehen, und 
daß der größte Theil der Menschheit vorzieht unter „Gebieten“ zu 
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ſtehen; nur daß fie gerechte wünſchen“; doch fällt es ihm nicht ſchwer 
zu beweiſen, daß nach Gottes Anordnung die Wahl der Regierungsform 


dem iſraelitiſchen Volke überlaſſen war, daß das republikaniſche Ge- 


meinweſen zur Zeit der Richter Jehovah's Willen mehr entiprach als 
das Fönigliche Regiment, und daß der Herr ihrem thörichten Verlangen, 
gleich den benachbarten Völkern von Königen regiert zu werden, nur 
im Zorn nachgegeben habe. Wenn Salmafius die Stelle Deut. 17, 14: 
„Denn du in das Land kommſt, das div der Herr, dein Gott, geben 
wird, — und wirft, jagen: Ich will einen König über mich feken, 
wie alle Bölfer um mich ber haben, jo ſollſt du den zum Könige über 
dich fegen, den der Herr, dein ©ott, erwählen wird“, als Beweisgrund 
der göttlichen Einfegung des Königthums anführt und darin ein Argı- 
ment finden will, daß die monarchiiche Negierungsform die einzig vecht- 
mäßige und von Gott angeordnete Staatseinrichtung wäre, fo folgert 
Milton mit mehr Recht daraus, daß nach göttlicher Fügung die Wahl 
der Staatsform und die Abänderung derjelben dem Volke zufomme und 
weift aus den folgenden Verſen nach, daß Jehovah felbft die Königs» 
macht durch beftimmte pofitine Gefee beſchränkt habe. Bet der Stelle 
Pred. Sal. 8, 2 fg.: „Sch halte das Wort des Königs und den Eid 
Gottes. Eile nicht zu gehen von feinem Angeficht, und bleibe nicht 
in böfer Sache; denn er thut, was ihn gelüftet. In des Königs Wort 

it Gewalt, und wer mag zu ihm jagen: Was machft du?“ bemerkt 
Milton: 1) Daß diefe Rede nicht an den hohen Rath (Sanhebrin), fon- 
dern an eine Privatperfon gerichtet ift, eine Diftinction, die Milton 
allenthalben ftrenge einhält und geltend macht, nicht den einzelnen Un- 
terthanen kommt e8 zu, den König zur Nechenfchaft zu ziehen, wohl 
aber dem ganzen buch das Parlament und die bürgerliche Obrigfeit 
vepräfentirten Volke. 2) Wie der Unterthan jchwört, dem König treit 
und gehorfam zu fein, fo ſchwört auch der König die Gebote Gottes 
und die Gejege des Landes zu halten. Jener Eid ift nur fo lange 
gültig, als ver lettere in Kraft fteht. 3) Die Aeußerung: „er thut 
was ihn gelüftet“, ift offenbar nur gegen ven Uebelthäter gerichtet, „ver 
in böfer "Sache bleibt“ und gegen ven ber König Strenge oder Gnade 
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üben kann. 4) Gegen vie Worte: „Wer mag zu ihm fagen: Was 
machſt du?“ führt Milton die Beiſpiele Samuel's und der Propheten 
an, die den König nicht blos gefragt: „Was machſt du?“ ſondern ihm 
geſagt hätten: „Ou haſt thöricht gehandelt.“ „Der Prediger alſo“, 
ſo ſchließt Milton ſeine Beweisführung, „gibt Privatperſonen den klugen 
Rath, nicht mit Fürſten zu ſtreiten, denn es ſei gefährlich mit irgend 
einem Manne zu ſtreiten, der reich und mächtig iſt. Soll aber darum 
das Parlament, ſollen die Magiſtratsbehörden, ſoll das ganze Volk 
nicht murren dürfen, wenn ein König raſt und wie ein Verrückter ſich 
geberdet? Sollen fie einem thörichten, boshaften und gewaltthätigen 
Tyrannen, der alle guten Menſchen zu verderben trachtet, keinen Wider- 
ſtand leiſten dürfen? Sollen fie ihn nicht hindern dürfen, alle göttlichen 
und menfchlichen Dinge umzuſtürzen? Müſſen fie ertragen, daß er fein 
Volk morde, ihre Städte niederbrenne, Schmach und Schande auf fie häufe?“ 
Die Hauptjtelle, auf die fich die Verfechter ver abſoluten Königs— 
macht unter den Stuarts beriefen, ift das 8. Capitel im 1. Buch 
Samuel's, wo die Aeltejten in Iſrael von dem Hohenpriejter verlangen, 
er folle einen König über fie fegen, und biefer ihnen zuvor, nach 
Jehovah's Weifung, die Königsrechte Fund macht. Aus dem ganzen 
Zuſammenhang geht hervor, daß ſowohl Samuel als Jehovah felbft 
über dieſes Verlangen dev Ifraeliten erzürnt find. Um fie davon ab- 
zubringen, führt ihnen der Hohepriefter einen orientalifchen Defpoten 
in feiner Machtfülle vor, wie er nah Willkür über Leben und Eigen- 
thum der Unterthanen jchalten und walten würde. Diefe Worte be- 





trachteten die Abjolutiften des 17. Iahrhunderts als ven Cober eines > 


von Gott eingefegten Königlichen Herrfchers, und e8 war daher natür- 
lich, daß auch Salmafins hohen Werth darauf legte. Merkwürdig ift 
dabei bie finnreiche Erfindung, wie der gelehrte Mann die von Jehovah 
im Zorne und zur Züchtigung des thörichten Volkes zugelaffene Einfegung _ 
des Königs mit feinem Grundſatze, daß die monarchifche Regierungs⸗ 
form die einzig rechtmäßige und von Gott eingeſetzte Staatseinrichtung 
ſei, zu vereinigen ſucht. Er ſagt nämlich: „Um Samuel, wider deſſen 
ungerechte Söhne das Volk in der Einſetzung eines Königs einen Schutz 
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gefucht, nicht zu kränken, habe Jehovah ſich über das Verlangen der 
Iſraeliten erzürnt geſtellt!“ Auf diefe Weiſe Fönnte man auch die 
bibliſchen Worte zum Beweiſe des göttlichen Urfprungs der Diplomatie 
anwenden, denn nad Salmaſius handelt hier Jehovah gegen Samuel 
wie ein gewandter Diplomat. 

Diefe Stelle in ihr wahres Licht zu ſetzen und vie fophiftifchen 
Auslegungen als einen Mißbrauch der heiligen Schrift und als ein 
gottesläfterliches Verfahren Hinzuftellen, war für Milton Feine fchwere 
Aufgabe. Ein folcher König, wie er in Samuel’s Worten gefehilbert 
ift, rührt, nach) feiner Anficht, nicht von Gott her, ſondern vom Teufel, 
Und in der That, wenn man die Weltgefchichte überblickt, ſcheint die 
Staatskunſt und Negierungskunft mehr unter der Herrichaft des böfen 
als des guten Princips zu ftehen. Dabei macht Milton eine Bemer- 
fung, deren Wahrheit und Nichtigkeit aus der Verfaſſungsgeſchichte fo 
mancher deutſchen Staaten beftätigt wird, nämlich: „das summum jus, 
von dem Cicero fpricht, tritt dann ein und wird zur summa injuria, 
wenn man fich bei der Auslegung eines Geſetzes auf Spitzfindigkeiten 
einläßt, wenn man bei einzelnen Worten und Silben verweilt und dar- 
über den wahren Inhalt und ven gerechten Zwed des Gefegen aus 


dem Auge verliert, oder wenn eim gefchriebenes Geſetz liftig und mit 


böfer Abficht interpretirt wird.“ Daß übrigens die ganze Stelle nicht 
auf das engliiche Volk anwendbar fei, gehe aus dem verſchiedenen Aus— 
gang hervor. Die Sfraeliten blieben in der Knechtſchaft, denn Samuel 
verfündigte ihnen: „Wenn ihr dann fchreien werbet über euern König, 
den ihr euch erwählet habt, fo wird euch der Herr nicht erhören“; bie 
Engländer aber, bie auch zu Gott fehrien, wurden erhört und befreit. 
_ Unter dem „Schreien zu Gott“ ſei zu verftehen, daß man mit vem 
Beten auch zugleich ein Fräftiges Handeln verbinden müfje. Denn wer 
in Noth ift und fih um Hülfe an Gott wendet, wird der dabei Amt 
und Pflicht aufgeben und fich blos auf fein träges Beten verlaffen?“ 
Alfo: Aide-toi, le ciel t’aidera! An einer andern Stelle fagt Milton: 
„Die Schrift gibt Zeugniß, daß durch Gott Könige regieren und durch 
ihn von ihren Thronen hinabgeftürzt werben, aber die Erfahrung lehrt 
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uns auch, daß beides meiftens durch das Volk gefchieht.“ „Und ficherfich 
iſt es eine göttlichere That, einen Tyrannen abzuſetzen, als zu erheben, 
und es erſcheint mehr von Gott in einem Volke, wenn es einen unge— 
rechten Fürſten vom Thron ſtürzt, als in einem König, der ein unſchul⸗ 
diges Volk unterdrückt.“ Gott hat die Menſchen nach ſeinem Ebenbilde 
geſchaffen, und er ſollte fie zur Sklaverei beſtimmt haben? Steht doch 
geſchrieben im 149. Pſalm: „Der Herr hat Wohlgefallen an ſeinem 
Volke, er Hilft den Elenden herrlich. Ihr Mund ſoll Gott erhöhen 
und follen fcharfe Schwerter in ihren Händen haben; — ihre Könige 
| zu binden mit Ketten und ihre Edeln mit eifernen Feſſeln!“ 

Nachdem Milton noch aus der jüdiſchen Gefchichte mehrere Beifpiele 
angeführt, wo gottloje Negenten von dem Volke geftraft werden (Ahab, 
Jezabel, Athalia, Uſia), und dargethan „daß die Könige ver Juden den- 
jelben Gefegen unterworfen geweſen, wie das Volk felbft, daß in ber 
heiligen Schrift Feine Ausnahmen zu ihren Gunften vorkämen, daß es 
eine faljche Behauptung fei, weder im der Vernunft begründet, noch 
durch irgend eine Autorität bekräftigt, daß Könige ungeftraft thun 
dürften, was ihnen beliebt, und daß fie Gott von alfer menschlichen 
Jurisdiction freigemacht und feinem eigenen Gerichtshof ausschließlich 
vorbehalten habe“, geht er zum neuen Teſtament über, um auch hier 
Beweife für die Nichtigkeit feiner Anficht und Argumente gegen feinen 
Widerſacher zu finden. Wie Salmaſius, beginnt auch er mit der Perſon 


Chriſti, und fragt, ob nicht der Heiland gerade darum Knechtsgejtalt z 
angenommen habe, damit ev ums frei mache? Und daß darunter nicht 


blos die geiftige Freiheit zu verftehen fei, gehe aus dem Lobgefang 
jeinev Mutter hervor: „Cr übet Gewalt mit feinem Arm und zerftreuet. 
bie hoffärtig find in ihres Herzens Sinn. Er ftößet die Gemaltigen 
vom Stuhl, und erhebet die Niedrigen.“ (Rue. 1, 51.) Die Worte: 


1. Kor. 7: „Bift du ein Knecht berufen, forge bir nicht; doch, Fannft 


dur frei werben, jo brauche deß viel lieber. Ihr ſeid theuer erkauft, 
werdet nicht der Menſchen Knechte!“ Legen doch deutlich genug ven Chriften 
nicht nur das Necht, fondern auch vie Pflicht auf, fich wo es geht, von 
jeder gebieterifchen Obmacht zu befreien. In ven Worten Chriſti 
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(Matt. 17, 25): „Bon wen nehmen die Könige auf Erden ven Zoll 
‚oder Zinfe? Don ihren Kindern oder von den Fremden? Da fprach 
zu ihm Petrus: Von den Fremden. Jeſus ſprach zu ihm: So ſind 
die Kinder frei. Auf daß aber wir ſie nicht ärgern, — ſo gib den 
Stater für mich und dich“, findet Milton eine Beſtätigung ſeiner Anſicht, 
daß Könige kein Recht haben, ſchwere Abgaben von ihren eigenen Lands⸗ 
leuten und freigebornen Unterthanen zu erheben." Aus der bekannten 
Rede Jeſu: „Gebet dem Kaifer was des Kaifers ift, und Gott was 
Gottes it“, jagt Milton, kann doch nicht gefolgert werben, daß mir 
unfer ebeljtes Gut, die Freiheit, die wir von Gott felbft haben, zu 
den Füßen des Kaifers, der feinen Anfpruch darauf erheben kann, legen 
jollen! Die Stelle Matth. 20, 25: „Ihr wiffet, daß die weltlichen 
Fürſten herrichen und die Oberherren haben Gewalt. (Bei den Heiden.) 
So ſoll es nicht fein unter euch; fondern jo Iemand will umter euch 
gewaltig fein, der jet euer Diener. Und wer da will ver VBornehmfte 
fein, ber ſei ener Knecht“, deutet Milton in vepublifantfchem oder doch 
ſtreng conſtitutionellem Geiſte. „Entweder ſollen die Chriſten gar keinen 
König haben, oder wenn fie einen haben, muß er des Volkes Diener 
jein. Abſolutismus und Chriſtenthum find umverträglich miteinander! 

Seit der Reformation galten die Worte Pauli im Nömerbrief 
(Cap. 13): „Sedermann fei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über 
ihn hat. Denn e8 ift Feine Obrigkeit, ohne won Gott; wo aber. 
Obrigkeit ift, die ift von Gott verordnet” u. f. w., als Mafftab und 
Richtſchnur für das Verhalten der Chriften gegenüber den Aegierungen ; 
und die Verfechter der Lehre von der monarchifchen Unbefchränftheit 
und von dem leidenden Gehorfam der Völker machten dieſen Ausfpruch 
zum Grundſtein ihres Lehrgebäudes. Milton weist zuerft nach, daß 
in ven Tagen des Apoftels der geringfte Widerftand von Seiten ver 
Heinen und ſchwachen Chriftengemeinden diefen felbft zum ficheren Ver- 
derben hätte geveichen müffen, daß aljo die Klugheit und die Pflicht 
der Selbfterhaltung zu diefer Unterwürfigfeit gezwungen habe; er bemeift 
aber auch weiter, daß Paulus nicht von einer bejtimmten Kegierungs- 
form fpreche, ſondern von jeder geſetzmäßigen Obrigkeit, die, fofern fie 


* u — — 


572 John Milton und die engliſche Revolutionszeit. 


die beſtehende Geſetzgebung und die legalen Einrichtungen achte und 
erhalte, nicht angegriffen oder bekämpft werden dürfe; daß er alſo nur 
gegen eine ſolche Obrigkeit zum Gehorſam auffordere, die auch ihrer— 
ſeits wieder den Geboten Gottes und den Geſetzen des Staats nach— 
lebe; denn das ſei im ganzen Alterthum Bedingung jeder geſetzmäßigen 
Obrigkeit geweſen und gehe auch aus den nachfolgenden Worten des 
Apoſtels deutlich hervor. „Die Einſetzung der Obrigkeit“, ſagt er, iſt 


alſo allerdings de jure divino und hat ven Zweck, daß die Menſchheit 


unter beftimmten Geſetzen lebe und durch fie regiert werde. Allein unter 
welcher Regierungsform jede Nation leben wolle und welchen Perfonen 
die obrigfeitliche Gewalt anvertraut werden follte, das blieb der Wahl 
eines jeden Volkes überlafjen.“ Milton weift noch ferner mit großem 
Scharfſinn nah, daß der Apoftel nur von der obrigfeitlichen Würde 
ſpreche, Feineswegs aber von ven Perſonen, die fie beffeiveten; fo gut 
man aber einen Beamten entfernen könne, ver fich feines Amtes unwürdig 
gemacht, ohme daß dadurch das Amt jelbft aufgehoben werde, ebenfo gut 
müſſe man auch einen König entjegen Tönnen, ver zum Tyrannen ge- 
worden. Daß diefe Anficht zu Milton's Zeit allgemeine Meberzeugung 


in England war, ergibt ſich aus Macaulay's Gefhichte. Hätte man. 


bei Karls I. Tod, fagt diefer, einen geeigneten Nachfolger für ven 
Thron gehabt, oder hätte Cromwell es wagen bürfen, fich ſelbſt die 
englifhe Krone aufs Haupt zu fegen, fo wäre die Reftauration ber 


Stuarts wol fehwerlich erfolgt. Alle Gefege und Einrichtungen, für eine | 
Tönigliche Regierung, nicht für eine Republik berechnet, wären dann in 


Kraft geblieben. Viele ehrbare und ruhige Männer würben ſich ſchnell 
um ihn gejchart haben. „Jene Royaliften, deren Anhänglichkeit mehr 
den Inftitutionen als den Perfonen, mehr dem Föniglichen Amt als 
dem König Karl I. oder dem König Karl II. galten, würden bald die 
Hand König Oliver's gefüßt haben.” Milton folgert alfo ganz mit 
Recht, „daß nach ten Worten Pauli der vermaligen republikaniſchen 


Regierung ebenſo gut allgemeiner Gehorſam gebühre als irgend einer ; 


geſetzmäßig beftehenden; denn die jeßige Obrigkeit. ſei gleichfalls von 
Gott eingefekt, wenigftens ebenjo gut als Nero's Herrichaft war, unter 
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welcher Paulus jene Worte gejchrieben.“ — „Wenn Iemand fagt,* 
heißt es fpäter, „daß Gott ein Volk in Sklaverei führt, wenn ein 
Tyranu die Oberhand befommt, warum ſoll man nicht auch fagen, 
daß Gott die Nation von der Tyrannei befreit, wenn das Volk obfiegt 
und die Mebermacht erlangt? Soll nur feine Tyrannei von Gott fein, 
umd nicht unfere Freiheit? Iſt auch ein Unglüf in der Statt, das 
der Herr nicht thue? fagt Amos. Hungersnoth, Peſtilenz, Aufruhr, 
Krieg, Alles das fommt von Gott; ift darım einem von folchen 
Plagen heimgefuchten Volke nicht geftattet, nach einer Befreiung da- 
von zu ftreben® Und warum follte fih ein Volk nicht ebenfo gut 
eines Tyrannen entledigen dürfen, wenn es ftärker ift als er?“ — 
„Auch wir befennen“, fagt er fpäter, „mit dem Propheten Daniel, daß 
es Gott ift, der die Zeiten Ändert, der ein Reich aufrichtet und das 
andere umftürzt, nur behaupten wir zugleich, daß er fich ver Menfchen 
als Werkzeuge bedient.“ Sehr vertändig äußert fih Milton an einer 
ſpätern Stelle über die Verſchiedenheit der Negierungsformen: „Es tjt 
gewiß, daß dieſelbe Staatsform nicht gleich pafjend iſt für alle Völker 
und auch nicht einmal für daſſelbe Volk zu allen Zeiten; manchmal 
mag diefe, manchmal eine andere geeigneter fein, je nachbem vie Kraft 
und Thätigfeit eins Volkes zu- oder abnimmt. Aber wenn man ein 
Bolt dieſer Freiheit beraubt, fich diejenige Regierungsform zu geben, 
die ihm am meiften zufagt, fo zerreißt man ihm die Lebensader aller 
‚bürgerlichen Freiheit.” 

Wer aus dem neuen Teftament Beweisgründe ziehen will, Daß 
diefe oder jene Regierungsform allein die von Gott eingeſetzte jet und 
daher den Vorzug verbiene, der thut dem Worte Gottes Gewalt an, 
und wer das Chriftenthum zur Stütze des monarchifchen Princips in 
feiner Unumfchränttheit gebrauchen will, der entſtellt die Geſchichte. 
Das Chriftenthum bejteht und verbindet fich mit jeder Staatsform; 
und je mehr es den Organismus des Staats durchbringt, defto mehr 
veredelt es denſelben und führt ihn der Freiheit entgegen. Alle Ber- 
ſuche, die chriftliche Lehre einfeitig für den monarchifchen Abſolutismus 
zu benugen, find bis jetzt geſcheitert; nur Gleichartiges läßt ſich ver— 
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binden. Weber die Lehre von der unbeſchränkten Königsmacht und 


dem leidenden Gehorfam des 17. Sahrhunderts, noch die in unfern 


Lebenstagen geftiftete heilige Alltanz beruhte auf chriftlich - veligiöfer 
Grundlage, jo fehr fie fih auch das Anfehen davon zu geben 
fuchten. Nur wo man dem ver Menjchennatur inwohnenden Freiheitg- 
trieb Rechnung trägt und ihn zu edeln und großherzigen Thaten treibt, 
da fteht man auf heiligen, chriftlichem Boben. 

Nachdem Milton noch aus der Gejchichte des Reiches Juda und 
Sfrael nachgewiefen, daß viele Könige durch Gottes Fügung von ihren 
Unterthanen geftraft worden, nachdem er ferner aus ber römischen und 


byzantiniſchen Gejchichte dargethan, daß auch die Chriften in ven erften 


Sahrhunderten, ſofern fie die Macht Hatten, den gottlofen Kaifern, 
3. B. dem Apoftaten Julian, feindlich gegenübergetreten ſeien, faßt 
er die Rejultate in dem Sage zufammen, daß ein Vol das echt 
habe, durch feine geſetzmäßigen Drgane einen tyranniſchen König zu 
jtrafen und die Negierungsform umzugeftalten, daß aber Umftände 
vorhanden fein können, die ein Volk abhalten zu dieſem Aeußerſten 
zu ſchreiten, jet es, daß es nicht die Macht hat, oder daß ein ſolches 
Unternehmen Nachtheile und Störungen herbeiführen würde, in Ver— 
gleih mit welchen das gegenwärtige Leiden und Ungemach als das 
‚Kleinere Uebel erjcheine,; daß man aber aus Langmuth, mit der ein 


Volk oft die ſchweren Bedrückungen eines Fürften ertvage, nicht folgern 


möge, daß daſſelbe zu dieſer geduldigen Ertragung verpflichtet fei und 
nicht nach einer Befreiung ftreben dürfe. 


Hierauf jucht Milton die Behauptung zu widerlegen, vie erbliche | 


Monarchie fei in der Natır und Vernunft begründet. ‚Hier gibt ihm 
Salmafins jelbft die ſchärfſten Waffen in die Hand, indem er aus 
Arijtoteles den Sa anführt: „Es ift ein natürlicher, den Menfchen 
angeborener Trieb, fich zur allgemeinen Wohlfahrt in Gefellfchaften zu _ 
vereinen. Damit nun dieſe Gefelffchaften und jedes Mitglied derfelben 
in Sicherheit und ungefährbet beftehen können, ift es nöthig, daf aus 
ihrer Mitte einige durch Weisheit und Stärke vor ven Uebrigen her⸗ 
porragende Männer gewählt werben, bie entweder mit Gewalt oder 
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durch Ueberredung die Widerſtrebenden zur Ordnung weiſen und in 
den gebührenden Schranken halten. Zuweilen mag es ſich treffen, daß 
ein Einziger, deſſen Haltung und Kraft außerordentlich iſt, dieſes zu 
thun vermag, zuweilen werden Mehrere einander beiſtehen mit Rath und 
That. Da es aber unmöglich iſt, daß ein Einziger allein Alles ſelbſt 
leite und ordne, ſo iſt es nöthig, daß er Andere zu Rathe ziehe und 
ihnen Theil an der Regierung gebe; ſodaß immer, möge ein Einziger 
herrſchen, oder mag die höchſte Gewalt auf Mehreren ruhen, die Re— 
gierung auf den Schultern von Einigen liegt. Alle Regierungsformen 
alſo, mögen Viele, oder Einige, oder ein Einziger das Regiment führen, 
ſind auf gleiche Weiſe dem Naturgeſetze angemeſſen.“ Dieſen Satz 
wendet Milton zu ſeinem Vortheil und folgert daraus: 1) Wenn nur 
ein ausgezeichneter Grad von Weisheit und Kraft zu dem höͤchſten 
Regierungsamt befähigt, jo widerftrebt die Erbmonarchie dem Natur— 
geſetz. Es würde demnach der Fall eintreten, den ſchon unfer Dichter 
Claudius andeutet: 
Der König fei der beſſ're Mann, 
Sonft ſei der Beſſr'e König. 

2) Wenn alle Regierungsformen dem Naturgefete entiprechen, jo ift 
die Perfon eines Königs nicht Heiliger als die eines Senats ober ge- 
wählten Raths und kann deswegen ebenfo gut wie dieſe wegen Liebel- 
thaten geftraft werden. 3) Da nad Salmaſius' eigenen Worten ein 


Einziger nicht dem ganzen Regierungsamte vorzuftehen vermag, ſondern 


Theilnehmer der Gewalt haben muß, fo folgt daraus, daß das mo- 
narchiſche Prineip dem Naturgefege weniger entjpricht als das vepubli- 
kaniſche, und daß Salmafins nicht als Verfechter, jondern als Wider: 
jacher der Königsmacht erfcheint. 

Milton will zwar feineswegs die Monarchie verwerfen, aber er 
verlangt einen tugenphaften und pflichtgetreuen Fürften, fonft artet 
Monarchie leicht in Tyrannei aus. Diefe mag zwar, wie früher er- 
‚wähnt, aus äußern Rüdfichten ale das Fleinere von zwei Uebeln er— 
tragen werben, daraus aber das Recht und die Nothwendigfeit des 

leidenden Gehorſams abzuleiten, fei gegen Natur und Vernunft. „Wahr- 
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üch,“ ſagt er, „wenn die Natur uns lehrt, eher die — eines 





noch ſo ſchlimmen Königs zu ertragen, als durch die Wiedererlangung der — 


Freiheit das Leben Vieler in Gefahr zu ſetzen, ſo müſſen wir uns auch 
ruhig eine Ariſtokratie und eine Demokratie, wenn ſie zu Macht ge— 
langt iſt, gefallen laſſen; ja, nach dieſer Lehre müßten wir auch einer 


Räuberſchaar oder einer aufrühreriſchen Sklavenrotte, die ſich der Gewalt 


bemächtigt, gehorſam und unterwürfig fein.“ Daß der Widerſtand gegen 
Tyrannei und Gewaltthätigfeit in der menschlichen Natur begründet 


jet, weift dann Milton aus der alten Gefchichte und aus Stellen 
ber griechifchen und römifchen Cfaffifer nah. Die Griechen ehrten 
Zhrannenmörber mit Bildſäulen und Lorbeerfränzen; bei den Römern 
jtand der Name Brutus in der höchften Achtung (mie verfchteven ift 
der Dichter Milton von dem Dichter Dante, der ven jüngern Brutus 
als Kaiſermörder neben Judas Ifchariot in den unterften Raum ber 
Hölle. verjegt!); die Redner und Dichter ver Alten erklärten, daß 


Völker, die ein befpotifches Negiment ruhig ertrügen, ven menfchlichen 
Namen entehrten; und was vie gebilvetften Völker des Erdbodens ver 


Nachwelt als Vorſchrift und Beifpiel Hinterlaffen hätten, das müſſe 
immer Geltung haben. Polybius ſagt: „Als die Fürſten anfingen ihren 
Lüſten und ſinnlichen Begierden zu fröhnen, da wurde das Königthum 
in Tyrannei gekehrt und die Unterthanen begannen ſich gegen das Leben 


ihrer Gebieter zu verſchwören; und es waren nicht die Schlechten und 


Verworfenen, die ſolche Vorſätze faßten, ſondern die Edelſten und Hoch— 


herzigſten.“ Ariſtoteles und Plato ſtellen das Geſetz als die Seele und 


das höchſte Lebensprincip des Staates hin und verwerfen abjolute 
Monarchie. Es galt als unbeftreitbarer Grundfak im Alterthum, daß 
die höchfte Staatsgewalt im Volke ruhe, daß fie von diefem Einem 
oder Mehreren unter gewifjen Bedingungen übertragen werde und daß 
es folglich in der Macht des Volkes ftehe, falls diefe Bedingungen 
verlegt werben, bie übertragene Gewalt wieder an fich zu nehmen. 

Auf diefem Gebiet war Salmaſius nicht ſchwer zu widerlegen. 
Denn wie armfelig feine Argumente find, geht daraus hervor, daß er 
die Worte des Volkstribunen Memmins in Salluſt's Jugurtha: nam 
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impune quaelibet facere id est Regem esse, als Beweisgrund für 


bie abfolute Gewalt der Könige anführt; daß er die von Tacitus er- 


wähnten Schmeicheleien, die ein des Hochverraths: angeflagter Römer 
dem Tiberius machte, um fein Leben zu retten, als bie Anficht des 
Hiſtorikers Hinftelft (Annal. VI. 8: Tibi summum rerum Judicium 
Dii dedere: nobis obsequii gloria relicta est), daß er jogar bie 
Ihmachvolle Behauptung ausfpricht: „Wie früher manche Privatper- 
jonen fih in Sklaverei werfauft haben, fo könnte eg auch eine ganze 
Nation thun“, wobei Milton in gerechter Entrüftung die Bemerkung 
macht: „Wenn Bölfer fich ihren Königen fo zu Sflaven hingeben, dann 
verdienen fie, daß fich ihre Könige in ihre Zuchtmeifter umfehren und 
fie um Geld verkaufen.“ 

Vom fiebenten Capitel an wird die Frage behandelt, ob ein König 


von feinem Volke gerichtet werden könne? Die Behauptung des Sal- 


mafius, ein König könne nicht gerichtet werben, weil er feine Gleichen 
im Lande habe, wird von Milton durch die Bemerkung widerlegt, was 
denn vor Alters die zwölf Pairs in Frankreich anders gewefen feien 
ala die pares regis? Und nachdem er aus der römifchen Gefchichte 
die Uebermacht des Senats über Könige, Confuln und Kaifer nach⸗ 
gewieſen, kommt er auf ſeinen alten Satz zurück, daß Volksmacht über 
Königsmacht gehe. „Sicherlich überträgt das Volk nicht freiwillig und 
aus eigener Wahl die Herrfchaft einem König zum unbebingten Eigen- 
thum, fondern um ber öffentlichen Sicherheit und Freiheit willen; hört 
der König auf, für diefe zu forgen, fo hat ihm in der That das Volk 
nichts gegeben; denn die Natur fagt, das Volk gab fie ihm zu einem 
gewiſſen Zweck; wird aber diefer Zweck nicht erreicht, fo ift tes Volfes 


Gabe nicht gültiger als irgend ein nichtiger Vertrag oder Uebereinkunſt; 


daraus geht hervor, daß das Volk über dem König fteht, und ihn 
folglich auch richten Tann.“ „Hat venn der Krönungseib Feine binbende 
Kraft?“ fragt ev und führt dann als Beweis, wie fehr diefer Verthei- 
diger des göttlichen Königsrechts aller Moral Hohn fpreche, folgenten 
Sag an: „Wenn ein König, ber gewählt wird, feinem Volke etwas 


eidlich verfpricht, weil es ihn, wenn er es nicht beſchworen, vielleicht fonft 
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nicht gewählt Hätte, und unterläßt dann die Ausführung des Ver— 
fprechens, fo fteht doch dem Wolfe nicht die Beſtrafung deſſelben zu— 
3a, felbft wenn er ſchwört, daß er wolle Gerechtigkeit üben nad) den 
Geſetzen des Reichs und daß, wenn er es nicht thue, die Unterthanen 
ihres Eides der Treue entbunden fein follten und er jelbit ipso facto 
aufhöre ihr König zu fein, ſelbſt in dem Fall, daß ex biefen Eid bricht, 
ift e8 Gott und nicht der Menſch, der ihm zur Rechenſchaft ziehen 
darf.“ Für diefen Sat empfiehlt Milton ven Verfaſſer den Höfen 
als „Meineivverwalter“, zu welchem Amte er auch noch in fpätern 
Stellen große Befähigung entwidele. Als in jenen aufgevegten Zeiten, 
die dem Dreißigjährigen Kriege vorangingen, Ferdinand Il. ven dfter- 
reichifchen Thron beftieg, machten die Jeſuiten ven Grundjag geltend: 
Novus rex, nova lex! Diejen nämlichen Grundſatz fpriht auh 
Salmafins aus: „Wenn ein König, gezwungen durch die Factionen 

der Großen oder durch einen Aufftand des Volks, etwas von feinem 
Rechte vergeben hat, jo kann das feinen Nachfolger nicht binden, fon b 100 
bern der hat die Freiheit, e8 wieder zurüdzunehmen.“ „Diefer Grund- 
fat“, bemerkt Milton, „gleicht einem zweijchneidigen Schwerte, das 
ſich ebenfo gut zu Gunften der Völker als der Könige gebrauchen läßt. 

Es fommt dann immer auf den befannten Erfahrungsja hinaus, daß 
nur das Necht Anerkennung und Geltung findet, dem zugleich die Ge 
walt beimohnt.“ 

In den fünf legten Capiteln (8—12) weift Milton aus ver frühern. 
englischen Gefeßgebung und Gejchichte nach, daß zufolge der einhei- 
mifchen Berfaffung bie Könige vom Volke eingejeßt worben feien nach 
abgelegter eivlicher Verficherung, die Landesgejege und die nationalen 
Einrichtungen aufrecht zu halten, und daß es nicht an Beiſpielen fehle, 
daß treulofe Könige für bie Uebertretung viefes Eides blutig gejtraft 
worden. Da Salmafius über die Berfaffung und das Königsrecht Eng: 
lands von flüchtigen Noyaliften einfeitige Belehrungen erhalten hatte, 
fo mußte bier Milton bei der Widerlegung um fo grünblicher und. 3 
ausführlicher zu Werke gehen. Er beruft fich auf die Worte, vie bei 
der Krönung von dem Erzbiſchof an das Volk gerichtet würden: „Willigt 
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ihr ein, daß biefer Mann eier König fer?“ er zeigt, wie bie eigentliche 


Macht und der Schwerpunkt des Staats ſtets im Parlament geruht 
habe. Er findet die Einrichtung der Parlamente ſchon bei Cicero ge⸗ 
prieſen: „Da alle Macht, Autorität und Staatsverwaltung von dem 
Geſammtvolke ausgehen ſoll, jo müſſen auch die obrigkeitlichen Per— 
ſonen, die für die allgemeine Wohlfahrt und ven Nutzen Aller ein- 
geſetzt werden, durch Wahl und Abſtimmung des ganzen Volkes in 
ihre Stelle gelangen.“ Nach Anführung und Erklärung der alten Sta- 
tuten kommt er zu folgendem Schluß: „Nach unferm alten Geſetzbuch, 
der „Spiegel“ genannt, hat der König feine Peers, die im Parlament über 
das Unrecht erfennen, das der König an irgend einem ber Unterthanen 
begangen haben mag; und va e8 allgemein befannt ift, daß der geringfte 
Mann im Königreich felbft bei nievern Gerichtshöfen im Fall eines 


erlittenen Unrechts oder Beleidigung die Wohlthat des Gefeges gegen 


den König felbft genießt, wie viel gerechter, wie viel nothwendiger ift 
e3, daß für ven Fall, daß der König fein ganzes Volk unterdrückt, 
Richter aufgeftellt find, welche die Befugniß haben, nicht blos venfelben 
einzujchränfen und innerhalb der gefelichen Grenzen zu halten, ſon— 


dern ihn auch zur richten und zu betrafen! Denn die Verfaffung wäre 


ſehr übel und lächerlich beichaffen, wo bei Kleinen Kränfungen, die ein 
Fürſt Privatperfonen zufügt, für Abhülfe geforgt ift, für die Wohl- 
fahrt und Sicherheit des Ganzen aber feine Vorſorge getroffen ift, ſodaß 
der König ohne Geſetz alfe feine Unterthanen zu Grunde richten könnte, 
während er zugleich nach dem Geſetze feinen einzigen derſelben kränken 
dürfte. Und da es, wie ich gezeigt habe, weder Sitte ift noch vath- 
ſam, daß die Lords des Königs Richter feien, fo folgt, daß die Macht 
der Geſetzgebung in dieſem Falle TEE und mit gutem echt 
den Gemeinen zujteht.“ 

Dis daher bleibt Milton auf dem Boden der altenglifchen Gefet- 
gebung und des Herfommens. Um aber ſodann die Ausſchließung der 
Peers und das eigenmächtige Verfahren des Unterhaufes bei VBerurthei- 
lung des Königs zu rechtfertigen, kommt er zur bevenflichen Sägen. 
Salmaſius fragte, ob es das Volt war, das einen Theil des Unter- 
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hauſes abſchnitt und Einige mit Gewalt wegtrieb, worauf Milton ante 
wortet: „Ia, es war das Volk. Denn was ber befjere und gejunbere 
Theil des Senats, in welchem die wahre Macht des Volkes liegt, thut, 
warum follte das nicht angefehen werben, als habe e8 das Volk jelbft 
gethan? Wie wenn der größere Theil des Senats bejchließen würde, 
Sklaven zu fein oder die Regierungsgewalt zum Kauf auszubieten, ſollte 
da nicht die Kleinere Zahl fich widerfegen und darnach trachten, ihre 
Freiheit zu bewahren, wenn es in ihrer Macht fteht?” Diefer Sa 
rechtfertigt aljo die Minoritätsbefchlüffe, die jo oft von reactionären 
Regierungen als zu Necht beſtehende Kefultate der Volksabſtimmung 
‚ausgegeben werben. Die Aufhebung bes Oberhaujes aber vertheidigt 
er damit, daß die Lords nicht Repräfentanten eines Theile des Volkes 
feten, ſondern fich ſelbſt und ihre eigene Standesintereffen verträten; 
daß ihnen folglich über das Volk, deſſen Rechte und Freiheiten fie 
häufig befämpft hätten, fein Recht zuftände. Hier ſtellt fich alſo Milton 
ganz auf den Standpunkt ver demokratiſchen Theoretifer, die, auf dem 
Princip der politifchen Gleichheit fußend, den Herrenftand und die Kirche 
nicht als Factor der Nationalgefeggebung gelten lafjen. | 
Allein ungeachtet diefer einzelnen Verirrungen, die in dem pole- 
mifchen Geifte der Schrift ihre Duelle haben, verleugnet auch hier 
Milton Feineswegs fein warınes Rechtsgefühl und feinen fittlichen Ernſt. 
Trotz aller Härte und Starrheit des puritaniichen Charakters, troß der 
unnachfichtigen und Tieblofen Strenge, mit der er, wie alle feine Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen, fein Ziel unverrückt verfolgt, fühlt man ſich doch 
beim Leſen feiner Nechtfertigungsfehrift moralifch gehoben und zur Hoch⸗ 
achtung hingeriffen, während bie fervilen Doctrinen, die lügenhafte 
Auslegungskunft, die laxe Moral, die frivole Sophiftif feines Gegners 
ung mit Unmillen und fittlicher Entrüftung erfüllt. Die ewigen Gefete 
und Ordnungen, wodurch die menschliche Geſellſchaft zuſammengehalten 
wird, die ganze chriſtliche Ethik müßte erſchüttert werden, wenn die 
Grundſätze eines Salmaſius und ſeiner Gleichgeſinnten zur Geltung 
kämen: „daß der Eid, wodurch Könige zur Aufrechterhaltung gewiſſer 
Geſetze ſich verpflichten, keine bindende Kraft habe, weil vie Königs— 
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| macht durch Feine Gefete beſchränkt werben könne“; ober „daß bie Sitte, 


‚bei der Huldigung dem König einen Eid abzunehmen, nur eine nichts⸗ 
ſagende Ceremonie ſei.“ Solche Anſichten ſind geeignet, jeden ehrbaren, 
auf Recht und Treue haltenden und der Knechtſchaft noch nicht ver⸗ 
fallenen Mann in das Lager Derer zu führen, welche, wie Milton 
Freiheit und Volksſouveränetät bis zur äußerſten Grenze wahren und 
verfechten; welche nur „Landes⸗ und Volksverrath“ als „Hochverrath“ 
erklären, „dem ſomit auch Könige verfallen können“, welche „die Wohlfahrt 
des Staats und der guten Bürger als den einzig wahren und höchſten 
Zweck jeder Verfaſſung und Regierungsform“ aufſtellen und die den 
Unterthaneneid ſo anſehen, „als gelte die gelobte Treue nicht nur dem 
König, jondern auch dem ganzen Neiche und ven Gefeten des Landes, 


zu deren Aufrechthaltung jener berufen und eingefegt ift“. 


„Nicht aus Haß gegen Königthum,“ fo fehließt Milton feine exfte 
Schutzrede für das englifche Volk, „ſondern aus Haß gegen die Tyrannei 


habe ich bie Rechtfertigung der Thaten meiner Landsleute gegen die 


Wuth und den Neid eines verwirrten Sophiften. übernommen und die 


. gemeinfamen Rechte des Volkes gegen die ungerechte Herrichaft der 


Könige vertheibigt. Jetzt bleibt nur noch Eins zu thun übrig, aber 


das Wichtigfte von Allem, daß ihr, meine Landsleute, ſelbſt ſuchet 


diefen euern Widerfacher zu widerlegen und zwar durch das eifrige Be- 
ftreben, die jchlimmen Nachreden der Leute durch eure guten Thaten 


- Rüge zu ftrafen. Als ihr zu leiden hattet unter mannichfacher Bedrückung, 


da nahmt ihr eure Zuflucht zu Gott und er hat euer ernſtes Bitten 
und Flehen gnädig erhört. Er Hat euch, die erſte ver Nationen, ruhm— 


voll erlöſt von den zwei größten der Tugend verderblichſten Uebeln 


dieſes Lebens, von der Tyrannei und dem Aberglauben. Nach einer 


jo glorreichen That, wie ihr vollbracht habt, dürft ihr nichts Niedriges 


und Kleines vornehmen, dürft ihr nichts denken oder thun, als was 
groß und erhaben ift. Wie ihr euere Feinde im Felve befiegt habt, fo zeigt 
num auch, daß ihr im Stande feid, Ehrgeiz, Habfucht und böfe Be- 
gierden zu überwinden, und die Entartung zu vermeiden, die das Glück 
gewöhnlich "herbeiführt und welche die Völker meiftens unterjocht; num 
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zeigt ebenſo große Gerechtigkeit, Enthaltfamfeit und Mäßigung bei ver 
Behauptung eurer Freiheit, als ihr Muth gezeigt habt bei Abſchüttelung 


der Sklaverei. Verlaßt ihr den Pfad der Tugend, der Gerechtigkeit, 
der Vaterlandsliebe, jo wird fich Gottes fichtbare Gnade von euch 
wenden und fein Zorn wird euch euern Feinden überantworten !“ 


5. Zweite Schusrede für das englifche Volk, 


Milton's Streitfhrift gegen Salmaſius erregte das größte Auf- 
fehen und machte ven Namen des Verfaſſers in ganz Europa befannt. 
Milton war von dem am der gefeierte Held des Tages, ber Bor- 
fechter der freifinnigen Bartei in allen Ländern, der muthige Bekenner 
und Herold der freien demokratiſchen Grundfäge, die Viele theilten, 
aber nur Wenige zu Äußern wagten. „Hier“, fagt er im Eingang, 
„sehe ich die ftarke umd männliche Tapferkeit der Deutſchen, welche vie 
Knechtſchaft verachten, dort den hochherzigen und lebhaften Ungeftüm 
der Tranzofen; hier den ruhigen und ftolzen Muth der Spanier, dort 


den befonnenen friegerifchen Helvenfinn des Italiener. Affe even 


und einfichtspollen Freunde der Freiheit und Tugend, wo fie fich auch 
finden, bezeigen mir bald inggeheim, bald öffentlich ihren Beifall und 


ihre Gunſt, und felbft Solche, die bisher anderer Anficht gewefen, geben 


fich endlich gefangen unter die Kraft der Wahrheit. Im der Mitte des 
verjammelten Volkes bedünkt es mich, als erblickte ich alle Nationen 


des Erdbodens von den Säulen des Hercules bis an den indiſchen 


Deean jene Sreiheit wieder erlangen, die fie jo lange verloren; es bes 
dünft mich, als ob die Bewohner diefer Infel andern Rändern eine 


Pflanze zugeführt von weit mwohlthätigern Eigenschaften und edlerem 


Wahsthum als jene, welche einft Triptolemus von Land zu Land ge- 


tragen, nämlich die Segnungen der Civilifation und Freiheit umter 


Städten, Reichen und Völkern.“ 


Die Fräftige DVertheidigungsfchrift, deren Ausarbeitung ihm das 


föftliche Gut, das Licht feiner Augen geraubt, wurde nichtsdeſtoweniger 


für ihn die Quelle vieler Freuden und Ehren. Bei feinen Meinunge- 
genoſſen in England ftieg fein Anſehen fo jehr, daß nach feiner eigenen 
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Angabe die ausgezeichnetften Männer der Zeit ihm durch Aufmerkſamkeit 


und Tiebevolles Entgegenfommen das Leben zu erheitern juchten, mag 


auch die Nachricht, das Parlament habe ihm aus Dankbarkeit eine Be- 


lohmung von 1000 Pfd. St. bewilligt, ungegründet fein. Ebenſo wett: 
eiferten beventende und hochgeftellte Perfonen des Auslandes in dem 
Beitreben, ihm ihre Anerkennung und Bewunderung zu beweifen. 17) 
Unter allen dieſen Beifallsbezeigungen, die den charakterfeften Mann 
jedoch Feineswegs zu einer eiteln Selbſtüberſchätzung führten, fchmeichelte 
ihm nichts jo jehr als das günftige Urtheil, welches die damals hoch— 
bewunderte Königin Chriftine von Schweden über den Berfaffer fällte, 


ſowohl weil er die gepriefene Fürftin, deren Eitelkeit und Selbftgefälfigkeit 


er nicht gekannt zu haben feheint, über Gebühr ſchätzte und bewunderte, 
als weil damit zugleich eine Kränfung und Zurückſetzung feines Gegners 
verbunden war. Denn befanntlich hatte Chriftine, die den Glanz ihres 
Hofes und ihren eigenen Ruhm durch Herbeiziehung berühmter Ge- 
lehrten und Künſtler in ihre Aefidenz zu erhöhen bemüht war, im Jahre 
1650 Salmafins nach Stodholm berufen, ihm aber. jeit feiner literari- 


ſchen Nieverlage fo fichtbare Beweiſe von Kälte und Mißachtung ger 


geben, daß dadurch fein Lebensglück im tiefften Grunde erfchüttert ward 
und er ſchon im folgenden Jahr wieder nach Holland zurüdfehrte, wo 
er bald nachher ftarb (1653). Die unglüdliche Fehde gegen Milton 
nagte an jeinem Herzen und verfürzte feine Tage. Er war bereits 
heimgegangen, als Milton's zweite Schugreve erjchten und dieſer befaß 
Schonung und Zartgefühl genug, daß er den alten Spruch de mortuis 
nil nisi bene Heilig hielt und bie Grabesruhe des Gefchievenen nicht 
ftörte. Und doch war Salmafins an der Schmähjchrift, die Milton 
von nenem auf ven Kampfplatz rief, nicht ganz unbetheiligt. 

Im Sabre 165% erſchien im Haag eine anonyme Flugſchrift in 
(ateinifcher Sprache, die ven Titel führte: »Regii sanguinis clamor 
ad coelum.« Die jervile Zueignung an „König Karl II.“, mit. befjen 
Bildniß die Schrift geziert war, und bie heftigften Schmähungen gegen 
die engliſchen NRepublifaner und „Königsmörder“ beurkundeten die Ten- 
benz und den Urfprung des Werkes. Milton ſelbſt, auf den bie Worte - 
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Virgil's bei der Beichreibung ‚des Cyklopen Polyphem angewendet 
waren: | 
Monstrum horrendum, informe, ingens, cui lumen ademtum. 

wurde darin aufs Argfte verleumdet und gejchmäht. 

Es war das Werk eines franzöfiichen Geiftlichen Namens Du— 
moulin. Diefer hatte das Manufeript vem Salmafius überſchickt, ber 
jedoch Bedenken trug, es ſelbſt zu veröffentlichen, und es zu vem Zweck 
einem andern proteftantichen Geiftlichen von fchottifcher Abkunft, More, 
übergab, ver es dann befannt machte. Sowohl More, ven Milton 
für den Verfaſſer hielt, als der Verleger waren ehrlofe, durch Laſter 
und Schandthaten gebrantmarfte Leute, die daher der zermalnenden 
Kraft der Milton’ihen Polemik einen günftigen Angriffspunft boten. 
More war wegen fittenlofen Lebenswandels von feiner frühern Pfarr- 
ſtelle entjegt worden, und als er durch Salmafius’ Einfluß in Middel— 
burg eine neue Pfarre erhielt, jchändete er das Haus feines Gönners 
durch jträflichen Umgang mit einer Dienerin. Der Buchoruder aber 
hatte fich feinen Gläubigern in England durch die Flucht entzogen und 
trieb jest im Hang jedes Gewerb, das ihn zu nähren verſprach. Hätte 
nun die Milton’ihe Flugſchrift feinen andern Zwed, als viefe beiten 
Ihon gebrandmarkten Männer von neuem an den Pranger zu ftellen, 
jo würde bie jpätere Zeit geringe Notiz davon genommen haben. Ihre 
Thaten und ihre Namen find vergeffen; fie erlangten nicht einmal vie 
traurige Unfterblichfeit, die Leſſing's polemffihe Fever einem Paſtor 
Götze und einem Klotz zu verleihen im Stande war. Allein in biefer 
Streitjchrift verbreitet fih Milton zugleich mit einem Feuer, mit einer 
Kraft und mit einem Adel der Gefinnung und Darftellung über vie 
englijche Revolution und deren Urheber und Leiter, ex entwirft darin 
von der wahren echten Freiheit ein fo edles, ideales Bild; er ermahnt 
das englifche Volk in fo fetrigen und beredten Worten zum Fefthalten an 
der errungenen Zreiheit, am ven bürgerlichen Tugenden, an ver Ein- 
fachheit und Sittenveinheit ber alten Zeit, daß die zweite Nechtfertigungs, 
ſchrift als ein Muſter ſchwunghafter, poetifcher Beredſamkeit, als eine 
Zierde edler Polemik vafteht. Hier findet der alte Ausfpruch pectus 
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est quod disertum facit feine volle Beftätigung, und auch das deutſche 
Sprichwort: Was von Herzen kommt, geht zu Herzen, trifft hier voll— 
kommen ein. Die feurige, von vaterländiſcher Begeiſterung, von Frei— 
heitsgefühl, von Nationalſtolz und Männerwürde durchglühte Sprache 
ſteigt dem Leſer zu Kopf, bemeiſtert ſich ſeiner Seele. Wem bei den 
Ermahnungen an die engliſche Nation, das edle Gut der Freiheit nicht 
durch Mißbrauch zu gefährden oder durch Laſter zu entweihen, nicht 
warm ums Herz wird, der iſt für wahre Begeiſterung unempfänglich. 
Wenn Milton nie einen Vers gemacht hätte, dieſe zweite Schugrede 
würde ihn zum Dichter jtempeln. Ein poetifcher Hauch ift über das 

Ganze Hingegoffen. | 
Wie kam aber Milton dazu, wird man vielleicht fragen, in biefer 
zweiten Schrift einen ganz andern Weg einzufchlagen als in der erften? 
Darum, weil die Gegenfchrift nicht mit Argumenten ftritt, ſondern fich 
in perfönlichen Schmähungen und Invectiven erging. Die Wiperfacher 
glaubten das Werk zu jchänden, wenn fie die Urheber mit Schmach 
bedeckten. Milton ſelbſt, Eromwell, Bradſhaw, die Armee und ihre 
Führer wurden in den Staub gezogen. Die Flugſchrift fpottete über 
Milton’s Geftalt und Törperliche Häßlichkeit — er bewies durch bie 


— Schilderung ſeiner körperlichen Beſchaffenheit die Falſchheit dieſer An— 


gabe 18); fie verhöhnte ihn ob feiner Blindheit, worin fie eine Strafe 
des Himmels wegen vergangener Sünden und Frevelthaten erblidte — 
Milton berief fich auf fein vorwurfsfreies Gewiſſen und auf fein fitt- 
liches Leben, von dem er den oben angeführten kurzen Abriß mittheilt, 
und führt eine Menge großer Männer an, von Homer bis auf Dan- 
dolo und Zisfa, die troß ihrer Blindheit die Welt mit ihren Thaten 
und ihrem Ruhm erfüllt Hätten.) Die Schmähungen gegen Oliver 
Cromwell beantwortet er mit einer fo feurigen Lobrede, daß ihr zu 
- einer ſchwungvollen Dde nur vie dichterifche Form fehlt; den geihmähten 
Bradſhaw preift er als den Mann, auf den das Horazifche vir integer, 
justus et propositi tenax mehr. pafje als auf irgend einen Sterb- 
lichen, und den Führern und Vorfämpfern der thatkräftigen Indepen- 
denten -feßt er ein ehrenvolles Denkmal.?) Wollten wir bie ganze 
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Schönheit und Trefflichkeit der Schrift unfern Lefern anſchaulich machen, 
io müßten wir wenigftens bie zweite Hälfte des Werkes überfegen; 
aber einige Stellen können wir uns nicht verfagen mitzutheilen. Man 
wird darin den Ausdruck einer Meberzeugung finden, ber es mit ber 
wahren Freiheit Ernſt ift; man wird hier Grunbfägen begegnen, die 
troß aller Angriffe und diplomatiſcher Künfte ewig umerjchüttert bleiben 

werden, weil fie Wahrheit, Vernunft und Naturrecht zur Unterlage 
haben; man wird darin Warnungen und Ausiprüche finden, die in 

allen bewegten Zeiten immer wieder von neuem ber fiegenden Partei 

zugerufen werden follten. Der Schluß der Schrift ift der Triumph: 

gefang eines fveiheitbegeifterten Patrioten, durch ven aber wie ein ele- 

giicher Ton die innere Angft turchzieht, der Kloben, an bem bie Frei⸗ 

heitsfahne befeſtigt iſt, möchte nicht halten, des Volkes Natur und 

Eigenſchaften möchten nicht bewährt gefunden werden, um der Freiheit 

als Boden zu dienen, und das ganze herrliche Gebäude vor ſeiner 

Vollendung in Trümmern ſtürzen und die muthigen Bauleute begraben. 

Es ſind die warnenden Worte eines Predigers in der Wüſte. 


Von Bradſhaw heißt es: 

„Sohn Bradſhaw (ein Name, der immer mit Ruhm genannt werben 
wird, wo die Freiheit geliebt und gefannt ift) ftammt von einer edeln 
Familie. Im feiner Jugend war er eifrig bemüht, fich mit ven Ge- 
ſetzen feines Landes befannt zu machen; dann verwaltete er das Amt 
eines Advocaten mit ungewöhnlichen Ruhm und Erfolg, wobei er fih 
ftetS als unerfchrodenen und treuen Verfechter der Freiheiten dest Volles 
bewies; er nahm thätigen Antheil an den wichtigften Angelegenheiten 
des Staates und verfah bei- jever Gelegenheit ven Beruf eines Richters 
nit der unbefcholtenften Rechtſchaffenheit. Endlich, als er von dem Par- 
lamente erfucht wurde, den Vorfig bei dem Proceß des Königs zu über: 
nehmen, wies ev auch dieſes gefahrnolle Amt nicht von fih. Mit 
tiefer Rechtskunde verband er umfafjende Ideen, großmüthige Gefühle 
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- und eim edles und feines Benehmen. Daher erledigte er fich dieſes 


Auftrags mit einer: faft beifpielfofen Gefchieflichfeit; er flößte zugleich 


Achtung und Furcht ein; und obſchon bebroht von den Dolchen ber 
Mörder, benahm er ſich doch mit folcher Feftigfeit und ſolchem Ernft, 


mit fo viel Geiftesgegenwart und Würde, daß er von der Vorſehung 


beſonders beftimmt gewefen zu fein fcheint für jene Rolle, die er fo 
würdig durchführte auf der großen Bühne der Welt. Im Privatleben 
zeigte ex keine abſchreckende Härte, Fein mürriſches Weſen; er war 
höflich und freundlich; aber den großen Charakter, den er damals am ben 
Tag legte, beurkundet er auch jetzt noch mit ver größten Gleichmüthigkeit, 


ſodaß man glauben follte, nicht blos damals, ſondern fein ganzes Leben 


fang ſei ex über einen König zu Gerichte gefeffen. Im den Staats— 
geihäften ift feine Thätigkeit unermüdlich; er ift allein einem ganzen 


Heer gewachfen. Zu Haufe ift feine Gaftfreiheit jo glänzend, als fein 


Vermögen geftattet; in feiner Frenndichaft bewährte er eine unwandel— 
bare Treue; und Niemand ift geneigter als er, Anderer Berbienfte 
anzuerkennen und großmüthig zu belohnen, fremde Tugenden zu ‚preifen 
und die eigenen zu verſchweigen, die politifchen Gegner zu entſchuldigen 
und ihren Haß zu verzeihen. Wenn er vie Sache bes Unterbrüdten 
führt, wenn er die Gnade des Mächtigen anfleht oder deſſen Rache 
abzuwenden fucht, wen er bie öffentliche Undankbarkeit gegen Einzelne 
vügt, fo ift feine Gefchielichfeit und feine Ausdauer über alle Be- 
ſchreibung. Bei folchen Gelegenheiten Tann man fich feinen fähigeren, 
eifrigeren ober berebteren Beſchützer oder Freund wünfchen. Keine 
Drohung vermochte ihn von feinem Entfchluffe abzubringen, weder Ein- 
ſchüchterung, noch Verfprechungen von Reichthümern und Ehren konnten 
die Hliterfeit feines Angefichts trüben oder bie Feftigfeit feiner Seele 
erſchüttern. Durch folche Tugenden, welche ihn feinen Freunden theuer 
machten und ſelbſt ſeinen Feinden Achtung einflößten, erwarb er ſich einen 
Namen, der zu allen Zeiten und an allen Orten der Welt glänzen 
wird, wenn die Namen ſeiner Gegner längſt in Vergeſſenheit modern.“ 

Bon Cromwell's Thaten und Charakter entwirft Milton ein Bild, 
wie e8 die neuere Gefchichtsforichung wieder aufgeftellt hat, nachdem 
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es lange durch Parteihaß, Vorurtheil und Unkenntniß getrübt und ent 
ſtellt gewefen. Wir wollen hier nicht wieberholen, was Morit Carriere 
in dem hiſtoriſchen Taſchenbuch von Raumer, nach Carlyle, Macaulay 
u. A. über dieſen großen Mann vortrefflich zuſammengeſtellt hat, nur 
eine kleine Stelle ſei uns vergönnt aus Milton's dichteriſcher Schil— 
derung zu überſetzen: 

„Oliver Cromwell ſtammt von einem Geſchlechte glorreicher Ahnen, 
die ſich auszeichneten durch Staatsämter in der monarchiſchen Zeit, 


beſonders aber durch den großen Antheil, den fie an der Wiederher-⸗ 


ftellung und Begründung des wahren Glaubens in England hatten. 
In der Iugenpkraft und im Mannesalter feines in ftiller Zurüd- 


gezogenheit verbrachten Lebens machte er ſich durch nichts bemerkbar 


als durch feine ftrenge Neligiofität und feinen moraliihen Wandel; 
er hatte in feinem Buſen ftill und unvermerft jene fromme Glut ge- 
nährt, welche ihm fpäter bei den größten Ereigniffen und in den be 
denklichſten Lagen fehr zu ftatten Tam. Im den legten vom König 
einberufenen Parlament, wo er als Nepräfentant feines Geburtsorts 
erichien, zeichnete ex fich bald aus durch die klare Verſtändigkeit feiner 


Aunſichten und die Kraft und Entjchievenheit feiner Vorſchläge. Als 


das Schwert gezogen wurde, bot er feine Dienjte an, er wurde zum 
Anführer einer Neiterfchaar ernannt, deren Zahl fich bald mehrte durch 
viele fromme und gute Männer,“ die von allen Orten und Enden fich 
um feine. Sahne ſammelten. Im kurzem übertraf er beinahe die größten 
Zelvherren an helvenmüthigen Kriegsthaten. Und das ift Feineswegs 
übervafchend; denn er war ein in der Selbſtbeherrſchung mufterhaft 
gelibter Soldat. Er hatte vertilgt, theils durch Gewöhnung, theils 
durch Ueberwindung feiner felbft, das ganze Heer eitler Hoffnungen, 
Befürchtungen und Leidenschaften, welche in der Seele ihren Sit zu 
haben pflegen. Er erlangte zuerft die Herrſchaft über ſich ſelbſt, ſodaß 
er am erften Tag, wo er gegen den äußern Feind zu Felde zog, bereits 
ein Veteran in Waffen war, vollftändig geübt in den Beſchwerden und 
Mühfeligfeiten des Kriegs. Im den engen Grenzen, bie mir bier 
gefteeft find, vermag ich nicht die Städte aufzuzählen, die er erobert, 
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nicht die Schlachten zu nennen, die er gewonnen. Die ganze Ober- 
fläche bes britifchen Reichs ift der Schauplatz feiner Thaten und Triumphe 
geweſen, die allein reichen Stoff zu einer Gefchichte bieten und eine 
Fülle der Darftellung, entfprechend der Größe und Mannichfaltigkeit 
der Handlungen, erfordern würden. Das allein ſcheint ein hinreichen— 
der Beweis feiner außerordentlichen und faft übernatürlichen Tugend, 
daß durch die Kraft feines Geiftes, wie durch die Trefflichkeit feiner 
Difeiplim, die nicht minder den Vorfchriften des Chriftenthums als 
den Berürfniffen des Kriegs entfprach, die Guten und Zapfern von 
allen Seiten in fein Lager, als in die beſte Schule für militärifche 
Talente, für Tugend und Frömmigkeit, gezogen wurden; und daß er 
fi im Krieg und Frieden, unter jo manchen Wechjelfällen ver. Ereig- 
niſſe und Parteibeftrebungen ftets ven Gehorſam der Truppen bewahrte 
und noch bewahrt, nicht durch Spenden und Nachficht, fondern durch 
fein Anjehen und durch regelmäßigen Solo. Im diefer Beziehung kann er 
fih mit Cyrus, mit Epaminondas, mit jedem großen Feldherrn des 
Alterthums an Kriegsruhm vergleichen. Daburch brachte er im fo 
furzer Zeit eine jo zahlreiche und fo frefflich ausgerüftete Armee zu— 
fommen, wie Niemand jemals vor ihm; eine Armee, die zugleich ge: 
horfam ift feinen Befehlen und geliebt von ven Bürgern, bie furchtbar 
it dem Feinde in der Schlacht, und doch nie graufam gegen dem über- 
wundenen Feind, der bie Waffen niedergelegt hat; eine Armee, bie fich 
nie auf gewaltthätige Art an Perſon over Eigenthum vergriff, die, ver- 
glichen mit dem Mebermuth, ver Unmäßigfeit, der Gottlofigfeit und der 
Schwelgerei der Royalifien, von den Bürgern als Freunde begrüßt, 
als Gäſte eingelaten wurten. Sie waren ein Halt für ven Guten, 
ein Schreden für den Böfen und bie wärmften Beichüter jeder Hand- 
- fung der Frömmigkeit und Tugend.“ 

In einer frühern Stelle macht Milton von ber republifaniichen 
Armee folgende Schilverung ; 

„Alle Freunde der Wahrheit erkennen an, daß unfere Armee jeve 
andere übertrifft, nicht mır an Muth, fondern auch an Tugend und 
Frömmigkeit. Andere Heerlager find der Schauplag von Spielen, 
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Schwören, Lärmen umd Schwelgerei; in dem umferigen wenden bie 
Truppen ihre Zeit dazu am, im der heiligen Schrift zu forfchen und 
das Wort Gottes zu Hören; da ift nicht Eimer, der es für ruhmvoller 
Hält, ven Feind zu befiegen, als die Wahrheit zu verbreiten; fie führen 
nicht blos einen Krieg mit Waffen gegen ben Feind, fondern einen 
Krieg gegen fich felbft mit dem Evangelium. Und wenn wir ben eigent⸗ 
lichen Zweck des Kriegs betrachten, welches Werk ziemt ſich mehr für 
Soldaten, die ausgehoben wurden zur Vertheidigung der Geſetze, zur 
Beſchützung unferer politifchen und veligiöfen Inftitutionen? Sollten fie 
fich nicht vielmehr auszeichnen durch Sanftmuth und Bürgertugend als 
durch rohes und wilves Betragen? follten fie es nicht für ihre wahre 
und eigentliche Beftimmung halten, ftatt den Samen ber Ziwietracht 
zu fäen und Zerftörung zu ernten, ver Menfchheit Friede und Sicherheit 
zu werfchaffen? Wenn einer oder der andere unter ihnen ift, ber ent- 
weder durch Verführung oder durch eigene Geiftesfchwäche von biefem 
eveln Ziele abweicht, fo follen wir ihn nicht nur mit dem Schwert 
beftrafen, fonvern vielmehr fuchen, ihn durch Vernunft, durch Er- 
mahnumg, durch frommes Gebet zu Gott, der die Irrthümer ver Seele 
zu zerſtreuen und das göttliche Licht ver Wahrheit dem Auserwählten 
mitzutheilen vermag, auf befjere Wege zu führen. Wir billigen und 
dulden Feine Kebereien, welche wirklich folche find; aber wir wollen fie 
nur durch folche Mittel ausrotten, die dem Zweck entjprechen, durch 
Bernunftgründe und Belehrung, die einzigen wahren Heilmittel für 
geftörte Gemüther, nicht durch Schwert oder Geißel, als ob fie im 
Körper lägen“. „Es find feine Sremdlinge,“ führt er fort, „feine Rotte 
von Miethlingen, geworben aus der Hefe des Volks, es find größten 
theils Leute aus befjern Lebensverhältniffen und mit anfehnlichen Olüds- - 

gütern, aus Familien, die weder entartet, noch geadelt find, und wenn 





auch einige Arme darunter find, fo war es doch nicht Begierde nach = 


Raub, die fie in das Feld führte, fondern die Noth ver Zeit, vie fie 
unter den Fritifchen Umftänden und bei dem traurigſten Glückswechſel 
Antrieb, die Befreiung ihres Vaterlandes aus den Krallen des Defpo- 
tismus zu unternehmen.“ 
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Die begeijterte Lobrede auf Cromwell und die Armee führt Milton 
auf Fairfax, jenen Mann, „ver die größte Tapferkeit mit dem größten 
Muthe verband und deſſen fleckenloſes und veines Leben ihn als befon- 
dern Günftling des Himmels hingeftellt zu haben fcheint. Wahrlich, 
mit Recht magft du aufgerufen werden, vie Palme des Ruhms zu 


empfangen, wenn bu dich auch von der Welt zurüdgezogen haft und 


aufjuchit jene Schatten des Privatlebens, welche das Ergögen von Scipio 
waren. Nicht nur den Feind haft du überwunden; du haft ven Sieg 
davon getragen über jene Flamme des Ehrgeizes und über jene Ruhm— 
begierde, die fo häufig bie ebeljten und größten Männer zu ihren Sklaven 
machen. Die Neinheit deiner Tugenden und der Glanz deiner Thaten 


verherrlichen jenes Glück der Ruhe, das du genießeft und das dem 


Manne nach den Mühfeligfeiten des Lebens den erjehnten Hafen ge- 
währt. Bon ver Art war die felige Ruhe ver Heroen des Alterthums 
nach einem Leben voll Anftrengung und Ruhm, welche die Dichter fo 
darftellten, als ob fie in ben Himmel aufgenommen und der Ehre und 
Gflücfeligfeit gewürdigt worden wären, an ven Mahlzeiten ver Götter 
theilzunehmen. Mag nun aber deine Gefundheit, wie ich hauptjächlich 
glaube, oder mag irgend ein anderer Beweggrund dich zu dieſer Zurück— 
gezogenheit beſtimmt haben, davon bin ich überzeugt, daß dich nichts 
bewogen hätte, ven Dienft deines Vaterlandes zu verlaffen, wenn bu 
nicht gewußt Hätteft, daß in deinem Nachfolger die Freiheit einen Be— 
ſchützer und England einen Anker ver Sicherheit und eine Säule des 
Ruhms finden würde, Denn fo lange du, o Cromwell, unter ung 
weilſt, fann Niemand, ber auf ten Allmächtigen baut, der Sicherheit 
Englands mißtrauen.“ 21) 

Hierauf wendet fih Milton an die übrigen Häupter der vepubli- 
fanifchen Partei. Er preift Fleetwood, den er von der Knabenzeit bis 
zu jeinem blühenden Mannesalter gefannt, und der fich ebenſowohl durch 
Güte, Sanftmuth und Menfchenfreundlichkeit, wie durch Unerfchrodenheit 
und Kriegemuth ausgezeichnet habe, er rühmt die Helventhaten Lam— 
bert's, Desborough’s und Hawley's, die man ftets im dichteften Ge- 


dränge ber Schlacht erblide, er gedenkt mit Liebe des Helden von 
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Marſtenmoor, Overton, mit dem ihn die Aehnlichkeit der Studien, die 
Anmuth ſeines Weſens und die mehr als brüderliche Uebereinſtimmung 





ihrer Sitten ſeit vielen Jahren aufs innigſte verbunden; er verherr ⸗ 


licht Whitelocke, Pickering, Strickland, Sydenham, Sydney („ein mit 
der Freiheit unzertrennlich verbundener Name!“, Montacute, Laurence 
(„gleich ausgezeichnet durch hohe Bildung wie durch feinen Geſchmack) 
und viele andere Männer von Verdienſt und Talent, die ſich entweder 
im Eenat oder im Felde berühmt gemacht. Mit einer feinen Wendung 
ipricht er jchließlich noch die Zuverficht aus, daß Crommell in der 
Gefeggebung folche Reformen vornehmen werde, wie fie bie Freiheit 
und das Volksglück verlangten. Er erwartet von ihm, daß er den un- 
ſittlichen und nachtheiligen Vund zwiſchen der Kirchen und Staats— 
gewalt trennen werde, er forbert ihn auf, jeden Religionszwang aus 
der Kirche zu entfernen und die Wechsler aus dem Tempel des Herrn 
zu treiben („venn Verfolgung wird nie aufhören, fo lange noch Menjchen 
durch einen nicht freiwillig gegebenen, ſondern gewaltjam erpreßten Sold 


erfauft werben, das Evangelium zu predigen, was nur dazu dient, bie i 


Religion zu vergiften und die Wahrheit zu erwürgen“); er führt ihm 
zu Gemüthe, daß er viele alte Gefege, die nicht fowohl nom Böſen 
abhalten, als das Gute verhindern, abjchaffen und durch wenige neue 
erſetzen möge. Er folle nur folche Geſetze beibehalten, „welche, wäh- 
rend fie die Mifjethaten der Böſen verhindern, nicht auch. zugleich die 
unfchuldigen Freiheiten der Guten vernichten, welche die Verbrechen 


betrafen, ohne jene Handlungen zu unterjagen, die nur gelegentlih 


durch Mißbrauch ungejeglich werben können“; — wie e8 Dichterlinge 
gebe, die am Verſemachen ein Gefallen fünvden, jo gäbe es auch Ä 
Staatsmänner, deren größtes Vergnügen in der Einführung vieler 
und mannichfacher Geſetze beftehe; von dieſen ſollte er fich nicht ver— 


führen laſſen. Er legt ihm die Nothwendigfeit ans Herz, für bie. 


öffentliche Erziehung befjer zu jorgen und die Freiheit der Rede und 
ber Preffe zu achten. „Wenn du die freie Discuffion der Wahrheit 
geitatteft, ohne Gefahr für ven Autor oder ohne Unterwerfung unter die 
Launen eines Einzelnen, was ber bejte Weg ift, die Wahrheit und 
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Erkenntniß blühen und gedeihen zu machen, fo wird nie ver Fall ein- 
‚treten, daß dev Tadel des Halbgelehrten, daß ver Neid, die Engherzigfeit 
oder das Vorurtheil, das die Weisheit und die Entvedungen Anderer 
mit dem Maaßſtabe ver eigenen Fähigkeit mißt, uns bie Belehrung 


nach der eigenen Willkür fpendet. Endlich, wenn du nicht fürchteft 


‚irgend eine Wahrheit oder Lüge anzuhören, wenn du aber niemals 
jenen dein Ohr leiheft, die da vermeinen erft dann frei zu fein, wenn 
die Freiheiten Anderer von ihrer Willkür abhängen und die nichts mit 
jo viel Eifer und Energie betreiben, als Geift und Körper ver Menfchen 
zu feſſeln; welche trachten in ven Staat die fchlimmfte aller Tyran- 
neten, die Tyrannei ihrer eigenen jchlechten Sitten und ververblichen 
- Meinungen einzuführen, dann wirft du ftets theuer fein allen Denen, 
die da wünſchen, daß nicht blos ihre eigene Sekte oder Bartei, fondern 
daß alle Bürger ohne Unterfchied gleiche Rechte und gleiche Gefeke 
genießen. Und wer biefe Freiheit nicht für hinveichend Hält, der fcheint 
mir mehr erfüllt zu fein von der Begierde nach eigener Herrfchaft oder 
nach Anarchie als von ber Liebe zu wahrer wohlgeordneter Freiheit!“22) 

Am Schluß der Bertheidigungsfehrift richtet Milton folgende ernfte 
Mahnungen an das englifche Volk: „Cs kommt fehr viel darauf an, 
Mitbürger! von welchen Grundſätzen ihr geleitet werdet fowohl bei 
Erlangung als bei Behauptung ver Freiheit. Wenn nicht jene Freiheit, 
die von folcher Befchaffenheit ift, daß die Waffen fie weder erwerben noch 
‚vernichten können, die allein die Frucht der Frömmigkeit, ver Gerech— 
tigfeit, dev Mößigung und der unbefledten Tugend ift, tiefe Wurzeln 
in euern Gemüthern und Herzen faßt: fo wird der Mann nicht lange 
ausbleiben, ber euch durch DVerrätherei entreigen wird, was ihr mit 
den Waffen errungen habt. Der Krieg hat ſchon Viele groß gemacht, 
die ſich im Frieden klein erwiefen. Wenn ihr nach Beendigung der 
Mühſeligkeiten des Kriegs die Künſte des Friedens vernachläſſigt, wenn 
euer Friede und eure Freiheit nur in ver Waffenführung beftehen, wenn 


Krieg eure einzige Tugend, euer höchſter Preis ift, dann werbet ihr 


bald finden, daß der Friede euern Interefjen entgegen fei. Euer Friede 


wird dann nur ein Teivenvoller Krieg fein, und was ihr euch als 
Weber, Reformationgzeit. 38 
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Freiheit dachtet, wird ſich als die ſchlimmſte Knechtſchaft 
Wofern ihr nicht durch Frömmigkeit, aber nicht durch jene ſchaumige 
und geſchwätzige, ſondern durch die werkthätige, lautere und aufrichtige 
Frömmigkeit, den Horizont eures Geiſtes von jenen Nebeln des Aber- 
glaubens veinigt, die ihren Urfprung in der Unfenntniß der wahren 
Religion haben, fo werden ſich immer folhe finden, bie eure Nacken 
an das Joch fügen, als ob ihr Zugthiere wäret, bie troß aller eurer 
Siege, euch dem Höchftbietenden überlaffen, gleich als wäret ihr nur 


Kriegsbeute, und die eure Ummwiffenheit und euern Aberglauben. als 2 


reiche Duelle des Gewinns benugen werben. Wofern ihr nicht eure 
Neigung zur Habjucht, zum Ehrgeiz, zur Sinnlichkeit unterbrüdt und 
austveibt allen Hang zum Luxus und Wohlleben aus euch ſelbſt und 
aus enern Kindern, fo werdet ihr finden, daß ihr zu Haufe einen 4 
hartnäckigern und unlenffamern Defpoten hegt, als der war, ven — 
ihr im Felde bekämpftet; und ſelbſt euer eigener Buſen wird fort- 
während ein unerträgliches Gefchlecht von Tyrannen nähren. Diejen 
Feind müßt ihr daher vor allen andern zu überwinden juchen; dieſer 
Feldzug begründet ven Frieden, dies find ſchwere, aber unblutige und 
weit ehrenvollere Triumphe als jene, welche durch Raub und Blut- 
vergießen erfauft werden. Wofern ihr nicht als Sieger beiteht in dieſem 
Kriegspienft, fo ift es umfonft, daß ihr über ven deſpotiſchen Feind 
im Feld gefiegt Habt. Denn wenn ihr glaubt, es fei eine großartigere, 
wohlthätigere und weifere Politif, durch raffinirte Mittel die Einkünfte 
zu mehren, umfere See» und Milttärmacht zu vergrößern, die Diplo- 
maten fremder Staaten an Liſt und Schlauheit zu übertreffen, vor— 
theilhafte Verträge und Bündniſſe zu jchließen, als dem Volke Tautere 
Gerechtigkeit zu ſpenden, den Gekränkten in feinem Recht zu ſchirmen, 


dem Elenden beizuftehen und Jedem raſch zu feinem Eigenthum zu ver- 
helfen — dann feid ihr im Nebel des Irrthums befangen und zu fpät 
werbet ihr wahrnehmen, wenn die Täufchung verſchwunden ift, daß “2 


ihr durch Vernachläffigung diefer als untergeoronet angejehenen Tragen 
nur euern eigenen Ruin und eier eignes Verderben begründet habt. 
Die Trene der Freunde und Verbündeten ift zerbrechlich und worüber 
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gehend, wofern fie nicht durch die Grundſätze der Gerechtigkeit befeftigt 
wird; jene Reichthümer und Ehren, wornach die Meiften jo begierig 
trachten, wechjeln raſch ihre Herren; ſie verlaffen ven Trägen und 
wenden fich dahin, wo Tugend, Fleiß und Ausdauer am meiften blühen. 
Sp bewirkt eine Nation den Fall der andern; jo überwindet ver ge— 
fundere Theil eines Volks den entarteten; fo erlangtet ihr die Ober— 
Hand über die Royaliften. Wenn ihr euch aber in die nämliche Ver— 
derbniß ftürzt, wenn ihr dieſelben Ausjchweifungen nachahmt und den— 
ſelben Eitelfeiten nachrennt, jo werbet auch ihr Royaliſten werden 
gleich ihnen und dann ebenfalls in Furzem unterliegen, entweder ben 
nämlichen Feinden, oder andern, die geftügt auf diefelben religiöſen 
Grundfäge, auf diefelbe Ausdauer, auf diejelbe Rechtſchaffenheit und 
Bejonnendeit, durch die auch ihr ftark geworben, mit Recht über euch 
triumphiren werden, da ihr euch in die Schwelgeret, das Wohlleben 
und die Trägheit der Monarchie verjentt habt. Dann, als ob Gott 
müde wäre, eich zu befchügen, wird man fehen, daß ihr euch aus dem 
Feuer gevettet Habt, un durch ven Rauch umzukommen, und die Ver- 
achtung, vie euch dann treffen wird, wird fo groß fein als die Bewunderung, 
die man euch jegt zolft. Man wird aus euern Geſchicken nur die weile 
Lehre ziehen, daß die echte und mwahrhafte Tugend und Frömmigkeit 
unermeßlihe Dinge müfje ausführen können, wenn ſchon bie bloße 
Scheintugend, das übertünchte Abbild jener, fo Gewaltiges unternehmen 
und theilweje durchführen konnte. — Und aus dem Abgrund des Ver— 
derbens, in ven ihr dann gerathen werbet, wird nicht Cromwell, nicht 
eine ganze Brutusnation euch ervetten fünnen oder wollen. “Denn wer 
möchte euch das unbejchränfte Stimm- und Wahlrecht verleihen und 
Schienen, wenn ihr es nur anwendet, um Creaturen eurer eigenen 
Partei, feien fie auch noch fo unwürdig, oder gar Leute zu wählen, 
die feine anderen Vervienfte haben, als daß fie euch veichliche Feſte 
geben und im Mebermaß trinken laſſen? Auf diefe Art würde nicht 
Weisheit und Würdigkeit, fondern Wühlerei und Trunkſucht bald die 
niedrigſten Schufte aus unfern Schenken und Schanphäufern, aus unfern 
Städten und Dörfern zu dem Nang und der Ehre von Senatoren 
38* 
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oder Bolfsrepräfentanten erheben. Und jollte die Berwaltung des 
Staats Leuten anvertraut werben, benen Niemand gern die Leitung 





feiner eigenen Angelegenheiten anvertrauen würde, jollte ver Stantsihag 


der Aufficht folder Männer übergeben werben, vie ihr eigenes Ver⸗ 
mögen in fchändlicher Verſchwendung durchgebracht Haben, oder die 


öffentliche Kaffe in folche Hände kommen, die fie durch ehrlofen Unter- 


ichleif zu ihrer Privatkaffe umwandeln würden? — Sind Diejenigen 


geeignet, die Gefeßgeber einer ganzen Nation zu jein, die jelbft nicht SB 


wiffen, was Gejeß und Vernunft, was Recht und Unrecht, was krumm 


und gerad, was gejeßlich und ungeſetzlich bebeutet? bie da meinen, die 


Macht beftehe in Gewarltthätigfeit, die Amtswürde in ungeftrafter Kund— 
gebung ver Frechheit? die der unfittlichen Kameraderie oder einer uns 


edeln Rachjucht alle andern Rüdfichten zum Opfer bringen? die ihre 5 


Genoſſen und Creaturen in die Provinzen abjenden, um Steuern ein- 
zutreiben und Güter zu confisciven, großentheils Iafterhafte und nieder— 
trächtige Männer, welche ſelbſt anfaufen, was fie vorgeblih zum Ver— 
kauf ausfegen, und dadurch unermeßliche Reichthümer auf betrügerifche 


Weiſe dem Staate entziehen und fich aneignen, die das ganze Land 


mit Raub heimſuchen und fo in furzem von Dürftigfeit und. Elend zu 
Glanz und Wohlftand zu gelangen? Wer könnte folche diebiſche Knechte, 
folhe Schergen ihrer Herren dulden? wer wird die Meifter und Führer. 


von Räubern für die geeigneten Wächter der Freiheit halten? oder wer. 


wird glauben, daß er von ven Würbeträgern des Staats (mag auch 


durch dieſes Wahlverfahren ihre Zahl ſich auf 500 belaufen) um eines 
Haares Breite mehr Freiheit erlange, wenn unter den Hütern ver 


Freiheit ſelbſt fo viele find, die biefelbe nicht zu genießen wiſſen, vie 
weder deren Grundbedingungen verftehen, noch deren Befit verdienen. 


* 
7 


— Solche Leute werden nach den Geſetzen der Natur niemals frei. 
Denn, wie jehr fie ſich auch mit ihrer Freiheit brüten, fie bleiben _ i 


Sklaven zu Haufe wie im Felde, ohne es zu merken; und wenn ſie 
es wahrnehmen, ſo pflegen ſie wie unbändige Pferde, die den Zaum 
nicht ertragen können, das Joch abzuſchütteln, aber nicht aus Liebe zur 


edeln Freiheit (die nur der Gute liebt und zu erringen weiß), ſondern 
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angetrieben von Stolz und Heinlichen Leidenſchaften. Aber wie oft ſie 
es auch verſuchen mögen mit den Waffen, ſie kommen doch nicht zum 
Ziele; fie mögen ihre Herren wechſeln, allein fie werden nie der Knecht— 
Schaft Teig. Dies widerfuhr den Römern, nachdem fie durch Aus: 


ie ſchweifung erfhöpft und durch Wolluft entnerot waren, und es war 


noch viel häufiger das 2008 der neuern Völker. — Anftatt eich zu 
ärgern oder Andern die Schuld beizumefien, müßt ihr ſtets bevenfen, 


daß frei fein fo viel Heißt als fromm fein, weife fein, befonnen und 


gerecht fein, mäßig und enthaltfam und vor allen großmüthig und 
tapfer fein; und daß Solche, die das Gegentheil von alle dem find, 
jtet3 Sklaven bleiben. Und es trifft fich gewöhnlich, wie durch die ver- 


geltende Gerechtigkeit Gottes, daß das Volt, das fich felbft nicht zu. 


beherrſchen, feine Leivenfchaften nicht zu mäßigen vermag, ſondern in 
der Sklaverei feiner Begierden liegt, zu einer unfreiwilligen Knechtichaft 
gezwungen und der Gewalt Derjenigen überantwortet wird, die es 
verabfchent. Auch ift es feftgefett durch die Satzungen der Gerichte 
wie durch die Einrichtungen der Natur, daß Solche, die durch 
Blöpfinn oder Geifteszerrüttung unfähig find, fich ſelbft zu beherr⸗ 
ſchen, gleich Minderjährigen der Leitung eines Andern übergeben werden, 
und am wenigſten können Solche auserſehen werben, bie Angelegen- 
heiten Anderer und die Intereſſen des Staats zu überwachen. Ihr 
alſo, die ihr frei zur bleiben wünfchet, werdet weife und hört auf Thoren 
zu fein; wenn ihr Knechtſchaft für ein umerträgliches Uebel anſehet, 
ſo lernt der Vernunft gehorchen umd euch felbft beherrschen und laßt 


por allem fahren euern Hader, eure Eiferfucht, euern Aberglauben, 


enern Trevelfinn, eure Raubſucht, eure böfen Begierden. Wofern ihr 
nicht alle Mühe anwendet, dies zu bewirken, fo werdet ihr vor Gott 
und Menfhen als unfähig erſcheinen, die Freiheit zu genießen und 
euer Staatswefen felbft zu verwalten; ihr braucht dann, wie ein Volk 


im den Zahren der Kinpheit, einen thätigen und muthigen Bormund, 


der bie Leitung eurer Angelegenheiten übernimmt. — Was mich ſelbſt 
betrifft, fo glaube ich durch dieſe meine Bemühungen meinem Vater- 
fand einigen Nuten zu bringen; ich Habe fie freudig übernommen und 


— 
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hoffe, ſie werden nicht ganz vergebens ſein. Und ich habe meine 


Schutzſchrift für die Freiheit nicht auf einen kleinen Kreis um mich 


beſchränkt, ſondern fie fo allgemein und umfafjend gemacht, daß bie 


Gerechtigkeit und Vernunftmäßigfeit diefer ungewöhnlichen Ereigniſſe 


—— 
2 1 


a dl Sa a ei Ze 


Jedermann einleuchten muß und nur dazu dienen fann, den Ruhm meines 


Baterlandes zu erhöhen und die kommenden Gefchlechter zur Nach- 
ahmung anzuregen. Wenn das Ende dem Anfang nicht entfpricht, fo 
ift das ihre Sache; ich habe mein Teftament niebergelegt, ja, ich wage 


zu fagen, ich Habe zum Andenken diefer gewaltigen Thaten ein Denkmal 


errichtet, das nicht fo Leicht untergehen wird. Wie ein epifcher Dichter, 
der den Gefeten diefer Dichtungsgattung nachkommt, fich nicht vor- 
nimmt, das ganze Leben feines Helden zu befchreiben, ſondern nur 
- irgend eine große Begebenheit feines Lebens, wie den Zorn des Achilles 
vor Troja, oder die Rüdfahrt des Ulyffes, oder die Ankunft des Aeneas 
in Italien, fo wird es auch zu meiner Rechtfertigung binveichen, daß 


ü 
ar 
ri Nic 


ich nach Art eines Helvengebichts wenigftens Eine Großthat meiner 


Zandsleute verherrlicht habe. Das Uebrige übergehe ich, denn wer. 


könnte die Thaten eines ganzen Volkes aufzählen? — Wenn Ihr nad) 
einer folchen Entfaltung von Muth und Kraft feig ven Pfad der Tugend 
verlafjet, wenn ihr etwas vornehmet, das eurer unwürdig ift, jo wird 
die Nachwelt über euer Betragen zu Gericht fiten. Sie wird ſehen, 
daß das Fundament gut gelegt, daß der Anfang ruhmvoll war; aber 


mit tiefem Kummer wird fie bedauern, daß es an Leuten gebrach, die - ; 


den Bau Hätten vollenden können. Ste wird beflagen, daß mit folchen 


Anftvengungen und folchen Tugenden nicht mehr Beharrlichkeit ver- E 


bunden war; daß bie reiche Ausſaat des Ruhms und- der Heldenthaten 
‚aus Mangel an Kraft und Ausdauer nicht zur Reife und Ernte kam; 
daß es an Männern zur Ausführung fehlte, während es doch folche gab, 


die da rathen, ermuntern, begeiftern Fonnten und die auch im Stande 


waren, den ruhmvollen Helden auf der glovreichen Bühne einen une 
verwelklichen Lorberzweig um die Stivne zu flechten.“ 





* 


Republit oder Monarchie? 599 


6. Republik oder Monarchie? 


Als nach Cromwell's Tod das repubikaniſche Gemeinweſen Eng: 
lands durch den Zwiefpalt der Armee und des Parlaments mehr und 
mehr in Verwirrung gerieth und die herrichende Anarchie beit dem 
größten Theil der Nation ven Wunfc erzeugte, der im Auslande lebende 
König Karl II. möchte zurückkehren und durch Wieverherftellung des 
Königthums dem Lande die erfehnte Ruhe und ven lang entbehrten 


Frieden wiedergeben — da fchrieb Milton feine letzte politiiche Flug— 


fchrift, deren vollſtändiger Titel lautet: „Der mögliche und leichte Weg, 
ein freies Gemeinweſen herzuftellen, und die Vorzüge eines ſolchen, 
verglichen mit den Nachtheilen und Gefahren einer Neftauration des 
Konigthums in England.” Es ift der Schwanengefang einer vepubli- 
fanifchen Natur, der Schmerzensruf einer freien Seele, die nicht blos 
‚über den Untergang ihrer Ideale trauert, fondern die auch den ganzen 
Sammer, den eine rachfüchtige, aus Höflingen, Junkern und Prälaten 


zuſammengeſetzte Reaction über das Neich bringen würde, im prophe- 


tifchem Geifte vorausfieht. Der Flugſchrift gehen zwei Briefe voran, 
einer an einen ungenannten Freund, worin Milton feine Freude über 
die Wiepereinfegung des Langen Parlaments bezeugt und dann den 
beiden Factoren der Stantsgewalt, dem Heer und ven Volksrepräſen⸗ 
tanten, den Rath ertheilt, durch einen Vertrag ihre dermalige Macht 
und die republikaniſche Staatsform zu ſichern, ſich durch einen Eid zu 
verpflichten, Gewiſſensfreiheit zu achten und die Wiederherſtellung der 
Monarchie zu verhindern und in allen Graffhaften aus zuperläffigen 
und gefinnungsvollen Leuten Volksräthe einzufegen, und fo der Re— 
publik eine demokratiſche Grundlage zu geben. Der zweite ift an den 
General Monk gerichtet, der fich noch immer als Republikaner gerirte 


mb in öffentlichen Declarationen an Heer und Parlament vor dert 


Gefahren einer Reftanration warnte, während er doc) ſchon insgeheim 
alle Vorbereitungen dazu getroffen hatte. In dieſem Brief, der als 
merkwürdiger Beitrag zu ven Beweisſtücken von der großen Verſtellungs⸗ 
kunſt des heuchleriſchen Generals dienen kann, warnt Milton vor dem 
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unflugen Schritt, Die vertviebene Königsfamilie wieber auf den Thron 
zu fegen und ihr fomit die „Gewalt ver Rache“ anzuvertrauen, und 


theilt ihm darin die Grundzüge einer neuen Verfaffung ohne König 


und Oberhaus mit, die derſelbe dem nächiten Parlamente zur Annahme 
vorlegen ſollte. Diefe weiter unten näher angegebenen Grundzüge 
kommen der damals in ven Nieverlanden beſtehenden Verfaffung ziemlich 
nahe, für welche überhaupt Milton ftet3 eine große Berehrung, bezeigt. 

As Milton zur Abfaffung der Flugſchrift fchritt, ſcheint er die 
Abfichten Monk's bereits durchſchaut zu haben und ver dem Royalismus 
zugewendete Strom der öffentlichen Meinung konnte ihm als Wahr- 
zeichen ber nächjten Zukunft dienen. Um jo ehrenvoller war es, 
daß er von feinen Gefinnungen fein Hehl machte, daß er es ver- 
ſchmähte, fih der neuen Sonne zuzufehren und durch rechtzeitige 
Sinnesänderung fih für die Zukunft ficher zu ftellen.. Die Schrift 
iſt ein neuer Beweis von der Charafterfeftigfeit und dem erniten 
Streben diefer Buritaner. „Wenn man die unwandelbare Abficht Hat, 
ung wieder in Knechtſchaft zu führen,“ fagt ex, „fo geftatte man uns 
vor der langen Baftenzeit der Dienftbarfeit noch eine Kleine Zeit der 
Beichte, damit wir uns noch -einmal frei ausiprechen mögen, ehe wir 
ver Freiheit für immer Lebewohl ſagen.“ | 

Die Schrift beginnt mit einer Darlegung ver frühern politifchen 


Lage, um das Verfahren des Parlaments zu vechtfertigen und feine 


Verdienſte um die Firchliche und politifche Freiheit dev Nation ins Licht 
zu jegen. Um biefe Freiheit feſt und ficher zu begründen, hätte fich 


das Parlament weder an die beftehenden GStaatsgefege, noch an vie 


kirchlichen Satzungen binden können; es hätte bei der politifchen Um— 
geſtaltung auf das Naturrecht, „ven Anfang und das Ende aller Re— 
gierung“, umd bei dev firchlichen Reform auf- das Evangelium zurück— 
gehen müſſen. (Man fieht alfo, daß auch die Puritaner, wie die für 
den Grundſatz der Freiheit und Gleichheit begeifterten Franzofen ver 


neunziger Jahre, die Welt nach philofophifchen Begriffen und Doetrinen - 


zu conſtruiren gejucht.) Das Ziel ihrer Beftrebung ſei vie Begrün- 
dung eines freien Staatslebens gewejen, wie es vor Alters unter ven 
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Griechen und Römern beftanden; um diefes hohe Ziel zu erreichen, 
hätten die Evelften des Volfs Gut und Blut gewagt, fie hätten mit 
Kraft und Muth die ärgften Feinde ver Menfchheit, Tyhvannei und 
Aberglauben, befümpft, fie hätten die Ketten des Königthums erfolgreich 
gebrochen. „Und alle diefe Errungenschaften follten nun wieber leicht- 
finnig bingeworfen werden? Die Feinve, die von Anfang an ung und 
unſere Thaten als unbedacht, aufrühreriſch, heuchlerifch und gottlos 
verdammt haben, follten jetzt den Triumph erleben, daß ihre feindſeligen 
Prophezeiungen in Erfüllung gingen? Wird nun Englands Name den 
andern Völkern zum Gefpötte dienen, gleich dem thörichten Bauherrn 
im Evangelium, ver einen Thurm zu bauen begann umd ihn nicht zu 
vollenden vermochte? Wo ift jener herrliche Staatsbau, den die Eng- 
länder aufführen wollten und von dem fie rühmten, er würde alle 
Königreiche überfchatten und ein neues Rom im Weften werden? Das 
Fundament legten jie allerdings großartig, aber dann verfielen fie in 
eine Verwirrung, nicht ver Sprachen, ſondern der Parteien, gerade wie 
jene, die ven Thurm von Babel zu bauen unternahmen, und haben 
fein anderes dauerndes Denkmal ihres Unternehmens hinterlaffen ale 
das Hohngelächter won ganz Europa,das um fo mehr zu unferer Schande 
erichallen wird, wenn man unfere Nachbarn die Vereinigten Staaten 
anfieht, die in allen äußern Vortheilen uns nachjtanden und nichte- 
deſtoweniger das fchwierige Werk mit Muth, Weisheit und Stand- 


— haftigkeit durchgeführt haben, ſodaß ſie jetzt unter glücklichen Inſtitutionen 


leben und bis anf dieſen Tag einen mächtigen und blühenden Freiſtaat 
beſitzen.“ Er beflagt, daß die Früchte jo heißer Kämpfe und Anftren- 
gungen nun durch einen Act der Thorheit verloren gehen follten, daß 
die vepublifaniiche Staatsform, die doch in den Schriften des alten 
und neuen Teftaments als die der Mienfchheit angemefjente und Gott 
wohlgefälligſte Einrichtung gepriefen werde, einer monarchiichen Ver: 
fafjung weichen müffe, die den Menfchen herabwürdige. Mean folle 
nur bedenken, welche nachtheiligen Folgen ein Hof auf die Gittlichkeit, 
auf das Ehrgefühl, auf den Freiheitsfinn eines Volkes übe. Werde 
nicht durch den Einfluß eines Hofes, an den fich der. ehrjüchtige hof- 
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färtige und fittenlofe Theil ver weiblichen und männlichen Bevölkerung 


anfehließe, alle Tugend und Moralität vergiftet, alle Menfchenwürbe, 


alter Freiheitsſtolz, alles Unabhängigfeitsgefühl, die Quellen jo vieler 
Großthaten, untergraben und in Servilismus und Schmeichelei ver- 
fehrt? nicht zu gevenfen des Steuerndrucks und ber Abgabenlaften, 
“welche durch die Pracht ver Hofhaltung, durch den Luxus, die Ver⸗ 


ſchwendung, die Sreudenfefte, die königlichen Mahle u. dgl. m. dem 


Volke aufgebürdet würden. Und um diefer Befigthümer, bie mit jeder 


Erbmonarchie unzertrennlich verbunden feien, wollten fie bie ſchwer 


errungenen Güter ihrer Freiheit hingeben; wollten fih von neuem 

unter das Ioch eines von nieberträchtigen Schmeichlern, Syfophanten 
und Obvenbläfern umgebenen Fürften ſchmiegen? Alles Ungemach und 
Leid, aller Druck und Gewiffenszwang, gegen die fie jo lange und jo 
muthvoll geftritten, würden in kurzem wieberfehren und neue Kämpfe 
2 hervorbringen, aber ſchwerlich würde ihnen die Vorſehung zum zweiten 
mal einen ſo glorreichen Sieg verleihen; das volle Maß der Freiheit, 
das ſie jetzt beſäßen, würde ihnen, einmal verſcherzt, nie wieder zu 
Theil werden. Die Trägheit ſei ihr böſer Feind, ſie ſollten ſich doch 


zu Herzen nehmen, was Salomo von der Ameiſe ſage: „Gehe hin, du * 


Fauler, ſiehe ihre Weiſe an, und lerne. Ob ſie wohl keinen Fürſten, 
noch Hauptmann, noch Herrn hat, bereitet ſie doch ihr Brot im Sommer 
und ſammlet ihre Speiſe in der Ernte“; ob ſie denn nicht ſo viel 
Geiſteskraft und Verſtand beſäßen als das kleine Inſekt? Es ſei ein 
großer Fehler geweſen, daß man nicht gleich nach dem Umſturz der 
Königsmacht eine feſte, auf dauerhafter Grundlage aufgebaute vepubli- 


fanifche Stantsortnung begründet habe, die ven jungen heramwachfenden 


Gejchlechtern gewohnt und theuer geworben wäre. Daran jet theils 
die Ungeduld und Abneigung ver Volfsmaffe, theils der Ehrgeiz einiger 
Führer im Heer Schuld gewefen. Aber es ſei immer noch Zeit, das 
Berfäumniß gut zu machen und eine gute und feſte Staatsform ohne 


König und Oberhaug zu begründen. Mean folle neue Parlamentswahlen | 
ausschreiben und zwar nicht im Namen des Königs, fondern im 
Namen der Erhalter unferer Freiheit; würde nım das Volk feine wahre 
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Wohlfahrt ins Auge faffen, würde es fefthalten an dem unſchätzbaren 
Gute der bürgerlichen und Firchlichen Freiheit, fo müßte es feine Wahl 
auf achtbare, von Freiheitsgefühl und Republifanerfinn erfüllte Männer 
richten und die Einrichtung und Leitung des ganzen Staates vertrauens— 
voll in ihre Hände legen. Diefes neue Parlament ſollte nicht nur 
eine conftituivende VBerfammlung fein, fondern zugleich der permanente 
Senat oder Nationalvath, der, als vie eigentliche Nepräfentation des 
Volks, die ganze Staatsgewalt in fich trüge und mit ficherer und ftarfer 
Hand das Steuer zu führen hätte. Parlamente von vorübergehender 
Dauer hätten den großen Nachtheil, daß fie ver Geſetzgebung und dem 
ganzen Staatswefen den Charakter der Wandelbarfeit, Bewegung und 
Neuerung aufprüdten und dem Ehrgeiz und der Aenderungsjucht der. 
Menschen einen zu großen Spielraum gewährten, und nur ben einzigen. 
Bortheil, daß fie die Berfammlung vor einem Mißbrauch ihrer Gewalt 
und vor dem Lafter dev Trägheit, Schlaffheit und Corruption bewahrten. 
Dieſem könnte man aber dadurch vorbeugen, daß jeves Jahr der britte 
Theil der Mitglieder austrete und durch Neuwahlen -erjegt würde. So 
_ würde die Verſammlung ven Charakter ver Stetigfeit mit der zu jedem 
gefunden Leben nothwendigen Bewegung und Veränderung verbinden. 

Aber es fcheint,- daß das Verlangen nach einer feften und bauer- 
haften Ordnung und die Frucht vor jeder Neuerung jo mächtig in ber 
Nation war, daß Milton für nöthig hielt, diefen vernünftigen Vor: 
ſchlag durch die Bemerkung zu entftellen, daß er einen permanenten 
Senat, der nur durch den Tod der einzelnen Mitglieder allmählich ver- 
jüngt würde, dieſer „partiellen Notation“ vorziehe, ohne zu. bebenfen, 
daß dadurch dem gerühmten Vorzug der Uebung und Geſchäftskunde 
das freie, vege Leben zum Opfer gebracht und fomit der VBerfammlung 
ber Keim des geiftigen Todes eingepflanzt würde. Die ber Geſchichte 


don Athen und Rom, Sparta und Venedig entnommenen Beweis— 


gründe für die nachtheifigen Wirkungen dftern Wechfels in den höchſten 
Rathsverſammlungen geben Zeugniß, daß Milton keineswegs ein Be— 
wunderer demokratiſcher Einrichtungen oder plebejticher Uebermacht ge— 
weſen, fondern daß er ver Ariftofratie der Tugend und Würbigfeit des 
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Talents und Verdienſtes gehuldigt habe. Dies geht auch aus ſeinen 


Anſichten über die beſte Wahlordnung hervor, wobei er keineswegs F 


einem allgemeinen Wahlrecht das Wort redet, ſondern vielmehr ein 
indirectes durch zwei ober drei Abſtufungen durchgeführtes Wahlver⸗ 


fahren nebſt einem Cenſus empfiehlt. Daß Milton jedoch mit obiger 


Behauptung von den nachtheiligen Folgen einer „partiellen Rotation“ 
des Senats nicht fein letztes Wort über diefe Einrichtung gejprochen 


haben will, geht aus ver fpätern Bemerkung hevvor, daß man zunädhft 


nur die gegenwärtige Lage ins Auge faffen und bie künftige Geftaltuug 
ver reifern Berathung der Nationalverfammlung in ruhigern Zagen 
überlaffen ſolle; jest wo periculum in mora jet, könne ber Ber: 
faffungsbau nicht vollſtändig aufgeführt werden. Die ficherfte Grund⸗ 


lage eines freien Staatslebens aber bleibt ihm ſtets eine gut geleitete 


Volksbildung und Erziehung, „worin die Iugend angehalten werde zur 
Liebe der Religion und aller bürgerlichen Tugenden, ale Mäßigkeit, Be— 


ſcheidenheit, Enthaltfamfeit,, Sparfamfeit und Gerechtigkeit; worin fie 


gelehrt werde, nicht auf Reichtum und Ehre allzu hohen Werth zu 
legen, Umtriebe und Ehrfucht zu haſſen und ihre eigene Wohlfahrt und 
Glückſeligkeit nur in Verbindung mit dem Frieden, ber Freiheit und 
ver Sicherheit des Staats zu fuchen“. 

Eine folhe Einrichtung kommt nah Milton’s Anficht nicht nur 
dem chriſtlichen Mufterftante am nächften — denn der wahre König 
dev hriftlichen Menfchheit jet ver Heiland und Herr, der eimftens 





wiederfommen und über die Seinen herrfchen werde —, fondern fie _ t 


ift auch leicht ausführbar und macht feine gefährliche und verlegene 
Güterausgleichung nöthig: „denn ficherlich Tann in einem Gemeinweſen, 
wo die Würde ver geiftlichen und weltlichen Lords aufgehoben wäre, 


weder ein Einzelner, noch ein Stand einen -folchen Reichthum oder 


ausgedehnten Beſitz erlangen, daß man zur Erhaltung ber Freiheit den 
Zaun eines agrarifchen Geſetzes aufrichten müßte (ein Verſuch, ber 
nie von Erfolg und ftet8 die Urfache großer Aufftände jet, außer wo 
man zu vechter Zeit bei der erſten Befignahme damit begonnen). Eine 
folche Einrichtung wilrde ung auch von dem in jüngfter Zeit aus ven 
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Köpfen: einiger ehrgeizigen Männer entfprungenen Projecte befreien, ein 
5 gewähltes Oberhaupt gleich dem Doge von Venedig an die Spike des 
Staats zu ftellen, ein Vorfchlag, Hinter dem eine Krone lauert; und 
e8 würde uns ferner vor der Gefahr. ficher ftellen, in der unjere 
Nachbarrepublik ſchwebt, daß unſere Freiheit durch Verträge an eine 
ſo mächtige Familie, wie das Haus Naſſau geknüpft wäre, vor der 
wir ſtets auf unſerer Hut ſein müßten. Wir würden dann als die 
freieſte Nation der Welt daſtehen.“ 

„Wie ganz anders wird ſich unſere Lage geſtalten,“ ſagt Milton 
weiter, „wenn wir den König zurücdvufen. Das Parlament ‚ unter 
Einwirkung des Hofes gewählt, zum großen Theil aus unbevingten Anz 
hängern des Königs beftehend, muß entweder ver Regierung in Allem 
zu Willen fein, oder die edle Zeit wird mit ewigen Kämpfen um Volks— 
vechte und Tönigliche Prärogative vergeubet, bis eine Auflöfung erfolgt. 
Der Staatsrath wird nicht vom Parlament eingeſetzt, ſondern vom 
König ans feinen Schmeichlern und Höflingen, bie Abgaben werben 
bedeutend erhöht werben, denn Bilchöfe, Hofleute, Beamte und ein 
Schwarm von fervilen Greaturen werben den Lohn fordern für ver— 
-  gangene Leiden und ‚für bewieſene Treue umd Anhänglichkeit. Ein 

hartes Syſtem der Reaction, der Rache und Verfolgung wird ſchwer 
auf uns-Iaften. Die künftigen Könige, eingedenk ihrer frühern Ver: 
treibung, werden fich durch Beſchränkung der Rechte und Freiheiten 
des Landes und durch Ueberwachung aller Regung und Xebensthätigkeit 
des Volkes gegen die Wiederkehr einer folchen Kataftrophe ficherzuftellen 
ſuchen und es werden die Worte Samuel's an euch erfüllt werben: 
‚Wenn ihr dann fehreien werdet zu der Zeit über euern König, dem 
ihr euch erwählet habt, fo wird euch der Herr zu derſelben Zeit nicht 
erhören.“ Nicht blos ver König, fondern auch alle feine Anhänger 
werden frühere Beleidigungen und Kränkungen im Gerächtniß haben 
und fi dafür rächen ; Vergütungen und Entſchädigungen werben ver- 
fangt werden; Anklagen, Unterfuchungen, Procefie, Angeberei, Ber: 
bächtigungen und wie die Uebel des Denunciantenunfugs in einer ver- 
folgungsfüchtigen Zeit alle heißen, werben. über euch kommen und Haft, 
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Geldbuße, Verbannung und Vexationen aller Art gegen Schubbige und h 


Unſchuldige im Gefolge haben. Die Royaliften werden triumphiren 
und im Bewußtſein der königlichen Gunſt euch mit Stolz, Uebermuth 
und Verachtung behandeln. Die teuflifchen Libelle, die als Vorläufer 
erſcheinen, die Schmähungen, Drohungen, Inſulte der zahlreichen 


namenlofen Feinde, die jest aus ihren Löchern hervorfriechen, das 
hoffnungsvolle Siegesgeſchrei und die triumphirenden Mienen der 


vornehmen Wüſtlinge, der Laſterhaften, der Libertinen können euch 
als Vorzeichen Deſſen dienen, was euch unter der Reſtauration 
erwartet.“ — „Und die „neu royaliſirten“ Presbyterianer mögen 
nur nicht glauben, daß der junge Widerruf ihre alten Thaten in 
Bergefjenheit gebracht habe; — ihre frühern Feinde, mit denen fie 
jet gemeinfame Sache gemacht, werden fie nicht der Ehre würdigen, 


an demſelben Joch mit ihmen zu ziehen; fie werben fie nieverwerfen 
und ihren Pflug über ihren Rücken gehen laffen.“ — „Eine ftehente 


Armee wird nöthig erjcheinen; dazu wird man nicht die vorhandene 
nehmen, fonvern aus ven Cavalieren und leidenjchaftlichiten Royaliſten 
. eine neue bilden, die fich als die Schergen der Tyrannei und die Dränger 
des Volks gebrauchen laſſen.“ — „Dies ift das Loos, das ung unter 
der Monarchie erwartet, umd doch wollt ihr abermals einem König 
übertragen, was ihr jelbft thun könnt? Iſt e8 denn eine fo unaus- 
iprechliche Freude, dienftbar zu fein, ein jo großes Glück, ein Joch zu 
tragen und durch ein angebliches Unterthänigfeitsgefeg in Tefjeln 9. 
halten zu werben?“ 


- Die menfchliche Freiheit, jagt Meilton gegen ven Schluß ver Schrift, 
ift theils geiftiger, theils bürgerlicher Art; beide finden nur in einer. 


Republik die rechte Stelle und Pflege. Die echte Gewiffensfreiheit, 
die in der freien Prüfung ver heiligen Schrift ohne alle Kirchliche Au— 
torität beſteht, kann blos in einem Gemeinweſen blühen und geveihen. 


„Denn das Königthum, fo gewaltig e8 auch ausfieht, ift immer jehr 


feig, furchtſam, argwöhniſch und vor jedem Schatten erbebend; und 
wie man vor Alters bemerkt hat, daß es immer auf Solche, die wegen 
ihrer Tugend und Großmuth in Anſehen ſtanden, ven größten Arg- 
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wohn umd Verdacht geworfen, jo hat man im neuerer Zeit erfahren, 
daß es mit dem größten Mißtranen und Zweifel die frommen und veligiöfen 
Leute betrachtet.“ Dann weist er auf bie geringe Wahrfcheinlichkeit 
Hin, daß unter einem König, der von der Wiege an mit biichöflichen 
und päpftlichen Borurtheilen genährt worden wäre und dem fein Vater 
in dem letzten Vermächtniß feſte Anhänglichfeit an die Lehre und Ein- 
richtungen ver anglifanifhen Kirche zur Pflicht gemacht, Gewiſſens⸗ 
und Religionsfreiheit geſtattet ſein würde. Vor allem aber würde die 
Kirchenordnung der Presbyterianer und Independenten, worin viel von dem 
verhaßten Wort Freiheit vorkomme, harte Verfolgung zu erleiden haben. 
Die zweite Art der Freiheit beſteht nach Milton in der Gleich— 
heit der Rechte und Anfprüche jenes Einzelnen nach feinem Berbienfte, 
eine Gleiöheit, die nur in einem Freiſtaate möglich ſei. Das beite 
und leichtefte Mittel, dies zu erlangen, findet er in einem vepublifa- 
niſchen Föderativſtaat nach Art der in der Folge in ven Dereinigten 
Staaten Nordamerikas getroffenen Organtfationen oder der damals in 
den Niederlanden beftehenven Verfaffung mit einigen Verbeſſerungen. 
Jede Grafſchaft jolte in ein freies Gemeinwefen mit einer oder zwei 
Hauptftädten verwandelt werden, im biefen Stäbten follten bie Guts⸗ 
beſitzer und Landedelleute ihrem Stande entſprechende Häuſer bauen 
und mit den angeſehenern Bürgern vereinigt die Provinzial- oder Can— 
tonalobrigkeit und Gerichtsbehörde bilden. Bei der Gerichtsverwaltung, 
von der jedoch eine Berufung an einen oberſten, zugleich als Schieds— 
gericht der einzelnen Grafſchaften fungirenden Gerichtshof geſtattet ſein 
ſollte, könnte die vorhandene Geſetzgebung, an bie das Bolf gewöhnt 
ware, in Anwendung fommen; neue Geſetze follten von periodiſchen 
Verſammlungen, die alle Provinzen beſchicken müßten, nach) Stimmen- 
mehrheit aufgeftellt und ohne Wiverfpruch befolgt werden. Der Leitung 
und Aufficht diefer Provinzialräthe follten auch die Anftalten zur Volks⸗ 
bildung in allen ihren Verzweigungen und Abſtufungen anvertraut fein. 
Dadurch würde die Cultur bald eine größere Verbreitung erlangen und 
in die entlegenften Orte und Gegenden bringen, was zur Folge hätte, 
daß die ganze Nation gebildeter, tugendhafter und hochſinniger würde, 
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ein Ziel, das nur in republifanifchen Staaten angejtrebt und — 
werben könne. „Monarchen werben dies nie geſtatten; das Einzige, 
wornach dieſe vielleicht ftreben, tft zu bewirken, daß das Volk wohl- 
habend werde und in ver Wolle fige, tamit fie es fcheeren und ſich 
zu ihrer Föniglichen Pracht und Veppigfeit vie Mittel verfchaffen können; 
im übrigen ſuchen fie das Volk weichlich, nieverträchtig, lafterhaft und 
jervil zu machen, weil e8 fich jo am leichteften unterdrüden läßt. Es 
fol nicht blos mit Wolfe verjehen fein, es foll auch einen fchafartigen 
Geift befigen. Die monarchiſche Staatsform knüpft alle Zweige ver 
Rechtspflege an den Thron, um die Gerechtigkeit als eine fönigfiche 
Gnade erſcheinen zu laſſen; da doch nichts wefentlicher für die Freiheit - 
eines Volks ift, als die Verwaltung des Gerichtsweiens und die Mittel 
der Öffentlichen Cultur in feiner eigenen Wahl und in feinem Bereich 
zu haben, damit Niemand gezwungen fei, an entfernte Orte zu reifen, 
um fein Necht oder feine Bildung zu Holen.” Aus den Provinzial⸗ 
räthen ſollten dann die geeignetſten Mitglieder in den Nationalrath 
gewählt werden. 
„Auf dieſe Weiſe“, führt Milton fort, „würden wir die Vereinigten 
Staaten von Holland an innerer Feftigfeit und gleichartigem Organismus 
übertreffen.“ „Und wenn wir unfere See- und Landmacht, beſtehend 
in. einer treuen Armee oder in einer gutorganifirten Miliz, in unfern 
eigenen Händen haben, die Staatskaſſe unter umferer eignen Aufficht 
fteht, Geſetzgebung und Beſteuerung von unferer eignen Abftimmung 
abhängig ift, die heimifche Rechtspflege, Amtsführung und Bildungs- 
anftalten unferer eignen Anordnung übergeben find, aller Unterſchied 
zwiſchen Edelmann und gemeinem Mann, wodurch das Staatsintereffe 
getrennt und geihwächt wird, wegfällt, was bleibt dann einem ftän- 
digen Rath noch übrig zur Corruption, zur Anmaßung, zu Uebergriffen % 
„Sür jet habe ich fonft nichts zu fagen“, fo Ichließt Milton diefe 
merkwirdige Schrift; „wenige gut überlegte Worte, wenige vechtzeitige 
Handlungen können uns noch retten. Aber wenn das Volk fo entartet 
At, daß es Religion und Treiheit preisgibt um des falfchen und leeren 
Wahns willen, daß nichts als das Königthum Hantel und Gewerbe 
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Er zurüchuführen vermöge, wenn es die Leiden und Plagen, mit denen 
uns Gott früher heimgefucht und die wir feitdem nicht mehr empfunten, 
vergißt, wenn es nicht einfieht, daß Handel und Betriebfamfeit nie 


* mehr in Blüthe gewefen als in ven vepublifantfchen Gemeinwefen von 


Italien, Deutſchland und den Niederlanden; ja, wenn dieſer Handel 
und diefe Gewerbthätigfeit ob der koſtſpieligen Lebensweiſe der Gemerbs- 
leute fo laut und ungeftüm um Abhülfe fcehreien, daß nichts zu vetten 
vermag, als die luxuriöſen Ausgaben für Meberfluß und Kleinigkeiten, 
fodaß wenn fich das ganze Volk nun der Mäßigfeit ergebe, e8 als eine 
gefährliche Sache erſchiene und die Handelsleute über Mangel an Abſatz 
Aufruhr machen würden, daß wir folglich Religion, Freiheit, Ehre, 
Wohlfahrt und alle menschlichen und göttlichen Dinge preisgeben müſſen, 
um nur Handel und Betriebfamkeit zu erhalten; wenn endlich einft vie 
Iſraeliten ſich wieder nach ven Fleiſchtöpfen Aegyptenlands zurüdfehnten, 
fo wir ung wieder unter das königliche Joch beugen, um in größerer 
Fülle und Glücjeligkeit zu leben: — dann ift unfer Zuftand nicht 
gefund, fondern faul, fowohl in Neligion als in politifchem Berftand, 
und der Weg, den wir wandeln, wird uns bald in das mit dem Luxus 
unpermeidliche Uebel, fremde und heimiſche Knechtſchaft, führen.“ — 
Ich habe das gefährliche Wagftüd unternommen, meine Meinung zur 
rechten Zeit anszufprechen und meine Mitbürger zu warnen. Es mag 
viele weile Männer unter uns geben, aber Früchte der Weisheit find 
“= nicht viele zu bemerken und Solcher, die ihren Sinn auf das Große 
und Ganze richten, ſind ſehr wenige. Ich weiß wohl, daß die Sprache 
„der guter alten Sache“ nur noch als eine Stimme in der Wüſte gilt, 
daß ich nur zu Bäumen und Steinen fpreche und gleich dem Propheten 
blos die Erde als Zuhörer habe — aber mag auch diefe Schrift der 
letzte Hauch ver ſterbenden Freiheit fein, wielleicht wird Gott einft aus 
dieſen Steinen und biefer Erde Männer erwecken, welche bie Freiheit 
wieverbeleben und der Rückkehr nach Aegyptenland Einhalt thun,“2) 
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Anmerkungen. 





1) Wenn Schiller in der Maria Stuart die Elifabeth jagen läßt: 
— Mein Bolf mag wählen, 
Sch geb’ ihm feine Majeftät zurück; 
fo Spricht fie ganz in Miltons Geift. 

2) Am 9. Dec. 1608. 

3) Alle diefe Schriften werden weiter unten ihrem Inhalt und ihrem Zuſammen— 
hange nach bejprochen. 

4) Milton’s erfte Frau war bald nach der Hochzeit in Das älterliche Haus 
zurückgekehrt und troß der wiederholten Mahnungen ihres Gatten ein ganzes 
Jahr dort geblieben. Sie und ihre Familie waren royaliftifh gefinnt. Als er 
ſchon mit dem Gedanken an eine Scheidung umging, trat eine Sinnesänderung 
bei ihr ein. Als fi Milton eines Tages mit einem Verwandten in St.-Martind- 
Lane, den er oft befuchte, unterhielt, wurde auf einmal die Thüre eines anſtoßenden 
Zimmers geöffnet; er jah feine reuevolle Gattin, die fih ihm zu Füßen warf und 
ihn um Vergebung anflehte. Er vergab ihr und nahm fie wieder auf. Dieſe 
Scene hat vermuthlich den Dichter zu jener Schilderung im „Berlorenen Paradies“ 
geführt (Gefang X), wo Eva den Adam um Friede und Vergebung bittet. 

5) Die weiter unten angeführte Schrift: „Ueber die Stellung der Könige und 
Obrigfeiten“. 

6) Zu den bedeutenden Männern, deren Achtung und Freundſchaft fih Milton 
durch feine BVertheidigungsichrift erworben, gehörte auch der, Athener Leonhard 
Philaras, der ſich als Gefandter des Herzogs von Parma am franzöſiſchen Hof be- 
fand. Er ſchickte dem Dichter fein Bildniß nebft einem verbindlichen Brief, worin 
er den Wunſch ausſprach, mit ihm im freundichaftliche -Verhältniffe zu Fommen. 
Milton’s Antwort ift jo fein und zierlich abgefaßt, daß man an bie italtenijchen 
Humaniften des 16. Jahrhunderts Dabei erinnert wird. Da der Brief auch noch 
ein anderes als blos formales Intereffe hat, fo wollen wir einen Theil defjelben 
bier beifigen. Nachdem er ihm fiir fein werthvolles Geſchenk gebanft und ihm bie 


Berfiherung gegeben, daß er den Beifall eines Durch Geburt, Stellung und Eigen» 


Ihaften fo hervorragenden Mannes vor Allen andern fchäte, fährt er fort: „Wenn 
Alexander der Große mitten umter feinen friegerifhen Unternehmungen geftand, daß 
er ſich allen dieſen Beſchwerden ausfege, nur um das Lob der Athenienfer zu er 
werben, jo kann ich mic) in der That glücklich ſchätzen und es für Die höchſte Ehre 
halten, von einem Manne jo gelobt zu werben, im welchem das Genie und bie 
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Tugend der alten Athenienfer, nad) einem fo langen Zwiſchenraum, twieber aufzu ⸗ 
Yeben und aufs neue zu blühen fcheinen. Da Ihre Stabt viele ber berebteften 
‚ Männer hervorgebracht hat, fo geftehe ich es jehr gern, daß ich alle meine Fort⸗ 
ſchritte in den Wiſſenſchaften hauptfächlich dem langen und unermübeten Studium 


ihrer Werke verdanke. Hätte ih von ihnen eine fo kraftvolle Beredſamkeit gelernt, 
die mich in den Stand ſetzte, unſere Flotten und Armeen zu bewegen, daß ſie 
Griechenland, den urſprünglichen Sitz der Beredſamkeit, von der türkiſchen Tyrannei 
befreiten (eine glänzende Unternehmung, für welche Sie beinahe unfere Hilfe anzıt- 
flehen ſchienen), jo würde ich gewiß thun, was alsdann ber erfte Gegenftand meiner 
Wünſche wäre; denn was ſahen die tapferften und berebteften Männer des Alters 
thums für rühmlicher und ihrer felbft wärbiger an, als durch hinreißende Bered- 
ſamkeit und kühne Thaten die Griechen frei und zu ihren eigenen Geſetzgebern zu 
machen?“ Er ſchließt ſeinen Brief mit der richtigen Bemerkung, es ſei „zuterft 
nöthig, in den Gemüthern der neuern Griechen den Geiſt und die Tugenden ihrer 
Borfahren zur erweden“, und fett auf eine- verbindliche Weife hinzu, „wenn dieſes 
Durch irgend Jemand geſchehen könne, fo dürfe man es vorzüglid von dem patrio- 
tifchen Enthuſiasmus und der Erfahrung feines vortrefflichen Freundes in Kriege: 
und Staatsangelegenheiten erwarten“. Dieſer Brief ift vom Brachmonat 1652 
Datirt. Schon zwei Jahre vorher hatte Milton in bem „Iconoclast” denſelben 
Wunſch ausgeſprochen in der pilanten Bemerkung: „das Parlament habe dem König, 
Karl gleih nach feiner Ihronbefteigung mehr Geld bewilligt als zur Befreiung 


Morea's vom Joche der Türken erforderlich gewejen“. Milton wurde bald nachher 


durch einen Beſuch dieſes edeln Athenienjers erfreut, welcher einen fo zärtlichen An- 
theil an der Blindheit feines Freundes nahm, daß er ber feiner Rückkehr nach 
Paris ber diefen Gegenftand an ihn ſchrieb. Die folgende Antwort Milton's ent: 
hält die bejondern Umftände feiner Augenkrankheit und zeigt zugleich, mit wie 
großem und heiterem Muth er dieſelbe ertung. 

Ar Leonhard Philarae. 

„Da ih von meiner Kindheit am (wenn je irgend ein Sterblicher) bejondere 
Achtung und Liebe für den griechiſchen Namen und vorzügli fr Ihre Vaterftadt 
Athen empfand, jo war ich immer überzeugt, daß mir einft dieſe Stadt mein 
Wohlmollen gegen fie auf eine ausgezeichnete Meife vergelten würde; und ber alte 
Genius Ihres edeln Baterlandes hat nicht unterlafien, meine Ahnung zu erfüllen ; 
er gab mit an Ihnen einen athenienfifchen, mir auf dag zärtlichfte ergebenen Bruder. 
Obſchon ich Ihnen nur aus meinen Schriften befannt, und obſchon Ihr Aufenthalt 
weit von dem meinigen entfernt war, fo jehrieben Sie mir doch zuerft in dem ver- 
bindlichſten Ausprüden und kamen nachher unerwartet nach London, bejuchten einen 
Fremden, der Ste nicht fehen konnte, und ſetzten in einer Lage, bie mich bei Nie— 
mand beliebter, vielleicht bei Vielen verachteter machen Tann, Ihre Freundſchaft 
gegen mich fort. 

‚Da Sie nun wollen, ich ſolle noch nicht alle Hoffnung, mein Geſicht wieber- 
zuerlangen, aufgeben, indem Sie an bem Arzt Thevenot in Paris einen vertrauten 
Freund hätten, der im Heilung von Augenkranfheiten vorzüglich geichicht wäre, und 
den Sie meiner Augen wegen zu Rathe zu ziehen wünſchten, wenn ic Ihnen nur 
einen Bericht ertheifen wollte, ber ihm in ben Stand fette, Die Duelle und Sym- 
ptome meiner Krankheit einzufehen, jo will ich Ihrer gütigen Aufforderung folgen, 
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daß es nicht Scheine, als wollte ich eine Hülfe, die mir sicht von — Vorſehung 
zugeſchickt wurde, von der Hand weiſen. 

„Es mögen ungefähr zehn Jahre ſein, ſeitdem ich eine Abnahme und Ver⸗ 
dunkelung meines Geſichts bemerkte, indem ich zu gleicher Zeit Blähungen und 
Druck im den Eingeweiden empfand. Selbſt des Morgens, wenn ich, wie gewöhn— 
lich, zu leſen Janfing, fühlte ich fogleih Schmerzen in den Augen, und es ſchien, 
als ob ihnen das Leſen zumider wäre, mad) einer mäßigen Leibesbewegung aber 
erhoften fie fich wieder; wenn ich auf ein Licht hinſah, fo erblickte ich eine Art von 
Regenbogen um daſſelbe. Nicht lange nachher entftand auf der linfen Seite meines 
linfen Auges (denn diefes fing einige Jahre früher als das andere an dunkel zu 
werben) eine Berfinfterung, welche mir Alles, was. auf dieſer Seite war, verbarg; 
wenn ich zufäligerweife mein rechtes Auge ſchloß, fo Famen mir auch Die Gegen- 
ftände, welche vor mir Tagen, Kleiner vor. In den lebten drei Jahren nahm das 
andere Auge nach und nad) ebenfalls ab, und einige Monate, ehe ich das Geficht 
völlig verlor, ſchien mir Alles, was ich ſah, bald rechts, bald links herumzuſchwimmen, 
obſchon ich mich felbft nicht bewegte. Hartnädige Dünfte ſcheinen fih um mein 
Vorderhaupt und meine Schläfe feftgefet zu haben und beläftigen meine Augen, 
bejonders nach dem Efjen bis gegen Abend mit einer fchläferigen Schwere, ſodaß 
ich mic) oft an den Zuftand des Wahrfagers Phineus erinnere: „Schwarze Dunkelheit 
umgibt ihn, und in Todesſchlaf verſunken ſcheint die Erbe unter feinen Füßen 
hinwegzurollen.“ 

Aber ich darf nicht vergeſſen zu ſagen, Daß, ehe ich ganz meines Geſichtes 
beraubt war, ſobald ich zu Bette ging und mich auf die eine oder die andere Seite 
kehrte, ein ſtarkes Licht aus meinen verſchloſſenen Augen ſtrahlte. Als hierauf mein 
Geſicht täglich ſchwächer wurde, ſo ſchienen dunklere Farben mit Heftigkeit und einer 
Art von innerem Geräuſch hervorzubrechen. Jetzt aber, als ob alles Lichtartige 
ausgelöſcht wäre, ergießt fich gewöhnlich eine völlige oder mit Aſchgrau gleichfam 
durchflochtene Schwänze auf meine Augen; doch ſcheint die Dunkelheit, welche fie 
beftändig umſchwebt, ſich ſowohl bei Tag als bei Nacht immer cher dem Weißen 
als dem Schwarzen zu nähern und läßt, je nachdem das Auge fich bewegt, wie 
durch eine Spalte ein Bischen Licht zur. 

— mir auch ebenſo von Seite Ihres Arztes ein wenig Hoffnung übrig 
bleibt, ſo ſuche ich doch mein Gemüth als gegen ein unheilbares Uebel gefaßt zu 
machen und zu beruhigen, indem ich oft bedenke, daß, da der Tage Finſterniß, 
wie der weiſe Mann erinnert, viele uns Menſchen zugezählt ſind, meine Finſterniß 
bisher durch beſondere Gnade Gottes, unter Arbeit und Muße in dem Umgang 
meiner Freunde weit erträglicher war, als die tödtliche Finfterniß, auf die er zielt. 
Deun wenn ber Meuſch, wie gefehrieben fteht, nicht vom Brot allein Iebt, fondern 
von einem jeglichen Wort, das aus dem Munde Gottes geht, warum foll ſich Einer 
nicht auch mit dem Gedanken beruhigen, daß das Licht der Augen fir ihm nicht 
das einzige fei, ſondern daß ev durch die Leitung ober Vorſehung Gottes genugfam 
erleuchtet werde? 

„So lange er ſelbſt alſo für mid in die Zukunft hinausfieht, fo lange ex 
ſelbſt für mich forget, wie ev «8 thut, und mic) vor- und rückwärts bei der Hand 
führt, wie mein ganzes Leben hindurch geſchah, ſoll ich nicht mit Freuden meine 
Augen Sabbath halten laſſen, weil es fo fein Wille zu fein ſcheint? Was aber 
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immer der ‚Erfolg Ihrer gütigen Bemühung fein mag, mein theurer Philaras, fo 
fage ic) Ihnen mit einem ebenfo entichloffenen und ftandhaften Gemüth, als ob 


— ih Lynceus ſelbſt wäre, mein Lebewohl. 


Weſtminſter, Sept. 28, 1654.“ 
7) Diefer Gedanke, daß England vorzugsweiſe vom Schickſale auserſehen fei, 


‚bei allen Reformen den übrigen Nationen als Mufter und Vorbild voranzugeheit, 
kommt in Milton's Schriften häufig vor. 


8 Bon Milton’s erhabenen Anfichten über die Liebe geben viele Stellen im 
„Derlorenen Paradies’ Zeugniß. Vgl. unten bei der Schrift über Eheſcheidung. 

9) Wir werden fpäter noch Gelegenheit haben, Durch andere ähnliche Angaben 
zu bemweifen, Daß das Lange Parlament ebenfo unter dem Drange und Einfluffe 
der Volksmaſſe ftand, wie manche conftituivende Verſammlung in Deutſchland 
während der Sahre 1848 und 1849. Die Worte lauten: — »in so much 


that . the meanest artisans and labourers, at other times also women, 
and often the younger sort of servants assembling with their complaints, 
‘and that sometimes in a less humble guise than for petitioners, have gone 
with confidence, that neither their meanness would be rejected, nor their 


simplicity contemned; nor yet their urgency distasted either by the dignity, 
wisdom, or moderation of that supreme senate; nor did they depart 


unsatisfied.« 


10) Aehnliche Anſichten und Gefühle finden ſich Häufig im „VBerlorenen Paradies“, 
3. B. im viertem Gefange: 

— Heil Dir, 0. Ktebe, 
Der Ehe Liebe, treu, geheimnißooll, 
Des Menfchenftammes Quelle, du allein 
Dem Paradies geziemend, du vor Allem! 
Durch dich ward ſchmachvoll, fündhaft wilde Luft 
Bon Menſchen zu der Thiere Schwarm getrieben, 
Durch Dich, die auf Vernunft begründet, ftets 
Gerecht und rein, ward jeglich theuer Band, 
Der Bäter, Söhne, Schweftern, Brüder Liebe 
Zuerft erkannt. Fern jei von mir die Luft, 
Daß ich als Sünde did) und Tadel kündend, 
Dich für unwürdig jenes Ortes halte, 
Did ew’gen Duell der häuslich ſüßen Luft, 
Deß Bett als rein und umbefledt gegolten 
Für jede Zeit, das in Vergangenheit 
Die Heil’gen, Patriarchen einft benutzt; 
Dorthin nur jendet Liebe gold'ne Pfeile; 
Hier glüht nur dauernd ihrer Lampe Schein, 
Hier regt fie ihrer Purpurflügel Paar, 
Hier herrſcht fie voll Entzüden, nicht im Lächeln, 
Das lieblos von dev Bırhlerin man Tauft, 
Als frendenlos und aller Süße baar, 
Zufällige Genüffe nur entbietend; 
Noch auch im Liebe, wie fie Höfe bieten, 
Gemifchter Tanz und üpp'ge Masferade 
Und mitternäht'ger Ball und Sereuaden, 
Die ſchmachtend ein Berliebter feiner ſtolzen 
Und ſchnöden Schönen fingt, als beften Lohr 
Verachtung erntend. 
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(Im achten Geſang.) 

Die Liebe 
Berfeinert die Gedanken und erweitert 
Des Menfchen Herz; fie weilt in der Vernunft 
Und ift die Xeiter, die zur Himmelsliebe 
Dich aufwärts führt, wodurch dur nicht verfinkft 
Sn Fleiſchesluſt; Drum ward Genoſſenſchaft 
Für dich dort unter Thieren nicht gefucht. 


(Sm neunten Geſang.) 


Nichts ertheilt dem Weibe größte Zier, 

Als wenn fie mit Verſtand den Haushalt Teitet 
Und ihres Gatten gute Werfe fördert. 

Do hat der Herr uns Arbeit nicht jo fireng 


Befohlen, daß wir uns Erfriſchung auch s . 


Berfagten, ob an Nahrung oder Rede, 
Der Seele Nahrung, oder an Verkehr 


Des füßen Lächelns und beglücter Blide. — 


Es iſt das Lächeln aus Vernunft entſprungen, 
Den Thieren al’ verſagt, und beut die Nahrung 
Der Liebe dar, die Liebe felbft gehört 
Nicht zu des Menfchenlebens niedern Zwecken, 
Denn zum Entzüden hat er uns gejchaffen, 
Nicht zu der mühenollen Arbeit Frohn, 

Und hat Vernunft vereint mit dem Entzüden. 


11) 1. Kor. 7, 12. 13. 14. 15. Den andern aber fage Ich, nicht der Herr: 
Sp ein Bruder ein unglaubig Weib hat, und diejelbe laßt es fich gefallen, bei 
ihm zu wohnen, der fheide fich nicht von ihr. Und fo ein Weib einen ungläubigen 


Mann hat, und Er läßt es fich gefallen, bei ihr zur wohnen, bie jcheibe fh nicht _ 


von ihm. Denn der unglaubige Mann ift geheiligt duch das Weib, und das uns 
gläubige Weib wird geheiligt turch den Mann. Sonft wären eure Kinder unrein; 
num aber find fie heilig. So aber der Unglänbige ſich fcheidet, jo laß ihn ſich 
ſcheiden. Es ift der Bruder oder die Schwefter nicht gefangen in foldhen Fällen. 
Im Frieden aber hat uns Gott berufen. 

12) Als das Manufeript bereit3 im Drud war, kam uns die mittlerweile er— 
jchienene Ueberfegung der »Areopagitica« von Dr. Richard Roepell (Berlin 1851) 
zu Geſichte. Wir freiten uns dieſer gleichzeitigen Begegnung, wenn wir auch feinen 
Gebrauch mehr von der Arbeit maden konnten. 

13) Selbft der freifinnige Milton war alfo jo ſehr in der puritaniſchen Strenge 
befangen, daß er an ben ländlichen Gefangen und Tänzen um ben Maibaum 
Anftoß nahm! 

14) Die Anhänger des Königs ſchienen über dieſes ungeſchickte Machwerk felbft 
beihämt gewefen zu fein, daher in den folgenden Auflagen das Gebet wegblieb. 

15) Auf die Expedition von Cadiz wurde folgendes Spottgebicht werbreitet: 

There was a crow sat on a stone, 
He flew away — and there was none! 


There was a man that ran a race, 
When he ran fast — he ran apace! 
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There was a maid that ate an apple, 
When she ate two — she ate a couple! 
There was an ape sat on a tree, 

When he fell down — then down fell he! 
‚ There was a fleet that went to Spain, 
When it returned — it came again. 


16) Auch Friedrich II. von Preußen war der Anſicht, der König ſei der erſte 
Bolkes. Er fehrieb: „Es gibt Fein Wohl als das allgemeine des 
‚Staats, mit dem ber Fürſt unauflöslich verbunden iſt. Er muß fih unauf- 
hörlich zurufen: daß er Menſch wie der geringfte feiner Unterthanen und daß er 
der erſte Diener des Staats iſt.“ In der vortrefflihen Imftruction an Karl 
Eugen von Würtemberg jagt er: „Wenn efende Sterbliche dem höchſten Wejen ges 
fallen Können, jo ift es nur durch die Wohlthaten, die fie Über Menfchen verbreiten, 
nicht durch Gewaltthätigfeiten. Glauben Sie nicht, daß das würtemberger Land 
Shretwegen gejhaffen ift, fonbern daß die Vorſehung Sie hat geboren werben N: 
um das DVolf glücklich zu machen.” 

17) Unter Andern jener Athener Philaras, deſſen Verhältnig zu Milton wir 
oben angegeben. 

18) Er ſchildert fich als einen Mann von mittlerer Statur, nicht gar zu mager 
und mit hinlänglicher Stärke und Herzhaftigfeit ausgerüftet, ſodaß es ihm im feinen 
gefundern Tagen weder an Geſchicklichkeit noch an Muth gefehlt habe, das Schwert, 
welches er. beftändig bei ſich getragen, zu gebrauchen; da er fih mit Fleiß im 
Fechten geiibt hätte, fo glaube er jedem Gegner ftehen zu können, wenn er ihn 
gleich am körperlicher Stärke überträfe; feine Gefichtsfarbe fei jo wenig blaß (mas 
ihm der Gegner vorgeworfen), daß man ihn in feinem vierzigften Jahr gemeiniglich 
file zehm Jahre jünger gehalten; feldft feine Augen, obwohl gänzlich des Fichte ber 
raubt, verriethen ihren Mangel nicht, ſondern fehienen im Gegentheil fo fledenlos 
und heil, als ob feine Sehkraft vorzüglich ſcharf geweſen wäre. „Ir dieſem Stüde 
allein“, fetst ev hinzu, „bin ich, umd zwar ſehr wider meinen Willen, ein Heuchler.“ 

19) Die Benennimg „ver große Salmaſius“ erregt zum letzten mal feine Galle 
gegen den „Grammatifer und Kritifer”. „Nur ber verbient Diefe Benennung,“ jagt 

Milton dabei, „ver jentweber große Thaten vollbringt, ober lehrt, wie man fie 
vollbringen könne, ober ber fie, wern fie vollbracht find, mit angemefjener Würde 
beſchreibt; aber nur jene Thaten find wirklich groß, melde das Leben glücklicher zu 
machen bezweden, welche die unſchuldigen Genüffe und Freuden bes Dajeins ver- 
‚mehren, oder welche den Weg bahnen zu einem künftigen Zuftand von Dauerhafterem 
und reinerem Glüd. Hat aber Salmaftus je etwas gethan, das dem gleich ſieht?“ 

20) Dem Borwurf, daß die Independenten fih an den Kirchengütern ver— 
griffen, begegnet er durch die Hinweifung auf die Vorgänge in andern Ländern zur 
Zeit der Reformation umd zieht dabei gegen die Selbſtſucht und ben Eigennuß Der 
presbyterianiſchen Geiftlichen Ios. „Sie erwarteten und wünfchten, daß das ganze 
Kirchenvermögen, das den Biſchöfen entriffen wurde, unter bie Parochialgeiftlichkeit 
- wiirde vertheilt werben; deun e8 ift leichter, dem tiefften Abgrund auszufüllen, als 
die Habgier des Klerus zu fättigen, — fie follten eher Schafe als Hirten genannt 
werben, denn fie werden mehr felbft gefüttert, als fie Andere füttern” — und an 
einer andern Stelle: „Einige von jenen Geiftlichen, die noch vor kurzem mit jolcher 
Heftigfeit gegen Pluraliften und Nonvefiventen geeifert, wurden, nachdem bie Einen 
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drei, bie Andern vier Pfründen von den gefhmähten Epifeopalen an fidh gebracht, 


num ſelbſt Nonrefidenten, machten ſich derſelben Sünde ſchuldig, gegen welche fie 
fo heftig Losgezogen, und wurden fomit die Opfer ihrer eigemem blig- und donner— 
ſchnaubenden Wuth. Sie haben feinen Funken mehr von Scham und find jett 
eifrige Verfechter Des göttlichen Nechts der Zehnten geworden.“ 

21) Milton preift ihn, Daß er den Königstitel ausgefchlagen. „Deun wenn 
du durch einen Namen gelodt worden wäreft, über den du al8 Privatmanır fo 
volftändig triumphirt und den du in den Staub getreten haft, jo hätteft du ebenfo 
gehandelt, wie wen dur, nach der Unterwerfung ivgend eines abgöttiihen Volks unter 
dem Beiftande des wahren Gottes, dann auf die Knie gefallen wäreſt und bie 
Götter, fo du beftegt, angebetet hätteft.“ 


22) Diefen Gedanken hatte er in einem frlihern Gedicht ſchon ausgeſprochen, 


wo es heißt: 
That bawl for freedom in their senseless mood 
And still revolt when truth would sed them free. 
License they mean, when they ery liberty, 
For who loves that, must first be wise and good. 


23) Kurz nach der Abfaffung der obigen Schrift, als der Noyalismus fein 
Haupt Fühner emportrug, hielt der ehemalige Kapları des nerftorbenen Königs, 
Dr. Matth. Griffith, eine Prebigt iiber Sprüche Sal. 24, 21: „Mein Kind, fürchte 
den Herrn und den König, und menge dich nicht unter die Aufrühreriichen.” Dieje 
Predigt, die auch im Drud erſchien, ſcheint nicht ohne Eindrucd geblieben zu ſein, 
weshalb Milton, vieleicht in denfelben Tagen, als ſchon Anftalten zu Karls II. 
Rückkehr getroffen wurden, fie einer fcharfen Prüfung und Widerlegung unterwarf. 
Die Kritik gibt, wie die obige Schrift, Zeuguiß von der ungebrochenen Kraft, 
Klarheit und Ueberzengungstrene Milton's und wir tragen fein Bedenken, fie deu 
gelungenften Streitſchriften deſſelben beizuzählen. Er widerlegt die Rede Schritt 
vor Schritt, deckt die faljhen Auslegungen der Schriftftellen auf und verficht Die 
republikaniſche Staatsform ohne allen Rückhalt und Ausflüchte. „Freie Staats- 
formen“, jagt er, „haben immer als die geeignetften und glücklichſten gegolten fir 
gebildete, tugendhafte und thatkräftige Nationen, bei denen verftändige und der 
Regierung würdige Männer vorhanden waren, die Monarchie dagegen als die ge- 
eignetfte, ein entartetes, werderbtes, träges, hochmüthiges und luxuriöſes Volk in 
Unterwürfigfeit zu halten. Wenn wir wünfchen, den erfteren beigezählt zu werden, 
jo ift nichts beffer und nichts edler für ums, als ein freies Gemeinweſen; wenn 
wir uns aber felbft zur dem letztern verdammen, am unſerer eigenen Tugend, 
Thatkraft und Fähigkeit verzweifelnd, jo mögen wir uns dann, im Bewußtſein 


unferer eigenen Unmwirdigfeit einer beffern Negierungsweife, trauernd und klein— 


müthig der für ung geeigneten Botmäßigfeit fügen.“ Da die Gründe, die er vor— 
bringt, in den friiheren Staatsfehriften bereits angegeben find, jo ift es nicht 
-nöthig, auf die furze Kritik näher einzugehen. 
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